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    Wie schon die ersten beiden Bände widme ich auch Shadowmarch 3 — Die Dämmerung unseren Kindern Connor Williams und Devon Beale, die mich weiterhin mit einer ungeheuren Liebe erdrücken. Sie sind die coolsten Kids der Welt.
  


  Dank


  Wie immer geht mein Dank an meine Lektorinnen Betsy Wollheim und Sheila Gilbert und alle Leute bei DAW Books, an meine wunderbare Frau Deborah Beale, unsere großartige Assistentin Dena Chavez und meinen cleveren Agenten Matt Bialer. Vielen Dank auch Lisa Tveit, die heldenhaft unsere Website www.tadwilliams.com managt. Ich lade alle herzlich ein, uns dort zu besuchen. Es macht Spaß, und die Nebenwirkungen sind weitgehend harmlos.


  Seit Dorothys Landung in Oz war niemand mehr von so vielen magischen Wesen umgeben, wie ich sie täglich um mich habe. Dafür bin ich zutiefst dankbar.


  Vorbemerkung des Autors


  Shadowmarch 3 — Die Dämmerung sollte ursprünglich der letzte Band der Shadowmarch-Trilogie werden. Doch dank meines gespannten Verhältnisses zum verlässlichen Planen und meiner Unfähigkeit, über meine Finger und Zehen hinaus zu zählen, habe ich mich wieder einmal vertan: Auf Seite 1500 des Manuskripts wurde mit klar, dass dieser letzte Band geteilt werden muss.


  Also ist das hier nur die erste Hälfte des Rests der Geschichte. Der zweite (und letzte) Teil, Shadowmarch 4 — Shadowheart, sollte nicht länger als ein paar Monate auf sich warten lassen. Und ich schwöre: Irgendwann werde ich lernen, einen letzten Band zu schreiben, der nicht zwei getrennte Hausnummern braucht.
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  Vorspiel


  Erzähl mir die Geschichte zu Ende, Vogel.« Der Rabe legte den Kopf schief »Welche Geschichte?«


  »Die vom Gott Kupilas — Krummling, wie ihr ihn hier nennt. Erzähl, Vogel. Es pisst vom Himmel, mir ist kalt, ich habe Hunger und irre in der grässlichsten Gegend der Welt herum.«


  »Unsereins ist auch nass und hungrig«, rief ihm Skurn in Erinnerung. »Hat kaum was gefressen in letzter Zeit, grad mal einen zerquetschten Kokon dann und wann.«


  Diese Vorstellung hob Barricks Laune auch nicht gerade. »Erzähl einfach weiter. Bitte.«


  Der Rabe glättete sein verkrustetes Gefieder, jetzt schon deutlich milder gestimmt. »Na ja, wenn Ihr meint. Wo war unsereins denn stehengeblieben?«


  »Wie er seine Urgroßmutter traf Und sie wollte ihn lehren …«


  »Ah ja. Weiß es jetzt wieder, unsereins. ›Ich werde dir beibringen, in den Landen der Leere zu reisen‹, sagte die Urgroßmutter zu Krummling, ›jenen Landen, die neben allen Dingen sind und an jedem Ort, so nah wie ein Gedanke und so unsichtbar wie ein Gebet.‹ War’s das, was unsereins zuletzt erzählt hat?«


  »Ja, genau.«


  »Könnt Euch vielleicht vorher noch was zu essen beschaffen, unsereins?« Skurn war wieder bester Dinge. »Ist voll von Pfeifmotten, dieses Stück Wald …« Er sah Barricks Gesichtsausdruck. »Nun gut, Prinz Ist-mir-alles-nicht-gut-genug — aber gebt bloß nicht Skurn die Schuld, wenn Ihr vor lauter Magenknurren mitten in der Nacht aufwacht …«
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  »Krummling verbrachte lange Tage an der Seite seiner Urgroßmutter Leere, lernte alles über die Geheimnisse ihres Landes und seiner Straßen und wurde noch weiser, als er ohnehin schon war. Er lernte viele Tricks, wie man im Land seiner Urgroßmutter reisen konnte, und sah viele Dinge, wenn niemand merkte, dass er hinschaute. Und wenn sein Körper auch verkrüppelt war und sein eines Bein kürzer als das andere, sodass sein Gang klang wie ein Wagen mit einem gebrochenen Rad, klicketti-klack, klicketti-klack, konnte Krummling schneller reisen als irgendwer sonst — selbst sein Vetter Trickser, den die Menschen Zosim nennen.


  Trickser war der Fixeste von der ganzen Sippe der drei Brüder, der schlaue Herr der Straßen und der Dichtkunst und der Verrückten. Der clevere Trickser hatte sogar manche von Leeres Geheimnissen ganz allein herausbekommen, aber er hatte seine Urgroßmutter auch »Alte Windstimme im Brunnen« genannt, wenn er nicht ahnte, dass sie zuhörte. Daraufhin hatte sie dafür gesorgt, dass Trickser nichts mehr über ihr Land und dessen Seltsamkeiten lernte.


  Krummling aber war ihrem Herzen nahe, und ihn lehrte sie alles. Je mehr Krummling lernte, je mehr Worte und Kräfte ihm zuwuchsen, desto ungerechter fand er es, dass sein Vater getötet und seine Mutter geraubt worden war, dass seine Onkel und alle seine übrigen Verwandten in der Verbannung im Himmel saßen, während die, die ihnen das angetan hatten, und vor allem die drei mächtigsten Brüder — Perin, Kernios und Erivor, wie ihr sie nennt —, auf Erden lebten und lachten und sangen. Darüber sann Krummling lange nach, bis ihm schließlich etwas einfiel — der schlauste und listigste Plan, den es je gab.


  Alle drei Brüder hatten jetzt Wachen und Beschützer um sich, die über furchterregende Kräfte verfügten, also genügte ein einfacher Überfall nicht. Der Wassermann Erivor hatte Wölfe des Meeres rings um seinen Thron und Giftquallen, und außerdem waren da seine Wasserkrieger, die den ganzen grünen Tag und die ganze grüne Nacht über ihn wachten. Der Himmelsmann Perin wohnte in einem Palast auf dem höchsten Berg der Welt, umgeben von seiner Sippe, und er hatte den mächtigen Hammer Donnerschlegel, den Krummling selbst für ihn gemacht hatte und der die Welt zerschlagen konnte, wenn er nur lange genug auf sie einhämmerte. Und der Steinherr (Kernios, wie Euer Volk ihn nennt) hatte zwar nicht so viele Gefolgsleute, lebte aber in seiner Burg tief in der Erde inmitten der Toten und war bewehrt mit Tricks und Worten, die einem die Augen aus dem Kopf brennen oder die Knochen in brüchiges Eis verwandeln konnten.


  Doch eine Schwachstelle hatten alle drei Brüder, und das war die Schwachstelle, die jeder Mann hat: die eigene Frau. Denn in den Augen ihrer Frauen, so heißt es ja, sind selbst die Erstgeborenen nicht besser als irgendjemand sonst.


  Schon lange hatte der schlaue Krummling Freundschaftsbande zu den Frauen zweier der Brüder geknüpft: zu Nacht, die Himmelsmanns Gemahlin war, und zu Mondfrau, die von Steinmann verstoßen und dann von seinem Bruder Wassermann zur Frau genommen worden war. Beide Frauen beneideten ihre Männer um deren Freiheiten und wünschten, sie könnten auch draußen in der Welt herumlaufen, lieben, wen sie wollten, und tun, wonach ihnen der Sinn stand. Also gab Krummling jeder von beiden einen Trank, damit sie ihn ihrem Gemahl in den Weinbecher schüttete, und erklärte dazu: ›Davon werden eure Männer die ganze Nacht schlafen, ohne auch nur ein einziges Mal aufzuwachen. Und während sie in tiefem Schlaf liegen, könnt ihr tun, was euch beliebt.‹


  Nacht und Mondfrau freuten sich über Krummlings Geschenk und versprachen, es noch am selben Abend zu benutzen.


  Der dritte Bruder, der kalte, harte Steinmann, hatte Krummlings Mutter Blume — Zoria, wie ihr sagt — gefunden, als sie nach dem Ende des Krieges allein und verloren umherirrte. Er hatte sie mitgenommen, um sie zu seiner Frau zu machen, und seine bisherige Gemahlin Mondfrau in die Welt hinausgejagt. Steinmann hatte Krummlings Mutter einen neuen Namen gegeben, Helle Morgenröte, doch obwohl er sie mit Gold und Edelsteinen und anderen Gaben der schwarzen Erde schmückte, lächelte sie nie und sprach auch nicht, sondern saß immer nur da wie eine der Toten, über die Steinmann auf seinem dunklen Thron herrschte. Also ging Krummling jetzt im Dunkeln zu seiner Mutter und erzählte ihr von seinem Plan. Er musste nicht lügen, nicht vor ihr, die sie hatte mit ansehen müssen, wie ihr Gemahl getötet, ihr Sohn gepeinigt und ihre Familie verbannt wurde. Als er ihr den Trank gab, sagte sie immer noch nichts und lächelte auch nicht, küsste Krummling aber mit ihren kalten Lippen aufs Haupt, ehe sie sich abwandte und wieder in den endlosen Gängen von Steinmanns Haus verschwand. Nur ein einziges Mal noch sollte Krummling sie wiedersehen.


  Als alles eingeleitet war, ging Krummling zuerst zu Wassermanns Haus tief drunten im Meer. Er reiste durch die Lande seiner Urgroßmutter Leere, wie sie es ihm beigebracht hatte, damit ihn niemand in Wassermanns Haus kommen sähe. Krummling glitt an den Wölfen des Meeres vorbei wie eine kalte Strömung, und wenn sie auch ahnten, dass er in der Nähe war, vermochten sie ihn doch nicht zu packen und mit ihren scharfen Zähnen in Stücke zu reißen. Ebenso wenig konnten ihn die Giftquallen stechen — Krummling schlüpfte zwischen ihnen hindurch, als wären sie nur Seerosen.


  Als er schließlich Wassermann in dessen Gemach fand, von dem Trank, den ihm Mondfrau verabreicht hatte, in tiefem Betäubungsschlaf da hielt Krummling inne, denn ihn überkam ein sonderbares Zögern. Wassermann hatte nicht mitgetan, als die anderen beiden Brüder Krummling gepeinigt hatten, und Krummling hasste ihn nicht so sehr wie Himmelsmann und Steinmann. Aber Wassermann hatte Krieg gegen Krummlings Familie geführt. Er hatte mitgeholfen, Krummlings Mutter zur Witwe zu machen, und hatte gemeinsam mit seinen Brüdern Krummlings restliche Sippe in den Himmel verbannt. Und außerdem würde, solange Wassermann auf Erden wandelte, das Blut von Feuchtes Sippe, Krummlings Feinden, fortleben. Also bestand Krummlings Gnade darin, dass er Wassermann nicht weckte, damit er seinem Los ins Auge sähe, sondern einfach nur eine Tür zu einem Teil von Leeres Landen öffnete, wo niemand je gewesen war, einem geheimen Ort, den selbst seine Urgroßmutter vergessen hatte, und den schlafenden Wassermann da hindurchstieß. Als Erivor der Wassermann aus der Welt verschwunden war, machte Krummling die Tür wieder zu.


  Er verließ das unterseeische Haus auf seinen geheimen Wegen und überlegte, ob er sich Himmelsmann oder Steinmann als nächsten vornehmen sollte. Von den drei Brüdern war Himmelsmann der stärkste und grausamste, und er hatte sich zum Herrn aller Götter gemacht. Er herrschte in seinem Palast auf dem Berg namens Xandos — Stab —, und dieser Götterhof schützte ihn wirksamer als alle Mauern. Seine Söhne Jägersmann, Reitersmann und Schildträger waren fast so stark wie er, und auch seine Töchter Weisheit und Wildnis konnten fast jeden Krieger besiegen, erst recht aber einen Krüppel wie Krummling. Insofern wäre es sinnvoll gewesen, Himmelsmann in seiner gewaltigen Festung als Letzten anzugreifen.


  Aber tatsächlich war es der kalte, stumme Steinmann und nicht sein zorniger Bruder, den Krummling am meisten fürchtete.


  Also reiste er auf Leeres Wegen zum Berg Stab, und Feuchtes gesamte Sippe fühlte seine Gegenwart, vermochte ihn aber weder zu sehen, noch zu hören oder zu riechen. Nur Jägersmann der Scharfäugige und Wildnis die Flinkfüßige ahnten ungefähr, wo er war. Die grausame, schöne Wildnis rannte hinter Krummling her, bekam ihn aber nicht richtig zu fassen und riss nur ein Stück von seinem Hemd ab. Jägersmann schoss einen magischen Pfeil ab, der tatsächlich die verborgenen Wege erreichte, die Krummling ging, und sein Ohr kerbte, sodass ihm Blut auf die Schulter und die elfenbeinerne Hand tropfte. Doch aufhalten konnten ihn beide nicht, und gleich darauf war er in Himmelsmanns Palast, wo der Hausherr von dem Trank in tiefem Schlaf lag.


  ›Wach auf!‹, schrie er den schlafenden Himmelsmann an. Sein Feind sollte wissen, was ihm geschah, und durch wen.


  ›Wach auf Poltermaul — dein Ende ist da!‹


  Himmelsmann war sehr stark, auch nach Krummlings Trank noch. Er sprang von seinem Lager auf ergriff seinen mächtigen Hammer Donnerschlegel, der so groß war wie ein Heukarren, und schwang ihn. Doch er verfehlte Krummling und zerschmetterte sein eigenes Riesenbett.


  ›Mach dir nichts draus‹, erklärte ihm Krummling. ›Dieses Bett brauchst du nicht mehr. Bald wirst du in einem anderen schlafen — einem kalten Bett an einem kalten Ort.‹


  Himmelsmann brüllte Krummling an, er sei ein Verräter, und schleuderte dann seinen Hammer mit der ganzen Kraft seines mächtigen Arms. Wäre ein anderer als Krummling sein Ziel gewesen, ganz gleich, ob Gott oder gewöhnlicher Mann, hätte ihn Donnerschlegel in Stücke gehauen und die Stücke zu Kohle verbrannt. Doch der Hammer verharrte mitten im Flug.


  ›Glaubst du, ich würde dir eine Waffe schmieden, die du gegen mich gebrauchen könntest?‹, fragte ihn Krummling. ›Du nennst mich einen Verräter, aber du hast meinen Vater — deinen eigenen Bruder — heimtückisch angegriffen und getötet. Jetzt bekommst du, was du verdienst.‹


  Und Krummling kehrte Himmelsmanns Hammer gegen den Gott selbst, und das Dröhnen der Schläge war wie Donnerhall. Himmelsmann Perin rief nach seiner Familie und seinen Gefolgsleuten, damit sie ihm zu Hilfe kämen. Alle, die auf dem Berg Stab wohnten, eilten herbei. Doch Krummling öffnete eine Tür zu Leeres Landen, und ehe Himmelsmann noch ein Wort sagen konnte, hieb er wieder mit dem gewaltigen Hammer nach ihm und schleuderte ihn in die offene Tür.


  Leeres Lande zogen an Himmelsmann wie ein Windsog, aber Himmelsmann hielt sich mit aller Kraft seiner mächtigen Hände am Fußboden fest. Er ließ nicht los, vermochte sich aber auch nicht aus Leeres Reich wieder in die Welt zu ziehen. Als Krummling das sah, lächelte er, ging zurück zur Tür von Himmelsmanns Gemach, öffnete sie und versteckte sich dahinter Alle übrigen Götter und Göttinnen des Berges, Weisheit und Schildträger und die ganze Sippe, stürmten herein. Als sie ihren Herrn in solcher Gefahr sahen, rannten sie zu ihm, packten ihn an den Armen und wollten ihn wieder hereinziehen, doch Leeres Zauber war so stark, dass sie nicht dagegen ankamen. Während sie sich mühten, trat Krummling aus seinem Versteck und zu dem dürren Gott Greistum, der zuhinterst stand. Greistum hatte Himmelsmann gar nicht zu fassen bekommen, aber er zog an Weisheit, die an Jägersmann zog, der wiederum Himmelsmanns Hand umklammerte.


  ›Ich erinnere mich wohl, wie du auf den Leichnam meines Vaters gespuckt hast‹, sagte Krummling zu Greistum, hob dann die bronzene Hand und die elfenbeinerne Hand und gab dem Alten einen Stoß. Greistum stolperte vorwärts und fiel gegen Weisheit, die wiederum gegen Jägersmann fiel, und die ganze Schar, die ihrem Herrn zu Hilfe geeilt war, taumelte in Leeres Lande. Da löste sich auch Himmelsmanns Griff, und sie stürzten ins kalte Dunkel, alle miteinander.


  Krummling lachte, als er sie fallen sah, lachte noch lauter, als sie brüllten und Verwünschungen ausstießen, und lachte am allerlautesten, als sie verschwunden waren. Er hatte lange an all dem Bösen getragen, das sie ihm getan hatten, und verspürte kein Mitleid.


  Einer von Himmelsmanns Sippe jedoch war nicht herbeigeeilt, um seinem Herrn zu helfen. Das war Trickser, der nie etwas tat, was er anderen überlassen konnte. Als er sah, was geschehen war — dass Himmelsmann, der stärkste aller Götter, besiegt und verbannt worden war —, da bekam Trickser es mit der Angst. Er rannte aus dem Palast der Götter, seinen Vater Steinmann zu warnen.


  Und als Krummling schließlich von dem hohen Berg Xandos hinabstieg und zu Steinmanns Haus lief war der flinke Trickser schon vor ihm dort angelangt. Krummling hatte nicht wie geplant die Überraschung auf seiner Seite, und als er ans mächtige Tor von Steinmanns Haus kam, fand er es verschlossen und verriegelt und von vielen Kriegern bewacht. Doch das konnte Krummling nicht aufhalten. Auf Wegen, die nur er und seine Urgroßmutter kannten, stahl er sich an den Kriegern vorbei, bis er schließlich vor dem Gemach von Steinmann selbst stand. Trickser hatte seinen Vater gewarnt und wollte sich gerade davonschleichen, aber Krummling stellte ihn, und es kam zum Kampf. Krummling packte Trickser um die Kehle und ließ nicht wieder los. Trickser verwandelte sich in einen Stier, eine Schlange, einen Falken und selbst in eine Flamme, doch Krummling ließ ihn immer noch nicht los. Schließlich gab Trickser auf nahm wieder seine eigentliche Gestalt an und bettelte um sein Leben.


  ›Ich habe ja versucht, deine Mutter zu retten‹, winselte Trickser. ›Ich habe versucht, ihr zur Flucht zu verhelfen. Und ich war doch immer dein Freund! Als alle anderen gegen dich waren, habe ich für dich gesprochen. Und als sie dich verjagten, habe ich dich da nicht aufgenommen und dir Wein zu trinken gegeben?‹


  Krummling lachte. ›Du wolltest meine Mutter für dich, und du hättest sie dir genommen, wäre sie nicht geflohen. Du hast nicht für mich gesprochen, du hast für niemanden Partei ergriffen — so machst du es immer, damit du dich dann auf die Seite des Siegers schlagen kannst. Und mich aufgenommen und mir Wein gegeben hast du nur, um mich betrunken zu machen und aus mir herauszubekommen, wie man all die magischen Dinge macht, die ich für Himmelsmann und die anderen gefertigt hatte, aber meine Elfenbeinhand hat mich beschützt, indem sie den Becher zerbrach, deshalb scheiterte dein Plan.‹ Er hob Trickser am Hals hoch und trug ihn in Steinmanns Gemach. Krummling fürchtete den Herrn der dunklen Erde immer noch, aber er wusste, dass er es so oder so zu Ende bringen wollte.


  Steinmann Kernios traute niemandem, deshalb hatte er den Trank von Krummlings Mutter nicht getrunken. Er stand bereit, in seiner fürchterlichen grauen Rüstung, den schrecklichen Speer Erdstern in der Hand. Er war im Vollbesitz seiner Kräfte und in seinem eigenen Palast. Doch vor allem hatte er noch eine weitere Waffe, und als Krummling auf Leeres Wegen sein Gemach betrat, zeigte er sie ihm.


  ›Hier ist deine Mutter‹, sagte Steinmann, ›die ich in mein Haus aufgenommen habe und die es mir mit Verrat vergolten hat.‹ Steinmann hielt Helle Morgenröte fest gepackt, die Speerspitze an ihrer Kehle. ›Wenn du dich mir nicht ergibst und dich nicht mit eben jenen Zaubern Leeres, die dir erlaubten, meine Brüder zu töten, hier und jetzt selbst bindest, wird sie vor deinen Augen sterben.‹


  Krummling rührte sich nicht. ›Deine Brüder haben mehr Gnade erfahren, als sie meiner Familie zuteilwerden ließen. Sie sind nicht tot, sie schlafen nur in kalten, leeren Landen, wie auch du es bald tun wirst.‹


  Steinmann lachte. Sein Lachen, so heißt es, war wie Wind aus einer Gruft. ›Und das soll besser sein als der Tod? Für immer im Leeren zu schlafen? Wie dem auch sei, dir wird solche Gnade, wie du es nennst, nicht zuteilwerden. Du wirst dich selbst vernichten, oder aber deine Mutter wird ihr Leben lassen, und dann töte ich dich ohnehin.‹


  Krummling hob Trickser hoch, der noch immer im Griff seiner Bronzehand um Atem rang. ›Und was ist mit deinem Sohn?‹


  Steinmanns Stimme war wie das garstige Grollen eines Erdbebens. ›Ich habe viele Söhne. Wenn ich überlebe, kann ich noch weitere zeugen. Wenn nicht, ist mir gleich, wer mich überlebt. Mach, was du willst.‹ Krummling warf Trickser von sich. Eine ganze Weile sahen er und Steinmann sich an wie Wölfe, die sich über einem erlegten Tier belauern, beide nicht willens, den ersten Schritt zu tun. Da fasste Krummlings Mutter plötzlich mit zitternden Händen die scharfe Speerspitze, schnitt sich damit selbst die Kehle durch und sank in einem Blutschwall auf den Boden von Steinmanns Gemach.


  Steinmann zögerte nicht. Während Krummling noch auf seine Mutter starrte, die am Boden ihr Leben aushauchte, warf der Herr der schwarzen Erde den mächtigen, blutverschmierten Speer genau auf Krummlings Herz. Krummling versuchte, Erdstern zu gebieten, aber Steinmann hatte die Waffe mit seinen eigenen mächtigen Zauberworten belegt, und Krummling hatte keine Gewalt über sie. Ihm blieb gerade noch die Zeit, einen Schritt zur Seite zu tun, in Leeres Lande. Der Speer flog an ihm vorbei und traf die Wand mit solcher Wucht, dass der halbe Palast einstürzte und alle Lande ringsum erzitterten und erbebten.


  Als Krummling wieder aus Leeres Straßen hervortrat, stürzte sich Steinmann auf ihn. Sie rangen lange Zeit, während um sie herum der Palast zusammenbrach. So gewaltig war ihre Stärke und so erbittert ihr Ringen, dass das Gestein der Erde selbst zertrümmert und zermalmt wurde, die Felsgipfel herabstürzten und zu Staub zerfielen, das Land sich senkte und das Meer von allen Seiten hereinbrach, sodass sie schließlich auf einer Steininsel mitten im Wasser kämpften.


  Schließlich hielten sie sich gegenseitig an der Kehle. Steinmann war stärker, und Krummling blieb nichts anderes übrig, als wieder in die Wege des Dunkels zu entweichen, aber Steinmann ließ nicht los und wurde mitgerissen. Während sie durchs Leere stürzten, bog Steinmann Krummlings Rücken durch, bis er ihm beinah das Rückgrat brach. Krummling konnte nicht mehr atmen und nicht mehr denken, so mörderisch war Steinmanns Griff ›Jetzt schau mir in die Augen‹, sagte Steinmann. ›Dann wirst du ein Dunkel sehen, das größer ist als alles, was Leere je erschaffen oder auch nur erdenken könnte.‹


  Beinah wäre das Krummlings Ende gewesen, denn hätte er dem Herrn der Schwarzen Tiefen in die Augen gesehen, wäre er in den Tod hinabgezogen worden, doch er wandte den Blick ab und grub die Zähne in Steinmanns Hand. Das war ein solcher Schmerz, dass Steinmann seinen Griff lockerte und Krummling ihn ganz abschütteln konnte. Und Steinmann fiel und fiel ins trübe, kalte Dunkel.


  Krummling wanderte eine Zeitlang benommen und verwirrt in den entlegensten Teilen von Leeres Landen umher, doch schließlich fand er zu Steinmanns Haus zurück, wo der Leichnam seiner Mutter lag. Er sank neben ihr auf die Knie, merkte dann aber, dass er nicht weinen konnte. Stattdessen berührte er die Stelle, wo sie ihn geküsst hatte, beugte sich dann über die Tote und küsste ihre kalte Wange.


  ›Ich habe die vernichtet, die dich vernichtet haben‹, erklärte er ihrem reglosen Körper. Ohne Vorwarnung durchfuhr ihn ein schrecklicher Schmerz, als Steinmanns mächtiger Speer sich in seine Brust bohrte. Krummling kam taumelnd auf die Beine. Trickser trat aus dem Schattendunkel, wo er sich versteckt hatte. Der Gott der boshaften Streiche lachte und sprang fröhlich umher ›Und jetzt habe ich dich vernichtet‹, rief Zosim der Trickser ›Alle Großen außer mir sind tot, und ich allein herrsche jetzt über die ganze Welt und die sieben mal sieben Berge und die sieben mal sieben Meere!‹


  Krummling griff mit der Bronzehand und der Elfenbeinhand an den Speer Erdstern, der ihn gefällt hatte. Die mächtige Waffe ging in Flammen auf und verbrannte zu Schlacke. ›Ich bin nicht vernichtet’, sagte Krummling, obgleich schwerverwundet. ›Noch nicht … noch nicht …«‹


  



  Erst als sich das Schweigen so lange hinzog, dass er schon merkte, wie er einnickte, sah Barrick auf. »Vogel? Skurn? Was geschah dann?« Er riss die Augen auf »Wo bist du?«


  Gleich darauf kam ein überwiegend schwarzes Etwas mit schwerem Flügelschlag aus dem ewiggrauen Himmel herab, im Schnabel irgendein grässliches Gezappel.


  »Mmm«, sagte das schwarze Etwas, während ihm noch die Mehrzahl der Beine vergeblich strampelnd aus dem Schnabel hing. »Fein. Erzählt es Euch später zu End, unsereins. Hat nämlich ein ganzes Nest von denen hier entdeckt. Schmecken genau wie tote Maus, eh sie zu aufgebläht ist und platzt. Soll unsereins Euch auch ein, zwei davon holen?«


  »O Götter«, stöhnte Barrick und wandte sich angeekelt ab. »Wo immer ihr seid, ob lebendig oder tot, bitte, gebt mir Kraft.«


  Für so viel Dummheit hatte der Rabe nur ein verächtliches Schnauben. »Um Kraft zu beten, reicht nicht. Essen muss man, wenn man bei Kräften bleiben will.«


  ERSTER TEIL - SCHLEIER
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  1

  

  Nur eine Theaterkrone


  
    Soweit ich feststellen konnte, gibt es auf den beiden Kontinenten und den Inseln des Meeres keinen Winkel, wo man sich nicht von Elbenvölkern erzählte. Ob das jedoch heißt, dass diese Wesen einst überall lebten, oder ob nur die Menschen die Überlieferung an die jeweiligen Orte mitbrachten, vermag niemand zu sagen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Die Tempelglocke läutete zum Mittagsgebet. Briony hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen — sie war schon eine Stunde später dran als versprochen, hauptsächlich wegen Lord Jino und seinen endlosen raffinierten Fragen.


  »Bitte, Mylord«, erklärte sie im Aufstehen, »es tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich zu meinen Freunden.« Nach all den Monaten bei der fahrenden Schauspieltruppe war es so schwer, sich wieder wie eine Prinzessin zu bewegen und zu benehmen — es fühlte sich mindestens so gespielt an wie jede der Rollen, die sie bei Makswells Mimen verkörpert hatte. »Ich ersuche Euch inständig um Verzeihung.«


  »Mit Freunden meint Ihr die Schauspieler?« Erasmias Jino zog eine sorgsam gezupfte Augenbraue hoch. Der syanesische Hofadlige sah aus wie ein Geck, aber das war nur die hiesige Mode: Jino war bekannt für seinen scharfen Verstand und hatte zudem drei Männer bei vom Ehrengericht verfügten Duellen getötet. »Hoheit, Ihr wollt doch gewiss nicht weiterhin so tun, als könntet Ihr mit solchen … Leuten tatsächlich befreundet sein. Sie haben Euch ermöglicht, unerkannt zu reisen — eine clevere List, wenn man sich auf gefährlichen Straßen durch ein unsicheres Land fortbewegen muss —, doch die Zeiten dieser Tarnung sind vorbei.«


  »Dennoch muss ich sie treffen. Es ist meine Pflicht.« Sie musste zugeben: An dem, was er sagte, war etwas dran. Sie hatte die Schauspieler nie wie richtige Freunde behandelt, sondern alles Wichtige über ihre Person für sich behalten. Die Mimen hatten sie in ihr Leben eingelassen, aber Briony Eddon hatte diese Offenheit nicht erwidert: Sie waren ehrlich zu ihr gewesen, sie umgekehrt ganz und gar nicht.


  Nun ja, die meisten waren ehrlich gewesen. »Wenn ich es recht verstehe, habt Ihr sie alle freigelassen bis auf Finn Teodorus. Er hat behauptet, Botschaften von Lord Brone für Euren König zu haben. Ich bin Avin Brones rechtmäßige Herrscherin, und er hätte mir diese Botschaften niemals vorenthalten, das weiß ich. Also würde ich sie gern hören.«


  Jino lächelte und kämmte sich mit den Fingern durch den Bart. »Mag sein, dass Ihr sie hören werdet, aber diese Entscheidung, Prinzessin Briony, liegt bei meinem Herrn, König Enander; er wird Euch heute noch zu sich rufen.« Die Nennung der beiden Titel in einem Satz war kein Zufall: Jino erinnerte sie daran, dass sie selbst dann im Rang unter dem syanesischen König stünde, wenn sie in ihrem eigenen Land wäre — was sie nicht war.


  Lord Jino erhob sich mit einer Grazie, um die ihn die meisten Frauen beneidet hätten. »Kommt. Ich bringe Euch jetzt zu den Schauspielern.«


  Vater weg, Kendrick weg, Barrick … Sie versuchte die Tränen, die plötzlich auf ihrem Lidrand zitterten, am Herabrinnen zu hindern. Shaso und jetzt auch noch Dawet. Alle weg, die meisten tot — wenn nicht gar alle … Sie versuchte sich zu fassen, ehe der syanesische Hofadlige etwas merkte. Und jetzt muss ich mich auch noch von Makswells Mimen verabschieden. Es war ein seltsames Gefühl, diese Einsamkeit. Bisher hatte sie Einsamkeit immer als etwas Vorübergehendes betrachtet, etwas, das es auszuhalten galt, bis sich die Umstände wieder normalisierten. Jetzt hatte sie zum ersten Mal das Gefühl, dass es vielleicht gar nichts Vorübergehendes war, dass sie womöglich lernen musste, so zu leben, hoch erhobenen Hauptes wie eine Statue, hart wie Stein, aber inwendig hohl. Gänzlich hohl …


  Jino führte sie durch den Palast, dann durch einen der großen Gärten von Weithall und in einen stillen Wandelgang, der sich eine der hohen Palastmauern entlangzog. So eine riesige Anlage — der Palast allein schon so groß wie ganz Südmarksburg und Südmarkstadt zusammen. Und sie kannte hier keine Menschenseele, hatte niemanden, dem sie vertrauen konnte …


  Verbündete. Ich brauche Verbündete in diesem fremden Land.


  Die Mitglieder der südmärkischen Theatertruppe saßen auf einer Bank in einem fensterlosen Gelass, unter den wachsamen Blicken mehrerer Bewaffneter. Die meisten schienen ohnehin schon verängstigt, und Briony vor sich zu sehen, jetzt offiziell als ihre rechtmäßige Regentin ausgewiesen und in den kostbaren Gewändern, die ihr Jino beschafft hatte, machte es nicht gerade besser. Estir Makswell, deren letzte Worte zu Briony wütend und hässlich gewesen waren, erbleichte sogar und duckte sich, als rechnete sie damit, geschlagen zu werden. Von all den Schauspielern auf der Bank wirkte nur der junge Feival nicht eingeschüchtert. Er musterte sie von Kopf bis Fuß.


  »Na, die haben Euch ja fein ausstaffiert?«, sagte er anerkennend. »Aber steht grade, Mädel, und tragt die Kleider, als wärt Ihr die Figur?«


  Briony musste unwillkürlich lächeln. »Ich glaube, ich hab’s verlernt.«


  Der lüsterne Nevin Kennit betrachtete sie ebenfalls staunend. »Bei den Göttern, es ist wirklich wahr. Welch ein Gedanke — wenn ich mich nur etwas mehr bemüht hätte, hätte ich eine leibhaftige Prinzessin pudern können!«


  Estir Makswell schnappte nach Luft. Ihr Bruder Pedder fiel von der Bank, und zwei Wachen senkten die Hellebarden, für den Fall, dass dies der Beginn eines allgemeinen Aufruhrs war. »Heilige Zoria, bewahre uns!«, rief Estir heiser und starrte auf die scharfen Hellebardenblätter. »Kennit, du Narr, du bringst uns noch alle aufs Schafott?«


  Briony musste innerlich lächeln, hatte aber das Gefühl, vor Jino und den Wachen keinen allzu vertrauten Umgang mit den Schauspielern an den Tag legen zu dürfen. »Seid versichert, dass, sollte ich empört sein, allein Kennit den Preis für seine unbezähmbare Zunge zu zahlen hätte.« Sie sah den Stückeschreiber streng an. »Und wenn ich die Anklageschrift gegen ihn verläse, würde ich damit beginnen, wie er einmal meinen Bruder und mich ›die Zwillingswelpen, gezeugt vom Windspiel Dünkel mit der läufigen Hündin Dummheit’ nannte. Oder vielleicht auch mit seiner Äußerung über meinen verschleppten Vater, er sei ›Ludis Drakavas königliches Arschspielzeug‹. Ich denke doch, jeder dieser Punkte würde genügen, um den Scharfrichter seines Amtes walten zu lassen.«


  Nevin Kennit stöhnte etwas zu laut, um einen überzeugenden reuigen Sünder zu geben — der Mann war entweder ziemlich furchtlos oder vom jahrelangen Trinken abgestumpft. »Seht ihr?«, wandte er sich an seine Gefährten. »Das hat man von Jugend und Nüchternheit. Ihr Gedächtnis ist entsetzlich gut. Welch Fluch, nie auch nur die kleinste törichte Bemerkung zu vergessen. Hoheit, ich bemitleide Euch.«


  »Ach, haltet den Mund, Kennit«, sagte Briony. »Ich werde Euch nicht für Dinge zur Verantwortung ziehen, die Ihr gesagt habt, als Ihr nicht wusstet, wer ich bin, aber Ihr seid nicht halb so charmant oder brillant, wie Ihr Euch einbildet.«


  »Danke, Hoheit.« Der Stückeschreiber und Schauspieler deutete eine Verbeugung an. »Da ich eine recht hohe Meinung von mir habe, belässt mir das immer noch ein formidables Maß an Charme.«


  Briony konnte nur den Kopf schütteln. Sie wandte sich an Dowan, den sanften Riesen, den sie besonders gern hatte. »In Wahrheit bin ich nur gekommen, um mich von euch allen zu verabschieden. Ich werde mein Bestes tun, damit sie Finn bald freilassen.«


  »Dann ist es also wirklich wahr?«, fragte Dowan Birk. »Ihr seid wirklich … die, von der sie sagen, dass Ihr’s seid, Fräulein? Hoheit?«


  »Ich fürchte ja«, sagte sie. »Ich wollte Euch nicht belügen, aber ich hatte Angst um mein Leben. Ich werde nie vergessen, wie freundlich Ihr zu mir wart.« Sie wandte sich an die übrigen und brachte selbst für Estir ein Lächeln auf. »Ihr alle. Ja, selbst Meister Kennit, obwohl in seinem Fall die Freundlichkeit mit Lüsternheit und der unerschöpflichen Begeisterung für den Klang seiner eigenen Stimme gepaart war.«


  »Ha!« Pedder Makswell rappelte sich wieder hoch, jetzt schon besserer Dinge. »Wieder ein Treffer für sie, Kennit.«


  »Was kümmert’s mich«, sagte der Stückeschreiber obenhin. »Wo doch die Herrscherin aller Südmärker erklärt hat, dass ich die Hälfte des Charmes des charmantesten Mannes der Welt mein eigen nenne.«


  »Aber ich bin nicht die Herrscherin aller Südmärker.« Briony sah zu Erasmias Jino hinüber, der der gesamten Vorstellung mit einem höflichen Lächeln gefolgt war, wie ein Theaterzuschauer, der am Vorabend Besseres gesehen hatte. »Und deshalb dürft ihr nicht dorthin zurück — noch nicht.« Sie wandte sich an den syanesischen Adligen: »Die Nachricht, dass ich hier bin, wird doch nach Südmark gelangen?«


  Er zuckte die Achseln. »Wir werden es nicht geheim halten — wir stehen nicht im Krieg mit Eurem Land, Prinzessin. Ja, uns hat man gesagt, Tolly schütze nur den Thron bis zur Rückkehr Eures Vaters … oder wohl auch der Euren.«


  »Das ist gelogen. Er wollte mich töten.«


  Jino hob die Hände. »Sicher habt Ihr recht, Prinzessin Briony. Aber es ist … kompliziert.«


  »Seht ihr?«, fragte sie jetzt wieder die Schauspieler. »Deshalb müsst ihr hier in Tessis bleiben, zumindest, bis ich genauer weiß, was ich tun werde. Spielt eure Stücke. Ich fürchte allerdings, für die Rolle der Zoria werdet ihr euch eine andere Schauspielerin suchen müssen.« Sie lächelte wieder. »Es dürfte gewiss nicht schwer sein, eine bessere zu finden.«


  »Eigentlich fand ich, Ihr macht Euch ganz gut«, erklärte Feival. »Nicht so gut, dass sie mich vergessen würden, Zosim und den anderen Göttern sei Dank, aber doch ganz ordentlich.«


  »Was er sagt, stimmt«, pflichtete ihm Dowan Birk bei. »Ihr könntet immer noch eines Tages eine große Schauspielerin werden, wenn Ihr nur ein wenig daran arbeiten würdet.« Er sah sich um und wurde rot, als die anderen lachten.


  Briony aber lachte nicht. Es gab ihr einen Stich, ihn so reden zu hören, als könnte es für sie ein Leben geben, in dem alles anders wäre, eins, das sie leben könnte, wie sie wollte — denn das war ganz und gar unmöglich. »Dank Euch, Dowan.« Sie erhob sich. »Habt keine Sorge — wir werden bald eine Unterkunft für euch finden.« Und bis dahin konnte Briony die Schauspieler in ihrer Nähe behalten und über die Idee nachdenken, die ihr gekommen war. »Also, lebt wohl bis zu unserem nächsten Treffen.«


  Als die Schauspieler von zwei Wachen hinausgeführt wurden, löste sich Kennit aus dem Grüppchen und kam noch einmal zu Briony zurück. »Um ehrlich zu sein«, flüsterte er, »in dieser Rolle gefallt Ihr mir besser, Kind. Ihr spielt den Part einer Herrscherin höchst überzeugend. Bleibt dabei, und ich prophezeie Euch glänzende Kritiken.« Er gab ihr einen flüchtigen, von Weindunst begleiteten Kuss — wie war er an Wein gekommen, fragte sie sich, hier in König Enanders Gewahrsam? —, ehe er den anderen nach draußen folgte.


  »Nun denn«, sagte Jino, »das war ja alles höchst … interessant. Irgendwann müsst Ihr mir erzählen, wie es ist, mit solchen Leuten zu reisen. Doch jetzt erwartet Euch eine gehobenere Vorstellung — eine Hofsondervorstellung, könnte man sagen.«


  Es dauerte einen Moment, bis sie verstand, was er meinte. »Der König?«


  »Richtig, Hoheit. Seine erhabene Majestät, der König von Syan, wünscht Euch zu sehen.«


  



  Briony wäre unter den ersten gewesen, die zugaben, dass der Thronsaal zu Hause in Südmark zwar würdevoll und beeindruckend war, doch keineswegs ehrfurchtgebietend. Die Decke zierten kostbare alte Steinmetzarbeiten, aber die waren in dem dunklen Raum schwer zu erkennen, außer an Festtagen, wenn alle Kerzen brannten. Der Saal war hoch, doch nur im Vergleich zu den übrigen Räumen der Burg — in vielen vornehmen Häusern der Markenlande gab es höhere Säle. Und die Buntglasfenster, die einst ihre kindliche Vorstellung vom Himmel geprägt hatten, waren noch nicht mal so schön wie die des großen Trigonatstempels in der äußeren Befestigungsanlage, jenseits des Rabentors. Dennoch hatte Briony immer geglaubt, ihr Zuhause könne sich nicht groß von den anderen Herrscherpalästen Eions unterscheiden. Ihr Vater war schließlich König, und sein Vater und Großvater waren ebenfalls Könige gewesen — die Herrscherlinie ging viele Generationen zurück. Viel prächtiger konnten die Monarchen von Syan, Brenland und Perikal auch nicht leben, hatte sie gedacht. Doch hier im berühmten Weithallpalast waren ihr diese Illusionen schnell genommen worden.


  Seit ihrer Gefangennahme, seit dem Moment, da die von Soldaten umgebene Kutsche das Fallgitter und das Tor passiert hatte und in den Palasthof eingefahren war, fühlte sie sich wie ein dummes Kind. Wie hatte sie je glauben können, ihre Familie sei etwas anderes als schlichter Provinzadel — genau wie die stumpfsinnigen ländlichen Barone an ihrem Hof, über die sie und Barrick sich immer lustig gemacht hatten? Und jetzt stand sie neben Jino hier im Thronsaal, dem riesigen Raum, der jahrhundertelang das Herz des gesamten Kontinents gewesen war und immer noch das Machtzentrum eines der mächtigsten Länder der Welt war, und ihre naive Anmaßung von einst steckte ihr in der Kehle wie ein Hühnerknochen.


  Allein schon die Größe des Weithall-Thronsaals! Er war doppelt so hoch wie der größte Tempel Südmarks, die Decke bemalt und mit so wundervollen, bis ins kleinste Detail meisterlich gestalteten Steinreliefs geschmückt, als hätte ein ganzes Funderlingsvolk hundert Jahre daran gearbeitet. (Und genau so verhielt es sich auch, wie sie später herausfinden sollte, nur dass die Syanesen ihr Kleines Volk Kallikan nannten.) Jedes der in leuchtenden Farben prangenden Fenster wirkte so groß wie das Basiliskentor zu Hause in Südmark, und es waren Dutzende, sodass der ganze Saal von Regenbogen gekrönt schien. Der Boden war ein wirbelndes Muster aus schwarzen und weißen Marmorquadraten, ein kompliziertes, rundes Mosaik namens Perinsauge — weltberühmt, wie ihr Erasmias Jino erklärte, als er sie darüberführte. Sie folgte ihm, vorbei an dem riesigen, leeren Thron und den gepanzerten Rittern in Blau, Rot und Gold, die feierlich an den mächtigen Wänden des Thronsaals standen, so reglos und stumm wie Statuen.


  »Ihr müsst mir irgendwann gestatten, Euch die Gärten zu zeigen«, sagte der Marquis. »Gewiss, der Thronsaal ist prächtig, aber die königlichen Gärten sind wirklich außergewöhnlich.«


  Ich verstehe, was du sagen willst, Mann — so sieht ein richtiges Königreich aus. Ihr heiter-gelassener Gesichtsausdruck verriet nichts, aber Jinos hochmütige Art setzte ihr zu. Du hältst nicht viel von Südmark und unseren kleinen Problemchen und willst mich daran erinnern, was wahre Macht und Größe sind. Ja, ich habe verstanden. Du denkst, die Krone meiner Familie ist nicht mehr wert als die Theaterkrone aus Holz und Goldfarbe, die ich auf der Bühne getragen habe.


  Aber der Mut und der Geist eines Königreichs sind nicht klein, nur weil das Königreich klein ist, dachte sie.


  Jino führte sie ans andere Ende des Thronsaals, zu einer Tür, flankiert von Wachen in ähnlichem Blau und Rot wie das der Ritter entlang der Wände. »Das Kabinett des Königs«, sagte Jino, als er die Tür öffnete und sie mit einer Handbewegung zum Eintreten aufforderte. Ein Herold in einem himmelblauen Heroldsrock mit dem berühmten syanesischen Wappen — Schwert und blühender Mandelzweig — fragte sie nach Rang und Namen und stieß dann mehrmals seinen Stab mit dem goldenen Heroldssymbol auf den Boden.


  »Briony te Meriel te Krisanthe M’Connord Eddon, Prinzregentin der Markenlande«, verkündete er so beiläufig, als wäre sie an diesem Tag bereits die vierte oder fünfte Prinzessin, die durch diese Tür trat. Und vielleicht war sie das ja tatsächlich: Zwei, drei Dutzend Wachen, Diener und hübsch gekleidete Höflinge füllten den prächtig ausgestatteten Raum, und wenn auch viele herblickten, zeigte doch kaum einer größeres Interesse.


  »Ah, natürlich, Olins Kind!«, sagte der bärtige Mann auf der hochlehnigen Polsterbank und winkte sie näher heran. Er war streng und dunkel gekleidet und hatte eine tiefe, kräftige Stimme. »Ich erkenne seine Züge in Euren. Welch unerwartetes Vergnügen.«


  »Danke, Majestät.« Briony knickste. Enander Karallios war der mächtigste Herrscher Eions und sah auch so aus. Er hatte in den letzten Jahren etwas Fett angesetzt, trug es aber, groß und stattlich wie er war, mit Würde. Sein Haar war noch fast schwarz, nur mit wenigen grauen Fäden durchwirkt, und sein Gesicht war, obgleich von Fleischpolstern gerundet, doch immer noch imposant: die Stirn hoch, die Augen weit auseinanderliegend, die Nase ausgeprägt, sodass man durchaus verstehen konnte, warum er in jüngeren Jahren als überaus gutaussehender Prinz gegolten hatte. »Kommt, Kind, setzt Euch. Wir freuen uns, Euch zu sehen. Euer Vater ist uns lieb und teuer.«


  »Ganz Eion ist er lieb und teuer«, sagte die Frau in dem wunderschönen, perlenbestickten Kleid neben ihm. Das musste Ananka te Voa sein, dachte Briony, schon von Hause aus eine mächtige Edelfrau, zudem und vor allem aber als Geliebte von Königen bekannt. Briony schockierte es etwas, sie so offen an Enanders Seite sitzen zu sehen. Die zweite Gemahlin des Königs war vor einigen Jahren gestorben, doch dem Klatsch zufolge, den Briony bei Makswells Mimen mitbekommen hatte, war diese Ananka erst vor kurzem aufgetaucht, nachdem sie ihren vorherigen Geliebten Hesper, den König von Jael und Jellon, verlassen hatte.


  Hesper, der elende Verräter …!


  Beim Gedanken an ihn hätte Briony beinah mitten im Hofknicks das Gleichgewicht verloren. Es gab nur wenige Menschen auf der Welt, die Briony unter der Folter leiden sehen wollte, aber Hesper war einer davon. Sie fragte sich, ob Ananka an Hespers Seite gesessen hatte, als der auf die Idee verfallen war, Brionys Vater Olin gefangen zu nehmen und an Ludis Drakava zu verkaufen. Wenn sie in die harten, stechenden Augen dieser Frau sah, schien ihr das nur zu leicht vorstellbar.


  »Ihr seid beide sehr gütig«, sagte Briony, um einen ruhigen, festen Ton bemüht. »Mein Vater hat stets mit höchster Achtung und Zuneigung von Euch gesprochen, König Enander.«


  »Und wie geht es ihm? Habt Ihr Nachricht von ihm erhalten?« Enander spielte an irgendetwas auf seinem Schoß herum, was sie ablenkte. Bei näherem Hinsehen erkannte sie ein Paar glänzende Äuglein, das unter seinem schweren Samtärmel hervorlugte. Es war ein kleines Tier, ein winziges Hündchen oder ein Frettchen.


  »Ein paar Briefe, ja, aber seit ich Südmark verlassen habe nichts mehr.« Sie fragte sich, was die beiden dachten. Sie verhielten sich, als wäre das hier irgendeine Audienz — wussten sie denn nicht über ihre Situation Bescheid? »Eurer Majestät ist zweifellos bekannt, dass ich … nun, sagen wir, meine Heimat nicht aus freien Stücken verlassen habe. Einer meiner Untertanen … nein, ein Untertan meines Vaters, Hendon Tolly, bemächtigte sich auf verräterische Art des Throns der Markenlande. Ich habe ihn im Verdacht, meinen Bruder umgebracht zu haben und seinen eigenen ebenfalls.« Kendricks Ermordung war zwar in Wahrheit das einzige dieser Verbrechen, das sie Hendon Tolly nicht mit letzter Sicherheit anlasten konnte, doch dass er beim Tod seines Bruders Gailon die Hand im Spiel gehabt hatte, hatte er selbst zugegeben.


  »Wie Ihr vermutlich wisst, sagt Lord Tolly anderes«, erwiderte Enander mit einem Gesichtsausdruck, als wäre ihm die Situation unangenehm. »Wir können nicht Partei ergreifen — nicht, ohne mehr zu wissen. Das werdet Ihr sicher verstehen. Lord Tolly behauptet, Ihr wärt davongelaufen und er schütze lediglich Olins letzten verbleibenden Erben, den kleinen Alessandros. So heißt der Junge doch?«, fragte er Ananka.


  »Alessandros, ja.« Sie wandte sich wieder Briony zu. »Armes Kind?« Ananka war hübsch, benutzte aber zu viel Puder — er unterstrich die Falten in ihrem mageren Gesicht, statt sie zu kaschieren. Dennoch war sie die Sorte Frau, neben der sich Briony immer schon als tolpatschiges, dummes kleines Mädchen gefühlt hatte. »Was müsst Ihr gelitten haben! Und diese Geschichten, die zu uns gedrungen sind? Ist es wahr, dass Südmark von den Zwielichtlern angegriffen wurde?«


  König Enander sah sie irritiert an, vielleicht, weil er nicht daran erinnert werden wollte, in welcher Schuld Syan aus früheren Elbenkriegen gegenüber Anglins Geschlecht stand.


  »Ja, Mylady, es ist wahr«, sagte Briony. »Und, soweit ich weiß, auch noch nicht vorbei …«


  »Aber Ihr, so sagte man uns, habt Euch inmitten einer Horde Bauern versteckt und seid geflüchtet — zu Fuß, den ganzen Weg von Südmark hierher! Wie schlau? Wie mutig!«


  »Tatsächlich war es eine Theatertruppe … Mylady.« Briony hatte gelernt, ärgerliche Antworten hinunterzuschlucken, aber es schmeckte nicht gut. »Und ich bin nicht vor den Belagerern geflohen, sondern vor meinem eigenen verräterischen …«


  »Ja, wir haben es gehört — welch eine Geschichte?«, unterbrach sie Enander, ehe sie noch mehr sagen konnte. Das war kein Zufall. »Aber wir kennen nur das nackte Gerüst — natürlich müsst Ihr es bald einmal für uns auspolstern. Mm-mm«, sagte er und hob die Hand, als für sie der Moment gewesen wäre, noch mehr dazu zu sagen. »Nicht jetzt, liebes Kind — Ihr müsst doch erschöpft sein von allem, was Ihr durchgemacht habt. Dafür ist noch genügend Zeit, wenn Ihr Euch wieder kräftiger fühlt. Wir sehen Euch heute beim Nachtmahl.«


  Sie bedankte sich und machte einen weiteren Hofknicks. Heißt das, ich bin ein Gast?, fragte sie sich. Oder eine Gefangene? Ganz klar war das nicht.


  Als Lord Jino sie aus dem Kabinett des Königs führte, kämpfte Briony gegen Zorn und Niedergeschlagenheit. Enander hatte sie höflich empfangen, und bisher hatten die Syanesen sie so gut behandelt, wie irgend zu erhoffen gewesen war. Hatte sie etwa erwartet, der König würde sich erheben, seine ewige Treue zu Anglins Geschlecht verkünden und ihr auf der Stelle ein Heer zur Verfügung stellen, damit sie heimkehren und die Tollys stürzen könnte? Natürlich nicht. Doch vom ganzen Gebaren des Königs her hatte sie das deutliche Gefühl, dass so etwas nicht nur jetzt nicht passierte, sondern nie passieren würde.


  Mit diesen Gedanken war Briony so beschäftigt, dass sie beinah mit einem hochgewachsenen Mann zusammengeprallt wäre, der durch den Thronsaal auf das Kabinett zustrebte, aus dem sie gerade kam. Als sie vor Schreck stolperte, hielt er sie mit starker Hand fest.


  »Verzeihung, edles Fräulein«, sagte er. »Seid Ihr wohlauf?«


  »Königliche Hoheit«, sagte Jino. »Wir haben Euch noch nicht zurückerwartet.«


  Briony strich ihre Gewänder glatt, um ihre Verwirrung zu überspielen. Königliche Hoheit? Dann musste dieser junge Mann Prinz Eneas sein. Sie fühlte ihren Atem etwas schneller gehen, als sie aufsah. War das wirklich der Jüngling, an den sie in jenem Jahr ihrer Kindheit so viel gedacht hatte? Er war allerdings so hübsch wie der Prinz, den sie sich ausgemalt hatte, groß und schlank, aber breitschultrig, mit etwas wirrem dunklem Haar, wie die Mähne eines Pferds nach einem langen, schnellen Ritt.


  »Es gibt so viel zu erzählen«, sagte der Prinz. »Ich habe mich beeilt.« Er sah Briony verwundert an. »Und wer ist das?«


  »Hoheit, gestattet mir, Euch Briony te Meriel te Krisanthe …«, hob Jino an.


  »Briony Eddon?«, unterbrach ihn der Prinz. »Seid Ihr wirklich Briony Eddon? Olins Tochter? Aber was macht Ihr denn hier?« Plötzlich besann er sich auf seine Manieren, nahm ihre Hand und führte sie an seine Lippen, ohne jedoch den Blick von ihrem Gesicht zu wenden.


  »Später werde ich Euch alles erklären, Hoheit«, sagte Jino. »Aber jetzt wird Euer Vater hören wollen, was Ihr über die Armeen des Südens zu berichten habt. Ist alles gut verlaufen?«


  »Nein«, sagte Eneas. »Nein, ist es nicht.« Er wandte sich wieder an Briony. »Speist Ihr heute Abend mit uns? Sagt ja.«


  »J-ja, natürlich.«


  »Gut. Dann werden wir uns weiter unterhalten. Es verblüfft mich, Euch hier zu sehen. Gerade habe ich an Euren Vater gedacht — ich bewundere ihn nämlich sehr. Ist er wohlauf?« Er wartete keine Antwort ab. »Jino hat recht, ich muss gehen. Aber ich freue mich auf die Fortsetzung unseres Gesprächs.« Er nahm wieder ihre Hand und streifte sie ganz leicht mit den trockenen, vom Wind aufgesprungenen Lippen, sah ihr dabei aber ins Gesicht, als wollte er sich ihre Züge ganz genau einprägen. »Ich habe ihnen gesagt, Ihr würdet zu einer Schönheit heranwachsen«, sagte er. »Und ich hatte recht.«


  Briony sah Eneas nach und merkte erst mehrere Atemzüge später, dass sie mit offenem Mund gaffte wie ein Dalerstroyer Schafhirt, der erstmals eine richtige Stadt sah. »Was hat er damit gemeint?«, sagte sie, halb zu sich selbst. »Er konnte doch nicht mal wissen, dass es mich gibt?«


  Jino sah etwas unwirsch drein, tat aber sein Bestes zu lächeln. »Oh, der Prinz würde niemals lügen, Hoheit, und sich ganz gewiss nie zu einer Schmeichelei entwürdigen.« Er lachte ein wenig bitter. »Er meint es gut und ist gewiss ein prachtvoller junger Mann, aber seine höfischen Manieren lassen doch noch einiges zu wünschen.« Er straffte sich und machte eine auffordernde Armbewegung. »Gestattet, dass ich Euch jetzt in Eure Gemächer zurückgeleite, Prinzessin. Wir alle freuen uns darauf, beim Nachtmahl wieder das Vergnügen Eurer Gesellschaft zu haben, doch jetzt solltet Ihr Euch wirklich von Eurer strapaziösen Reise ausruhen.«


  Brionys höfische Manieren mochten ja nach syanesischen Maßstäben etwas rustikal sein, aber sie verstand dennoch sehr genau, was Jino sagen wollte: Bitte, Kind, geht mir jetzt vom Hals, damit ich mich um wichtigere Angelegenheiten kümmern kann — die Angelegenheiten eines richtigen Königreichs, nicht so eines hinterwäldlerischen wie des Euren.


  Es war eine weitere Erinnerung daran, dass Briony für die Syanesen bestenfalls eine Zerstreuung war, eher aber ein lästiges Problem. In jedem Fall hatte sie hier keine Macht, keine Freunde, auf die sie zählen konnte. Sie ließ sich durch den prächtigen, hallenden Thronsaal zurückgeleiten, vorbei an Grüppchen gaffender Höflinge und diskreterer, aber nicht minder neugieriger Bediensteter, und überlegte währenddessen, wie sie die Situation zu ihren Gunsten ändern könnte.


  2

  

  Eine Straße unterm Meer


  
    Laut Rhantys und anderen Gelehrten aus den Zeiten vor dem Großen Tod behaupten die Elben selbst, nicht von den Göttern erschaffen worden zu sein, sondern vielmehr ihrerseits die Götter ›herbeigerufen‹ zu haben.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Flint hob das Bruchstück einer knochenweißen Scheibe auf und winkte damit zu Chert hin. »Was ist das?«, fragte er, aber sein Adoptivvater war ein paar Schritte voraus und konnte nicht sehen, was der Junge da gefunden hatte.


  »Wollen wir zu Fuß bis nach Silverside, mein Alter?«, wollte Opalia wissen, als sie zu ihnen aufschloss, sah dann aber, was Flint in der Hand hielt. »Was hast du da, Junge?« Sie nahm es ihm aus den Fingern, wischte behutsam den Staub ab und hielt das helle Halbrund ins Licht ihrer Korallenlampe. »Schau mal, Chert, das ist ein Stück von einem Seetaler. Was macht der denn hier unten statt an einem Strand? Meinst du, jemand hat ihn fallen lassen?«


  »Muss wohl so sein.« Chert inspizierte sorgfältig den Fels über ihren Köpfen, aber der sah beruhigend fest und trocken aus. »Hier tropft nichts. Außerdem würde das Meer nicht nur tropfen, wenn es einen Weg hier herein fände. Das viele Wasser, das ganze Gewicht — es würde im Nu alles fluten.« Er musste an die schrecklichen Geschichten denken, die ihm sein Vater über das Unglück an der Steinhauerbank erzählt hatte, einer Felsregion, benannt nach der Zunft, die ihr Wohngebiet dorthin ausgedehnt hatte.


  Oberstes Gesetz von Funderlingsstadt war es schon immer gewesen, niemals eine wie auch immer geartete größere Grabung unterhalb der Wasserlinie durchzuführen, da ein einziger Fehler genügte, um das Meer hereinbrechen zu lassen, was die Zerstörung des Mysterienbereichs, des Tempels der Metamorphose-Brüder und überhaupt all dessen, was sich in den unteren Höhlen befand, bedeuten würde. Doch an jenem Morgen vor sechzig oder siebzig Jahren hatte der Steinhauertrupp die Übersicht darüber verloren, in welcher Tiefe er sich bereits befand. Außerdem waren die Männer, wie später festgestellt wurde, zu weit zum Rand des meerumspülten Midlanfels vorgedrungen.


  An jenem Tag folgte dem Rumpeln sich lösender Felsen ein fürchterlicher Speerstoß von eiskaltem Meerwasser, der die Funderlingssteinhauer fällte. Binnen weniger Augenblicke begann der gewaltige Wasserstrom die Felsspalte zu weiten; der dünne Strahl wurde rasch zu einem fassdicken Schwall. Die Steinhauer mühten sich vergeblich, das Loch zu stopfen, kämpften gegen die überwältigende Macht des Meergottes selbst an, doch die Hohlräume fingen schon an vollzulaufen. Einer der Arbeiter widersetzte sich seinem Vorarbeiter und floh auf eine höhere Sohle, um den Leuten dort zu sagen, was unten geschah. Alle verfügbaren Mitglieder der Zünfte eilten herbei, und die Zunftvorsteher trafen die Entscheidung, den ganzen Stollen zu versiegeln. Ein Dutzend Funderlinge wurden aus der vollgelaufenen Sohle herausgeholt, doch fast doppelt so viele waren durch das steigende Wasser in anderen Seitengängen eingeschlossen, und es blieb keine Zeit mehr, nach ihnen zu suchen. Man hatte, wie Cherts Vater mit einer Art grimmer Befriedigung erzählt hatte, vor der Wahl gestanden: Dreiundzwanzig Männer, die von einem idiotischen Vorarbeiter zum Tode verurteilt worden waren, oder viele Hundert andere, die sich in der restlichen Funderlingsstadt unterhalb des Meeresspiegels befanden.


  Es war noch Glück im Unglück gewesen, dass die Steinhauerzunft kurz zuvor den wohlüberlegten Gebrauch von Schwarzpulver bei besonders schwierigen Grabungen gestattet hatte: Wenn die Leute den Fels von Hand hätten bewegen müssen, hatte Cherts Vater erklärt, hätte überhaupt nichts von den tiefer liegenden Bereichen gerettet werden können. Die eingeschlossenen Männer mussten einen Donnerschlag wie vom Hammer des Herrn der endlosen Himmel gehört haben, als das Schwarzpulver die Kammer vor dem Unglücksstollen zum Einsturz brachte. Danach hatten sie wohl nichts mehr gehört außer ihren eigenen verängstigten Stimmen und dem ansteigenden Wasser, das sie bald verschlingen sollte.


  Der Gedanke an ihre letzten Augenblicke hatte Chert während seiner ganzen Jugendzeit Alpträume verursacht, und bis heute sprachen Funderlingskinder nur flüsternd über die schaurigen, verschütteten Tiefen der Steinhauerbank.


  »Nein, nein — hier ist kein Loch«, erklärte Chert seiner Familie und schüttelte den Kopf über seine Kindheitserinnerungen, die sein Herz noch immer flattern machten. Er zwang sich zu einem Lächeln. »Und das ist auch gut so, denn wir befinden uns ein gutes Stück unterm Wasserspiegel, und ich ziehe es vor, nicht nass zu werden.«


  »Trotzdem, das, was der Junge da gefunden hat, ist eindeutig ein Seetaler.« Opalia gab ihn Flint zurück und zauste das Haar des Jungen. Mit Muscheln kannte Opalia sich aus. Sie war früher in der kalten Jahreszeit immer gern mit den anderen Funderlingsfrauen an die Oberfläche gegangen, um in den Gezeitentümpeln am Rande der Brennsbucht Muscheln zu sammeln, sie dann nach Hause zu bringen und unter Verwendung eines heißen Steins zu kochen. Chert liebte sie — sie schmeckten noch süßer als die vielbeinigen Korabi, die Spaltenkriecher, die über die feuchten Felsen am Salzsee krabbelten —, und Opalia mochte sie auch, aber sie war schon lange keine mehr sammeln gegangen. Nicht, seit sie sich um Flint kümmern mussten.


  »Taler …?«, fragte der Junge und musterte die Scheibe mit zusammengekniffenen Augen.


  »Ganz recht — weil es aussieht wie eine Münze, siehst du? Aber es ist eine Muschelschale, der Panzer eines kleinen Meerestiers.« Chert zog sanft am Ellbogen des Jungen. »Komm weiter, dann erzähle ich dir etwas über diesen Ort hier.«


  »Ich hoffe, du erzählst uns gleich, dass diese Lauferei bald ein Ende hat«, sagte Opalia. »Wer legt denn einen so tiefen und langen Weg an? Doch nur Verrückte, wenn du mich fragst.«


  Chert lachte. »Ja, wir sind fast da, mein alter Liebling — fast.« Er langte hinter sich und patschte auf das Bündel auf seinem Rücken. »Und vergiss nicht, ich trage das Gepäck.«


  Opalia sah ihn finster an. »Du willst doch hoffentlich nicht sagen, dass der Sack, den ich trage, leicht ist. Das ist er nämlich nicht.«


  »Natürlich nicht.« Er hatte ihr ja gesagt, dass sie die Hälfte dessen, was sie eingepackt hatte, zu Hause lassen solle, aber das war, als wollte man einer Katze sagen, sie solle ihren Schwanz und ihre Schnurhaare zurücklassen. Wie konnte Opalia irgendwo hingehen, ohne wenigstens ein paar Töpfe mitzunehmen? Und ihre guten Löffel, ein Hochzeitsgeschenk ihrer Mutter? »Macht nichts«, sagte er, nicht zuletzt zu sich selbst. »Lauft einfach weiter, und ich erzähle euch etwas über diesen Weg — warum es ihn gibt und wer ihn gebaut hat.


  Also, damals in den Tagen König Kellicks des Zweiten gab es — falls mir mein Großvater die Geschichte richtig erzählt hat — einen bedeutenden Funderling namens Azurit aus der Kupfersippe, doch in jenen Tagen war der gebräuchlichere Name für Azuritkristalle ›Sturmstein‹, und so wurde er von allen genannt. Also, wie ich schon sagte, Sturmstein Kupfer war ein wahrhaft großer Mann — ein ungewöhnlicher Mann —, und das war gut so, denn er war in schwere Zeiten hineingeboren worden.«


  »Wann war das?«, fragte Flint.


  Chert runzelte die Stirn. »Ein gutes Stück vor Großvaters Zeit — vor über hundert Jahren. Der erste König Kellick war immer gut zu den Funderlingen gewesen. Er hatte sie in allem respektvoll behandelt, nicht schlechter als irgendwelche anderen Untertanen und manchmal sogar besser, da er ihre handwerkliche Intelligenz schätzte.«


  »Du meinst ihr handwerkliches Geschick«, sagte Opalia, ein wenig schnaufend.


  »Ich meine handwerkliche Intelligenz, denn da geht es um mehr als nur darum, den Meißel an einen Stein zu setzen. Es hat mit Wissen zu tun. Der erste Kellick war einer der wenigen Könige gewesen, die das Wissen unseres Volkes zu schätzen wussten. Er war der einzige König, der gegen das Elbenvolk kämpfte, unsere Leute aber nicht wie von jenseits der Schattengrenze entsprungene Kobolde behandelte.« Chert schüttelte den Kopf. »Aber du lenkst mich ab, Frau. Ich versuche zu erklären, was es mit diesen Gängen hier auf sich hat.«


  »Oh, wie konnte ich es wagen, Euch zu unterbrechen, Meister Blauquarz? Sprecht weiter.« Aber er hörte den Anflug eines Lächelns in ihrer Stimme. Sie waren fast den ganzen Vormittag gelaufen, und sie waren alle müde: Die Zerstreuung war hochwillkommen.


  »Als dann der erste Kellick starb, dachte jeder, unter seinem Sohn Bahn würde alles genauso ersprießlich weitergehen, denn Bahn schien seinem Vater sehr ähnlich. Und das war er auch, mit einer Ausnahme — er hasste Elben und mochte auch Funderlinge nicht besonders. Unter seiner Herrschaft wurden die Acht Tore von Funderlingsstadt verschlossen, was uns nur noch einen Weg an die Oberfläche und zurück ließ — den, den wir noch heute nehmen. Und an diesem Tor standen tagein, tagaus königliche Wachen, die unsere Leute schikanierten und ihre Karren durchsuchten, nur um sie daran zu erinnern, dass sie nicht so wichtig waren wie die Großwüchsigen. Das war ein schwerer Schock für alle Funderlinge, besonders nach den guten Geschäftsbeziehungen, die wir so lange mit Barins Vater gehabt hatten.


  Barin aber regierte sogar noch länger als Kellick der Erste, fast vierzig Jahre, und obwohl wir in Südmark immer noch Arbeit bekamen, war es keine gute Zeit. Viele unserer Leute gingen fort und siedelten sich in anderen Städten und Ländern an, vor allem hier oben im Norden, wo die Qar-Heere so vieles verbrannt und zerstört hatten.


  Als Barin schließlich starb und sein Sohn auf den Thron kam — Kellick der Zweite, benannt nach seinem Großvater —, traf sich der weise alte Sturmstein Kupfer mit anderen führenden Zunftmitgliedern und fragte sie: ›Wisst ihr, wie die Großwüchsigen Kaninchen töten? Sie verstopfen alle Eingänge des Baus bis auf einen. Dann schicken sie Frettchen zum einzig verbliebenen Eingang hinein und lassen sie sämtliche Bewohner des Baus aufstöbern — Weibchen, Junge, alles.‹


  Als ihn die anderen Funderlinge fragten, warum er sie mit Fragen zu Kaninchen behelligte, wenn doch gerade ein neuer König gekrönt wurde und so viel zu bereden war, lachte Sturmstein höhnisch. ›Was glaubt ihr, warum König Bahn alle Eingänge zu unserem Bau verstopft hat?‹, fragte er. ›Weil sie auf diese Weise, wenn sie uns jemals loswerden wollen, nur Soldaten mit Speeren und Fackeln hinunterzuschicken brauchen, so wie sie Frettchen in die Kaninchenlöcher schicken, und das wird das Ende von Funderlingsstadt sein. Wir waren Narren, dass wir das zugelassen haben, und wir sind erst recht Narren, wenn wir nicht möglichst schnell etwas dagegen unternehmen.‹


  Natürlich gab es eine heftige Diskussion — viele der anderen Zunftmitglieder konnten nicht glauben, dass ihnen die Großwüchsigen jemals etwas zuleide tun würden. Aber Sturmstein sagte: ›Dieser Kellick ist nicht wie der erste Kellick, so wenig wie sein Vater Bahn. Habt ihr nicht bemerkt, wie uns die Großwüchsigen jetzt anschauen, wie sie über uns tuscheln? In ihren Augen sind wir kaum anders als die Elben, die die Stadt belagern. Wenn ihre Angst noch wächst, wer weiß, was die Großwüchsigen dann in ihrer Panik und Wut tun werden?‹


  ›Aber was können wir denn unternehmen?‹, fragte eines der Zunftmitglieder. ›Sollen wir den neuen König bitten, das Gesetz zu ändern und uns zu erlauben, die anderen sieben Tore wieder zu öffnen?‹


  Sturmstein lachte abermals. ›Bittet der Fuchs den Hetzhund vielleicht um die Erlaubnis davonzurennen? Nein, wir werden tun, was wir tun müssen, und niemanden etwas davon sagen.‹ Und so taten sie, was er vorschlug.«


  Chert räusperte sich. »Seht ihr, wir gehen jetzt wieder bergauf. Das bedeutet, dass wir bald da sind. Ich gebe zu, es war ein ganz schöner Umweg, dafür aber sicher.« Er legte den Arm um Flints Schultern und verspürte einen kleinen Stich im Herzen, als der Junge sich ihm sofort entzog. »Wenn du magst, erzähle ich dir den Rest auch noch. Willst du ihn hören?«


  Zuerst dachte er, der Junge ignorierte ihn wieder, doch dann sah er ihn kaum merklich nicken.


  »Die Steinhauerzunft tat, wie der weise Sturmstein sie geheißen. Sie nahmen Geld aus der Zunftkasse, fanden während des nächsten Dutzends Jahre ein paar Großwüchsige, die für Gold bereit waren, keine Fragen zu stellen, und kauften auf diese Weise heimlich mehrere Häuser in den ärmeren Vierteln am Rande von Südmarksburg und Südmarkstadt. Dann begannen sie, von ebendiesen Häusern aus Tunnel zu graben und sie mit Gängen in den Randbereichen von Funderlingsstadt zu verbinden, den alleräußersten Enden gewisser namenloser Stollen, von denen die Großwüchsigen nichts wussten und die sie, selbst wenn sie davon gewusst hätten, nicht hätten finden können — nicht mal mit einer Karte. Schließlich waren die Straßen fertig. Ein Trupp Funderlinge, der Arbeiten an einem königlichen Kornspeicher ausführte, wo tagsüber normaler Betrieb herrschte, und der daher von König Kellick dem Zweiten die Genehmigung hatte, sich auch nach Sonnenuntergang über Tage aufzuhalten, schmuggelte, indem er die Oberirdlerwachen durch ständiges Kommen und Gehen verwirrte, jedes Mal zusätzliche Männer zur Baustelle. Nach Einbruch der Dunkelheit verließen die Hälfte von ihnen den Kornspeicher, schlichen sich durch Seitengassen zu den Häusern, die die Zunft heimlich gekauft hatte, und durchstießen dort die letzte Schicht Erde und Fels zu den Tunneln darunter. Als das getan war, verbargen sie die Tunneleingänge unter Steinplattenböden, brachten aber über dem jeweiligen Schlupfloch eine Platte so an, dass sie sich anheben ließ.


  Zwar endeten die meisten dieser neuen Gänge in der Vorburg von Südmarksburg, aber nicht alle. Einige führten sogar unterm Wasser hindurch zu Häusern und anderen Orten in Südmarkstadt drüben auf dem Festland.« Er hätte erwähnen können, dass er selbst schon auf einer solchen Straße ins Qar-Lager gelangt war, als er den Zwielichtlern Flints Spiegel gebracht hatte, ließ es aber bleiben, weil er Opalia nicht aufregen wollte. »Ja, es heißt sogar«, fuhr er fort, »dass Sturmstein einen Gang anlegen ließ, der irgendwo in der Hauptburg herauskam — beim Thronsaal selbst!


  Nach ein paar Monaten, als unsere Leute mit den Arbeiten am Kornspeicher fertig waren, hatten sie auch alle Zugänge zu den Neuen Toren, wie die Zunftältesten die Gänge im Flüsterton nannten, fertiggestellt. Und seit damals hat es immer geheime Wege nach Funderlingsstadt und heraus gegeben. Die Zwielichtler verhielten sich die nächsten hundert Jahre ruhig, sodass viele der geheimen Gänge verfielen, aber soweit ich weiß, besitzen wir die Häuser und sonstigen oberirdischen Orte, die sie verbergen, noch immer.«


  »Ich hoffe für dich, dass du uns das alles nicht erzählst, weil du gedenkst, uns den ganzen Weg von hier bis an die Oberfläche marschieren zu lassen«, warnte ihn Opalia.


  »Nein. Wir sind fast da, mein altes Liebchen. Ich erzähle euch das alles deshalb, weil wir uns gerade in einem dieser Gänge befinden.« »Fast wo?«, fragte Flint.


  »Da, wo wir hinwollen — im Tempel der Metamorphose-Brüder.«


  »Aber warum sind wir so weit gelaufen?« Flint hörte sich nicht so an, als machte es ihm viel aus — er war einfach nur neugierig.


  »Weil am normalen Tor und selbst an manchen Hauptstraßen von Funderlingsstadt Oberirdlersoldaten stehen«, erklärte Chert. »Und die suchen einen gewissen Chert und seine Frau Opalia und einen großen Jungen namens Flint, der bei ihnen lebt.«


  »Das sind unsere Namen«, sagte Flint ernst.


  Chert war sich nicht sicher, ob Flint das seinerseits scherzhaft meinte oder nicht. »Ja, das wollte ich sagen. Wir sind die, die sie suchen, Junge — und sie wollen uns nichts Gutes.«


  Bruder Antimon erwartete sie mitten auf dem Weg durch die ausgedehnten Pilzgärten des Tempels der Metamorphose-Brüder; sein kräftiges, junges Gesicht war ungewohnt sorgenvoll. Hinter ihm spähten weitere besorgte Gesichter aus den Schatten der Säulenfassade des Tempels.


  »Die Brüder sind nicht gerade glücklich«, sagte Antimon zu Chert. »Nur damit Ihr Bescheid wisst. Großvater Sulphur war die ganze Nacht auf und hat gerufen, dass die Tage der Überschwemmung nahe sind.« Er nickte Opalia zu. »Seid gegrüßt, Frau Meisterin, möge der Segen der Alten mit Euch sein. Schön, Euch wiederzusehen.«


  Chert sah sich nach Flint um, der davongestreunt war und jetzt dem erratischen Kurs einer Höhlengrille durch die Gärten folgte. »Ist es wegen des Jungen?«


  Antimon zuckte die Achseln. »Ich würde vermuten, dass sie mit den beiden anderen Großwüchsigen mehr Probleme haben, Ihr nicht?« Er lachte, aber nicht zu laut — da waren immer noch Gesichter, die sie von der Säulenfront her beäugten. »Ganz zu schweigen von dem, was über der Erde passiert — dem Krieg gegen die Zwielichtler und der Gefahr, dass wir da hineingezogen werden. Trotzdem haben ein paar von uns nichts dagegen, wenn hier einmal alles ein bisschen durcheinandergerüttelt wird.« Er nickte vehement. »Es mag Euch überraschen, Meister Blauquarz, aber der Tempel ist nicht immer der aufregendste Ort zum Leben. Ich will mich nicht beklagen, versteht mich nicht falsch, aber Ihr habt uns während der letzten ein, zwei Jahreszeiten wahrlich die eine oder andere willkommene Abwechslung beschert.«


  »Danke … wenn Ihr das so seht.«


  Opalia hatte endlich den Jungen wieder eingefangen. Chert winkte die beiden zum Eingang des Tempels herüber. Seine Frau machte große Augen, als sie die Säulenfassade hinaufschaute. »Ich hatte ganz vergessen, wie groß er ist?« Als sie sich dem Tempel näherte, verlangsamte sich ihr Schritt, als müsste sie gegen einen starken Wind ankämpfen. In gewissem Sinn tat sie das auch, dachte Chert — sie kämpfte gegen die ungeschriebene Tradition von Jahrhunderten an, dass der Tempel allein den Metamorphose-Brüdern und einigen wenigen wichtigen Außenstehenden vorbehalten war.


  Obwohl Chert schon zweimal hier gewesen war, hatte er den Tempel noch nie von innen gesehen, und als Antimon sie durch den Säulenvorbau in die Vorhalle führte, musste er gestehen, dass er von der Größe und Ausgestaltung des Tempels beeindruckt war. Die Decke der Vorhalle war fast so hoch wie die berühmte Steinreliefdecke von Funderlingsstadt selbst, wenn auch nicht halb so kunstvoll ausgeführt. Die Erbauer des Tempels hatten sich vielmehr Nüchternheit zum Leitprinzip gemacht und, wie es zu ihrer weit zurückliegenden Zeit üblich gewesen war, alles so schnörkellos und schlicht wie möglich zu halten versucht. Deshalb bestach das Kreuzgewölbe nicht durch ein Dekor von Blättern, Blumen oder Tieren, sondern durch klare Schwünge und wunderschön gerundete Abschlüsse. Das ließ den Saal wie etwas Flüssiges aussehen, das plötzlich gefroren war, so als hätte der Herr selbst den Tempel aus einem riesigen Eimer mit geschmolzenem Gestein gegossen, das augenblicklich erkaltet war.


  »Es ist … wunderschön«, flüsterte Opalia.


  Antimon grinste. »Manchen gefällt das, Frau Meisterin. Ich für mein Teil finde es ein wenig … streng. Wenn man tagein, tagaus an einem Ort ist, hat der Blick gern etwas, woran er sich festhalten kann, aber meiner kommt immer ins Rutschen und Glitschen …«


  »Antimon«, sagte jemand scharf »habt Ihr nichts Besseres zu tun als zu schwatzen?« Es war der sauertöpfische Bruder Nickel, den Chert von seinem ersten Besuch kannte, und er wirkte kein bisschen netter als damals.


  Der junge Mönch schrak zusammen. »Entschuldigung, Bruder. Natürlich, selbstverständlich. Besseres …«


  »Dann geht und tut es. Wir werden Euch rufen, wenn wir Euch brauchen.«


  Antimon sah jetzt betrübt drein — weniger, wie Chert vermutete, weil man ihn bei einer nutzlosen Unterhaltung ertappt hatte, als vielmehr deshalb, weil diese Unterhaltung unterbrochen worden war. Er verbeugte sich leicht und stapfte davon.


  »Er ist ein guter Junge«, sagte Chert.


  »Er ist ziemlich lautstark«, erwiderte Nickel. Er nickte Opalia kurz zu und ignorierte Flint völlig. »Ich nehme an, er hat Euch erzählt, in welchem Aufruhr dieser Ort ist.« Er führte sie durch eine Tür der mächtigen Tempelhalle in einen Nebengang mit Nischen auf beiden Seiten. Die Nischen waren leer, aber der verwischte Staub deutete darauf hin, dass sich in jeder etwas befunden hatte, das erst kürzlich weggenommen worden war. »Wir hatten friedlichere Zeiten, ehe wir Euch kennenlernten, Chert Blauquarz.«


  »Das liegt doch gewiss nicht nur an mir.«


  Nickel sah düster drein. »Wohl nicht. Es geschehen allerorten unerfreuliche Dinge, so viel steht fest. Dies sind die schlimmsten Zeiten seit Zunftvorsteher Sturmstein.«


  »Ja, ich habe gerade meiner Familie von ihm erzählt …«


  »Es ist ein Jammer, dass die Großwüchsigen uns nicht einfach in Ruhe lassen können. Wir tun ihnen doch nichts zuleide«, sagte Nickel ärgerlich. »Wir wollen doch weiter nichts, als unsere alten Gebräuche zu bewahren und den Alten der Erde zu dienen.«


  »Vielleicht sind die Großwüchsigen ja Teil eines höheren Plans der Alten der Erde«, sagte Chert sanft. »Vielleicht tun sie nur das, was die Alten der Erde von ihnen wollen.«


  Nickel sah ihn lange an. »Ihr beschämt mich, Chert Blauquarz.« Es klang gar nicht erfreut. Gleich darauf blieb Nickel stehen und drückte eine Tür auf. Die Wände des dahinter liegenden Raums waren mit kleinen Körben voller Leuchtkorallen bestückt, sodass es hier im Vergleich zu dem dunklen Gang geradezu blendend hell war. »Tretet ein und gesellt Euch zu Euren Freunden. Sie sind hier, im Verwaltungszimmer der Bibliothek.«


  Es war, verglichen mit der großen Haupthalle, ein bescheidener, kleiner Raum, wodurch die darin befindlichen Männer — Großwüchsige, keine Funderlinge — umso grotesker überdimensioniert wirkten. Der Arzt Chaven lächelte, stand aber nicht auf, vielleicht weil er befürchtete, sich den Kopf an der Decke zu stoßen. Ferras Vansen, der noch einen halben Kopf größer war, erhob sich zu einer unbequemen, halb gebückten Haltung und ergriff Opalias Hand. »Es ist schön, Euch und Eure Familie wiederzusehen. Ich werde nie das Mahl vergessen, das Ihr mir am Abend meiner Rückkehr zubereitet habt — mit Abstand das Beste, was ich je gegessen habe.«


  Opalias Lachen drohte in ein mädchenhaftes Kichern umzuschlagen. »Darauf kann ich mir nicht viel einbilden. Für einen Halbverhungerten zu kochen ist wie … wie …«


  »Einen sonnengeblendeten Salamander zu fangen?«, schlug Chert vor und wünschte dann, er hätte es nicht getan — Opalia schien gekränkt. »Du bist zu bescheiden, Frau. Es weiß doch jeder, dass deine Küche zum Besten weit und breit gehört.«


  »Ja, ich wurde allerdings großartig beköstigt«, bestätigte Chaven. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal einen wohlzubereiteten Maulwurf so genießen könnte.« Er lächelte Flint an, der den Arzt auf seine übliche ernste Art betrachtete. »Und auch dir einen guten Tag, Junge. Groß bist du geworden.« Chaven wandte sich wieder Chert zu. »Wir warten nur noch auf unseren letzten Gast …«


  Die Tür öffnete sich knarrend. Ein besorgt aussehender Novize streckte den Kopf herein. »Bruder Nickel?«, sagte er. »Ein Magister aus der Stadt ist da, und er möchte Euer Arbeitszimmer im Ordenshaus als Ratszimmer benutze!«


  »Mein Arbeitszimmer?«, krächzte Nickel und eilte hinaus, um sein Territorium zu verteidigen.


  »… und da scheint er auch schon zu sein«, komplettierte Chaven seinen letzten Satz. »Tja, ich fürchte, Magister Zinnober und Bruder Nickel werden wohl niemals Freunde.«


  Chert zog sein altes, stumpfes Schnitzmesser aus der Tasche und gab es Flint zusammen mit einem Stück Speckstein, um den Jungen zu beschäftigen. »Mal schauen, was du daraus machen kannst«, sagte er. »Pass aber gut auf und denk ein bisschen nach, bevor du schnitzt — das ist ein schönes Stück Stein.«


  Die Tür öffnete sich wieder, und herein trat Zinnober Quecksilber. Irgendwo hinter ihm erschallte Nickels durchdringende Stimme. »Der glaubt wohl, er ist schon Abt«, sagte Zinnober stirnrunzelnd. »Chert Blauquarz, schön, Euch zu sehen — und Frau Opalia! Haben Euch die Brüder gut behandelt?«


  »Wir sind gerade erst angekommen«, antwortete Opalia.


  »Ihr und der Junge könnt Euch gern den Straßenstaub abwaschen, Frau Meisterin«, sagte Zinnober, »aber Euren Mann muss ich Euch leider eine Weile entführen. Obwohl Ihr natürlich ebenfalls willkommen wärt. Meine Vermillona durchschaut gewöhnlich im Handumdrehen Probleme, über die der Zunftvorsteher eine Stunde grübeln müsste.«


  Jetzt erschien Nickel mit der finsteren Miene eines Mannes, der nach Hause kommt und einen Fremden in seinem Lieblingssessel vorfindet. »Habt Ihr schon ohne mich angefangen? Habt Ihr ohne mich mit der Besprechung begonnen? Vergesst nicht, die Metamorphose-Bruderschaft ist hier der Gastgeber.«


  »Niemand hat Euch vergessen, Bruder Nickel«, sagte Zinnober. »Schließlich werden wir ja dieses Ratstreffen in Euer Arbeitszimmer verlegen, Ihr erinnert Euch doch?«


  Während der Mönch den Magister mit einem Blick bedachte, der Granit zu Pulver hätte zermalmen können, ergriff der Arzt neben ihm das Wort. »Ich fürchte, unsere Besprechung wird einen Großteil des Nachmittags in Anspruch nehmen, und Hauptmann Vansen und ich warten schon geraume Zeit. Ließe sich vielleicht eine kleine Erfrischung beschaffen?«


  »Ihr könnt zur festgesetzten Zeit mit den Brüdern essen«, antwortete Nickel steif »Bis zum Abendessen sind es nur noch ein paar Stunden. Wir haben mit Magister Zinnober vereinbart, Euch wie einen der Unseren zu behandeln, solange Ihr hier zu Gast seid. Unsere Kost ist einfach, aber gesund.«


  »Ja«, sagte Chaven nicht ohne Bedauern. »Davon gehe ich aus.«


  



  »… und so fand ich mich plötzlich hier wieder — nicht mehr meilenweit jenseits der Schattengrenze, sondern mitten in Funderlingsstadt auf einem großen Spiegel.« Vansen sah gequält drein. »Nein, da war noch mehr auf der Reise zwischen dort und hier … aber … der Rest ist mir entglitten … wie ein Traum …«


  »Es ist ein Geschenk, Euch bei uns zu haben«, sagte Chaven, »und ein Geschenk zu wissen, dass Prinz Barrick, als Ihr ihn das letzte Mal saht, am Leben und wohlauf war.« Doch der Arzt schien beunruhigt. Chert hatte sein Stirnrunzeln bemerkt, als Vansen erzählt hatte, wie er auf dem verspiegelten Boden im Ratssaal der Zunfthalle zwischen zwei identischen Abbildern des finsteren Erdgottes Kernios zu sich gekommen war.


  »Am Leben war er gewiss«, erwiderte der Soldat. »Aber wohlauf? Da bin ich mir nicht so sicher …«


  »Ihr entschuldigt«, sagte Zinnober, »aber jetzt müsst Ihr hören, was ich zu berichten habe, denn es hat auch mit dem jungen Prinzen zu tun. Ein paar von uns dürfen ja noch hinauf in die Burg, um Arbeiten für die Tollys zu verrichten, und einer dieser Männer hat unter großem Risiko die Nachricht von Eurer Ankunft Avin Brone überbracht.«


  »Dem Konnetabel«, sagte Vansen. »Geht es ihm gut?«


  »Er ist nicht mehr Konnetabel«, entgegnete Zinnober, »aber alles Übrige werdet Ihr selbst herausfinden müssen. Er schickt Euch das hier, unser Mann hat es hierhergeschmuggelt.«


  Vansen überflog den Brief und bewegte dabei lautlos die Lippen. »Darf ich es Euch vorlesen?«, fragte er. Zinnober nickte.


  
    »Vansen,

    es freut mich zu hören, dass Ihr in Sicherheit seid, und noch mehr freut es mich, Nachricht über Olins Erben zu erhalten. Ich verstehe nicht, was passiert ist oder wie Ihr hierhergekommen seid — dieser kleine Mann brachte mir einen Brief von einem anderen kleinen Mann . .«

  


  »Ich entschuldige mich für die Manieren des Grafen«, sagte Vansen errötend.


  Zinnober winkte ab. »Man hat uns schon mit schlimmeren Namen belegt. Fahrt bitte fort.«


  
    »… aber ich kann dem kaum einen Sinn entnehmen. Wichtig ist auf jeden Fall, dass Ihr nicht von dort unten heraufkommen dürft. T — das dürfte natürlich Hendon Tolly sein — lässt mich ständig beobachten, und allein die Tatsache, dass die Soldaten mir immer noch vertrauen und viele als meine treuen Wachen bei mir geblieben sind, hat T bisher davon abgehalten, meinem Leben ein Ende zu machen.

    Die Zwielichtler, den Fluch der Götter über sie, verhalten sich ruhig, aber meiner Meinung nach nur deshalb, weil sie weitere üble Pläne schmieden. Einer Belagerung können wir standhalten, da sie keine Schiffe besitzen, aber sie haben mehr Waffen als die sichtbaren. Sie erzeugen, wie Ihr zweifellos wisst, in allen Gegnern große Furcht …«

  


  »Das weiß ich allerdings«, sagte Vansen aufblickend. »Furcht und Verwirrung — ihre stärksten Waffen.«


  Er wandte sich wieder dem Brief zu.



  
    »Es gibt immer noch keine Nachricht…«

  


  Er hielt einen Augenblick inne, als steckte ihm etwas im Hals.


  
    »… noch keine Nachricht über Prinzessin Briony, wenn auch einige Leute behaupten, Shaso habe sie auf seiner Flucht als Geisel genommen. Es verheißt allerdings nichts Gutes, dass er schon so lange verschwunden ist und wir immer noch nichts gehört haben.«

  


  Vansen holte tief Luft, ehe er fortfuhr.


  
    »Dies also ist unsere Lage. T regiert Südmark im Namen von Olins jüngstem Sohn, dem Säugling Alessandros. Die Zwielichtler stehen vor unseren Mauern, und solange sie eine Bedrohung sind, wagt er es nicht, mich zu töten oder einzukerkern. Ihr müsst Euch erst einmal versteckt halten, Vansen, obwohl ich hoffe, dass bald der Tag kommt, an dem ich Euch von Angesicht zu Angesicht begrüßen kann, um Eure ganze Geschichte zu hören und Euch für Eure großen Dienste zu danken …«

  


  Er räusperte sich ein wenig verlegen. »Der Rest ist unwichtig. Alles, was von Bedeutung ist, habt Ihr gehört. Die Qar verhalten sich ruhig, sind aber noch da. In jedem Fall sollten uns die Mauern eine ganze Weile schützen, selbst gegen Elbenzauber …«


  »Wenn die Qar in die Burg gelangen wollen, werden sie sich nicht mit den Mauern aufhalten«, sagte Chert. »Sie werden durch Funderlingsstadt kommen … und durch diesen Tempel, in dem wir jetzt sitzen.«


  Vansen starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Wie meint Ihr das?«


  »Was?« Nickel stand zitternd auf. »Was sagt Ihr da? Was sollten sie denn von uns oder unserem geheiligten Tempel wollen?«


  »Mit dem Tempel hat es wenig oder gar nichts zu tun«, sagte Chert unwirsch.


  »Aber was hat es mit Funderlingsstadt zu tun?«, fragte Zinnober. »Wenn sie erst einmal über die Burgmauern sind, warum sollten sie sich gerade gegen uns wenden?« Er hielt inne, und seine Augen weiteten sich. »Oh! Bei den Alten der Erde, Ihr sprecht überhaupt nicht von einem oberirdischen Angriff …«


  »Jetzt versteht Ihr mich, Magister.« Chert wandte sich an Vansen. »Es gibt immer noch vieles, was Ihr über uns und unsere Stadt nicht wisst, Hauptmann. Aber vielleicht ist es an der Zeit, dass Ihr es erfahrt …«


  »Ihr habt kein Recht, über solche Dinge zu sprechen«, kreischte Nickel schon fast. »Nicht vor diesen … Großwüchsigen. Nicht vor Fremden!«


  Zinnober hob die Hände. »Beruhigt Euch, Bruder. Aber vielleicht hat er ja recht, Chert — das ist keine normale Angelegenheit, und allein die Zunft sollte entscheiden …«


  Chert hieb so fest mit der Faust auf den Tisch, dass fast alle zusammenschraken. »Versteht ihr denn alle überhaupt nichts?« Chert war jetzt richtig wütend — auf die Großwüchsigen und ihre Intrigen, durch die Funderlingsstadt in anderer Leute Krieg hineingezogen worden war, auf Nickel und die anderen, die feige die Augen vor der Wahrheit verschlossen. Er war sogar böse auf Opalia, stellte er fest, weil sie Flint nach Hause mitgenommen hatte, diesen seltsamen stillen Jungen, mit dem der ganze Irrsinn in Cherts Leben getreten war. »Begreift ihr denn nicht? Nichts ist mehr normal? Nickel, wir können Geheimnisse wie Sturmsteins Straßen nicht länger für uns behalten. Wir können nicht so tun, als wäre alles wie früher. Ich habe die Zwielichtler selbst kennengelernt — fast so gut wie Hauptmann Vansen. Ich habe mit ihrer Fürstin Yasammez gesprochen, und sie ist so furchterregend, dass einem die Spucke wegbleibt. Nichts an ihr ist normal? Mein Junge da hat ebenjenen magischen Spiegel über die Schattengrenze hierhergebracht, von dem Vansen sagt, Prinz Barrick wolle ihn vielleicht in die große Stadt der Qar zurückbringen. Ist das normal? Ist irgendetwas davon normal?«


  Außer Atem hielt er inne. Alle am Tisch starrten ihn an, die meisten verblüfft, Opalia besorgt, und Chaven in gewisser Weise amüsiert.


  »Ich glaube, Hauptmann Vansen wartet immer noch auf die Beantwortung seiner Frage«, sagte Chaven. »Und ich auch. Warum glaubt Ihr, dass Funderlingsstadt in Gefahr ist? Wie könnten die Qar hierhergelangen, ohne die Mauern von Südmarksburg zu überwinden?«


  »Chert Blauquarz«, rief Bruder Nickel mit wutheiserer Stimme, »Ihr habt dazu kein Recht. Wir haben Euch hier Zuflucht gewährt.«


  »Dann werft mich hinaus, und ich werde mit diesen Leuten irgendwo anders hingehen und es ihnen erzählen. Denn die Qar wissen es schon, also müssen es alle anderen auch wissen. Still, Opalia — fang jetzt keinen Streit mit mir an. Irgendjemand muss den ersten Schritt machen, warum also nicht ich?« Er wandte sich Chaven zu. »Aber glaubt nicht, dass ich Eure Geheimnisse da heraushalten werde, Doktor. Ihr könnt die Geschichte selbst erzählen, wenn Euch das lieber ist, aber wenn Ihr es nicht tut, erzähle ich ihnen, was Ihr mir erzählt habt.«


  Die Belustigung schwand aus Chavens Gesicht. »Meine Geheimnisse …?«


  »Die Sache mit dem Spiegel. Das war es doch, was mir diesen ganzen Ärger jetzt eingetragen hat, oder? All die Großwüchsigensoldaten, die in unserer Stadt umherschwärmen? Und ein anderer Spiegel war es, der meinen Jungen damals hier heruntergeführt hat — derselbe Spiegel, den Hauptmann Vansens Elbenfreund bei sich trug und den er Prinz Barrick gab. Wenn wir also über Sturmsteins Straßen reden, dann werden wir auch über Spiegel reden. Ich mache den Anfang. Hört alle zu.«


  Zum zweiten Mal an diesem Tag hob er an: »Vor hundert oder noch mehr Jahren, in der Zeit des zweiten Kellick, gab es einen sehr weisen Funderling namens Sturmstein …«


  



  Als Chert am Ende der Geschichte ankam, war Bruder Nickel in verdrossenes Schweigen verfallen, während Ferras Vansen mit offenem Mund zuhörte. »Unglaublich?«, sagte Vansen. »Ihr wollt also sagen, wir könnten diese Geheimwege benutzen und auf diese Weise sogar das Wasser unterqueren?«


  »Wahrscheinlicher ist, dass die verfluchten Zwielichtler sie benutzen, um in die Südmarksburg einzufallen«, erklärte ihm Zinnober. »Und wir Funderlinge werden uns ihnen als Erste entgegenstellen müssen.«


  »Ja, aber eine Straße führt doch in zwei Richtungen«, wandte Vansen ein. »Vielleicht könnten wir in der ärgsten Not so aus der Burg entkommen — wäre das tatsächlich möglich?«


  »Ja, natürlich.« Chert war jetzt müde und hungrig. »Ich habe es ja selbst schon gemacht. Ich bin mit dem Halbzwielichtler Gil auf einer der alten Geheimstraßen geradewegs unter der Brennsbucht hindurchmarschiert und direkt vor dem Thron der dunklen Fürstin gelandet.«


  »Also ist der gesamte Fels von Geheimwegen durchzogen — Gängen, von denen nicht einmal ich als Hauptmann der königlichen Garde etwas wusste?« Vansen schüttelte den Kopf »In dieser Burg wimmelt es nur so von Geheimnissen. Und dieser Junge da wurde mit einem magischen Spiegel über die Schattengrenze hierher geschickt, als eine Art Spion der Qar zweifellos — aber direkt vor unser aller Nase?«


  »Er ist kein Spion?«, protestierte Opalia. »Er ist nur ein Kind.«


  Vansen musterte Flint eindringlich. »Was er auch immer sein mag — für mich ergibt das alles immer noch keinen Sinn. Was geht hier vor? Es ist wie ein Spinnennetz, wo jeder Faden mit anderen zusammenhängt.«


  »Und alle sind klebrig und gefährlich«, sagte Chaven.


  Ferras Vansen wandte sich ihm zu und sah ihn scharf an. »Ah, ja, glaubt nicht, ich hätte Euch vergessen. Chert sprach von Euch und von Spiegeln — jetzt seid Ihr dran. Erzählt uns alles, was Ihr wisst. Wir können es uns nicht länger leisten, Geheimnisse voreinander zu haben.«


  Der Arzt stöhnte leise und tätschelte seinen deutlich geschrumpften Bauch. »Meine Geschichte ist lang und nervenaufreibend — für mich zumindest. Ich hatte gehofft, wir könnten etwas zu essen bekommen, ehe ich anfange, nur um mich ein wenig zu stärken.«


  »Ich muss gestehen, dass ich ebenfalls hungrig bin«, sagte Zinnober. »Aber ich glaube, Ihr werdet besser und mit weniger Umschweifen reden, Ulosier, wenn Ihr wisst, dass es erst danach etwas zu essen gibt. Wie es scheint, ist noch manche Geschichte zu erzählen, ehe dieser Abend ein Ende findet — also, Chaven, erst Ihr, dann das Mahl.«


  Chaven seufzte. »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr das sagt.«


  3

  

  Im Seidenwald


  
    Der soterische Gelehrte Kyros wiederum berichtet, ein alter Kobold habe ihm erklärt, die Götter seien »uns hierher gefolgt« (nämlich aus einer ursprünglichen Heimat »jenseits der Meereswasser«).

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Ich habe einen Plan, Vogel.« Barrick Eddon löste eine weitere Dornenranke Widerhaken für Widerhaken von seinem Arm. »Einen sehr klugen Plan. Du findest mir einen Weg, der mich nicht durch jeden einzelnen Dornenbusch von ganz Zwielichtlerland führt … und ich werde deinen hässlichen kleinen Schädel nicht mit einem Stein zermalmen.«


  Skurn hüpfte auf einen tieferen Ast herab, achtete aber immer noch darauf, nicht in Barricks Reichweite zu gelangen. Er plusterte sein verschmiertes Gefieder. »Sieht nun mal alles anders aus von hoch droben.« Sein Ton war mürrisch. Sie hatten beide seit der Mitte des Vortags nichts mehr gegessen. »So genau kann unsereins das nicht immer erkennen.«


  »Dann flieg tiefer.« Barrick erhob sich, rieb sich die Reihe kleiner, blutender Piekser und krempelte den zerrissenen Hemdärmel wieder herunter.


  »›Flieg tiefer‹, sagt er«, grummelte Skurn. »Als ob er der Herr wär und Skurn der Diener, statt dass wir gleichberechtigte Handelspartner sind, so wie vereinbart.« Er schlug mit den Flügeln. »Vereinbart!«


  Barrick seufzte. »Und warum führt mich mein … Partner dann ständig durch das dornigste Gelände weit und breit? Für hundert Schritt haben wir einen ganzen Tag gebraucht. Wenn wir dieses Tempo beibehalten, bringen wir den …« Plötzlich fiel Barrick ein, dass ein dunkler Wald, der voller wie auch immer gearteter Ohren sein mochte, vielleicht nicht unbedingt der beste Ort war, um über Fürstin Stachelschweins Spiegel zu sprechen, den Gegenstand, den zum Thron der Qar zu bringen er hatte schwören müssen. »Wenn wir dieses Tempo beibehalten, werden selbst die Unsterblichen gestorben sein, bevor wir sie gefunden haben.«


  Skurn schien jetzt etwas milder gestimmt. »Ist von oben nicht zu sehen, der Boden, weil die Bäume zu dicht sind, vor allem diese Hartstengelbäume. Aber unsereins wagt’s nicht, tiefer zu fliegen. Seht Ihr denn nicht? Dort im oberen Geäst sind Seidenfäden gespannt, und manche flattern sogar über die Baumkronen hinaus, nur um Prachtkerle wie unsereins zu fangen.«


  »Seidenfäden?« Barrick mühte sich jetzt wieder weiter und benutzte den rostigen, alten, abgebrochenen Speer, den er an der Straße gleich bei Große Tiefen gefunden hatte, um sich den Weg freizuschlagen, wenn das Gestrüpp zu dicht wurde. Es war zwar nicht der dichteste Wald, den er diesseits der Schattengrenze gesehen hatte, aber er war voller widerspenstiger Klammerranken, die jeden Schritt so beschwerlich machten, als watete man durch Morast. In Verbindung mit dem immer gleichen Zwielicht dieser Lande genügte das, um selbst das tapferste Herz verzagen zu lassen.


  »Ja. Ist der Seidenwald, das hier«, krächzte der Rabe. »Wo die Seidenwickler leben.«


  »Seidenwickler? Was sind das für Kreaturen?« Der Name klang nicht besonders bedrohlich, was nach der Begegnung mit Kettenjack und seinen monströsen Dienern immerhin eine nette Abwechslung wäre. »Sind das Zwielichtler?«


  »Wenn Ihr meint, ob sie Hohe sind, nein.« Skurn flatterte ein paar Äste weiter und wartete, dass Barrick auf seine langsame und eintönige Art hinterherkam. »Sie sprechen weder, noch gehen sie auf den Markt.«


  »Auf den Markt?«


  »Nicht wie richtiges Elbenvolk, nein.« Der Vogel hob den Kopf »Pst«, sagte er scharf »Das klingt wie was Kleines, Dummes in den letzten Zügen. Abendbrot!« Der Rabe schwang sich vom Ast, flatterte zwischen den Bäumen davon und ließ den verdutzten Barrick allein zurück.


  Er hieb sich dort, wo das Dornengestrüpp am lichtesten schien, ein Plätzchen frei und setzte sich hin. Sein schlimmer Arm pochte seit Stunden, sodass er nicht besonders unglücklich über die Ruhepause war, aber trotz des Verdrusses, den ihm der Vogel bereitete, war Skurn doch wenigstens jemand, mit dem er sich in diesen Landen der ewigen Düsternis, des grauen Himmels und der bedrohlichen, mit schwarzem Moos behangenen Bäume unterhalten konnte. Ohne den Vogel schien sich die Stille wie Nebel um ihn zu verdichten.


  Er schlang die Arme um die Knie und zog die Beine eng an den Leib, um nicht zu zittern.


  [image: ]


  Nach Barricks Schätzung musste es mehr als ein halbes Tagzehnt her sein, dass Gyir und Vansen gefallen waren und er dem labyrinthischen unterirdischen Reich des Halbgotts Kituyik entronnen war. Im ewigen Zwielicht der Schattenlande war es schwer, Zeiträume abzuschätzen, aber er wusste, dass er mehr als ein halbes Dutzend Mal geschlafen hatte — diesen langen, tiefen, aber irgendwie dennoch nicht erholsamen Schlaf, den er hier lediglich fand. In der Welt dort draußen war Kerneia gekommen und vergangen, während er und seine Kameraden unter der Erde gefangen gesessen hatten — das wusste Barrick, weil der grässliche Kituyik ja die Absicht gehabt hatte, den Tag des Erdherrn zu feiern, indem er Barrick und die anderen opferte. Da sie Südmark im Ondekamene verlassen hatten, um gegen die Zwielichtlerarmeen zu kämpfen, bedeutete das, dass er seine Heimat seit über einem Vierteljahr nicht mehr gesehen hatte. Was mochte in dieser langen Zeit geschehen sein? Waren die Zwielichtler dort angelangt? Stand seine Schwester Briony unter Belagerung?


  Vielleicht zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag auf dem Kolkansfeld erkannte Barrick Eddon seine sonderbare innere Gespaltenheit: Er fühlte noch immer eine unerklärliche, fast schon sklavische Loyalität zu dieser majestätischen, furchteinflößenden Kriegerin, die ihn auf dem Schlachtfeld aufgelesen und über die Schattengrenze geschickt hatte (wenn er sich auch immer noch nicht erinnern konnte warum oder mit welchem Auftrag), aber gleichzeitig wusste er jetzt, dass diese dunkle Kriegerin Yasammez war, Fürstin Stachelschwein, die Kriegsherrin der Qar, die nichts kannte als ihren Hass auf alle Sonnländer … Barricks Volk. Wenn die Qar in diesem Moment Südmark belagerten, wenn seine Schwester und die übrigen Südmärker in Gefahr oder sogar schon ermordet worden waren, dann auf Betreiben dieser Frau.


  Und jetzt hatte er noch eine Mission für Yasammez und die Qar geerbt. An die erste, von dem Tag, an dem ihn die dunkle Fürstin auf dem Schlachtfeld verschont hatte, konnte er sich nicht erinnern: Es fühlte sich an, als hätte Yasammez diesen Auftrag in ihn hineingegossen wie Öl in eine Kanne und dann den Stopfen so tief hineingedrückt, dass er selbst ihn nicht mehr herausbekam. Den zweiten Auftrag hatte er allein auf das Wort ihres obersten Gefolgsmannes Gyir hin übernommen: Weil der gesichtslose Elbe, kurz bevor er für Barrick sein Leben hingab, geschworen hatte, dass die Mission für die Menschen und die Elben gleichermaßen wichtig sei. Und deshalb tauchte Barrick jetzt, da er endlich frei war, zu tun, was jedes vernünftige Wesen täte (nämlich so schnell wie möglich wieder zur Schattengrenze und in die Sonnenlande zurückzukehren), immer tiefer in dieses Land der Nebel und des Wahnsinns ein.


  Wie auf dieses Stichwort hin schien der Nebel zurückzukehren. Es war kälter geworden, seit der Vogel davongeflogen war, und vom Boden stiegen jetzt milchige Schwaden auf. Barrick kam sich vor, als säße er in einer wogenden Wiese von Geistergras: Bald würde auch sein Kopf im Nebel verschwinden. Der Gedanke gefiel ihm gar nicht, also rappelte er sich auf.


  Der Bodennebel wurde immer dichter, strudelte wie Wasser um die grauen Baumstämme — kroch sogar die Stämme empor. Bald würde er überall sein. Wo war dieser verfluchte Vogel? Wie konnte er einfach davonfliegen und einen Gefährten im Stich lassen — was war das für eine Loyalität? Wann würde er zurückkommen?


  Wird er überhaupt zurückkommen?


  Der Gedanke war eine kalte Hand, die sich um sein pochendes Herz schloss. Der Vogel hatte Gyir keinen Schwur geleistet, so wie Barrick. Skurn kümmerten weder die Wünsche der Sonnländer noch die der Qar sonderlich — eigentlich kümmerte ihn kaum etwas außer seinem Bauch und dem widerwärtigen Zeug, mit dem er ihn füllte. Vielleicht war der Rabe ja plötzlich zu dem Entschluss gekommen, dass er hier nur seine Zeit vergeudete.


  »Skurn!« Der Ruf flatterte so kraftlos aus seiner Kehle wie ein Pfeil von einer gerissenen Sehne und wurde von der trüben Düsternis des ewigen Abends geschluckt. »Sei verflucht, du widerlicher Vogel, wo bist du?« Er hörte die Wut in seiner Stimme und besann sich eines Besseren. »Komm zurück, Skurn, bitte! Du … du darfst auch unter meinem Hemd schlafen.« Das hatte er ihm sonst, wenn es kalt geworden war, verboten: Schon beim Gedanken, diesen stinkenden, alten Aasvogel samt dem in seinem Gefieder hausenden Getier an seiner Brust zu beherbergen, hatte ihn geschaudert, und das hatte er dem Raben auch gesagt — in aller Deutlichkeit.


  Jetzt allerdings bereute Barrick seine Strenge.


  Allein. Ein Gedanke, den er aus Angst, davon überwältigt zu werden, bisher nie zugelassen hatte. Seine gesamte Kindheit hatte er als eine Hälfte von »die Zwillinge« verbracht, einer Einheit, von der sein Vater, sein Bruder und die Bediensteten immer so gesprochen hatten, als handelte es sich dabei nicht um zwei Kinder, sondern um ein ungemein schwieriges, zweiköpfiges Kind. Und zudem waren die Zwillinge so unablässig von Dienern und Höflingen umgeben gewesen, dass sie verzweifelt nach Fluchtmöglichkeiten gesucht hatten, um einmal allein sein zu können; einen Großteil seiner Kindheit hatte Barrick Eddon damit verbracht, Verstecke zu finden, in die Briony und er sich zurückziehen konnten. Im Moment erschien ihm ein bevölkertes Schloss allerdings eher wie ein schöner Traum.


  »Skurn?« Plötzlich kamen ihm Zweifel, ob es eine gute Idee war, seine Einsamkeit einfach so hinauszuschreien. In den vergangenen Tagen waren sie kaum auf andere Wesen getroffen, doch das hatte vor allem daran gelegen, dass Kituyik und seine Armee hungriger Diener das Terrain in einem beträchtlichen Umkreis um Große Tiefen von allem gesäubert hatten, was größer war als eine Feldmaus. Aber jetzt war er weit von den Minen des Halbgottes entfernt …


  Barrick erschauerte wieder. Er wusste, er täte besser daran zu bleiben, wo er war, doch der Nebel stieg, und er glaubte immer wieder, in der wabernden Ferne Anzeichen irgendeiner Aktivität zu erkennen, als ob einige der perlweißen Schwaden sich nicht mit dem Wind, sondern selbständig bewegten.


  Die Brise frischte auf, wurde kälter. Ein Seufzen und Wispern schien durch die Blätter über seinem Kopf zu gehen. Barrick packte den Speer am gebrochenen Schaft und machte sich auf den Weg.


  Der Nebel schränkte seine Sicht ein, aber er kam ohne allzu viel Stolpern voran, wenn er auch ab und zu mit dem Speer prüfen musste, ob ein dunkler Fleck im Gestrüpp zu seinen Füßen nicht ein Loch war, wo er hineintreten und sich den Knöchel verstauchen könnte. Doch der Pfad vor ihm schien jetzt überraschend frei, weit einfacher zu bewältigen als das dornige Dickicht der letzten Stunden. Erst nach ein paar hundert Schritten ging ihm auf, dass er sich nicht länger einen Weg suchte, sondern einem folgte: Weil der Weg frei war, ging er dahin, wo dieser Weg hinführte.


  Und wenn irgendjemand … oder irgendetwas … will, dass ich genau das tue …?


  Noch ehe ihm die Tragweite dieser Frage völlig bewusst war, huschte etwas am Rande seines Sichtfelds vorbei. Er fuhr herum, doch bis auf einen Nebelfetzen, den der von ihm selbst verursachte Luftzug bewegte, war da nichts. Als er sich gerade wieder zurückdrehte, flitzte ein Stück vor ihm etwas Nebelfarbenes über den Pfad, war aber zu schnell wieder verschwunden, als dass er es genauer hätte erkennen können.


  Er blieb stehen. Mit zitternden Händen hob er den schartigen Speer. Dort, ein Stück entfernt, bewegte sich eindeutig etwas im Nebel zwischen den Bäumen, mannsgroße Gestalten, aber bleich und verflucht schwer zu erkennen. Wieder war über ihm dieses Wispern, das jetzt weniger wie die Stimme des Windes und mehr wie eine unverständliche, zischende Sprache klang.


  Plötzlich hinter ihm ein Rascheln, unendlich leise, weiche Schritte auf Laub — Barrick wirbelte herum und sah für einen Moment etwas, das keinen Sinn ergab: Die Gestalt war fast so groß wie ein Mensch, aber verwachsen wie eine Alraunenwurzel und wie ein königlicher Leichnam in etwas eingewickelt: in nebelweiße Fäden — vielleicht war es ja Nebel, dachte er schaudernd, Nebel, der eine entfernt menschliche Gestalt angenommen hatte. An manchen Stellen waren die Nebelfäden nicht dicht genug gewickelt, und etwas glänzend Grauschwarzes quoll und triefte hervor. Auch wenn die Erscheinung keine erkennbaren Augen hatte, schien sie Barrick sehr gut sehen zu können; im nächsten Augenblick verschwand das bleiche Wesen wieder im Nebel abseits des Pfads. Erneut ging Gewisper über seinen Kopf hinweg und fand ein Echo. Barrick drehte sich wieder nach vorn, weil er Angst hatte, umzingelt zu werden, doch für den Augenblick hatten sich die Fadenknäuelkreaturen in den schützenden Nebel zurückgezogen.


  Seidenwickler. So hatte der Vogel sie genannt, und diese grässliche Gegend, hatte er gesagt, heiße Seidenwald.


  Etwas Dünnes, klebrig wie eine Spinnenwebe, traf sein Gesicht. Er griff danach, aber es wickelte sich irgendwie um seinen Arm. Statt die andere Hand hochzureißen und ebenso einfangen zu lassen, zerrte er mit der Speerspitze an den Fadenfesseln und sägte daran herum, bis sie mit einem scharfen, aber dennoch lautlosen Schnappen rissen. Wieder schwebte ein Faden auf ihn zu, als driftete er im Wind, wickelte sich dann aber mit erschreckender Präzision um ihn. Und wieder riss er mit dem Speer daran, fühlte, wie der Faden sich festkrallte und stärker spannte. Er hob den Blick und sah über sich eins der weiß umwickelten Wesen im Geäst hocken und wie ein Marionettenspieler herabhängende Seidenfäden manövrieren. Er schrie erschrocken auf, stieß mit dem abgebrochenen Speer nach der Kreatur und spürte, wie die Spitze in etwas eindrang, das fester war als Nebel oder selbst Seidenfäden, aber trotzdem nicht wie ein normales Tier oder ein Mensch; es fühlte sich an, als stieße er in ein in feuchten Pudding gewickeltes Bündel Stöcke.


  Der Seidenwickler gab einen bizarren, flötenden Seufzer von sich und kletterte ins höhere Geäst, wo er hinter Nebelschwaden und einem zwischen Ästen gespannten Schleier aus Seidenfäden verschwand.


  Barrick riskierte einen Blick vor sich und sah, dass der Pfad, der eben noch so breit und einladend gewirkt hatte, sich jetzt fast bis auf seine Schulterbreite verengte — ein Tunnel aus weißen Fasern wie das Wohngespinst einer jagenden Spinne. Sie versuchten, ihn in diese Falle zu zwingen, ihn tiefer und tiefer hineinzutreiben, bis er nicht mehr umkehren konnte, bis seine Gliedmaßen umgarnt waren und er so hilflos war wie eine gefangene Fliege.


  Wie war das alles so schnell passiert? Ihm pochte das Blut im Schädel. Eben noch hatte er dort gesessen und an zu Hause gedacht — und jetzt würde er sterben.


  Etwas bewegte sich links vom ihm. Barrick schwang seinen Speer im weiten Bogen, versuchte verzweifelt, die Kreaturen auf Abstand zu halten. Er spürte eine hauchzarte Berührung im Nacken, als wieder ein Seidenwickler wehende Fäden auf ihn herabschleuderte. Barrick schrie auf und schlug um sich, um die klebrigen Stränge loszuwerden.


  Mitten auf dem Pfad stehen zu bleiben, würde sein Schicksal besiegeln, das war ihm klar. »Zieh dich hinter eine Mauer zurück oder such dir irgendeine Rückendeckung«, hatte ihm Shaso immer eingeschärft. Barrick wandte sich vom Pfad weg und bahnte sich einen Weg durchs Unterholz. Den Bäumen ganz entkommen würde er nicht, das war ihm klar, aber wenigstens konnte er selbst bestimmen, wo er sich dem Gegner stellen wollte. Immer wieder den auf ihn zufliegenden Fadenbündeln ausweichend, schlug er sich zu einer kleinen Lichtung durch, in deren Mitte ein einzelner riesiger Baum mit tellerförmigen, rotgoldenen Blättern und dickem, grauem Stamm stand; die Rinde war rauh und gefurcht wie die Haut einer Echse. Barrick postierte sich mit dem Rücken zum Baumstamm. Wer auch immer sein Gegner war, in diese Zweige würde er nicht so leicht gelangen, da der Baum keine Berührung mit seinen Nachbarn hatte.


  Nebel umwallte seine Füße, erreichte stellenweise Hüfthöhe, während Barrick in das immer dichter werdende, milchige Weiß starrte. Und obwohl sein verkrüppelter Arm an den Stellen, wo er ihn vor so langer Zeit gebrochen hatte, wie Feuer brannte, hielt er seinen abgebrochenen Speer mit beiden Händen fest umklammert, aus Angst, er könnte ihm aus den Fingern geschlagen werden.


  Sie kamen jetzt aus der trüben Suppe auf ihn zu, bleiche, geisterhafte Schemen, die selbst kaum mehr als Nebel schienen. Aber diese Seidenwickler waren real. Das hatte er gespürt, als er die Speerspitze in einen gerammt hatte. Und wenn sie real genug waren, um sich aufspießen zu lassen, waren sie auch real genug, um zu töten.


  Etwas kitzelte ihn im Gesicht. Ganz auf die herannahenden Gestalten konzentriert, hob er reflexhaft die Hand, um es wegzuwischen, ehe er begriff, worum es sich handelte, und zur Seite sprang. Wieder hatte sich eine dieser Kreaturen von hinten angeschlichen, um ihre Seidenschlingen zu schleudern, und als er um den mächtigen Baumstamm herumtrat und ihr gegenüberstand, hob die nicht-ganz-menschliche Gestalt in fast schon komischem Erschrecken den seidenumwickelten, beinahe gesichtslosen Kopfknubbel wie ein bei verbotenem Tun ertappter Hund. Barrick glaubte, zwei feuchte, dunkle Flecken zu erkennen, die aus dem kunstvollen Fadengewirr herausspähende Augen sein mochten. Er stieß so fest mit dem Speer zu, dass er die rostige Spitze fast gänzlich im Bauch der Kreatur versenkte. Es schmatzte so tief im Inneren des Seidenwicklers, dass er überzeugt war, ihn getötet zu haben, doch als er den Speer herausreißen wollte, bekam er ihn fast nicht frei, und als er ihn dann doch draußen hatte, blubberte nur eine geringe Menge einer zähen, dunkelgrauen Flüssigkeit aus dem Loch in der Seidenhülle. Immerhin taumelte der Seidenwickler unter offenkundigen Schmerzen rückwärts, bevor er sich umdrehte und in den Nebel davonhastete. Barrick drehte sich gerade rechtzeitig um, um einen weiteren Seidenwickler, von dessen Fingern Seidenstränge hingen, über die Lichtung auf sich zukommen zu sehen. Barrick duckte sich, die Fäden blieben neben seinem Kopf an der Rinde kleben, und für einen Augenblick war das Wesen ein Gefangener seiner eigenen Waffe. Es ruckte mit der verkrümmten Hand, bis die Seide riss, doch in diesem Augenblick stieß ihm Barrick den Speer in die Brust. Allerdings bekam er nicht viel Druck hinter den Stoß, sodass die Speerspitze nicht sehr tief eindrang, aber er ließ die Hand den Schaft hinaufgleiten, um ihn kürzer zu fassen, zog dann die Klinge abwärts und schlitzte so der Kreatur den Rumpf, wenn auch nicht sehr tief, von der Brust bis zur Leibesmitte auf. Zu seiner Verwunderung spie die Wunde diesmal förmlich graue Flüssigkeit, und noch während die lautlosen Gefährten des Seidenwicklers aus dem Nebel kamen, glitt die verwundete Kreatur zu Boden, lag keuchend und blubbernd da und zuckte wie eine enthauptete Schlange.


  Das Innere der Kreaturen bestand fast nur aus Flüssigkeit, wie das Mark gekochter Knochen. Vielleicht war die Umhüllung ja keine Kleidung, sondern eher so etwas wie eine Schale oder Haut — eine Art Schutzpanzer für ihre weichen Körper. In diesem Fall war ein Speer so ziemlich die ungeeignetste Waffe gegen sie. Er brauchte etwas mit einer langen, scharfen Klinge — ein Schwert oder wenigstens ein Messer —, was er jedoch nicht hatte. Wenn ihn nur einer von dem halben Dutzend Seidenwickler, die jetzt auf ihn zukamen, zu fassen bekam, würden sie ihn schnell zu Boden zerren, und dann würden sie ihn einwickeln wie eine Spinne ein Insekt …


  Er dachte an Briony, die ihn zweifellos längst für tot hielt. Er dachte an das dunkelhaarige Mädchen aus seinen Träumen, eine Vision, die vielleicht gar nicht wirklich existierte. Wie wenige ihn vermissen würden? Dann dachte er an Gyir und an den Spiegel, den ihm der tapfere, gesichtslose Elbe übergeben hatte, und selbst an Vansen, der beim Versuch, ihn zu retten, in Finsternis und Tod gestürzt war. Würde Barrick Eddon sich da töten lassen wie ein dummes, primitives Tier? Von diesen … hirnlosen Kreaturen?


  »Ich bin ein Prinz aus dem Hause Eddon.« Seine Stimme klang zuerst leise und zittrig, gewann dann aber an Kraft. Er reckte den Speer empor, damit ihn die Kreaturen sehen konnten. »Dem Hause Eddon!« Dann setzte er den Speer am Fuß des Baumes an, trieb die Spitze in die Rinde, trat fest zu und brach so den Schaft kurz hinter dem schartigen Metall ab. Er hob die Speerspitze auf und fasste sie mit der gesunden Hand wie einen Dolch. »Und wenn ihr erbärmlichen Geister glaubt, eine Horde Kreaturen wie ihr könnte das Haus Eddon zu Fall bringen«, rief er und hob die Stimme zum Schrei, »dann kommt her!«


  Und sie kamen mit wehender Seide. Wenn sie ihn gleichzeitig von allen Seiten angegriffen hätten, wäre es sicher sein Ende gewesen: Sie waren flink, leise und im Nebel kaum zu erkennen. Aber sie hatten nicht den Verstand von Menschen, grabschten stattdessen einzeln nach ihm wie hungrige Bettler und versuchten, ihn mit der klebrigen Seide einzufangen. Barrick gelang es, einen der Angreifer an seinen klebrigen Fäden heranzuziehen und ihm mit dem Speerrest den Rumpf aufzuschlitzen. Aus seinem Bauch sprudelte es grau, und die Kreatur sackte neben der Leiche des anderen Seidenwicklers zu Boden, stöhnend wie ferner Wind.


  Die übrigen stürzten sich auf ihn. Barrick versuchte sich an die Fechtlektionen zu erinnern, die Shaso ihm und Briony vor so langer Zeit erteilt hatte — damals, als die Welt noch einen Sinn ergeben hatte —, aber über den Messerkampf hatte sie der alte Tuani nicht viel gelehrt. Er konnte nur sein Bestes tun und um jeden Preis versuchen, die Waffe festzuhalten. Er kämpfte wie in Trance, während sich klebrige, weiße Fäden um seine Arme und Beine und sein Gesicht schlangen und ihm die Sicht nahmen Er rang mit den Seidenwicklern, packte sie an ihrer mit Blättern behafteten Wickelhülle, während er mit der Klinge nach ihnen stach. Sobald er einen niederzwang, trat der nächste an dessen Stelle; nach einer Weile sah er nur noch, was direkt vor ihm war, als ob der Rest der Welt sich verfinstert hätte. Er stach und schlitzte und stach und schlitzte, bis kein Quentchen Kraft mehr in ihm war, und fiel dann schließlich betäubt zu Boden, ohne zu wissen, ob er schon tot war oder noch lebte, und selbst das war ihm gleichgültig.



  



  »Hrrrm heid hrrr heckggnn?«, fragte ihn die Stimme immer wieder — eine Frage, auf die er keine Antwort parat hatte.


  Barrick öffnete die Augen und sah sich einem Alptraum gegenüber — einem Etwas, das einer verfaulten Apfelpuppe glich. Er schrie auf, aber aus seiner ausgedörrten Kehle kam nur ein heiseres Fauchen. Der Rabe flog mit angestrengtem Flügelschlagen auf, landete ein Stückchen weiter wieder und ließ das grässliche Etwas, das in seinem Schnabel baumelte, auf den weichen Boden fallen.


  »Warum seid Ihr weggegangen?«, wiederholte Skurn seine Frage. »Hat doch gesagt, Ihr sollt warten, unsereins. Hat gesagt, unsereins kommt zurück.«


  Barrick rollte sich herum, setzte sich auf und blickte sich panisch nach allen Seiten um, doch von den Angreifern war nichts mehr zu sehen. »Wo sind sie, diese Seidendinger? Wo sind sie hin?«


  Der Rabe schüttelte den Kopf, als ob er ein hoffnungslos dummes Küken vor sich hätte. »Genau wie unsereins gesagt hat. Das hier ist Seidenwicklerland und keine Gegend für Euch, allein umherzuwandern.«


  »Ich habe sie besiegt, du dämlicher Vogel?« Barrick mühte sich in den Stand. Jeder Muskel seines Körpers tat weh, aber in seinem verkrüppelten Arm war der Schmerz noch hundertmal schlimmer. »Ich muss sie alle getötet haben.« Doch auch die Seidenwicklerleichen waren verschwunden. Verdunsteten diese Kreaturen nach dem Tod einfach wie Tau?


  Barrick entdeckte etwas am Boden und bückte sich, um es mit seiner Speerspitze aufzuspießen. »Aha?« Triumphierend streckte er es dem Raben hin, wobei selbst sein gesunder Arm vor Erschöpfung zitterte. »Was ist das, hm?«


  Der Rabe beäugte das mit zerrissenen, schmutzigweißen Fäden verklebte Klümpchen von schwarzem Glibber. »Der Kot von etwas Krankem.« Interessiert untersuchte Skurn das Zeug. »Würde unsereins schätzen.«


  »Das ist von einem dieser Seidendinger! Ich habe es durchbohrt — ich habe sie alle aufgeschlitzt, und sie haben dieses ekelhafte Zeug hervorgeblutet.«


  »Oh. Dann sollten wir gehen«, sagte der Rabe nickend. »Beeilt Euch mit dem Essen. Werden bald wieder hier sein, die Seidenwickler, mit Verstärkung von ihresgleichen.«


  »Ha! Siehst du! Ich habe welche getötet!« Barrick hielt verwirrt inne. »Moment«, sagte er. »Mit welchem Essen?«


  Skurn stupste das Ding an, das er aus seinem Schnabel hatte fallen lassen. »Ist ein Folger. Ein junger, aber verflucht schwer zu tragen.«


  Der tote Folger war etwa so groß wie ein Eichhörnchen. Seinen kleinen runden Kopf dominierte ein gezacktes, großes Maul, was ihm etwas von einer zertretenen Melone verlieh. Die Knochenhubbel in dem schmierigen Fell waren rosig und weich, noch nicht zu grauen Höckern verhärtet wie bei den ausgewachsenen Exemplaren, denen Barrick an dem Tag begegnet war, als sie Gyir gefunden hatten. Das machte die Kreatur allerdings auch nicht appetitlicher. »Ich soll …« Barrick starrte den Vogel entsetzt an. »Ich soll das da essen …?«


  »Einen feineren Leckerbissen werdet Ihr heut nicht mehr bekommen«, sagte der Rabe verärgert. »Wollte Euch nur einen Gefallen tun, unsereins.«


  Barrick hatte Mühe, nicht auf der Stelle fürchterlich zu speien.


  Als das Schlimmste überwunden war, straffte er sich. In einem hatte der Rabe zweifellos recht — es wäre unklug, zu lange an dem Ort zu bleiben, wo er die Seidenwidder getötet hatte.


  »Wenn du dieses ekelhafte Ding essen willst, dann tu’s«, sagte Barrick. »Aber schaff es mir aus den Augen.«


  »Wird es mitnehmen, unsereins, falls Ihr’s Euch doch noch anders überlegt …«


  »Ich werde das nie und nimmer essen!« Barrick hob die Hand, um nach dem schwarzen Vogel zu schlagen, hatte aber nicht die Kraft dazu. »Jetzt schling es schon hinunter, damit wir loskönnen.«


  »Zu groß«, sagte der Rabe befriedigt. »Muss ihn langsam essen, unsereins, mit Genuss. Doch um ihn weit zu tragen, ist er für unsereins auch zu groß. Könnt Ihr …?«


  Barrick atmete tief durch. So beschämend es war, er brauchte diesen Vogel. Er konnte nicht vergessen, wie einsam er sich erst vor einer Stunde gefühlt hatte, als er gedacht hatte, der Rabe sei verschwunden. »Nun gut Ich trage ihn, wenn du mir Blätter oder sonst irgendwas zum Einwickeln bringst.« Er schüttelte sich. »Aber wenn er anfängt zu stinken …«


  »Könntet Ihr Appetit bekommen, das weiß unsereins. Keine Angst, unsereins wird vorher einen Rastplatz finden.«


  



  Als sie weit genug gegangen waren, dass Barrick sich etwas sicherer fühlte, ließen sie sich in einer Felskluft nieder, wo er durch einen seitlichen Gesteinsvorsprung vor dem schlimmsten Wind und Nebel geschützt war. Barrick hätte fast alles für ein Feuer gegeben, aber Stahl und Feuerstein hatte er in Große Tiefen verloren, und eine andere Methode des Feuermachens kannte er nicht.


  Kendrick hätte es gekonnt, dachte er verbittert. Vater auch.


  »Zumindest scheinen wir das Revier der Seidenwickler hinter uns gelassen zu haben«, sagte er laut. »Wir haben seit Stunden keinen mehr gesehen.«


  »Der Seidenwald reicht weit«, sagte der Rabe schließlich. »Glaubt nicht, unsereins, dass wir auch nur auf der Hälfte der Hälfte sind.«


  »Beim Blut der Götter, das kann nicht dein Ernst sein!« Verzweiflung legte sich über Barrick wie der Schatten einer Gewitterwolke. »Müssen wir mitten hindurch? Können wir ihn nicht umgehen? Ist das der einzige Weg nach«, er kämpfte mit den fremden, kehligen Worten, »Qul-na-Qar?«


  »Könnten ihn schon umgehen, den Wald, schätzt unsereins«, beschied ihn Skurn, »würd aber lange dauern. Könnten ihn sonnwärts verlassen und dann den Weg durchs Land des Blinden Bettlers nehmen. Oder entgegengesetzt und dann durch Wurmswart gehen. Würd aber auf beiden Wegen trotzdem genug Ärger lauern.«


  »Ärger?«


  »Ja. Sonnwärts, im Land des Bettlers, gilt’s, sich vor Feueraug und dem Garten der Leisetöter in Acht zu nehmen.«


  Barrick schluckte. Er wollte gar nicht mehr wissen. »Dann gehen wir eben andersherum.«


  Skurn nickte düster. »Und nehmen in Kauf, dass wir dann in einer Gegend sind, die, wie unsereins gehört hat, Knochenschmelzsumpf heißt. Und dass wir, selbst wenn wir den Waldwürmern entgehen, vor den Saugzähnlern auf der Hut sein müssen.«


  Barrick schloss die Augen. Er lernte allmählich wieder beten, hatte er festgestellt, obwohl es ihm dank seiner Begegnung mit dem Halbgott Kituyik immer noch schwerfiel zu glauben, dass die Götter ihm wohlwollten. Doch wenn man nur die Wahl zwischen mörderischen Seidenwicklern, Saugzähnlern und Leisetötern hatte, konnte Beten wohl nicht schaden.


  O Götter … O Mächtige im Himmel. Er suchte nach Worten. Vor einiger Zeit stellte sich heraus, dass ich nur mit zwei Begleitern, einem Elbenkrieger und dem Hauptmann meiner königlichen Garde, mitten durch dieses schreckliche, unbekannte Land voller Dämonen und Ungeheuer würde reisen müssen. Jetzt bin ich immer noch auf dieser Reise, aber nur noch mit einem Begleiter — einem kotfressenden, unverschämten Vogel. Falls ihr mir mein Los erleichtern wolltet, o Mächtige, hättet ihr eure Sache besser machen können.


  Barrick war klar, dass das nicht gerade der Inbegriff von einem Gebet war, aber immerhin sprachen die Götter und er wieder miteinander.


  »Weck mich, wenn mich irgendwas töten will.« Während er sich auf dem unebenen Boden ausstreckte, hörte er an unappetitlichen Geräuschen, dass Skurn sich über den toten Folger hermachte. Barricks Rippen schmerzten; sein Arm fühlte sich an, als wäre er mit scharfkantigen Scherben gespickt. »Oder, nein, wenn ich mir’s recht überlege, weck mich lieber nicht. Vielleicht habe ich ja Glück und sterbe im Schlaf.«


  4

  

  Ohne Herz


  
    Bei dem großen Philosophen Phayallos finden wir die Aussage, dass die Elbenwörter für ›Gott‹ und ›Göttin‹ mit den Wörtern für ›Onkel‹ und ›Tante‹ aufs engste verwandt seien …
  


  
    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Der Junge nahm ihre Hand und legte sie auf seine schmale Brust. Qinnitan wusste, diese Geste bedeutete, »Ich habe Angst«. Sie zog ihn an sich und hielt ihn fest, als das xixische Schiff besonders heftig in den Wellen rollte. »Hab keine Angst, Spatz, er wird dir nichts tun. Er hat dich nur hierher gebracht, damit ich nicht über Bord springe und nach Hierosol zu schwimmen versuche.«


  Er sah sie vorwurfvoll an: Schließlich hatte er ja nicht nur Angst um sich selbst.


  »Es geht ganz bestimmt gut«, sagte sie, aber sie wussten beide, dass sie schwindelte. »Du wirst sehen«, flüsterte Qinnitan, »wir finden eine Möglichkeit zu fliehen, ehe wir den Autarchen eingeholt haben.«


  Plötzlich flog die Kabinentür auf. Mit völlig ausdruckslosem Gesicht, so als dächte er etwas ganz anderes, starrte der Mann, der sie auf den Straßen von Hierosol aufgegriffen hatte, zu ihnen herüber. In seiner Verkleidung als alte Frau hatte er sehr überzeugend Gefühle gemimt, doch jetzt hatte er sie abgelegt, als wäre Menschlichkeit nichts als eine Maske, die er eine Zeitlang getragen hatte.


  »Was wollt Ihr?«, fragte sie. »Habt Ihr Angst, dass wir uns durch die verschlossene Tür hinausstehlen? Die Masten hochklettern und auf einer Wolke davonschweben?«


  Er sah sie nicht einmal an, als er an ihnen vorbeiging. Er rüttelte kräftig an den Gitterstäben vor dem Fenster, um zu prüfen, ob sie auch wirklich hielten, drehte sich dann um und musterte das Innere der winzigen Kabine.


  »Wie heißt Ihr?«, fragte Qinnitan.


  Seine Lippen zuckten. »Spielt keine Rolle.«


  »Wir werden auf diesem Schiff zusammen sein, bis wir den Autarchen erreicht haben und Ihr Euer Blutgeld erhaltet. Ihr wisst mit Sicherheit meinen Namen und noch viel mehr — Ihr müsst mir wochenlang gefolgt sein und jeden meiner Schritte beobachtet haben. Bei den Heiligen Bienenstöcken, Ihr habt Euch sogar wie ein altes Weib gekleidet, um mich auszuspähen? Da könntet Ihr mir wenigstens sagen, wer Ihr seid.«


  Er antwortete nicht, und sein Gesicht blieb völlig ausdruckslos, als er sich abwandte und die Kabine verließ. Er bewegte sich so geschmeidig und präzise wie ein Tempeltänzer. Fast hätte sie ihn dafür bewundert, aber sie wusste, das wäre, als bewunderte eine Maus die mörderische Grazie einer Katze.


  Sie fühlte etwas Feuchtes auf ihrem Arm. Spatz weinte.


  »Ist ja gut, ist ja gut«, flüsterte sie. »Schscht, hab keine Angst. Ich erzähle dir eine Geschichte — willst du eine Geschichte hören?« Und ohne die Antwort abzuwarten, begann sie: »Kennst du die wahre Geschichte von Habbili Krummling? Von ihm hast du bestimmt schon gehört — er war der Sohn des großen Gottes Nushash, doch als sein Vater ins Exil getrieben wurde, fand sich Habbili von Argal und den übrigen Dämonengöttern sehr schlecht behandelt. Eine Zeitlang schien es unmöglich, dass er überleben würde, doch schließlich vernichtete er seine Feinde und rettete seinen Vater und sogar den Himmel selbst. Willst du mehr darüber wissen?«


  Spatz schniefte immer noch, aber sie meinte ein Nicken zu spüren.


  »Manches ist ein bisschen beängstigend, du musst also tapfer sein, ja? Dann erzähl ich’s dir.« Und sie erzählte ihm die Geschichte genau so, wie ihr Vater sie ihr erzählt hatte.



  



  Vor langer, langer Zeit, als Pferde noch fliegen konnten und die große rote Wüste von Xand noch Gras, Blumen und Bäume trug, ritt der große Gott Nushash dahin und begegnete Suya, der Blume der Morgenröte. Ihre Schönheit nahm sein Herz gefangen. Er wandte sich an ihren Vater Argal den Donnerer, der sein Halbbruder war, und hielt um ihre Hand an. Argal gab sofort seine Einwilligung, aber er hatte einen schändlichen, grausamen Plan, denn er und seine Brüder waren neidisch auf Nushash.


  Nushash nahm also Suya mit, um sie seiner Familie vorzustellen. Da rief Argal seine Brüder Xergal und Efiyal zu sich und erklärte ihnen, Nushash habe seine Tochter entführt. Daraufhin scharten die Brüder ihre gesamten Diener und Krieger um sich und ritten nach Mondzahn, dem Haus des Mondherrn Xosh, der Nushashs Bruder war, denn dort weilten Nushash und seine junge Braut.


  Der Krieg war lang und schrecklich, und in den Jahren, die er dauerte, wurde Nushash und Suya ein Sohn geboren. Sein Name war Habbili, und er war ein mutiges, wunderschönes Kind, der Augenstern seiner Eltern, weise und freundlich für seine Jahre.


  Schließlich wurden der strahlende Nushash und seine Sippe durch die verräterischen Halbbrüder vernichtet. Suya, die Blume der Morgenröte, entging der Zerstörung Mondzahns, aber sie verlief sich und verbrachte viele Jahre in der Wildnis, bis Xergal, Argals Bruder, der Herrscher der Tiefe, sie fand und zu seiner Frau machte.


  Xosh, der Mondherr, war im Kampf gefallen. Der große Nushash wurde gefangen genommen; aber er war zu mächtig, als dass er vernichtet werden konnte. Deshalb hackten ihn Argal und die anderen in viele Stücke und verstreuten diese über allem Land. Doch der kleine Habbili, Nushashs Sohn, wurde von Argal, seinem eigenen Großvater, und dem Rest dieser dämonischen Sippe gefoltert. Sie peinigten ihn und prügelten ihn lahm, und schließlich schnitten sie ihm das Herz aus der Brust und verbrannten es im Feuer Und dann ließen sie den Toten in den Ruinen von Mondzahn zurück.


  Doch eine Schlangenmutter auf der Suche nach einem Nistplatz kroch in die Ruinen und legte ihr Ei in das Loch in Habbilis Brust. Durch das giftige Ei in seiner Brust erwachte Habbili wieder zum Leben, hassverzehrt und den Racheschwur auf den Lippen.


  ›Wie kannst du mir das antun?‹, fragte die Schlangenmutter ›Durch mein Ei wurdest du wieder zum Leben erweckt, aber mein Kind in deiner Brust kann nicht ausschlüpfen. Wenn du jetzt gehst, um gegen deine Feinde zu ziehen, vergiltst du mir Gutes mit Bösem..


  Habbili dachte darüber nach und fand, dass sie recht hatte. ›Also gut‹, sagte er, ›ich will dir vertrauen, obwohl mich meine eigene Familie unzählige Male betrogen hat. Nimm dein Ei zurück, aber hole mir aus den Feuern, die in den Trümmern brennen, eine Kohle und lege sie mir stattdessen in die Brust.‹ Damit zog sich Habbili das Schlangenei aus der Brust und fiel wieder in den Todesschlaf.


  Die Schlangenmutter war ehrlich: Sie hätte ihn einfach dort liegen lassen können, aber sie schlängelte sich zu den brennenden Turmruinen und nahm ein Stück Glut in ihr Maul, obwohl sie sich damit böse verbrannte; deshalb übrigens zischen die Schlangen seit jenem Tag, statt zu sprechen. Sie legte die glühende Kohle in seine Brust, und er erwachte wieder zum Leben. Er dankte ihr und ging seines Weges, doch von seinen vielen Verletzungen hinkte er so schlimm, dass ihn die Sterblichen, die ihn sahen, hinfort Krummling nannten.


  Jahrelang wanderte er, bestand viele Abenteuer und lernte vieles, aber immer dachte er an das Böse, das ihm sein Großvater und seine Onkel getan hatten. Schließlich fühlte er sich bereit, die heilige Fehde wiederaufzunehmen und Nushash, seinen Vater, ins Leben zurückzuholen. Doch der Leib seines Vaters war ja in Stücke gehackt und von den Landen des Nordens bis zu den Landen des Südens verstreut, deshalb war Habbilis Suche lang und mühsam. Endlich hatte er alle Teile gefunden bis auf den Kopf seines Vaters — der lag in einem Kristallsarg im Hause Xergals, des Gottes der Tiefe und des Todes, den die Menschen des Nordens ›Kernios‹ nennen. Habbili begab sich zu Xergals Festung, gelangte mit Hilfe von Zaubern, die er gelernt hatte, an den Wachen vorbei und drang bis ins Innerste des Hauses vor. Und als er durch diesen finsteren Ort schlich, traf er auf Xergals Frau. Krummling erkannte sie zunächst nicht, aber sie erkannte ihn — schließlich war sie ja seine Mutter; Suya, die Blume der Morgenröte, die Xergal gefangen genommen und zur Heirat gezwungen hatte.


  ›Lauf weg, mein Sohn‹, flehte sie ihn an, ›der Erdherr wird bald wiederkommen, und wenn er dich findet, wird er zornig werden und dich vernichten..


  ›Nein‹, erwiderte Habbili. ›Ich komme, um meines Vaters Haupt zu holen, damit ich ihn wieder zum Leben erwecken kann.‹


  Suya bekam es mit der Angst zu tun, aber sie konnte es ihm nicht ausreden. ›Xergal der Finstere bewahrt deines Vaters Haupt im tiefsten Keller seines Hauses auf‹, sagte sie schließlich, ›in einem Kristallsarg, den nichts aufzubrechen vermag als der Hammer seines Bruders Argal, des Donnerers. Aber du kannst den Hammer nicht stehlen ohne das Netz Efiyals, des Herrn der Meere, der beider Bruder ist. Alle drei Brüder sind gerade zusammen auf der Jagd, deshalb sind ihre Schätze unbewacht. Aber bald kommen sie wieder, deshalb musst du jetzt gleich tun, was du vorhast; sind sie nämlich erst einmal zurück, wird es dir niemals gelingen.‹


  So floh Habbili Krummling aus Xergals Haus und folgte den Anweisungen seiner Mutter: Er sprang in den großen Fluss und tauchte hinab zum Haus des Efiyal. Dank seiner Geschicklichkeit überwältigte er die Krokodile, die den Thron des Flussgottes bewachten, und stahl das Netz. Danach stieg er hinauf auf den Gipfel des mächtigen Berges Xandos, wo Argals Haus stand. Über die hundert mörderischen Krieger warf er Efiyals Netz, sodass sie auf seinen Befehl hin in tiefen Schlaf sanken. Dann nahm Habbili den großen Hammer von seinem Platz neben dem Tor, holte das magische Netz ein und stieg den Berg Xandos wieder hinunter. Er stieg hinab bis unter die Erde, zu dem Haus, wo sein Onkel Xergal, der Herr der Tiefe, seinen Thron hatte und seine gesamten Schätze aufbewahrte.


  ›Sei vorsichtig, mein Sohn‹, flehte seine Mutter Suya. ›Wenn Xergal dich hier findet, wird er dich vernichten. Er ist der Gott der Toten Lande. Er wird dich in die Schattenwelt ziehen, wo du dann für immer bleiben musst.‹ Habbili aber ließ sich nicht beirren und stieg die Stufen hinab, ins tiefste Gewölbe der Burg des Todesgottes. Dort fand er seines Vaters Haupt in einem Sarg aus Gold und Kristall, der in einem Quecksilbertümpel schwamm. Als Habbili den Sarg berührte, öffneten sich die Augen seines Vaters. Doch das Haupt hatte zwar Augen und Mund, aber kein Herz, und so erkannte Nushashs Kopf den eigenen Sohn nicht und fing an zu schreien: ›Hilfe, Xergal, großer Gott der Finsternis, jemand versucht mich zu stehlen!!‹


  In diesem Augenblick kehrte Xergal von seinem Jagdausflug heim. Er hörte Nushashs Haupt schreien und eilte den Gang zu dem tiefen Gewölbe hinab, wobei seine Schritte wie Donner hallten. Trotz der glühenden Kohle in seiner Brust hatte Habbili Angst, wusste er doch, dass er wegen seiner verkrüppelten Beine dem Herrn des Todes nicht davonlaufen konnte. Er stellte also das Haupt seines Vaters ab, ergriff Argals Hammer und Efiyals Netz und wartete. Als Xergal hereinstürmte, Bart und Kleidung so schwarz wie die sternen- und mondlose Nacht, die Augen rubinrot lohend, da warf Habbili das Netz über ihn. Für einen Moment wurden Xergals Bewegungen durch die Meeresmagie seines Bruders gehemmt, und er stand verwundert da. In diesem Augenblick schleuderte Habbili den Hammer auf ihn, und der Erdherr ging zu Boden. Habbili nahm den Hammer und den Kristallsarg mit dem Haupt seines Vaters und rannte die Treppen hinauf verfolgt von Xergal, der ihm mit jedem Schritt näher kam.


  Suya, Habbilis Mutter, packte Xergal am Umhang, als er an ihr vorbeirannte. ›Gemahl‹, rief sie, ›kommt und esst Euer Abendessen, bevor es kalt wird!‹


  Der Erdherr versuchte sie abzuschütteln, aber sie hielt ihn fest. ›Weib, lass mich los! Jemand hat gestohlen, was mein ist!‹


  Suya klammerte sich an ihn. ›Aber ich habe das Bett bereits aufgedeckt, kommt und legt Euch zu mir, bevor es kalt ist!‹


  Noch immer versuchte Xergal sich loszumachen. ›Lass mich! Jemand hat gestohlen, was mein ist!‹


  Suya ließ ihn nicht los. ›Kommt und bleibt bei mir! Ich fühle mich krank und werde vielleicht bald sterben.‹


  Mit dem Ausruf ›Du stirbst jetzt!‹ schlug er sie nieder, doch da war Habbili Krummling bereits aus dem unterirdischen Palast entkommen und floh gen Süden, in die Wälder, die den Xandos umgaben. Dort befreite er mit Argals Hammer seines Vaters Haupt aus dem Kristallsarg und setzte dann alle Teile von Nushash Weißfeuer wieder zusammen, sodass der Sonnengott wiederauferstanden war ›Vater‹, sagte er, ›du lebst wieder!‹


  ›Du bist ein guter und treuer Sohn, du hast mich gerettet. Wo ist deine Mutter? Ich möchte sie sehen.‹


  Als Habbili ihm berichtete, dass Suya, die Blume der Morgenröte, gestorben war, damit er dem Erdherrn Xergal hatte entkommen können, da wurde der große Nushash von tiefem Schmerz übermannt. Und er stieg empor zu seinem Haus in den höchsten Himmeln und nahm seine Pflicht wieder auf an jedem Tag den Sonnenwagen über den Himmel zu lenken. Habbili blieb auf der Erde und lehrte die Menschensöhne die Wahrheit über Argal den Donnerer und den Rest der verräterischen Göttersippe, entlarvte sie alle als Feinde des Nushash Weißfeuer Die Menschen verjagten Argals Anhänger, und die Lande rings um den Xandos verehrten von da an Nushash, den wahren Herrscher des Himmels.
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  Spatz drückte ihre Hand. Sie blickte ihn an und sah die Frage in seinen Augen. »Ja, das ist die Wahrheit. Deshalb habe ich dir die Geschichte erzählt. Habbili Krummling war tot, das Herz war ihm herausgeschnitten worden, und doch kam er zurück und besiegte seine Feinde — und das waren Götter und Dämonen? Ja, natürlich hatte er Angst, aber er gab sich seiner Angst nicht hin. Und darum ging es am Ende gut aus.«


  Wieder drückte Spatz ihre Hand.


  »Schon gut. Also hab keine Angst, Kleiner, wir werden einen Weg finden. Die Götter werden uns beistehen, und der Himmel wird uns bewahren.«


  Sie hielt ihn eine ganze Weile in den Armen, bis sie merkte, dass seine Atemzüge regelmäßig geworden waren. Spatz war endlich eingeschlafen.


  Wider alle Wahrscheinlichkeit hat der verkrüppelte junge Habbili überlebt, dachte sie bei sich. Wider alle Wahrscheinlichkeit. Doch um ihn zu retten, musste seine Mutter sterben.
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  »Seid Ihr gläubig, König Olin?« Die goldenen Augen des Autarchen schienen noch glimmender als sonst.


  »Gläubig?«


  »Ja, glaubt Ihr an den Himmel?«


  »Ich glaube an meine Götter.«


  »Aha. Also seid Ihr nicht gläubig — jedenfalls nicht im alten Sinne.«


  »Was soll das heißen, Xander? Ich sagte doch, ich glaube an …«


  »›An meine Götter‹, sagtet Ihr. Ich habe es wohl gehört.« Sulepis öffnete die langen Hände und hielt sie wie die beiden Schalen einer Waage. »Das bedeutet, Ihr akzeptiert, dass andere Völker einen anderen Glauben haben … andere Götter. Diejenigen jedoch, die wahrhaft von ihrem eigenen Glauben überzeugt sind, sagen, es könne keine anderen Götter geben — der Glaube der anderen sei Aberglaube oder Teufelsanbetung.« Der Autarch lächelte. Für einen so schönen Mann hatte er ein unheimliches, furchterregendes Lächeln. Auch nach dem guten Jahr, das er Sulepis jetzt diente, hatte sich Pinnimon Vash immer noch nicht an dieses Lächeln gewöhnt. »Ich schließe daraus, dass Ihr nicht von dieser Art seid.«


  Olin zuckte die Achseln, wählte aber seine Worte vorsichtig. »Ich versuche die Welt, in der ich lebe, zu verstehen.«


  »Was heißt, es fällt Euch schwer, etwas so Törichtes zu akzeptieren wie die Idee, jedes Wort im Buch des Trigon sei wahr. O nein, Olin, erregt Euch nicht Ähnliches lässt sich auch über unsere Offenbarungen des Nushash sagen. Ammenmärchen.«


  Selbst der geübte Vash konnte einen kleinen Laut der Verblüffung nicht unterdrücken. Der Autarch wandte sich ihm zu und grinste. »Habe ich Euch verletzt, Minister Vash?«


  »N-Nein, o Goldener. Nichts, was Ihr tut, könnte mich je verletzen.«


  »Hmmm. Das klingt nach einer Herausforderung.« Sulepis lachte, ein helles, unbeschwertes Lachen wie das eines fröhlichen Kindes. »Aber im Moment befinde ich mich gerade in einem tiefsinnigen, philosophischen Gespräch mit König Olin, also wäre es vielleicht angenehmer für Euch, etwas anderes zu tun.« Sein Lächeln verschwand abrupt. »Mit anderen Worten — verschwindet, Vash.«


  Mit einer tiefen Verbeugung entfernte sich Vash aus dem Gesichtsfeld des Goldenen. Als er an dem Skotarchen Prusus vorbeikam, der kraftlos in seinem Sessel hing, meinte Vash, etwas anderes als die übliche Angst und Verwirrung in diesen wässrigen Augen wahrzunehmen. Hatte die leichtfertige Blasphemie des Autarchen den Krüppel etwa aus seiner Gleichgültigkeit geweckt? War dieses einfältige Geschöpf tatsächlich verletzt? Vash war leise amüsiert. Vielleicht schickte Sulepis ja den Falschen weg.


  Nachdem er die Hauptkabine erreicht hatte, stieg Vash, so schnell es seine alten Beine erlaubten, auf das darüber liegende Deck und ging dann wieder zu einer Stelle zurück, wo er den Autarchen hören konnte. Schließlich erreichte man ein Alter wie das seine nicht, indem man versäumte, worum es bei solch wichtigen Gesprächen ging, und da er auf diesem königlichen Schiff nun mal nicht über seine üblichen Mittel verfügte, musste er das Lauschen wohl oder übel selbst übernehmen, so entwürdigend und gefährlich es auch sein mochte.


  Sulepis sprach immer noch. »… Nein, es besteht kein Grund zur Zurückhaltung, König Olin«, sagte der Autarch gerade. »Den Weisen ist bekannt, dass die Altvorderen in den großen Religionsbüchern Geheinmisse niederlegten, die zu mächtig sind für die Ohren des gemeinen Volkes. Solches Wissen ist für die Elite — für Männer wie Euch und mich, die die tieferen Künste studiert haben und die Wahrheit hinter den farbenprächtigen Historienspielen der Geschichte kennen.«


  Vash beugte sich ein Stückchen vor, bis er den Hinterkopf des unter ihm an der Reling lehnenden Nordländerkönigs sehen konnte. Der Autarch war nicht sichtbar, doch an Olins gespannter Haltung konnte Vash ablesen, dass er ganz in seiner Nähe stehen musste: Wie gut der Oberste Minister doch die Nervosität kannte, in die einen selbst ein scheinbar freundliches Gespräch mit Sulepis versetzte.


  »Ihr missversteht mich …«, begann Olin, aber der Autarch lachte nur.


  »Nein, diskutiert gar nicht erst, wackerer Freund — ein Mann, dessen Atemzüge auf dieser Welt gezählt sind, sollte keinen davon vergeuden. Ich weiß weit mehr über Euch als Ihr über mich, Olin Eddon. Ich habe Euch und Eure Familie beobachtet.«


  Der Nordländer an der Reling erstarrte. Wären nicht die grünen Wogen der Ostaeischen See weiterhin am Schiffsrumpf zu Gischt zerstoben, hätte Pinnimon Vash geglaubt, die ganze Welt stünde plötzlich still wie ein aussetzendes Herz.


  »Ihr habt uns beobachtet …?«


  Sulepis sprach weiter, als hätte der andere Monarch nichts gesagt. »Ich weiß, dass Ihr, Eure Hofärzte und andere wissbegierige Gelehrte an Eurem Hof die alten Lehren, die untergegangenen Künste … und die Zeiten der Götter studiert habt.«


  »Ich weiß nicht, was Ihr meint«, sagte Olin steif.


  »Mag sein, dass Ihr es ursprünglich aus persönlichen Gründen getan habt — um mehr über die Geheimnisse des verdorbenen Blutes Eurer Familie zu erfahren —, doch im Laufe Eurer langjährigen Studien konntet Ihr gar nicht umhin, mehr darüber zu erfahren, wie die Welt wirklich funktioniert, als jene Dummköpfe um Euch herum, die Euch ihren göttergesalbten Monarchen nennen, ohne irgendetwas über die Götter zu wissen.« Plötzlich wurde Sulepis sichtbar, und Vash schrak zurück, aber der Autarch stellte sich nur näher neben Olin, ebenfalls mit dem Rücken zu Vashs verstecktem Beobachtungspunkt. Wachen sah Vash nicht, aber er wusste, sie waren da, und es würde ihnen gar nicht gefallen, dass der Autarch dem fremdländischen Gefangenen so nahe kam.


  Es war eine merkwürdig normale Szene: zwei Männer, die nebeneinander an der Reling standen. Wäre da nicht die zeremonielle Gewandung des Autarchen gewesen — der hohe, spitz zulaufende Kopfputz, Bilsenkrautkrone genannt, weil sie dem giftigen Samen dieser Pflanze ähnelte, das riesige goldene Sonnenamulett auf seiner Brust, und natürlich die goldenen Fingerschützer —, Sulepis hätte irgendein gewöhnlicher xandischer Priester sein können, der sich mit einem nordländischen Standesgenossen über Zehntsteuern und Tempelinstandhaltung austauschte. Doch der direkte Blick in diese goldenen Augen, das wusste Vash, gab einem ein ganz anderes Gefühl, mit welcher Art Geschöpf man es zu tun hatte.


  Der Nordländerkönig wirkte erstaunlich tapfer: Jeder andere, der die Körperhitze des Autarchen, die fiebrigen Gedanken des Goldenen aus solcher Nähe spürte, wäre zurückgewichen. Am Obstgartenhof wurde geflüstert, dass man sich in Sulepis’ Nähe fühle, als sei man schutzlos der Wüstensonne ausgeliefert; wenn man zu lange ausharre, versenge es einem zuerst den Verstand, dann sogar Haut und Knochen …


  Vash schauderte. Früher hatte er solches Gerede als Unsinn abgetan. Inzwischen aber war er bereit, fast alles zu glauben, was seinen Herrn betraf, diesen furchteinflößenden Gott auf Erden.


  »Das mag alles etwas schwer zu begreifen sein.« Der Autarch streckte die langen Finger gen Westen, als wollte er die untergehende Sonne vom Horizont pflücken wie eine große Feige vom Baum. »Ich habe mich vielleicht mehr mit diesen Dingen beschäftigt als Ihr, Olin, aber ich weiß, dass Ihr sie begreifen könnt — dass Ihr die Wahrheit verstehen könnt. Und wenn Ihr es tut … nun, vielleicht werdet Ihr dann anders über mich und mein Vorhaben denken.«


  »Das bezweifle ich.«


  Der Autarch gab einen Laut der Zufriedenheit von sich. »Kennt Ihr die Geschichte von Melarkh, dem heldenhaften König des alten Jurr? Ihr habt sie sicher schon gehört. Sein Weib trug einen bösen Fluch und konnte ihm keinen Sohn gebären. Er rettete einen Falken vor einer großen Schlange, und aus Dankbarkeit trug ihn der Falke hoch in den Himmel empor, sodass er den Göttern selbst den Samen des Gebärens stehlen konnte.«


  Olin sah ihn an, und sein Gesichtsausdruck war so eigenartig, dass Vash ihn nicht deuten konnte. »Ich habe eine ähnliche Geschichte über den großen Helden Hiliometes gehört.«


  »Ah, genau das verdeutlicht, worauf ich hinaus will. Die meisten, die diese Geschichte hören, glauben: ›Das ist wahr. Das hat Melarkh — oder Hiliometes, wenn sie die Geschichte so erzählt bekommen — das hat der große Held getan.‹« Für einen kurzen Moment hob sich die Hand des Autarchen wieder, und die Fingerschützer leuchteten wie Feuer in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. »Aber das sind natürlich die einfältigsten der Einfältigen. Intelligentere Männer — Geistliche und andere Weise, Führer des gemeinen Volks, die werden sagen: ›Natürlich wird Melarkh wohl weder auf einem Falken bis in den Himmel geflogen sein, noch den Samen des Gebärens zurückgebracht haben, vielmehr geht es in der Geschichte darum, wie die Geheimnisse der Götter von tapferen Männern entdeckt werden müssen, wie Sterbliche ihr Schicksal wenden können.‹ Und die wildesten Denker, die einsamsten Philosophen, die nicht viel auf die Meinung anderer geben, könnten sogar denken: ›Da kein Falke groß genug ist, um einen ausgewachsenen Mann zu tragen, ist vielleicht die ganze Geschichte von Melarkhs Himmelsflug nicht wahr. Und wenn diese Geschichte nicht wahr ist, dann sind vielleicht auch andere Geschichten nicht wahr. Und wenn die Geschichten nicht wahr sind, dann ist vielleicht alles, was man uns erzählt, schlicht gelogen. Vielleicht gibt es die Götter gar nicht!‹ Und vor solcher Blasphemie schrecken selbst die Weisesten zurück, denn sie wissen, dass solche Gedanken den Himmel selbst stürzen und die Menschen allein in der Leere zurücklassen könnten.«


  Der Ton des Autarchen wurde jetzt anders, weicher, intimer, und Vash, der seine alten Ohren verfluchte, musste sich so weit vorbeugen, dass sein ohnehin schon strapazierter Rücken ernstlich zu schmerzen begann. Zudem hatte er schreckliche Angst, die Reling könnte unter seinem Gewicht nachgeben.


  »Aber hier ist meine Antwort auf sie alle«, fuhr der Autarch fort. »Die Dummen, die Neugierigen und die Tapferen — sie alle haben recht? Und sie alle haben gleichermaßen unrecht. Nur ich kenne die Wahrheit. Ich allein unter allem und allen Lebenden bin in der Lage, die Götter meinem Willen zu unterwerfen.«


  »Ich … ich verstehe Euch nicht.« Olin klang jetzt schwach und krank.


  Vash atmete tief ein. Das war ein Grad von Wahnsinn, der selbst ihm neu war, und er hatte schon viele höchst absonderliche und wilde Gedankengänge des Autarchen mitbekommen.


  »Oh, ich glaube, Ihr versteht mich sehr wohl. Zumindest erfasst Ihr die ungefähre Richtung dessen, was ich sage — weil Ihr selbst schon Ähnliches gedacht habt. Gebt es zu, Olin, Ihr seid überrascht, Derartiges zu hören — erhabenere Gedanken zwar als die Euren, aber ansonsten nicht so anders —, und das aus dem Munde von jemandem, den Ihr für gänzlich anders als Euch selbst haltet. Nun, Ihr habt recht — ich bin anders. Denn wo es Euch in tiefster Verzweiflung geschah, dass Ihr diese Geheimnisse entdecktet und diese Gedanken dachtet, weil Ihr herauszufinden suchtet, warum Ihr und Eure Blutslinie diesen Fluch tragen, da bin ich vorgetreten und habe gesagt: ›Auf diese Geheimnisse bin ich aus, aber ich werde nicht der Amboss, sondern der Hammer sein. Ich bin es, der die Form verleiht.« Der Autarch lachte fröhlich. »Ihr seht, Olin von Südmark, ich weiß, was unter Eurer Burg verborgen liegt. Ich kenne den Fluch, der seit Generationen auf Eurer Familie liegt, und ich weiß auch, woher er kommt. Doch im Gegensatz zu Euch werde ich diese Macht nach meinem eigenen Willen formen. Im Gegensatz zu Euch werde ich mich nicht vom Himmel beherrschen lassen, mit alten Geschichten und kindischen Warnungen … Die Macht der Götter wird mein sein — und dann werde ich den Himmel dafür bestrafen, dass er mich leugnen wollte!«


  Als der Autarch sich in seine Kabine zurückgezogen hatte, blieb König Olin an der Reling stehen und starrte schweigend aufs Wasser. Pinnimon Vash, dem jetzt auch noch die Knie wehtaten, traute sich noch nicht, sich zu rühren, aus Angst, der Nordländerkönig könnte ihn bemerken. Schließlich drehte Olin sich um und ließ sich von den Wachen in seine kleine Kabine zurückführen. Kurz konnte Vash das Gesicht des fremdländischen Königs sehen: Olins Haut hatte alle Spannkraft verloren und war so gespenstisch blass, als wäre er bereits tot. Ja, der Fremde sah aus, als hätte er nicht nur seinem eigenen Tod ins Antlitz geblickt, sondern dem Ende all dessen, was er liebte.


  Pinnimon Vash, der nie auch nur ein Quentchen Mitleid auf andere vergeudet hatte, dachte an Olins blutleeres Gesicht und wünschte dem Nordländerkönig, dass die Götter ihm gnädig wären und ihn in dieser Nacht im Schlaf sterben ließen.


  5

  

  Ein Tröpfchen Seelenfrieden


  
    In den Jahren, da der Große Tod wütete, wurden die Elben fast durchweg aus den Menschenlanden vertrieben, da man sie der Erzeugung und Verbreitung dieser schrecklichen Pest unter den Menschen bezichtigte. Laut Phayallos und anderen fand man jedoch in Elbensiedlungen wie etwa einer Höhlenstadt nahe dem ulosischen Falopetris die Leichen von Qar, welche die Seuche dahingerafft hatte, ehe ein Mensch den Fuß dorthin setzte.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Nein.« Die Schankmagd knallte die Münze auf das feuchte, fettige Schankbrett und ging davon.


  Matty wollte, dass sie sie nahm, konnte aber ein gewisses Widerstreben nicht ganz verleugnen. Es war sein letztes Geld, der einzig verbliebene der drei Silberstöre, die er vor einem Tagzehnt dem alten Puzzle durch ein heroisches Meisterstück an Schmeichelei abgeschwatzt hatte — er war nicht einmal davor zurückgescheut, ihm mit tränenfeuchten Augen zu versichern, die Lobpreisungen der Bettlerzunft würden seinen Namen für Jahrhunderte unsterblich machen. Wobei nicht alles, was er gesagt hatte, um Puzzle dazu zu bringen, den übelriechenden Beutel aus seinem Stiefel zu ziehen, übertrieben gewesen war: Es stimmte, dass er das Geld brauchte, und es stimmte auch, dass es um Leben oder Tod ging.


  »Bitte, Brigid«, sagte er leise, als die Schankmagd wieder an ihm vorbeikam. Zu dieser Tageszeit waren nicht viele Leute im Wilden Sauschwanz, und die paar, die da waren, hätten wohl äußere Stimmen nicht von denen in ihrem Kopf zu unterscheiden vermocht, aber es war einfach nichts, worüber man laut sprach. »Bitte. Es gibt sonst niemanden, der mir helfen kann.«


  »Und ich hab keine Lust dazu.« Sie blieb vor ihm stehen, die Fäuste in die Hüften gestemmt, und beugte sich so weit vor, dass ihr Gesicht nur eine Handbreit vor seinem war. Normalerweise hätte ihn die Menge Busen, die diese Haltung dem Auge des Betrachters darbot, gründlich abgelenkt, doch selbst seine stärksten Instinkte waren im Moment von der Angst vor seiner schrecklichen Verantwortung überlagert. »Meine Brüder haben dir geholfen, sie aus ihren Gemächern herauszuholen, und ich habe dir geholfen, sie in das neue Quartier zu bringen — ich habe diese verwöhnte Ziege sogar getragen, während du davongerannt bist und dir in die Hose gepisst hast.«


  »Eine schändliche Lüge?«, sagte er und senkte dann die Stimme. »Ich musste mich entfernen, um diese Männer abzulenken. Sie waren Priester — Schreiber aus der Zahlmeisterei der Burg. Das sind nüchterne Männer, die sofort gewusst hätten, dass etwas nicht stimmt.« Er erinnerte sich an den panischen Augenblick, als die Priester den Gang entlanggekommen waren, während er und die Schankmagd eine benommene, barfüßige Elan M’Cory davongeschleppt hatten, um sie in das Zimmer zu bringen, das er für sie nahe der Skimmerlagune gemietet und vorbereitet hatte. Es war noch schrecklicher gewesen als jene Situation, da er geglaubt hatte, Avin Brone würde ihn im nächsten Moment hinrichten lassen: Damals hatte er nicht gewusst, warum er in der Tinte saß, aber diesmal hatte Kettelsmit einer jungen Edelfrau geholfen, sich zu vergiften — auch wenn er dann nicht zugelassen hatte, dass sie ihr Vorhaben tatsächlich verwirklichte. In diesem Moment auf dem Gang war es darum gegangen, die wieder zu sich kommende Elan vor Hendon Tolly und den anderen zu verstecken. Um ein Haar dabei erwischt zu werden — nun ja, er würde es Brigid gegenüber nicht zugeben, aber seine Hose war tatsächlich nur knapp einem Malheur entronnen.


  »Es ist komisch, Matty, aber es kümmert mich wirklich nicht.« Brigid warf das lockige Haar zurück. »Deine Probleme interessieren mich nicht mehr. Ich habe einen neuen Mann, und der hat Geld. Nicht nur ein Leben von der Hand in den Mund, so wie du und dieses arme alte Knochengestell, dem du dein Geld abschnorrst, sondern ein geregeltes Auskommen. Er hat ein Haus in Bokeburg und einen Laden, und er ist hübsch gekleidet und hat einen Gehstock mit einem Griff aus echtem Walfischbein …«


  »Und eine Ehefrau zu Haus?«, sagte Kettelsmit nicht sonderlich freundlich.


  »Und wenn? Sie ist ein sauertöpfisches altes Weib — hat er mir erzählt. Er wird mir eine eigene Wohnung einrichten, dann brauche ich nicht mehr über dieser verdammten Schänke zu hausen und mir von Conry an die Titten fassen zu lassen, nur um mein Brot zu verdienen.«


  »Aber Brigid, ich bin in fürchterlichen Schwierigkeiten …«


  »Und wer hat dich da hineingebracht, Matty Kettelsmit? Du selbst. Und wer wird dich da herausholen? Kein anderer als der nämliche. Lern diese Lektion, dann bist du auf halbem Weg, ein Mann zu sein und kein dummer Junge mehr.«


  Sie wandte sich ab und marschierte davon, kam aber nur wenige Schritte weit, ehe sie sich wieder umdrehte. Ihr Gesicht war jetzt etwas weicher. »Ich wünsch dir nichts Böses, Matty. Wir hatten es schon auch lustig zusammen, und du bist kein übler Kerl. Aber man kann kein Haus auf Wasser bauen. Man muss einen festen Untergrund finden.«


  Und damit ließ sie ihn sitzen. Und obwohl er schon so viele Jahre der Muse der Poesie nachstellte, fiel ihm kein einziges Wort ein, das er hätte sagen können.



  



  »Oh. Ihr seid’s.« Ihre dunklen Augen schienen ihr halbes Gesicht auszufüllen. Elan M’Cory war erschreckend dünn — sie hatte keine richtige Mahlzeit mehr zu sich genommen, seit sie vor vielen Tagen den Trank des Seekräuterweibs getrunken hatte. »Ich dachte, es wäre dieses rohe, rotgesichtige Weib.«


  Kettelsmit seufzte. »Brigid ist nicht roh.«


  »Verteidigt sie nicht, nur weil Ihr von ihr bekommen habt, was Ihr wolltet. Ich bin kein Kind mehr — ich weiß, wie die Dinge laufen. Und sie ist wohl roh. Sie hat versucht, mir Suppe in den Rachen zu gießen. Sie hat mich fast ertränkt.«


  »Sie wollte nur, dass Ihr etwas esst. Ihr müsst essen, Elan.« Er setzte sich aufs Fußende des Betts. Es war ein billiges, wackliges Ding, das unter seinem Gewicht ächzte. »Bitte, Mylady, Ihr bringt Euch noch zu Schaden …«


  »Ich bringe mich zu Schaden? Wer hat mir das denn angetan, frage ich Euch? Wer hat mich hintergangen, als ich dem allem ein Ende setzen wollte?«


  Kettelsmit ließ den Kopf hängen. So war sie schon, seit sie wieder aufgewacht war, wütend und streitsüchtig oder traurig und stumm, aber immer todunglücklich. Kein Wunder, dass Brigid sich weigerte, weiter hierherzukommen. Er konnte sich keinen Vorwurf dafür machen, dass er nicht hatte mit ansehen wollen, wie sich die Frau, die er liebte, das Leben nahm, aber etwas anders hatte er sich die Sache schon vorgestellt. »Ich«, sagte er nur. Es war leichter, nicht zu widersprechen. Auch so schon hörte er, wenn er wieder ging, ihre klagende Stimme noch stundenlang in seinem Kopf. Er hatte seit Tagen keine Zeile mehr geschrieben, und das just zu dem Zeitpunkt, da er geglaubt hatte, endlich seinen Weg zu finden.


  »Alles, worum ich Euch bat, war eine kleine Freundlichkeit.« Sie schloss die Augen und ließ sich wieder in die Kissen sinken. »Ihr habt gesagt, Ihr liebt mich, immer wieder habt Ihr es gesagt, aber habt Ihr mir gegeben, was ich wollte? Ein Tröpfchen Seelenfrieden, das war mein Wunsch. Etwas ganz Simples.«


  »Es ist nichts Simples, jemanden zu töten«, sagte er. »Erst recht nicht, wenn einem diese Person so viel bedeutet wie Ihr mir, Fräulein Elan.«


  Sie schlug die Augen wieder auf, und für einen Moment glaubte er, sie würde ihn anschreien, doch dann verschwand der wilde Blick, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Wenn Eure Liebe und Euer Mitgefühl mich retten könnten, Matty Kettelsmit, dann hätten sie mich längst gerettet. Aber ich bin verdammt. Ich gehöre Kernios und seinem Reich der Finsternis.«


  »Nein, das ist nicht wahr!« Er hob die Hand, um auf das Bettzeug zu schlagen, besann sich dann aber. »Ihr seid von einem schurkischen Mann missbraucht worden. Wenn es in meiner Macht stünde, Hendon Tolly zu töten, würde ich es tun, aber ich bin kein Mann des Schwerts. Ich bin Poet — und manchmal glaube ich, nicht einmal das so recht.«


  Wenn er gehofft hatte, sie würde ihm widersprechen, fand er sich enttäuscht. »Es ist so … so schwer, am Leben zu sein«, sagte sie leise. »Ein Alptraum, aus dem ich nicht zu erwachen vermag. Manchmal glaube ich, wir sind alle Diener des Todes und er verleiht uns nur zeitweilig an andere Herren.«


  Er hasste es, wenn sie so redete. »Aber jetzt seid Ihr in Sicherheit, Elan. Hendon Tolly sucht Euch nicht einmal.«


  Die Härte von eben trat wieder in ihre Züge. »O Matthias Kettelsmit, Ihr seid ein Narr? Natürlich sucht er nach mir. Nicht, weil er mich vermissen oder auch nur hassen würde — damit könnte ich leben —, nein, weil ich sein Eigentum war und er sich von niemandem bestehlen lässt.«


  »Ihr seid nicht …«


  Sie hob die Hand. »Bitte. Sagt nicht solche Dinge — Ihr habt ja keine Ahnung.« Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich wieder, wurde nur noch beunruhigender. Jetzt war da gar nichts Hartes mehr — sie wirkte völlig schutzlos, ein weichleibiges Lebewesen, dem man seine Schale weggerissen hatte. »Er hat einen Spiegel. Er kann … da sind … Wesen darin. Wesen, die … lachen … und … und sprechen. Sie kennen schreckliche Geheimnisse.« Ein Schauder lief über ihren schmalen Körper, ließ ihre vor der Brust verklammerten Hände zittern. »Er hat mich gezwungen hineinzuschauen …«


  Kettelsmit konnte nichts sagen, konnte sich nicht einmal rühren, obwohl er nichts sehnlicher wollte, als sie in die Arme zu nehmen und vor den bösen Erinnerungen zu schützen, die sie so plagten, doch die schiere Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme bewirkte, dass seine Gliedmaßen sich schwer und blutleer anfühlten.


  »Er zwang mich hineinzuschauen«, sagte sie wieder, jetzt flüsternd. »Er brachte mich in einen Kellerraum hinab und hielt meinen Kopf fest. Es … es hat zu mir gesprochen. Dieses Etwas hat zu mir gesprochen. Es wusste, wer ich bin! Es wusste Dinge über mich, die niemand wissen kann, auch nicht Hendon Tolly — nicht einmal meine Eltern? Ich wollte weglaufen, konnte aber nicht. Was immer es war, das in diesem Spiegel wohnte — es hielt mich gefangen und spielte mit mir wie … wie eine Katze, die eine Maus mit ihren Krallen zu Boden drückt, dann die Pfote hebt und die Maus laufen lässt, nur um sie wieder zu fangen. Ich … ich …« Sie weinte jetzt haltlos, hob aber nicht einmal die Hand, um sich die Tränen wegzuwischen. »Ich will nicht in einer solchen Welt leben, Matty Kettelsmit. Einer Welt, voll mit solchem … Dreck, solch schrecklichen Dingen hinter jedem Spiegelglas … jedem Spiegelbild.«


  Endlich fand Kettelsmit seine Stimme wieder. »Es war ein Trick … etwas, womit er Euch Angst machen wollte …«


  Sie schüttelte den Kopf, und noch immer rannen ihr Tränen über die Wangen. »Nein. Er hat selbst Angst davor. Ich glaube, dass er es mir deshalb gezeigt hat. Es ist wie eine wilde Bestie in einem Käfig. Er wollte es als Schoßtier halten, aber es stellt Forderungen. Er wollte es mit mir füttern. Das ist noch ein Grund, warum er mich nicht einfach gehen lassen wird, Matty. Ich sollte die Bestie … beschäftigt halten.«



  



  Es dauerte eine ganze Weile, bis Kettelsmit Elan M’Cory so weit beruhigen konnte, dass sie etwas kalte Brühe zu sich nahm und dann einschlief. Es tat wohl, sie ihre schlimmsten Sorgen beiseiteschieben und Ruhe finden zu sehen, aber wie lange würde er hier sitzen bleiben und auf sie aufpassen können? Wie viel Zeit würde er auf diese heimlichen Pflichten verwenden können, ohne dass irgendjemand an Hendon Tollys Hof seine Abwesenheit bemerkte? Die Hauptburg war voll von Spionen und Speichelleckern, die allesamt eifersüchtig um die Gunst ihres Herrn und Gebieters buhlten — und von denen mancher sogar eifersüchtig auf den armen Matty Kettelsmit war, der doch in seinem Leben kein Quentchen Glück gehabt hatte, das sich nicht unverzüglich in Pferdemist verwandelt hätte.


  Wenn Brigid nicht will, muss ich jemand anderen finden, der mir mit Elan hilft. Aber wem kann ich trauen? Und wichtiger noch, wen kann ich mir leisten? Er blickte auf den Silberstör, der ihm, so sich das Bierkrugwunder von Onir Diotrodos nicht wiederholte, für zwei Tagzehnte würde reichen müssen. Unmöglich. Jeder, der bereit wäre, für einen solchen Lohn zu arbeiten, würde Elans Stand erkennen, Kettelsmits gefährliche Lage wittern und ihn als erstklassiges Erpressungsopfer ausmachen. Er brauchte jemanden, der kein Geld und wenig Skrupel hatte, ihm aber dennoch nicht in den Rücken fallen oder zumindest ein Weilchen damit warten würde.


  Auf den ersten Blick schien es unlösbar. Aber zu seinem Leidwesen wusste Kettelsmit, dass es doch eine Lösung gab.


  Es gibt nur einen solchen Menschen in ganz Südmark, dachte er schweren Herzens. Meine Mutter.


  Doch ehe er die dafür anstellen konnte, musste er sie erst einmal finden.
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  Trotz des Luxus und des Gepränges am syanesischen Hof krochen für Briony die Tage im Schneckentempo dahin. Über ihre Behandlung konnte sie sich nicht beklagen — sie war standesgemäß untergebracht, in einer Reihe von Gemächern im langgestreckten Ostflügel des Palasts, mit Blick auf den Fluss. Man hatte ihr Dienerinnen und Zofen zur Verfügung gestellt und Truhen mit Kleidern und Schmuck, alles, wie man ihr erklärte, auf Anweisung der Favoritin des Königs, Lady Ananka. Briony war mit Ammenmärchen von eifersüchtigen Hexen und bösen Feen aufgewachsen: Ehe sie irgendetwas von den Kleidern anzog, suchte sie es sorgsam nach vergifteten Stecknadeln ab.


  Die Adligen am Hof behandelten sie achtungsvoll, sooft sie sie trafen, wobei sie allerdings kaum je ihre Gemächer verließ. Es war zu seltsam, dieses Weder-noch — keine richtige Prinzessin zu sein, aber auch keine einfache Schauspielerin unter Schauspielern mehr (obwohl ihr manchmal war, als spielte sie immer noch eine Rolle). Es war schwer, mit den verwöhnten, übertrieben gekleideten Leuten an Enanders glitzerndem Hof nette Floskeln zu wechseln, ohne dabei das Gefühl zu haben, dass sie, indem sie hier ihre Zeit vertat, irgendwie ihre Familie und ihr Volk verriet. Doch an einem fremden Hof und ohne verlässliche Freunde blieben ihr nur die wenigen Nachrichtenfetzchen aus der Heimat, die sie in Unterhaltungen ergattern konnte. Die Belagerung durch die Elben, so erfuhr sie, dauerte immer noch an, doch da sie sich in den letzten Monaten friedlicher gestaltet hatte, verschwendeten die Syanesen immer weniger Gedanken auf Südmark. Tolly regierte dort nach wie vor als Protektor des jüngsten Königssohnes Alessandros. Und Brionys Verbleib war immer noch ein Rätsel — manche Südmärker glaubten, sie sei entführt worden, vielleicht sogar vom Autarchen von Xis. Bis vor kurzem hatte das verbreitetste Gerücht in Tessis gelautet, dass sie getötet und ihr Leichnam versteckt worden sei, aber ihr Auftauchen im Weithallpalast hatte dieser Theorie weitgehend den Wind aus den Segeln genommen.


  Die vier jungen Edelfräulein (Spioninnen, dachte Briony), die ihr die Mätresse des Königs, Ananka, geschickt hatte, schienen ja ganz nett, aber es fiel ihr schwer, mit ihnen zu reden, und ihnen zu vertrauen, war völlig ausgeschlossen. Das galt selbst für die jüngste, die kleine Talia, die noch nicht einmal zwölf war. In den einsamen ersten Wochen nach Shasos Tod und ihrer Flucht aus Landers Port hatte Briony davon geträumt, wieder so simple, heimelige Situationen genießen zu können, wie sich die Haare bürsten zu lassen und dabei über dies und jenes zu schwatzen, aber entweder waren diese jungen Frauen weit einfältiger als ihre Lieblingszofen Rose und Moina zu Hause in Südmark, oder aber Briony hatte die Lust an solchem Geplapper verloren. Aufgeregte Spekulationen über diesen ehrgeizigen Höfling oder jene Liebesaffäre, spitze Bemerkungen über Personen, die Ambitionen über ihren Stand hinaus entwickelten, und die ewigen Mutmaßungen über Prinz Eneas und seine Amouren und Abenteuer interessierten sie nicht sonderlich. Gewiss, der Prinz hatte Briony beeindruckt, aber alles, was sie wollte, war Hilfe für ihr Volk und den Eddon-Thron, und sie konnte sich nun mal keine schickliche Art und Weise vorstellen, näher mit Eneas ins Gespräch zu kommen, geschweige denn, ihn um Hilfe zu bitten. Und was den König selbst betraf — Lady Ananka hatte ja bereits klargestellt, dass sie König Enander als ihr persönliches Territorium betrachtete.


  In ihren Gemächern gestrandet wie ein schiffbrüchiger Seemann auf einer einsamen Insel, sehnte sich Briony bald nach etwas Substantiellerem als dem syanesischen Hofklatsch und nach vertrauterer Gesellschaft, als sie ihr ihre Jungfern bieten konnten.


  Doch dann kam eines Morgens Agnes, eine ihrer Zofen, ganz aufgeregt zu ihr. »Hoheit, Ihr erratet nie, wer hier ist?«


  »Wo hier?« Aber Briony setzte sich doch gerader auf. War es der Prinz, der sie allein besuchen kam? Wenn ja, wie könnte sie das Gespräch auf Südmark und seine Not lenken?


  »Hier am Hof«, sagte das Mädchen. »Er kam letzte Nacht einfach angeritten — ganz in Pelz wie ein vuttischer Kauffahrerkapitän!«


  »Keine Ahnung.« Der Prinz war es nicht, so viel stand fest, denn der war ja schon länger wieder hier. Es musste ein anderer Edelmann sein, irgendein legendäres Objekt syanesischen Hofklatschs. Wenn Perin selbst, seinen heiligen Hammer schwingend, auf die Erde herniederkäme, dachte Briony, würden all diese Leute hier über nichts anderes reden als über seine Schuhe. Und vielleicht noch darüber, ob die Farben, die er trug, der Jahreszeit angemessen waren. Barmherzige Zoria, und da hielten mein Bruder und ich schon die Adligen von Südmark für oberflächlich …


  Agnes hüpfte regelrecht vor Aufregung. »Oh, aber Ihr müsstet daraufkommen können, Hoheit — es ist ein Landsmann von Euch!«


  »Was?« Einen Augenblick dachte sie an Barrick, dann an Shaso und selbst an Ferras Vansen, aber die waren ja alle verschwunden — auf unterschiedliche Art, aber zweifellos unwiederbringlich. Traurigkeit erfasste sie, so jäh und so übermächtig, dass sie fürchtete, in Tränen auszubrechen. Sie brauchte eine ganze Weile, um wieder atmen zu können. »Sag schon, schnell. Wer ist es?«


  »Sein Name ist Jenkin Krey!« Das Mädchen presste die ineinander verklammerten Hände ans Mieder, als könnte es sich kaum noch beherrschen. »Kennt Ihr ihn?«


  Im ersten Moment sagte der Name Briony nichts — so fern waren ihr inzwischen alle diese Leute und die Welt, die sie mit ihnen geteilt hatte … aber dann dämmerte es ihr, und die Traurigkeit schlug in Bitterkeit um.


  »O ja, ich kenne ihn. Der Bruder von Durstin Krey, Baron von Graylock, obwohl ich mir sicher bin, dass Durstin jetzt mehr ist als nur Baron, wo er doch schon so lange zu Hendon Tollys hingebungsvollsten Speichelleckern gehört.« Beim Gedanken an die Kreys wollte sie gegen ein Möbelstück treten. »Was will Jenkin hier?«


  »Er ist der neue Gesandte Eures Bruders Alessandros hier am Hof«


  Briony schnaubte. »Alessandros ist noch kein halbes Jahr alt. Der Gesandte des schändlichen Usurpators Hendon Tolly, meinst du wohl.«


  Die Augen des Mädchens weiteten sich. »Natürlich, Hoheit. Wie Ihr meint.«


  Briony bemühte sich um Beherrschung. Für den Verrat der Tollys konnte dieses Mädchen nichts, selbst wenn es eine von Anankas Spioninnen war. »Danke, dass du es mir gesagt hast, Agnes.«


  »Aber was wollt Ihr jetzt tun, Hoheit? Er hat um ein Gespräch mit Euch ersucht.«


  »Ach? Tatsächlich? Bei allen Göttern, diese Leute sind wirklich so schamlos wie …« Sie unterbrach sich. Sich einer Sprache zu befleißigen, die unter fahrenden Schauspielern angemessen war, würde sie hier in Syan nur noch mehr ins Gerede bringen. Aus der Bitterkeit wurde etwas noch Schlimmeres, fast schon Furcht, aber sie fühlte auch heiße Wut in sich aufsteigen. »Nun gut. Ja, natürlich werde ich ihn empfangen. Wenn er der Gesandte der Tollys ist, werden wir einiges zu reden haben, er und ich. Aber zuerst muss ich noch ein paar Arrangements treffen.«


  Schließlich hatte sie nur zu gründlich gelernt, wie es um die Vertrauenswürdigkeit von Kreys Herrn und Gebieter bestellt war. Wenn sie mit diesem Gesandten sprach, wollte sie Wachen des syanesischen Königs im Raum und vor der Tür haben.


  Wer sie beide nicht kannte, musste wohl annehmen, Jenkin Krey sei derjenige, der Briony eine Gunst erwies, und sie die, die sie dankbar entgegennahm. Er kam mit zwei eigenen Leibwachen und einem dünnen, sauertöpfisch dreinblickenden, schwarz gekleideten Schreiber, als gälte es einen Vertrag auszuhandeln.


  Krey selbst war fleischig, ohne dick zu sein, mit rotem Gesicht, ausgeprägter Nase und einem Grübchen im Kinn. Er war bereits in einem Stil gekleidet, von dem er wohl glaubte, er entspräche der neuesten syanesischen Mode: Als er eine kunstvolle Verbeugung machte, knarzten seine steifen Pantalons, und seine Rüschenärmel raschelten.


  »Hoheit, welch freudige und gänzlich unerwartete Überraschung! Ich konnte es kaum glauben, als man es mir sagte. Euer Volk wird überglücklich sein, Euch am Leben und wohlauf zu wissen. Wie seid Ihr hierhergekommen? Ich werde unverzüglich eine Botschaft nach Hause schicken, die die Herzen der trauernden Bevölkerung mit Freude erfüllen wird.«


  Briony sah zu ihren Dienerinnen hinüber. Sie waren alle fleißig mit ihrer Nadelarbeit beschäftigt. Verglichen mit diesem Idioten nahm sich der syanesische Hofadel mit seinen kindischen Interessen und subtilen Grausamkeiten plötzlich schon viel sympathischer aus. Dennoch: Wenn dies das Spiel war, das Krey spielen wollte, dann würde Briony mitzuhalten wissen.


  »Ach, ja«, sagte sie. »Ich habe mein Zuhause ja so vermisst, Lord Krey. Sagt, wie geht es meinem kleinen Bruder Alessandros? Und meiner Stiefmutter Anissa? Und natürlich dem teuren Vetter Hendon, der sich so gut um sie alle kümmert?«


  Er zögerte. »Ist der Verweser … ist Hendon Tolly wirklich Euer Vetter? Ich, äh, dachte gar nicht, dass die Verwandtschaftsbande so eng sind.«


  Briony machte eine wegwischende Handbewegung. »Oh, die Tollys waren mir immer näher als nächste Verwandte. Deshalb nenne ich Hendon ›Vetter‹. Wisst Ihr, in der Nacht, als ich Südmark verließ, hatten wir noch ein äußerst aufschlussreiches Gespräch. Hendon erklärte mir ganz genau, welche Pläne er mit mir, meiner Familie und dem Thron hatte. Ich war gerührt, dass er so viele Gedanken und so viel Mühe auf uns verwandt hatte — ja, ich war zutiefst bewegt. Tatsächlich bereitet es mir unsäglichen Kummer, dass ich ihm immer noch nicht meine Dankbarkeit bekundet habe. Aber seid versichert, ich habe sehr gründlich darüber nachgedacht, wie dies alles Lord Tolly und seinen Anhängern vergolten werden soll. Ja, ich habe mir ausgiebig Gedanken darüber gemacht und bin auf etliche Belohnungen gekommen, die so außergewöhnlich sind, dass nicht einmal Hendon sie sich ausmalen kann.«


  Krey starrte sie mit leicht geöffnetem Mund an. »Ah«, sagte er schließlich. »Ah, ja, natürlich, Hoheit.«


  »Wenn Ihr also dem teuren Hendon schreibt, berichtet ihm doch bitte unbedingt davon. Wie Ihr bald merken werdet, habe ich hier in Syan viele Freunde, viele mächtige Freunde, und sie sind allesamt der Meinung, dass ein so nobles und loyales Verwesertum wie das seine angemessen entgolten werden muss.«



  



  Von den mehreren hundert Männern und Frauen an König Enanders Hof suchten nur wenige das Gespräch mit Briony oder gar mehr als nur eine flüchtige Bekanntschaft. Eine dieser wenigen war Ivgenia e’Doursos, die Tochter des Grafen von Teryon, einer kleinen, aber wichtigen Grafschaft mitten in Syan, südlich der Hauptstadt. Dass sie von sich aus auf Briony zuging, sprach zwar gegen ihre Vertrauenswürdigkeit — zu groß war die Wahrscheinlichkeit, dass sie im Auftrag der Mätresse des Königs handelte —, aber Briony stellte fest, dass sie Ivgenias Gesellschaft dennoch genoss.


  Sie trafen sich erstmals bei einer der ungemütlichen Mahlzeiten in der großen Halle: Dutzende Tische und Hunderte von Höflingen, der Raum hallend vom Stimmengewirr. Ivgenia saß Briony gegenüber. Briony selbst war neben einem älteren Hofadligen plaziert, der zu viel Wein trank und ihr immer wieder in den Ausschnitt zu schielen versuchte. Etliche Gänge später fiel er vom Stuhl und musste von Bediensteten wieder zurückgehievt werden. Als der Baron schließlich in Richtung Bett wankte, beugte sich das dunkelhaarige Mädchen über den Tisch zu Briony und sagte mit schicklich ernster Miene: »Wir Provinzler haben ja von diesen kultivierten Tessiern so viel zu lernen.« Briony musste so lachen, dass sie sich fast an einem Bissen Brot verschluckte, und an jenem Abend begann ihre Freundschaft.


  Ivgenia war an den Hof geschickt worden, um hier eine ordentliche höfische Erziehung zu erhalten, und sie hatte allerdings bereits gelernt, aufmerksam auf alles zu achten, was um sie herum vor sich ging: Sie war ein sprudelnder Quell von Klatschgeschichten, und ihre ironische Beobachtungsgabe stand der von Barrick kaum nach. Ivgenia war selbst eine Außenseiterin, nicht wegen ihrer Abstammung, sie kam ja aus gutem Hause, sondern wegen ihrer Intelligenz, einer bei syanesischen Mädchen nicht gerade hoch bewerteten Eigenschaft — jedenfalls nicht bei denjenigen, die jung und hübsch genug waren, sie nicht zu benötigen. Intelligenz, besagte ein populäres Sprichwort, war etwas für ehrgeizige Männer und hässliche Frauen.


  Syan war in vielem wesentlich freizügiger als Südmark — die Frauen zeigten hier weit mehr Haut und die Männer weit mehr Bein —, aber in anderen Dingen auch wesentlich konservativer, was am starken und unmittelbaren Einfluss des Trigonatsglaubens liegen mochte. Der berühmte Tempel des Trigonarchen stand auf einem steinigen Hügel mitten in Tessis. Seine Türme überragten selbst den Weithallpalast, und seine Macht war allgegenwärtig. Jeder trug den Triskelion, und nahezu jeder Tag war gleichsam irgendein religiöser Feiertag. Und so wie zu König Enanders Linken stets Lady Ananka saß, stand oder ging, klebte an seiner rechten Seite unweigerlich der mächtigste Priester des Trigonarchen, Hierarch Phimon, von dem es hieß, die Einzigen, die noch direkteren Zugang zum Ohr des Trigonarchen hätten als er, seien die drei Götterbrüder selbst.


  »Wenn Ihr hier etwas erwirken wollt, Hoheit«, sagte Ivgenia eines Tages in Brionys Gemächern, »müsst Ihr den Hierarchen auf Eure Seite bringen. Es heißt, der Trigonarch tut gewöhnlich, was er ihm sagt. Vielleicht würde er Euch ja helfen, Euer Königreich wiederzuerlangen?« Wie alle im Weithallpalast wusste auch Ivgenia zumindest einiges über Brionys Situation: Eine Prinzessin, die aus ihrem eigenen Land verjagt worden war, war schließlich nichts Alltägliches, nicht einmal in einer so großen und bedeutenden Stadt wie Tessis.


  Briony überlief ein kurzer Schauer — sollte sie manipuliert werden? Würde Ivgenia ihre Reaktion sofort Ananka hinterbringen? »Ich bin sicher, Hierarch Phimon hat Wichtigeres zu tun«, sagte sie vorsichtig. »Ich werde warten, bis König Enander befindet, was er wegen Südmark zu tun gedenkt. Er wird gewiss eine weise Entscheidung treffen.«


  Ivgenia zuckte die Achseln. »Auch gut, Hoheit, da Ihr sowieso nicht der Typ seid, der den Hierarchen interessiert. Man sagt, es gebe nur drei Sorten Menschen, an denen Phimon etwas liegt: Knaben mit hübschen Stimmen, alte Frauen mit viel Geld und Trigonarchen.«


  »Aber, Ivvie, es gibt doch nur einen Trigonarchen!«, wandte Briony lachend ein.


  »Ja, also ist diese letzte Kategorie sehr begrenzt«, sagte Ivgenia. »Und ein Knabe seid Ihr nun mal nicht, wenn ich auch gehört habe, Ihr hättet Euch für einen ausgegeben. Also findet besser einen Weg, an Geld zu kommen, Großmütterchen.«


  »Ach? Du!« Briony warf ein Kissen nach ihr. Wenn Ivgenia eine Verräterin war, dann war sie eine überaus geschickte Verräterin, und selbst eine falsche Freundin, die so unterhaltsam war wie Ivgenia e’Doursos, war entschieden besser als völlige Isolation. Dennoch: Mit jeder Nacht, die Briony Eddon fern ihres von Usurpatoren vereinnahmten Landes in tessischem Luxus verbrachte, brauchte sie länger, um endlich einzuschlafen.



  



  »Heute habe ich mehrere Leute von Kallikan reden hören«, sagte Briony. »Was sind Kallikan?«


  Einige ihrer Begleiterinnen gaben indignierte Laute von sich, doch nicht so Ivgenia. »Wollt Ihr welche sehen? Ihr werdet sie sicher recht interessant finden.«


  Sie verließen gerade die Blumenwiese, den Hauptmarktplatz von Tessis, und Briony war überwältigt. Allein schon die Größe dieses Marktes! Heute schienen hier mehr Menschen zwischen den Ständen und ausgebreiteten Decken umherzugehen, als in den gesamten Markenlanden lebten, und angesichts der Vielfalt der angebotenen Waren kam Briony sich nicht nur arm vor, sondern auch unwissend: Von der Hälfte der Dinge, die hier verkauft wurden, und der Orte, wo sie herkamen, hatte sie noch nie gehört.


  »Interessant?«, wiederholte sie langsam, während sie einem Ochsenkarren nachsah, der hoch mit vergoldeten Schreinen beladen war. Es waren nur noch wenige Wochen bis zu den Großen Zosimia, dem Fest zur Feier des Winterendes. Zu Hause war es nicht viel mehr als ein Vorwand, die Götterstatuen mit Weinranken zu bekränzen und mit getrockneten Blüten zu bestreuen, aber hier in Syan waren die Feierlichkeiten offensichtlich aufwändiger. »Ich habe Angst, wenn ich noch mehr Interessantes sehe, wird mein Kopf anschwellen und platzen wie eine Seifenblase … aber warum nicht? Wenn unsere Wachen nichts dagegen haben?«


  Ivgenia sah zu den Soldaten in blauen Wappenröcken hinüber und verdrehte die Augen. »Sie sind hier, um Euch zu bespitzeln, nicht um uns zu sagen, was wir dürfen und was nicht«, sagte sie. »Sie werden uns folgen, wo immer wir hingehen.«


  Briony beugte sich näher zu ihrer Freundin. »Glaubst du das wirklich?«


  »Was? Dass sie uns folgen werden oder dass sie Euch bespitzeln sollen?« Ivgenia schnitt eine Grimasse. »Sie sind vielleicht nicht alle Spitzel, Hoheit, aber ich kann Euch versichern, mindestens einer von ihnen wird zur Favoritin des Königs laufen und ihr berichten, wo Ihr heute wart. Also können wir auch dafür sorgen, dass es etwas zu erzählen gibt.«


  Ihre Röcke gerafft, damit sie nicht auf der matschigen Straße schleiften, führte die dunkelhaarige Ivgenia Briony, die Edelfräulein und die Soldaten vom Marktplatz weg, doch statt sich wieder in Richtung Palast zu wenden, überquerten sie die breite Laternenstraße nahe dem Devonabrunnen-Platz und steuerten auf etwas zu, das wie eine ganz gewöhnliche, enge Gasse aussah, die allerdings etwas höher zu liegen schien als ihre Umgebung. Erst als sie sich durch die strudelnde Menge gezwängt hatten, erkannte Briony, dass die höhergelegene Gasse in Wirklichkeit eine Brücke über den Fluss war, die zu beiden Seiten Wohnhäuser und Läden säumten.


  »Da drüben«, sagte Ivgenia. »Auf der anderen Seite des Esteros. Sie nennen es ›Unterbruck‹.«


  »Wer nennt es so?«


  »Das werdet Ihr gleich sehen. Kommt?« Ivgenia führte Briony, die stoischen Soldaten und die ängstlichen Mädchen in den Menschenstrom auf der Brücke. Es war immer noch kalter, windiger Dimene, keine zwei Monate nach dem Jahreswechsel, was also machten alle diese Menschen hier? Briony fragte sich, wie es hier wohl im Hexamene aussah, wenn die Sonne warm war und der Markt voll mit frischem Obst und Gemüse und mit Blumen.


  Bei allem Staunen über diese beeindruckenden Örtlichkeiten hatte Briony doch auch Heimweh nach ihrer Stadt — dem bescheidenen Marktplatz (auch wenn er ihr bisher kaum je bescheiden erschienen war) und selbst der Marktstraße, die ihr jetzt wie ein Gässchen erschien, verglichen mit den meisten großen Straßen von Tessis und erst recht mit der Laternenstraße, die so breit war wie ein Turnierplatz und in der Mitte erhöhte steinerne Gehsteige hatte, damit die Fußgänger sich vor den vielen schweren Ochsenwagen in Sicherheit bringen konnten. Stellenweise hatten Leute sogar kleine Häuser auf diese erhöhten Gehsteige gequetscht? Briony traute ihren Augen kaum — eine Straße, die so breit war, dass in der Mitte Häuser standen!


  Aber trotzdem: Es war nicht ihre Heimatstadt. Und vor allem: Sie wurde hier nicht gebraucht, ja war noch nicht einmal sonderlich erwünscht.


  Auf der anderen Seite der Brücke hieß Ivgenia die Wachsoldaten stehenbleiben. Sie versprach ihnen, dass sie und Briony in Sichtweite bleiben würden, und ließ die Dienerinnen zu ihrer Unterhaltung zurück — was den Mädchen ganz recht war, da sie diese Kallikan, was immer das war, als etwas leicht Unappetitliches zu betrachten schienen. Dann führte Ivgenia Briony in ein Sträßchen mit Häusern und Läden, die so klein waren, dass Briony zuerst dachte, sie seien für ein Königskind erbaut worden — eine ganze Puppenstraße statt nur eines Puppenhauses. Die Türstürze waren noch nicht einmal auf ihrer Schulterhöhe.


  Als Briony die Miniaturstraße entlangblickte und sich gerade wünschte, auf einen Trittschemel steigen zu können, um in die oberen Fenster zu schauen, trat aus einer Tür ein paar Häuser weiter eine Frau, die halb so groß war wie sie, mit einem Kübel Unrat. Zwei winzige Kinder trotteten hinter ihr her. Die Kinder bemerkten Briony und Ivgenia sofort und starrten sie mit unverhohlener Neugier an, aber die Frau entleerte ihren Kübel und bekam dann erst mit, dass sie beobachtet wurde. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie die Edelfräulein eine ganze Weile an, so reglos wie eine verschreckte Maus, packte dann ihre Kinder, verschwand hastig in ihrem Eingang und schloss die Tür hinter sich.


  »Wenn wir Männer wären oder die Soldaten bei uns hätten, hätte dort jemand die Glocke geläutet.« Ivgenia zeigte auf einen Tempelturm, der ebenfalls nur halb so hoch war, wie man üblicherweise erwartet hätte. »Dann wäre wahrscheinlich gar niemand herausgekommen In der ganzen Straße hier wohnen Leute wie sie. Dutzende und Aberdutzende.«


  »Funderlinge?«


  »Kallikan, Dummchen? Ihr wolltet sie doch sehen.«


  »Bei uns heißen sie Funderlinge. Ich wusste gar nicht, dass es hier auch welche gibt.« Briony schüttelte den Kopf: Es war alles wie ein Traum. »Ist das nicht seltsam — dass sie sogar einen anderen Namen haben? Unsere wohnen in einer eigenen, großen Stadt unter Südmarksburg. Sie haben sie aus dem Fels gehauen, mit einer ganz berühmten Decke, die aussieht wie Blätter und Vögel und …«


  »Der König und die anderen haben unsere gezwungen, hier oben zu bauen, wo man sie sehen kann«, sagte Ivgenia. »Sie können nämlich boshaft sein. Sie stehlen.«


  So etwas hatte Briony über die Funderlinge in Südmark nie gehört — die, denen man angeblich nicht trauen konnte, waren die Skimmer mit ihrem seltsamen Aussehen und ihrer seltsamen Sprache. »Habt ihr hier auch Skimmer?«, fragte sie.


  Aber Ivgenia war schon weitergegangen und bedeutete Briony, ihr durch das enge, gewundene Sträßchen zu folgen, tiefer hinein in das Kallikanviertel. Jetzt eilten die nervösen Wachen doch hinter ihnen her, und Briony hörte in den oberen Stockwerken Fenster zuknallen und Läden herabrasseln: Die kleinen Leute schützten ihre Geheimnisse vor den Großwüchsigen.



  



  Als sie schließlich nach Weithall zurückkehrten, hatten sie das Abendessen in der großen Tafelhalle verpasst. Ivgenia ging auf die Suche nach etwas Essbarem, aber Briony war müde. Doch auch sie hatte Hunger, und so schickte sie nach einer Weile Talia, ihre jüngste Dienerin, hinunter in die Küchen, damit sie dort um eine Schale Suppe und etwas Brot bäte, während die anderen Dienerinnen Briony halfen, die enge Jacke, die sie beim Ausflug auf den Markt getragen hatte, aufzuschnüren und Schuhe und Strümpfe auszuziehen. Im Kamin prasselte ein Feuer, und sie wollte nichts lieber, als sich davorzusetzen und ihre eiskalten Zehen zu wärmen.


  Sie hatte es sich gerade gemütlich gemacht und wäre vielleicht sogar eingenickt, wenn sie nicht ein lautes Poltern und Klirren draußen auf dem Gang aufgeschreckt hätte. Eine der Dienerinnen rannte zur Tür, spähte hinaus und stieß einen Schrei aus.


  Briony zwängte sich an dem verängstigten Mädchen vorbei und sah die kleine Talia bäuchlings auf dem Gangfußboden liegen, in einer Lache aus verschütteter Suppe und irdenen Scherben. Als sie Talia umdrehte, war deren Gesicht dunkelblau und die Augen starr wie vor Entsetzen. Briony sprang auf und kämpfte gegen einen Würgereiz an. Die kleine Dienerin war offensichtlich tot.


  »Gift!« Brionys Beine zitterten so heftig, dass sie sich an die Wand lehnen musste. Ihre Dienerinnen und Jungfern drängten sich mit schreckgeweiteten Augen in der offenen Tür. »Das arme Ding. Sie muss auf dem Rückweg etwas von der Suppe getrunken haben. Sie sagte ja, sie habe Hunger. O barmherzige Zoria — das war für mich bestimmt.«


  6

  

  Abgebrochene Zähne


  
    Das Buch der Trauer ist eine Elbenchronik, die angeblich die Aufzeichnung all dessen enthält, was je geschehen ist und je geschehen wird. Laut Rhantys bestehen die Seiten sämtlich aus gehämmertem Gold und der Einband aus reinem Adamant. Einige alte Geschichten besagen, die Ursache der Theomachie — des Götterkriegs — sei nicht die Entführung Zoriens gewesen, sondern der Diebstahl dieses Buches.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Barrick hatte seine Schwester Briony oft dafür getadelt, dass sie so wenig auf Ordnung und Sauberkeit achtete. Selbst in warmen Nächten erlaubte sie es Hunden, in ihrem Bett zu schlafen, sie ließ ihre Schuhe liegen, wo sie sie ausgezogen hatte, und drückte noch das dreckigste, ekelhafteste Geschöpf an ihre Brust, solange es nur ein Baby war — ganz gleich ob Welpe, Fohlen, Kätzchen, Lämmchen oder Küken. Doch obwohl Briony ihren penibleren Bruder so oft zur Weißglut getrieben hatte, war es jetzt sein sehnlichster Wunsch, mit ihr sprechen zu können, ihr sagen zu können, wie leid es ihm tat, sie als das schlampigste Wesen bezeichnet zu haben, das je auf Erden gelebt hatte … denn inzwischen war er eines Besseren belehrt. Keine Kreatur, nicht einmal irgendein Blindwurm, der im Abtritt des Kernios selbst lebte, konnte widerwärtiger sein als der Rabe Skurn mit seinen Mahlzeiten aus Froschlaich und halbverwesten Mäusekadavern, seinem von Ungeziefer besiedelten, räudigen Gefieder und seinem ständigen Geruch nach Blut, Fäulnis und Unflat.


  Der große, dunkle Vogel fraß in einem fort, wobei sein Kopf mit der empörenden Regelmäßigkeit eines Wasserrads über irgendeiner Abscheulichkeit auf und ab wippte. Und Skurn fraß schlichtweg alles — Insekten aus der Luft, Kot, den andere Vögel aus den Bäumen fallen ließen, Nackt- und andere Schnecken und was sonst noch zu langsam war, um seinem schwarzen Hornschnabel zu entgehen. Und er war alles andere als ein manierlicher Esser: Seine Brust war stets mit Überresten dessen verkrustet, was seine letzte Mahlzeit gebildet hatte, und nicht selten enthielt dieser Unrat Teile, die noch leise zuckten. Und Skurns sonstige Gewohnheiten waren noch grässlicher. Er achtete ohnehin nicht sonderlich darauf, wo er sich erleichterte, doch wenn er erschrak, kam ihm endgültig aller Anstand abhanden: Kot kleckste dann auf Barricks Schulter oder gar in sein Haar.


  »Scheißt aber doch nicht mit Absicht auf Euch, unsereins«, erklärte Skurn nach einem solchen Vorfall, als ihn ein herabfallender Ast erschreckt hatte. »Und Ihr müsst zugeben, bislang hat Euch unsereins so geführt, dass Ihr vor Seidenwicklern bewahrt geblieben seid.«


  Das zumindest stimmte. Seit Skurn wieder da war, hatte er Barrick durch den Seidenwald gelotst, ohne dass es zu einer weiteren Berührung mit den Kreaturen gekommen war, denen dieser seinen Namen verdankte. Vor mehreren Schlafpausen waren ihnen zwei der lautlosen Schleicher eine Weile gefolgt, ohne jedoch näher heranzukommen als bis ins tiefere Geäst. Vielleicht, dachte Barrick mit einem Anflug von Stolz, hatte sich ja herumgesprochen, wie er mit ihresgleichen verfuhr. (Wahrscheinlicher aber war, wie er selbst einsah, dass sie nur warteten, bis sich mehr von ihnen versammelt hatten.)


  Gestern und heute hatte er nichts von ihnen gesehen und es sogar geschafft, ein paar Stunden zu schlafen, während Skurn die Wache übernommen hatte — angeblich zumindest: Skurn war nicht nur egoistisch, sondern auch alt. Einmal hatte ihn Barrick mitten im Flug einnicken sehen: Er hatte die Kontrolle über seine Flügel verloren, war mit dem Kopf gegen einen Baumstamm gekracht und zu Boden getrudelt wie ein Klumpen schwarzes Laub. Als Barrick zu ihm geeilt war, war er fest davon ausgegangen, dass sich der Rabe das Genick gebrochen hatte.


  Ist es Blasphemie, hatte sich Barrick unwillkürlich gefragt, Götter anzurufen, an deren Existenz man nicht allzu fest glaubt und an deren Güte man eindeutig zweifelt, nur um für das Leben eines Untiers von Vogel zu beten, das man nicht einmal leiden kann?


  »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wo du mich hinführst«, brüllte er den Vogel an. »Wir gehen im Kreis!«


  »Gar nicht im Kreis«, wehrte sich Skurn. »Sieht nur alles gleich aus, das, weil’s immer so weitergeht.«


  »Ich glaube dir nicht.«


  Wegen des Nebels, der dichten Bäume und des ewigen Zwielichts hatte Barrick nie eine richtige Vorstellung davon bekommen, wo er sich befand oder wie der jeweilige Teil der Zwielichtlande beschaffen war, doch jetzt trotteten sie schon so lange durch endlosen, immergleichen Wald, dass der Drang, irgendetwas von der Umgebung zu sehen, übermächtig wurde. Deshalb begann Barrick, sehr zu Skurns Missfallen, bergauf zu stapfen, in der Hoffnung, auf eine Lücke in den Bäumen zu stoßen, die irgendeine Art von Aussicht bot.


  »Fernhalten von allem, was hoch ist, immer schön unten bleiben«, sagte Skurn, während er nervös flatternd den tiefhängenden Ästen auszuweichen suchte. »So ist’s vernünftig? Weiß doch jeder?«


  »Ich nicht.« Barrick wollte nicht reden. Sein Arm schmerzte bereits, und er wollte sich seinen Atem für den Aufstieg sparen.


  Murrend flatterte der Rabe hangaufwärts voraus, kam aber bald schon zurück.


  »Glaubt jetzt zu wissen, wo wir sind, unsereins. Gibt Stoltewichte in dieser Gegend. Nisten hier überall.«


  »Stoltewichte? Nisten?« Barrick schüttelte den Kopf »Sind die schlimmer als die Seidenwickler?«


  Skurn zog den Kopf zwischen die befiederten Schultern — ein Achselzucken nach Rabenart. »Wohl nicht, würd unsereins sagen. Können sogar ganz schlürfbar sein, selbige, wenn man’s schafft, sie von ihren Panzern zu trennen …«


  »Dann lass mich in Frieden.«


  »Vielleicht nicht schlimmer als Seidenwickler«, brummelte der Rabe. »Aber von nett hat unsereins nichts gesagt.«


  Dem Gefühl nach eine Stunde später mühte sich Barrick immer noch bergan. Er versuchte zu ignorieren, dass sein Arm wie Feuer brannte, wenn er sich über umgestürzte Bäume und durch Gestrüpp hangelte — am schlimmsten waren die Kriechranken mit den winzigen Dornen und den kohlkopfgroßen, samtschwarzen Blüten, die auf langen Stielen wippten. Dieses Kriechgewächs schien ganze Hügelflanken zu kolonisieren und alles andere zu ersticken, selbst kleinere Bäume, und es wuchs so dicht, dass er eine Sichel gebraucht hätte, um sich hindurch zu schlagen, obwohl auch das noch schweißtreibende Schwerarbeit gewesen wäre. Sooft Barrick auf die Schwarzblütenranken stieß — und sie waren in diesen Hügeln überall —, blieb ihm nichts anderes übrig, als sie zu umgehen. Doch ein Vorteil des ewigen Zwielichts war, dass es zwar nie richtig hell, aber auch nie richtig dunkel wurde. Wenigstens brauchte er nicht zu befürchten, an diesem unwirtlichen Hang von der Nacht überrascht zu werden.


  Doch woher kam dieses ewige Zwielicht? Barrick verstand ja, dass Wolken und Nebel das Land gegen die Sonne abzuschirmen vermochten, aber wie konnten sie Licht hier unten festhalten, wenn die Sonne untergegangen war? Sogen sie die Sonnenstrahlen am Tag auf wie ein trockener Lappen eine Wasserpfütze, sodass noch Licht wieder heraussickerte, wenn die Sonne längst weg war?


  Was spielt das für eine Rolle? Es ist auch nur so ein Zwielichtlerzauber. Aber es veranlasste ihn doch, über die Götter nachzudenken, die nach allem, was er gehört hatte, gar nicht so anders zu sein schienen als die Menschen, zumindest nicht in ihrer Art zu leben. Vielleicht waren ja Kernios und die anderen nicht zu Herren des Menschengeschlechts geworden, weil sie Götter waren — vielleicht waren sie ja vielmehr deshalb Götter, weil sie mächtig genug gewesen waren, sich zu Herren des Menschengeschlechts aufzuschwingen …


  Skurn fiel so plötzlich vom Himmel und genau auf Barricks Schulter, dass der vor Schreck laut fluchte. »Still jetzt«, zischte ihm der Vogel ins Ohr. »Bewegt sich was, da vor uns in den Bäumen.«


  Mit jagendem Herzen zog Barrick die Speerspitze aus seinem Gürtel, holte tief Luft, ging ein paar Schritte weiter, schob einen Ast beiseite und stand vor einer kleinen Lichtung, einem vergleichsweise kahlen Fleckchen Hang. Da war in der Tat eine Menge Bewegung in den Bäumen ringsum und großes Geraschel im Geäst, doch die Wesen, die da umherwimmelten, waren kleiner als Barricks kleiner Finger.


  »Es sind … kleine Leutchen!«, sagte er. »Wie in den Geschichten.«


  Kaum hatte er das gesagt, erscholl ein schrilles Hornsignal im Blättergrün ganz in seiner Nähe, und ein Hagel von kleinen, spitzen Dingern ging rings um ihn nieder. Zwei, drei blieben in Barricks Handrücken stecken. Er schrie vor Schmerz auf und versuchte, die winzigen Pfeile aus seiner Haut zu schütteln, doch ein weiterer Geschosshagel folgte und stach ihn in Gesicht und Kopfhaut wie ein Schwarm Bremsen.


  »Aufhören?«, rief er und drehte sich um seine eigene Achse, aber von allen Seiten schien es Miniaturpfeile zu regnen. Schließlich hielt er sich den Arm vors Gesicht und rannte vorwärts, bis er den ersten von Winzlingen wimmelnden Ast erreichte. Als die Männlein auseinanderstoben, glaubte Barrick klitzekleine Panzer zu erkennen, wie die Chitinhüllen von Käfern. Er packte den Ast, ehe mehr als ein paar Männlein hatten fliehen können, und schüttelte ihn, bis um ihn herum kleine Gestalten zu Boden fielen. Er fing so viele ein, wie er konnte, ein Dutzend vielleicht, und hob die zappelnde, aber im Großen und Ganzen unbeschadete Masse als Schild vor seinen Kopf Er hörte schrille Laute über sich in den Bäumen, und der Hagel der Miniaturpfeile hörte jäh auf »Sag ihnen, sie sollen aufhören, uns zu beschießen, Skurn?«, rief er. »Sag ihnen, wir wollen ihnen nichts Böses?«


  »Hat doch gesagt, unsereins, wegbleiben von allem, was hoch ist«, erinnerte ihn Skurn säuerlich, doch gleich darauf hörte Barrick den Vogel einen Schwall von Triller- und Klicklauten ausstoßen. Skurn machte eine kurze Pause, klickte und trillerte dann weiter — der Sprecher der Winzlinge sprach wohl zu leise, als dass Barrick ihn hören konnte. Eine ganze Weile wechselten die Stimme des Raben und scheinbare Stille.


  »Wären wohl bereit, uns freien Durchzug zu gewähren, die Stoltewichte, wenn Ihr die in Eurer Hand laufen lasst. Hat ihnen gesagt, unsereins, Ihr würdet nur zwei, drei als Wegzehrung behalten.«


  »Als Wegzehrung? Drei was …?« Plötzlich begriff Barrick. »Den Fluch der Götter über dich, du elender Vogel! Nie und nimmer werden wir sie essen!«


  »Nicht Ihr«, sagte Skurn gekränkt. »Wusste schon, Ihr würdet’s nicht wollen, unsereins. Waren eher für Skurn gedacht …«


  »Du niederträchtiges Vieh! Das sind Leute … oder jedenfalls so etwas Ähnliches. Was mehr ist, als du von dir behaupten kannst.« Barrick blickte an sich hinab. Ein mit Baumrinde gepanzerter Winzling krallte sich mit aller Kraft in seinen Ärmel und strampelte mit den Beinen über dem, was für ihn ein schrecklicher Abgrund sein musste. Der Vogelschädelhelm war dem Männlein vom Kopf gefallen, und die Augen traten ihm vor Todesangst hervor. »Bei der Liebe der Drei Brüder, sie tragen sogar Rüstungen?« Noch immer seinen Kopf schützend, führte Barrick den Arm an den Körper, damit der kleine Kerl sich auf seiner zerschlissenen Jacke in Sicherheit bringen konnte.


  »Lässt sich recht leicht abschütteln, der Panzer«, sagte Skurn. »Und drunter sind sie ganz schmackhaft. Vor allem die Jungen …«


  »Ach, sei still. Du bist widerlich, Vogel. Mal ganz davon abgesehen, dass du diese Reden von einem Baum aus schwingst, während ich derjenige bin, der einen Pfeil ins Auge bekommt, wenn etwas schiefgeht. Sag ihnen, ich werde sie alle auf den Boden setzen, wenn es das ist, was sie wollen, und wenn sie nicht mehr auf mich schießen. Sag ihnen, ich lasse sie alle gehen, oder, bei den Göttern, Skurn, ich rupfe dir deine Schwanzfedern aus.«


  Während der Rabe dies den Stoltewichten übermittelte, nahm Barrick langsam die Hände herunter und senkte sie bis auf den Boden. Die kleinen Leutchen, die aus Angst oder Überlebensdrang jede Gegenwehr aufgegeben hatten, schlüpften vorsichtig in Sicherheit. Er hoffte, dass er keinen getötet hatte, nicht weil es ihn beschämt hätte — sie hatten ihn schließlich mit Pfeilen beschossen —, sondern weil es alles erschweren würde. Das war etwas, das er von seinem Vater gelernt hatte: »Drücke nie das Gesicht eines Feindes in den Dreck, wenn du ihn am Boden hast«, hatte Olin oft erklärt. »Nicht, wenn du vorhast, ihn je wieder aufstehen zu lassen. Verletzter Stolz heilt langsamer als körperliche Wunden.« Barrick hatte das nie viel gesagt, weil gewöhnlich er derjenige war, dessen Gesicht in den Dreck gedrückt wurde, doch jetzt begann er es zu verstehen. Durchs Leben zu gehen war vielleicht ein bisschen so, wie durch diesen schrecklichen Wald zu wandern: Je weniger Wesen es hinter einem gab, die einen hassten, desto weniger Kraft musste man darauf verausgaben, sich ständig umzudrehen, und desto besser war man für das gerüstet, was auf einen zukam.


  Als die Gefangenen alle auf festem Boden waren, kamen die übrigen Stoltewichte langsam von den Bäumen herab und unter dem Gesträuch der Lichtung hervor — alles in allem vielleicht hundert. Es war nicht nur ihre winzige Statur, die sie von richtigen Menschen unterschied, befand Barrick: Ihre Gesichter waren länger und anders geformt, vor allem die spitzen Nasen und Kinne, und die Gliedmaßen waren bei einigen so dünn wie Spinnenbeine. Ansonsten aber waren sie gar nicht so anders als Leute, die um ein Vielfaches größer waren. Ihre Rüstungen waren raffinierte Konstruktionen aus Borke, Nussschalen und Insektenpanzern, und ihre Speere sahen aus, als wären sie aus Knochen geschnitzt. Auch ihre Mienen glichen denen von normalwüchsigen Soldaten während eines unsicheren Waffenstillstands: Als Barrick auf allen vieren auf sie zukrabbelte, musterten sie ihn ängstlich und misstrauisch, sichtlich bereit, beim kleinsten Anzeichen von Verrat sofort ins Unterholz zu flitzen.


  Als Barrick sich hingesetzt hatte, trat einer der Stoltewichte vor. Seine Stimme war so piepsig wie die eines Vogelkükens. Trotz seiner Zwitschersprache hatte er etwas höchst Martialisches, mit seinem Schild aus einem blaugrün schillernden Käferpanzer, dem winzigen, mit Bändern umflochtenen Bart und dem Helm aus dem Schädel eines mit spitzen Zähnen bewehrten Fischs.


  »Er sagt, er respektiert sie, die ausgehandelte Waffenruhe«, dolmetschte Skurn, »aber wenn Ihr gekommen seid, um das heilige Gold aus den Wabenstöcken seines Volkes zu rauben, dann müssen er und seine Mannen euch trotzdem auf den Tod bekämpfen. Ist der Eid, das, den sie ihren Ahnen geschworen haben, die Stöcke und die Honigpferde zu schützen.«


  »Stöcke?« Barrick schüttelte den Kopf. »Honigpferde? Meint er Bienen?« Einen Moment lang schmeckte er regelrecht Honig — seit Monaten hatte nichts Süßeres als Beeren seine Zunge berührt —, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen. »Sag ihm, ich führe nichts Böses im Schilde«, sagte er. »Ich versuche nur, nach Qul-na-Qar zu kommen.«


  Nach einem kurzen Klick- und Zwitscherdialog wandte sich Skurn wieder Barrick zu. »Er sagt, wenn Ihr nicht auf ihren Schatz aus seid, dann müssen sie zurück, ein Auge auf solche halten, die es sind.« Skurn pickte in seinem Brustgefieder herum und störte einen Floh auf. »Bleiben nie lang im Freien, diese Stoltewichte — sind jetzt schon nervös, weil sie so lang aus ihrem Schattendunkel heraus sind.« Skurn legte den Kopf schief, als der winzige Anführer wieder sprach. »Doch weil Ihr Euch ehrenhaft verhalten habt und sie Euch keinen grausigen Tod wünschen, sagen sie Euch, Ihr sollt nicht in die Nähe des Verfluchten Berges kommen.«


  »Verfluchter Berg? Was ist das?«


  »Hat schon davon gehört, unsereins«, sagte der Rabe ernst, »aber nichts Gutes. Sollten machen, dass wir weiterkommen«


  Doch der Anführer war noch nicht fertig. Er zwitscherte noch ein paar Sequenzen und zeigte dabei erregt auf den Vogel.


  »Was sagt er?«


  »Nichts.« Skurn war das Inbild des Desinteresses. »Bloß Geplapper, dies und das. Abschiedsworte, Segenswünsche, solcherlei.«


  Die Stimme des Anführers wurde schriller. Der Stoltewicht schien eine sehr eindringliche Art zu haben, sich zu verabschieden.


  »Ah, na ja, sag ihm, ich danke und …« Barricks Augen verengten sich. »Skurn, was ist das da unter deiner Klaue?«


  »Was?« Der Vogel sah in die Luft statt dorthin, wo Barrick hinzeigte. »Nichts. Gar nichts, Herr und Gebieter.«


  Wenn Barrick das matte Zappeln des Winzlings nicht schon ins Auge gefallen wäre, hätte ihm dieses »Herr und Gebieter« alles verraten. »Es ist einer von ihnen, stimmt’s? Einer der Verwundeten. Den Fluch der Götter über dich? Lass diesen armen kleinen Kerl los, oder ich reiße dir wirklich alle Federn aus — und den Schnabel dazu!«


  Der Rabe sah ihn vorwurfsvoll an, während er den schuppigen, schwarzen Fuß hob. Ein halbes Dutzend Stoltewichte rannten herbei, um ihren verwundeten Kameraden zu bergen. Als sie ihn in Sicherheit hatten, verschwand das gesamte kleine Völkchen schleunigst im Unterholz.


  »Du bist ekelhaft.«


  »War doch schon bös verwundet, der«, sagte Skurn verdrossen. »Können nicht mehr viel für ihn tun, die andern — und so schön fett war er?«


  Ich nehme meine Gebete von neulich zurück, erklärte Barrick im Stillen den Göttern. Ich hatte kein Recht, eure Hilfe für solch einen geflügelten Lumpen zu erbitten.


  



  Die Worte verängstigter Winzlinge in der Übersetzung eines mürrischen Raben waren nicht leicht zu deuten, doch soweit Barrick dem Ganzen entnehmen konnte, waren er und Skurn auf einer Hügelkette, die sich weit durch den Wald zog, mussten aber wieder hinabsteigen, um jenen Ort zu meiden, der sich Verfluchter Berg nannte. Warum er so hieß, konnte er nicht herausfinden. Skurn schmollte jetzt; dem Vogel war nicht mehr zu entlocken als: »Kommt verrückt oder verändert zurück, jedereiner, der sich dahin verirrt.«


  Aber wenn er die Winzlinge richtig verstanden hatte, war es, hatten sie diesen verrufenen Ort erst einmal hinter sich, nur noch etwa ein Tagesmarsch bis in sicherere Gefilde jenseits des Territoriums der Seidenwickler.


  Obwohl Barrick die Vorstellung, hundert winzige Pfeile ins Gesicht zu bekommen, gar nicht behagt hatte, bedauerte er das Verschwinden der Stoltewichte. Als Kind hatte er viele Geschichten über solch kleine Leutchen gehört, aber er hatte nicht gedacht, dass er sie jemals zu Gesicht bekommen würde — sie liefen ja nicht scharenweise in den Hallen der Südmarksburg herum. Doch es gab sie wirklich, und er war ihnen begegnet. In seinem Leben geschahen so viele seltsame Dinge, die er sich nie hätte träumen lassen.


  Andererseits, dachte er, war das meiste, was ich in letzter Zeit erlebt habe, viel schlimmer, als ich es mir je hätte ausmalen können.


  Sie stiegen weiter hinauf, Richtung Hügelkamm, und fanden schließlich einen Felsen, der ein paar Fuß über die Bäume hinausragte, sodass Barrick etwas von der umliegenden Landschaft sehen konnte. Als er müde den Felsen erklomm, rief er sich in Erinnerung, dass das Gefühl vergehender Zeit zwar in einem weiteren Sinn stimmen mochte, aber dennoch vor allem Illusion war: Die Sonne würde nicht bald schwinden, so dunkel der Himmel auch wirken mochte. Ja, er würde bald eine Schlafpause machen müssen, aber es würde nicht dunkle Nacht sein. Nach ein paar Stunden würde er wieder aufstehen, aber die Sonne würde nicht aufgehen. Hier würde sich nichts verändern.


  Und vielleicht ist es ja jetzt in Südmark und den ganzen Markenlanden ebenso, dachte er. Vielleicht haben die Qar ja inzwischen diese Schattendecke über die gesamten Menschenlande gezogen. Vielleicht ist das ja auch alles, was Briony und die anderen in Südmark sehen. Es war ein trüber, entmutigender Gedanke.


  Er blickte über das kabbelige Meer von Bäumen. Die kleinen Leutchen hatten recht gehabt: Er befand sich auf einem langen Hügelkamm, der sich wie ein Damm durch das bewaldete Terrain zog. Weit vor ihm am Horizont, gerade dort, wo der Nebel am dichtesten war, überragte ein einzelner Gipfel Wald und Hügelkamm, eine gewaltige grüne Erhebung, in Nebelschwaden gehüllt. Aus dem Boden ragende Felsen zogen sich um die Kuppe wie abgebrochene Zähne. Vielleicht deshalb, weil er aus dem Nebelmeer ragte und doch seine eigene Nebelwolke hatte, wirkte der Berg alt und geheimnisvoll, wie ein Bettler, der so in Lumpen gehüllt war, dass man ihn erst dann vor dem Hintergrund bemerkte, wenn er sich bewegte.


  Barrick befand, dass er an dem Rat der Stoltewichte nichts zu deuteln hatte: Er verspürte keinerlei Wunsch, diesem Verfluchten Berg auch nur nahe zu kommen.


  Er war erschöpft, aber wach, starrte ins Nichts und wünschte sich, er könnte einschlafen. Der alte Rabe hockte dicht an seiner Seite, in seinem Gefieder verkrochen, und sein Schnarchen war ein leises Pfeifen. Ein leichter Regenschauer ließ die Blätter über Barrick wippen, und darüber spannte sich die stumpfgraue Decke aus Zwielicht.


  Wie lange ist es her, dass ich zuletzt die Sonne gesehen habe?, fragte er sich. Oder den Mond? Bei den Dreien, wie können diese Schattenlandkreaturen so leben? Sie sehen ja nicht mal Sterne!


  Den Geschichten zufolge hatten die Zwielichtler den Schleier vor zweihundert Jahren erschaffen, ihn über sich gezogen wie eine Decke, als ihr zweiter Angriff auf die Menschenwelt gescheitert war — aber warum? Hatten sie sich so sehr vor der Rache der Menschen gefürchtet, dass sie beschlossen, für immer auf die Sonne und den freien Himmel zu verzichten — ja sogar auf Tag und Nacht? Er hatte die Zwielichtler auf dem Schlachtfeld erlebt. Selbst in der Unterzahl hatten sie das Menschenheer vernichtend geschlagen. Feiglinge waren sie mit Sicherheit nicht. War vor zweihundert Jahren ihre Zahl so viel kleiner oder ihre Kriegskunst so viel primitiver gewesen?


  Durch eine Bewegung im Geäst über sich wurde Barrick aus seinen Gedanken gerissen. Er lag ganz still und spähte durch die beinah geschlossenen Lider. Da! Etwas kroch hoch oben durchs Blätterdach wie eine riesige, weiße Spinne — ein Seidenwickler.


  Ein zweites helles Etwas kroch lautlos neben das erste, und beide kauerten da und starrten herab. Er konnte nur reglos liegenbleiben. Schließlich mimte er ein Gähnen und streckte sich, als ob er gerade aufwachte. Die Seidenwickler verharrten einen Moment lang und zogen sich dann ins Schattendunkel noch höherer Äste zurück, aber Barricks Herz beruhigte sich noch eine ganze Weile nicht.


  Sie waren also immer noch da. Worauf warteten diese scheußlichen Kreaturen? Warum sollten sie ihm weiter folgen, wenn nicht, um auf eine Angriffschance zu warten? Aber er hatte doch schon mehrmals geschlafen, und sie hatten nie etwas unternommen. Worauf warteten sie?


  Auf Verstärkung vermutlich.


  Feiner Regen nieselte jetzt auf die Blätter über ihm und drang gelegentlich auch herab und kitzelte ihn im Gesicht, aber das machte nichts: So bald würde er sowieso nicht einschlafen.


  [image: ]


  Barrick und Skurn waren dem Hügelkamm gefolgt, so lange sie konnten, doch jetzt fiel die Kammlinie langsam ab, da jeder Hügel etwas niedriger war als der letzte. Der Verfluchte Berg ragte direkt vor ihnen auf wie die Kuppel eines gewaltigen Tempels, stumm und geheimnisvoll. Barrick hatte keine große Lust, wieder in die dunklen Täler hinabzusteigen, wo die Bäume das bisschen Licht weitgehend abhielten, aber wenn das die beste Möglichkeit war, einen so übel beleumdeten Ort zu meiden, dachte er, dann eben der Weg durch die Täler.


  Selbst Skurn schien der Mut verlassen zu haben. »Riecht immer übler, dieser Berg, je näher ihm unsereins kommt«, erklärte er. »Stinkt nach alten Zeiten und toten Göttern — noch schlimmer als Große Tiefen. Nicht mal die Seidenwickler gehen dahin.«


  Schlimmer als Große Tiefen … Barrick sah schaudernd weg. Das Grauen der unterirdischen Stollen und der Horror der Begegnung mit dem einäugigen Kituyik, dem schrecklichen Herrscher jener Tiefen, würden ihm gegenwärtig sein, so lange er lebte.


  Also machten sie sich an den Abstieg im Nieselregen, durch bewaldete Schluchten nahe dem Fuß des hohen Berges, der über ihnen dräute wie ein finsterer Riese. Im Dunkel dieser Schluchten fühlte sich Barrick viel verwundbarer als droben auf dem Kamm. Selbst Skurn, der sonst immer weit vorneweg flog und manchmal bestimmt eine Stunde wegblieb, hielt sich jetzt dicht bei Barrick, flatterte jeweils nur ein paar Bäume voraus und wartete dann, dass Barrick ihn wieder einholte. Dennoch bemerkte der Rabe als Erster; dass sie wieder verfolgt wurden.


  »Drei Stück, Seidenwickler«, zischte er Barrick ins Ohr. »Gleich hinter den Bäumen da.« Er zeigte die Richtung mit dem Schnabel an. »Nicht hinschauen?«


  »Verflucht, sie haben einen Freund gefunden.« Aber er tat sein Bestes, sich keine Furcht einjagen zu lassen. Das letzte Mal waren ein halbes Dutzend oder mehr auf ihn losgegangen, und er hatte sie in die Flucht geschlagen — drei würden niemals reichen, um Barrick Eddon zu überwältigen, ihn, den Meister des seidenzerschlitzenden Speers Und doch — wo drei waren, konnten bald noch mehr sein …


  Wann kommen wir endlich aus diesem götterverfluchten Wald hinaus? Ich halte das keinen Tag mehr aus. Aber das Bild des weiten Baumkronenmeers jenseits des Verfluchten Berges war noch frisch: Barrick wusste, so bald würde er nicht ins Freie gelangen.


  



  Skurn war ein Stückchen vorausgeflogen, um einen vergleichsweise sicheren Platz für ein Nachtlager aufzuspüren. Barrick wurde mit jedem Schritt hungriger. Er hatte die letzten Tage kaum mehr gegessen als Beeren und dann und wann ein Vogelei, roh aus der Schale geschlürft. Fleisch und ein Feuer, um es zu braten, schienen ein phantastischer Luxus, etwas, woran er sich kaum noch erinnern konnte.


  Alle Prinzen sollten ein Jahr jenseits der Schattengrenze umherirren müssen, befand er. Das würde sie wertschätzen lehren, was sie haben. Bei den Göttern, das würde es.


  Eine Bewegung ganz in der Nähe ließ ihn zusammenschrecken. Er blickte auf und sah etwas Weißes hinter einem Baum verschwinden, dann ein Stück tiefer im Wald einen weiteren hellen Fleck, der sich bewegte. Näher als bisher, musste er feststellen. Vielleicht glauben sie ja, wir hätten haltgemacht, weil ich verletzt bin. Er hob einen Stein auf und begann, demonstrativ die Spitze seines zerbrochenen Speers zu schärfen. Er hatte sich ein Stück Stoff vom Ärmel gerissen und es um den Speergriff gewickelt, damit die Waffe besser zu halten war, wünschte sich aber dennoch sehnlichst ein Schwert oder wenigstens ein richtiges Messer.


  Skurn kam aus den Bäumen herabgeflattert und schlug immer noch schwerfällig mit den Flügeln, nachdem er zu Barricks Füßen gelandet war. »Vier«, keuchte er. »Oh, schmerzen verflixt, die Flügel. Ist so schnell geflogen, unsereins, Euch Bescheid zu sagen. Vier Stück, und sie haben ein Netz.«


  »Ich habe sie gesehen«, sagte Barrick ruhig und zeigte mit dem Daumen. »Da drüben.«


  »Da? Nein, sind dort, diese, direkt vor uns. Wenn Ihr auch welche gesehen habt, sind das andre.«


  Im Aufspringen machte Barrick das Zeichen der Drei. »Verfluchte Bastarde! Sie wollen uns umzingeln.« Wie ein jähes Frösteln überkam ihn die Hilflosigkeit, die er auch am Rand des Kolkansfelds empfunden hatte, in dem Moment, als er und seine Gefährten erkannten, dass die Zwielichtler sie überlistet hatten — dass sie nicht flohen, sondern kehrtgemacht hatten und jetzt von allen Seiten auf sie eindrangen. Die Entsetzensschreie der Männer um ihn herum, als sie sich von Jägern in Gejagte verwandelt fanden, würden ihm zeitlebens in den Ohren klingen. »Komm?«


  Er drehte sich um neunzig Grad und rannte los, weg von dort, wo laut dem Raben die vier Seidenwickler mit dem Netz warteten, aber auch weg von denen, die er gesehen hatte. Gleich darauf flatterte Skurn an ihm vorbei. »Hinter uns, viele von ihnen?«, schrie der Vogel.


  Barrick drehte sich um. Ein halbes Dutzend der seidenumhüllten Kreaturen wieselten Äste entlang oder eilten auf ihre bizarre hüpfende Art über den Waldboden, halb Insekten, halb Menschenaffen.


  Er drehte sich gerade noch rechtzeitig wieder zurück, um vor sich zwei weitere zu erblicken, die sich zwischen zwei knorrigen alten Bäumen aufrichteten und etwas herumwirbelten, das aussah wie ein Fischernetz. Barrick blieb nur ein winziger Augenblick, um sich zur Seite zu werfen — er fühlte das Zupfen an seinem Arm, als einer der klebrigen Stränge seine Haut streifte. Skurn musste scharf emporziehen, um dem Netz zu entgehen, und verschwand im oberen Geäst.


  Weitere helle Schemen glitten zwischen den Bäumen hindurch. Der unebene Boden war tückisch, und Barrick musste aufpassen, wo er hintrat, aber er glaubte schon auf den ersten flüchtigen Blick mindestens ein Dutzend Seidenwickler auszumachen. Die Kreaturen versuchten jetzt, vor ihm eine bewegliche Mauer zu bilden, in der Mitte langsamer vorzurücken als an den Seiten: Gleich würde er umringt sein.


  »Nein?«, schrie er und kam schliddernd zum Stehen, wobei er nach einem Ast griff, um nicht zu fallen. Für einen Moment hoben seine Füße vom Boden ab, und das Gewicht an seinem verkrüppelten Arm ließ einen Schmerzblitz durch Ellbogen und Schulter bis in seinen Nacken zucken. Vier oder fünf weitere Seidenwickler, die er noch gar nicht gesehen hatte, kletterten von Bäumen — ein Dutzend Schritte mehr, und er wäre genau in sie hineingerannt. »Zurück, Vogel!«, rief Barrick in der Hoffnung, dass Skurn ihn hörte, machte dann kehrt und rannte wieder dahin, wo sie hergekommen waren — bergauf Der Hang war steiler, als er ihn in Erinnerung hatte, und ihm blieb keine andere Fluchtrichtung — Zeit, ans Kämpfen zu denken. »Wenn du sonst keine Wahl mehr hast«, hatte Shaso immer gesagt, »bestimme wenigstens selbst die Stelle, wo du dich zum Kampf stellst. Lass sie dir nicht vom Feind aufzwingen.«


  Shaso. Kurz überschwemmten ihn Trauer, Schmerz und sogar Panik, nicht beim Gedanken, hier im Wald zu sterben, sondern weil ihm aufging, wie viele Dinge er nie wissen, nie enträtseln, nie verstehen würde.


  Vielleicht, wenn du stirbst — vielleicht erfährst du dann ja alles. Oder vielleicht erfährst du auch nichts.


  »Nicht da rauf!« Skurn flog neben ihm her und tat sein Bestes, nicht gegen irgendetwas zu prallen. »Geht zum Verfluchten Berg, da? Denkt dran, was die Stoltewichte gesagt haben?«


  Barrick stolperte über eine Baumwurzel, fing sich aber und kletterte weiter bergauf Und wenn schon — warum nicht? Hatte der Vogel nicht gesagt, nicht mal die Seidenwickler gingen dorthin? Und wenn er sich zum Kampf stellen musste, welch besseren Platz konnte er dafür finden als dort oben in freierem Gelände, mit einem der Felsen im Rücken?


  »Herr!«, rief Skurn verzweifelt, als Barrick sich noch entschlossener bergauf mühte. Der Rabe flatterte herab und landete auf einem Stein direkt vor ihm. »Herr, ist der Tod, das, auf diesen Hügel zu steigen!«


  »Mach, was du willst«, erklärte er dem Raben. »Ich gehe da hinauf«


  »Will Euch nicht verlassen, unsereins, aber dort werden wir gewisslich sterben?«


  Gleich darauf wurde der Hang so steil, dass Barrick förmlich auf allen vieren krabbeln musste. Er hangelte sich an tiefhängenden Ästen weiter. Hinter sich hörte er das Rascheln der Seidenwickler im Geäst und das immer lauter werdende Murmeln ihres seltsamen Jagdgesangs.


  »Weiter! Flieg, du dummer Vogel?«, keuchte er. »Wenn meine Zeit gekommen ist, will ich wenigstens im Offenen sterben.«


  »Krah?«, krächzte der Vogel frustriert. »Sind alle Sonnländer so … dickschädlige, schwachköpfige Idioten?« Aber er wartete keine Antwort ab. Vielmehr breitete Skurn die Flügel aus, schwang sich in den Himmel und war verschwunden.
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  Ein Platz an der Tafel des Königs


  
    Als weiteren Beweis für das Ketzertum der Elben führt der Soterianer Kyros an, wie eng sich die Qar-Version der Theomachie an die xandische Häresie anlehnt, welche die Götter des Trigon als die Feinde des Menschengeschlechts darstellt, die unterlegenen Götter — Zmeos Weißfeuer und seine Geschwister — hingegen als dessen Wohltäter …

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Ich bin bestürzt und wütend wegen dieser schrecklichen Sache, Hoheit«, sagte Finn Teodorus. »Dem Mord an Eurer Dienerin? Selbst in meinem Gefängnis habe ich kaum von etwas anderem reden hören.«


  »Noch viel schlimmer ist es für die Familie der kleinen Talia, des Mädchens, das sterben musste.« Briony lächelte ihn traurig an. »›Hoheit‹ — es ist seltsam, wenn Ihr mich so nennt, Finn.«


  »Na ja, noch seltsamer muss es doch wohl gewesen sein, dass wir Euch in der ganzen Zeit, die Ihr mit uns gereist seid, immer nur mit ›Junge‹ oder ›Tim‹ angesprochen haben.« Er lachte. »Zoria unerkannt auf der Flucht — wahrhaftig?«


  Sie seufzte. »Um ehrlich zu sein, es fehlt mir. Tim hat vielleicht nicht so gut gespeist wie eine Prinzessin, aber ihn wollte wenigstens niemand vergiften.«


  »Es ist wirklich schockierend, Hoheit. Habt Ihr eine Ahnung, wer so etwas wollen könnte?«


  Sie blickte auf die Tür von Teodorus’ Zelle, die Erasmias Jino absichtlich einen Spalt offen gelassen hatte. Draußen erkannte sie die Farben eines der Wachsoldaten. Es wäre töricht, etwas zu sagen, was niemand mithören sollte. »Ich weiß nur, dass ein Kind durch Gift starb, das für mich bestimmt war. Lord Jino hat versprochen, den Schuldigen zu finden.«


  »Lord Jino?« Finn Teodorus lachte bitter. »Den kenne ich — ein hartnäckiger Bursche. Er kann ganz schön einschüchternd sein. Ich bin sicher, er wird zu einem Ergebnis kommen.«


  »O Finn, haben sie Euch schlecht behandelt?« Sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihm die Arme um die hängenden Schultern zu schlingen, aber sie war jetzt wieder eine Prinzessin, da gehörte sich so etwas nicht. »Ich habe ihnen gesagt, dass Ihr ein anständiger Mensch seid.«


  »Verzeiht, Hoheit, aber dann trauen sie Eurem Wort wohl auch nicht.«


  Sie sah kurz zur Tür, stand dann auf und machte sie leise zu. Sollen sie sie doch wieder aufmachen, wenn sie unbedingt zuhören wollen. »Erklärt mir noch mal«, sagte sie leise, »wir haben vielleicht nicht viel Zeit — was solltet Ihr hier in Tessis für Brone tun?«


  Die Miene des Stückeschreibers war unglücklich. »Bitte, bestraft mich nicht dafür, dass ich mich in Eure Familienangelegenheiten gemischt habe. Ich habe nur getan, was Brone von mir wollte — ich schwör’s, ich wäre ihm nicht zu Diensten gewesen, wenn ich gedacht hätte, dass irgendeine böse Absicht dahintersteckt!


  »Ich bezweifle, dass er Euch die Wahl gelassen hat«, sagte Briony mit einem bitteren Lächeln. »Ich würde vermuten, er hat Euch eine Bezahlung für Eure Mühe geboten, Euch aber auch gedroht, falls Ihr nicht einwilligen würdet.«


  Teodorus nickte düster. »Er sagte, wir würden nie wieder die Genehmigung erhalten, in Südmark zu spielen.«


  »Sagt mir, was er von Euch wollte.«


  Teodorus zog ein Taschentuch aus seinem Ärmel und wischte sich die glänzende Stirn. Er hatte etwas abgenommen, seit ihn die Syanesen eingesperrt hatten, war aber immer noch ein fülliger Mann. »Ich habe, wie Ihr wisst, Briefe hier am Königshof abgeliefert, aber ich hatte keine Ahnung, was darin stand. Außerdem befahl man mir, Dawet dan-Faar eine Botschaft in einer bestimmten Schänke zu hinterlassen, und das habe ich getan. Die Botschaft lautete, wir würden im Falschen Frauenzimmer sein — und ich hätte Nachrichten aus Südmark für ihn. Aber ich bin nicht dazu gekommen, mit ihm zu sprechen. Ich weiß nicht, wie er es geschafft hat, diesen Soldaten zu entwischen …«


  »Ich nehme an, sie haben ihn entkommen lassen«, sagte Briony. »Ich war in dem Moment etwas abgelenkt, aber das Ganze sah doch sehr nach …«, sie legte sich den Finger an die Nase, »… einem abgekarteten Spiel zwischen Dawet und den Wachen aus.« Sie schüttelte den Kopf Spionage — welch verwirrender, klebriger Sumpf »Und was hättet Ihr Dawet sagen sollen, wenn Ihr dazu gekommen wärt?«


  »Ich sollte ihm sagen, dass … dass ein Handel immer noch möglich sei, dass Drakava Olin aber nicht nur heimkehren lassen, sondern ihm auch noch einen Trupp Bewaffneter mitgeben müsse, um einen Verrat der Tollys zu verhindern, die den Thron an sich reißen wollten.«


  Das war ein Schock. »Ein Handel mit Drakava? Meinte er die hunderttausend Golddelfine oder meine Hand? Hat Brone mich Drakava angeboten — was mein Vater und mein Bruder nicht getan haben?«


  Teodorus zuckte die Achseln. »Ich habe schon öfter Botendienste für Avin Brone geleistet. Er gab mir immer nur, was ich brauchte, gewöhnlich einen versiegelten Brief. Dan-Faar gegenüber wollte er nicht riskieren, dass irgendetwas Schriftliches existierte, aber er sagte mir nur, was ich wissen musste.«


  Briony lehnte sich zurück, und heiße Röte stieg ihr ins Gesicht. »Ach ja? Vielleicht hat der Graf von Landsend ja eigene Pläne — Geheimnisse gar.«


  Dem Stückeschreiber war jetzt sichtlich nicht wohl in seiner Haut. »Ich … ich … ich weiß nicht mehr darüber, was er von diesem Tuani Dawet wollte, ich schwör’s. Bitte, seid mir nicht böse, Hoheit.«


  Briony merkte, dass sie Teodorus Angst gemacht hatte — einem der wenigen Menschen, die sie freundlich behandelt hatten, als sie es nicht gemusst hätten: Der Stückeschreiber zitterte, und auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


  Ich bin mal wieder eine echte Eddon. Wie mein Vater wünsche ich mir oft, behandelt zu werden, als wäre ich nicht von königlichem Geblüt, und vergesse darüber, dass meine Zornausbrüche andere um ihr Leben fürchten machen …


  »Keine Angst, Finn.« Sie lehnte sich wieder zurück. »Ihr habt mir und meiner Familie nichts zuleide getan.«


  Teodorus sah immer noch höchst unglücklich drein, schaffte es aber immerhin, »Danke, Hoheit« zu sagen.


  »Doch Eure Dienste für Südmark sind noch nicht beendet — ich habe noch mehr für Euch zu tun. Ich brauche einen Sekretär. Von den Syanesen kann ich niemandem trauen, aber ich benötige jemanden, der sich am Hof unauffällig bewegen kann — jemanden, der ein Ohr … und eine Schwäche … für Klatsch und Tratsch hat.«


  Finn Teodorus sah auf, das Gesicht eine Mischung aus Erleichterung und Verwirrung. »Ihr meint doch wohl nicht mich, Hoheit?«


  Briony lachte. »Um ehrlich zu sein, ich dachte an Feival. Er hat schon öfter Höflinge beiderlei Geschlechts gespielt, warum sollte er nicht auch für mich einen spielen? Nein, mit Euch habe ich andere Pläne, Finn. Ich möchte, dass Ihr und die übrigen Mitglieder der Truppe meine Ohren hier in Tessis seid. Findet heraus, was die Leute denken, vor allem über Südmark — was es an Nachrichten über den Krieg dort gibt und über die Usurpation des Throns durch die Tollys.« Sie erhob sich. »Ohne Information kann ich keine Entscheidungen treffen. Ohne eigene Quellen erfahre ich nur, was ich nach Meinung König Enanders und seiner Gefolgsleute erfahren soll.«


  »Natürlich, Prinzessin — aber wie kann ich Euren Auftrag erfüllen? Ich bin doch ein Gefangener?«


  »Nicht mehr lange. Dafür werde ich sorgen. Seid tapfer, Freund Finn. Ihr steht jetzt in meinen Diensten, und ich werde mich um euch kümmern.«


  Briony ging zur Tür und riss sie auf. »Schauspieler! Oh, was bin ich froh, sie los zu sein?« Sie sagte es so laut, dass es die Wachen hören mussten. »Bringt ihn wieder in seine Zelle! Ich bin die Gesellschaft professioneller Lügner leid.«


  [image: ]


  Er verbeugte sich im Eintreten. »Guten Morgen, Herrin. Werdet Ihr mich heute töten?«


  »Warum fragt Ihr, Kayyin? Hattet Ihr andere Pläne?«


  Das war ihre rituelle Begrüßung. Aber es war nicht nur Ironie.


  Lady Yasammez hatte die Augen geschlossen. Ihre Gedanken waren weit geschweift und eben erst hierher zurückgekehrt, an diesen fremden Ort, in diese Sonnländerstadt am Meer — diesem Meer, das dasselbe war, das auch gegen die Felsen vor Qul-na-Qar schlug, und das doch so anders aussah und sich so anders anfühlte. Ja, in nur wenigen hundert kurzen Jahren hatte der Mantel alles verändert, dieses große Tuch, das der Krumme sie zu ihrem Schutz zu erzeugen gelehrt hatte — aber war es nur der Mantel, der die Dinge verändert hatte? War nicht in den Herzen des Volkes selbst — ihres Volkes — etwas gewachsen, das die Sonne nicht mehr liebte? Sie dachte über Kayyin nach, während er vor ihr stand, mit seinem seltsamen, traurigen Lächeln. Welcher Qar sah je so aus, hatte diesen Ausdruck von Furcht und Schuldgefühl, den nur ein Sterblicher zustande brachte? Sie sind nicht so anders als wir, wie Ihr vermutlich glaubt — das hatte Kayyin selbst einmal zu ihr gesagt. Damals hatte sie es als einen seiner Versuche abgetan, sie zu erzürnen, sie dazu zu bringen, ihn zu töten, sein unnatürliches Halbleben zu beenden. Später dann hatte sie begonnen, darüber nachzugrübeln. Und wenn es nun stimmte?


  Und plötzlich, als sie an die dunklen Wellen dachte, die unablässig vor Qul-na-Qar anbrandeten, kam ihr noch ein anderer Gedanke: Und wenn nun die Sonnländer, diese sterblichen Insekten, die zu zerquetschen sie sich seit Jahren sehnte, durch deren Schwerter sie gern sterben wollte, wenn sie dem Feind nur vorher einen ausreichenden Blutzoll abgefordert hatte … wenn die Sterblichen nicht nur genauso waren wie ihr Volk, sondern besser? Wie lange konnte ein Wesen mit gebeugtem Rücken gehen, ehe es sich nicht mehr aufzurichten vermochte? Wie lange konnten Höhlengeschöpfe so leben, als würden sie eines Tages ans Licht zurückkehren, ehe ihre Augen schließlich verkümmerten und ihre Haut so weiß wurde wie Leichenfleisch? Wie lange konnte man das Leben einer minderwertigen Kreatur führen, ehe man eine minderwertige Kreatur wurde?


  »Ihr habt den Kampf immer noch nicht begonnen, Herrin«, brach Kayyin schließlich das Schweigen.


  »Kampf?«


  »Es ist nur Tage her, dass Ihr geschworen habt, die Sterblichenstadt da vor uns zu zerstören. Wisst Ihr noch? Das war, als Ihr die beiden Frauen aus Südmark gefangen genommen habt. Da wart Ihr höchst beeindruckend, Herrin, überaus furchterregend. ›Es wird eine Freude sein, die Schreie eures Volkes zu hören‹, habt Ihr ihnen erklärt. Aber ich kann nicht umhin zu bemerken, dass Ihr hier sitzt und die Schreie noch immer nicht ertönt sind. Könnte es sein, dass Ihr noch einmal über Euren blinden Hass nachgedacht habt?«


  »Blinder Hass?« Gereizt wandte sie sich ihm zu. Dass sie sich ärgerte, war als solches schon ärgerlich — er lebte nur dafür, sie zu provozieren, und sie verabscheute es, ihm die Genugtuung zu geben. Aber was sie jetzt sagte, klang sonderbar, fast schon gehässig. »Es ist nur der Vernunft geschuldet, dass sie noch leben. Nur ein Narr zögert nicht, ehe er etwas tut, das nicht rückgängig zu machen ist — und was ich mit den Sterblichen vorhabe, ist von dieser Art. Wenn der Gott tot ist, werden die Sterblichen ebenfalls sterben.« Sie sah ihn an, gestattete sich ein Blinzeln, ein kurzes Zeichen leiser Überraschung. »Wollt Ihr wirklich, dass ich sie heute angreife, Kayyin? Wollt Ihr das Ende der Sterblichen beschleunigen? Ich dachte, Ihr fühltet Euch ihnen mittlerweile näher.«


  »Ich will, dass Ihr Euch darüber im Klaren seid, was in Euch vorgeht, Herrin. Davon, so scheint mir, wird vieles abhängen.«


  »Was redet Ihr da für einen Unsinn?«


  »Unsinn, der mir ins Ohr geflüstert wurde, ehe ich mich selbst wieder kannte.« Kayyin hielt einen Moment inne, als suche er nach Worten. »Es spielt keine Rolle. Doch auch wenn Ihr es mir vielleicht nicht glaubt — ich fürchte um unser Volk, o meine Mutter. Ich fürchte Eure Entscheidungen. Deshalb, so nehme ich an, frage ich Euch. Wie ein ungezogenes Kind, das auf die Rückkehr der Mutter wartet, fürchte ich die Strafe weit weniger als das Warten.«


  »Das liegt daran, Kayyin, dass Ihr ein Kind seid, verglichen mit mir. Wenn ich zuzuschlagen beschließe, wird es schnell gehen und grausam und endgültig sein. Ich werde eine Macht gegen diesen Ort einsetzen, die alles Lebende tötet, selbst die Vögel in den Bäumen und die Maulwürfe in der Erde.«


  Erstmals wirkte er überrascht, lag plötzlich so etwas wie Angst auf seinem Gesicht. »Was? Was würdet Ihr mit ihnen machen?«


  »Das geht dich nichts an, kleiner Wendehals. Doch weil die Zerstörung so vollständig sein wird, beginne ich damit nicht, ehe ich mir nicht sicher bin.«


  »Dann gebt Ihr also zu, dass Ihr Zweifel habt?«


  »Zweifel? Ha!« Sie ergriff Weißfeuer, das auf ihrem Schoß gelegen hatte, erhob sich, streckte die langen Beine und legte dann das Schwert auf den Ratstisch. Die große Halle, die einst der Ratssaal der Stadt gewesen war, war leer, beherbergte nicht einmal mehr Geister. Ihre Wachen warteten draußen. Wie Kayyin waren auch sie sicherlich missgelaunt und ungeduldig wegen der langen Verzögerung, nachdem der Krieg schon so gut wie gewonnen schien. Doch im Gegensatz zu ihm waren sie Soldaten und würden die Disziplin haben, es für sich zu behalten. »Soll ich Euch eine Geschichte erzählen?«


  »Eine wahre Geschichte?«


  »Ihr ärgert mich weniger, als Ihr glaubt, aber immer noch mehr, als die Höflichkeit zulässt. Euer Vorfahr würde sich schämen — er war ein Geschöpf von höchstem Anstand.«


  »Ist das die Geschichte, die Ihr mir erzählen wollt? Von meinem Vorfahren?«


  »Ich will Euch von der Schlacht der Zitternden Ebene erzählen. Und, ja, Euer Urururgroßvater Ayyam war dabei. Dort habe ich ihn kennengelernt. Es war eine der letzten Schlachten zwischen den Sippen von Brise und Feuchte und ihren sterblichen Verbündeten. Wir kämpften für Weißfeuer gegen seine drei verräterischen Halbbrüder, die, die diese sterblichen Dummköpfe verehren.


  Ich war einer der drei Heerführer König Numannyns — Numannyn der Vorsichtige, wie er genannt wurde. Wir hatten schon lange für den großen Gott Weißfeuer gekämpft, uns viele Tage gegen Halbgötter und Sterblichenheere geschlagen, und unsere Streitkräfte waren müde. Es war fast schon Nacht, und die Krieger wollten nur noch ein Lager errichten, ehe die Dunkelheit hereinbrach. Weißfeuers Bruder Silberglanz war gefallen, und der Mond war rot und beinah erloschen — die Götter konnten ohne Licht kämpfen, aber für uns war es schwerer. Aber Numannyn hatte eine Seherin bei sich, und sie verkündete dem König, dass im Schutze der Dunkelheit ein Mann mit einer Garde von mehreren hundert Sterblichensoldaten vom Schlachtfeld zu fliehen suchte.


  ›Das muss jemand Wichtiges sein‹, sagte Numannyn. ›Einer der Sterblichenkönige, der der Schlacht zu entrinnen sucht, oder vielleicht ein Bote der Sterblichen an die Götter des Xandos. Wir müssen ihn fangen.‹


  ›Eure Soldaten sind müde‹, erklärte ihm einer der anderen Heerführer. Ich wagte es nicht, dem König zu widersprechen, aber auch ich war besorgt. Meinen Kriegern war bereits viel abverlangt worden, und der nächste Tag drohte noch blutiger zu werden als alle vorherigen. Selbst die grimmigsten Kämpfer unseres Volkes müssen manchmal ruhen.


  ›Etwas daran erscheint mir unheilvoll‹, sagte der dritte Heerführer.


  ›Können wir nicht eine Schar Elementargeister ausschicken, sich diesen Flüchtigen näher anzusehen? Ich wittere eine Falle.‹


  ›Wenn keiner meiner Heerführer dies für mich erledigen will‹, sagte Numannyn zornig, ›werde ich mir einen Trupp nehmen und es selbst tun.‹


  Wir waren alle beschämt. Da ich die Jüngste war und die Einzige, die keine Einwände erhoben hatte, fühlte ich mich verpflichtet, den Auftrag auszuführen. Ich nahm meine Gefährten, die Tränenmacher, und wir bestiegen unsere Reittiere und brachen auf.


  Wir erreichten den Feind, als er gerade den Fluss Silberpfad durchqueren wollte, am Fuß der Berge, die sich um das weite, eisige Feld zogen. Wie die Seherin gesagt hatte, waren da vielleicht hundert Sterblichensoldaten, die ritten, so schnell ihre Pferde sie trugen. Sie waren stark und wohlbewaffnet, schienen aber keine andere Aufgabe zu haben, als eine einzige, von halbnackten Sklaven getragene Sänfte zu schützen. Als wir sie aufriefen, sich zu ergeben, wendeten sie natürlich ihre Pferde und kämpften — etwas anderes hatten wir auch nicht erwartet. Wenn die Person in ihrer Obhut reich oder wichtig genug war, um eine so große Leibgarde zu haben, würden sie sie nicht so leicht preisgeben. Aber bei all ihrer Kampfesstärke waren sie doch nur Sterblichenkrieger und uns an Zahl nur geringfügig überlegen. Für uns war es wie ein Kampf gegen kräftige, aber ungeschickte Kinder.


  Als wir die Soldaten niedergemacht hatten, ließen die Sklaven die Sänfte fallen und flohen. Der Sterbliche, der der Sänfte entstieg, war klein und dunkelhaarig. Sein Gesicht war mir fremd, wenn er mir auch irgendwie bekannt vorkam.


  ›Tut mir nichts‹, sagte er in ängstlichem Ton. ›Lasst mich gehen, und ich werde euch alle reich machen.‹


  ›Was könntest du uns geben?‹, riefen meine Männer lachend. ›Gold? Vieh? Wir sind das Volk — das wahre Volk. Du könntest uns nichts geben, das wir euch Steinaffen nicht zuerst gegeben hätten!‹


  ›Unser König will dich, also wirst du mitkommen?‹, johlten andere. ›Mehr gibt es nicht zu sagen.‹ Und sie warfen den Gefangenen roh über einen Pferderücken, die Hände im Rücken gefesselt.


  Als wir ihn vor den König brachten, hob der Gefangene wieder an zu sprechen, und obwohl seine Worte immer noch flehend waren, lag doch etwas Seltsames in seiner Stimme. ›Bitte, o König Numannyn, Herrscher der Qar, Herr der Winde und Gedanken, lasst mich gehen, und ich werde Euch reich beschenken. Ich will keine Ungelegenheiten, weder für mich noch für Euch.‹


  Der König lächelte kalt — der Anblick machte mir Angst, obwohl ich nicht wusste, warum, ich hatte nur das Gefühl, als ob ein großer Fels sich hangwärts neigte. Etwas würde geschehen, wenn ich auch nicht wusste was, und gleich würde es zu spät sein, es noch zu verhindern.


  ›Du hast mir nichts zu geben außer dem, was du weißt‹, sagte Numannyn, ›und das wirst du mir geben, ob du willst oder nicht. Du gehörst jetzt mir. Wer bist du und wohin wolltest du?‹


  Der Sterbliche senkte den Blick wie aus Angst oder Scham, doch als er wieder aufsah, war in seinem Gesicht keins von beidem. Seine Augen glänzten, und sein Gesicht war so kalt und hart wie das von Numannyn.


  ›Nun gut, kleiner König. Ich hatte nur gehofft, mich von diesem Ort und diesem ständigen Kämpfen, für das ich in keiner Weise tauge, entfernen und in mein Heim auf dem Gipfel des Xandos zurückkehren zu können. Aber Ihr wolltet mich ja unbedingt aufhalten und verhören. Mich gefangen nehmen. Meinetwegen.‹ Er hob die Hände. Die nächststehenden Wachen zogen die Schwerter, doch der Fremde machte sonst keine Bewegung. »Ihr wollt meinen Namen wissen? Meine Gefolgsleute nennen mich Zosim, aber Ihr kennt mich besser als den ersten und größten Trickster.‹


  Und es war in der Tat der Gott selbst, der sich in das Äußere eines Sterblichen gewandet hatte — noch während er sprach, begann er seine wahre göttliche Gestalt anzunehmen. Er wurde immer größer. Seine Augen funkelten, und seinen Kopf umspielten Blitze. Ich war noch jung und nicht so stark wie jetzt — ich konnte ihn kaum ansehen, während er sich zu erkennen gab, so schrecklich war sein Anblick. Und er war noch einer der unkriegerischsten Götter! Wir hatten ihn dabei ertappt, wie er sich aus der Schlacht davonstehlen wollte! Aber jetzt würde er kämpfen. Jetzt würde er strafen.


  Seine Haut wurde so schwarz wie Rabenschwingen, seine Augen wurden rot wie glühende Kohlen. Seine Rüstung, aus einem Metall, das rot und blau zugleich war, überwuchs ihn wie Moos einen Stein, bis er von Kopf bis Fuß gepanzert war. Wir Gefolgsleute des Königs waren alle so starr wie Vögel im Bann einer Schlange. Eine seiner Hände langte empor und hielt plötzlich eine Peitsche aus Feuer. Die andere griff aus und fasste einen Stab aus Kristall. Und dann begann er zuzuschlagen — selbst sein Gesang war schrecklich. Ihr habt nie einen Gott gesehen, Kayyin. Ein Gott in seiner Kampfesrüstung ist das Furchterregendste, was Ihr Euch vorstellen könnt. Ich hoffe, mein langes Leben wird enden, ohne dass ich so etwas je wieder sehen muss. Ja, bei einem Gott wie Trickster, einem Meister der Stimmung und des Geheimnisvollen, war die Erscheinung selbst Teil der Macht — unsere Angst machte ihn noch gewaltiger.


  Aber versteht mich nicht falsch — seine Macht war nur zu real. Manche behaupten, die Götter seien ursprünglich vom selben Schlag wie wir — sie stammten vom selben Samen und Mark, doch was sie von uns unterscheide, sei das, wozu sie werden konnten, was sie sich unterwerfen konnten. Andere sagen, sie seien eine gänzlich andere Familie von Wesen. Ich weiß es nicht, Kayyin, ich bin nur eine Kriegerin, und wenn ich auch alt bin, waren die Götter doch schon alt, ehe ich auf diese Welt kam. Doch ob sie nun irgendwie unsere Vettern, Väter oder Ahnen sind — macht niemals den Fehler zu glauben, sie wären wie wir, denn das sind sie nicht.


  König Numannyn war der erste, der starb, gespalten vom sausenden Stab des Tricksters wie ein Holzscheit von der Axt. Die anderen beiden Heerführer starben, als sie ihn verteidigen wollten, ebenso wie Dutzende ihrer Soldaten, allesamt heulend und wehklagend wie die Kampfunerfahrensten unter den Sterblichen. Wenn des Tricksters eigene Männer nicht unter Angstgeschrei davongerannt wären, als er sich zu erkennen gab, hätten sie unser halbes Heer vernichten können, so schrecklich wütete der erzürnte Gott. Aber er hatte die Wahrheit gesagt — er mochte den Krieg nicht. Als seine erste Zorneshitze abgekühlt war, wandte sich der Trickster ab und ging davon, schrumpfte dabei wie Pergament in einer Kerzenflamme, bis nur noch seine Sterblichenverkleidung übrig war. Keiner der Überlebenden erhob die Waffe gegen ihn. Ich glaube nicht, dass es einer von ihnen auch nur erwog.


  Ich war schon in den ersten Augenblicken gefällt worden, mein Schild unter der Peitsche des Tricksters in flammende Splitter zerborsten, mein Körper durch einen Zufallshieb seiner behandschuhten Hand über das Feld geschleudert. Ich lag lange bewusstlos da und kam erst zu mir, als mich Euer Urururgroßvater Ayyam zu meinen Truppen zurücktrug. Er war ein Gefolgsmann eines der anderen Heerführer und beim Versuch, seinen Herrn zu retten, verwundet worden. Er war loyal, und vielleicht ging er mich holen, weil er das Gefühl hatte, seinen Heerführer und seinen König im Stich gelassen zu haben.


  Jedenfalls wurden wir Freunde und in späteren Tagen dann mehr als das. Doch wir sprachen nie von der Nacht, in der wir uns begegnet waren. Es lag über seinem und meinem Denken wie die Narben einer schlimmen Verbrennung …«


  Sie hielt einen Moment inne, so als wollte sie noch weiterreden, aber eine ganze Weile verging, ohne dass sie etwas sagte.


  »Und warum erzählt Ihr mir diese Geschichte?«, fragte Kayyin schließlich. »Soll ich aus der Loyalität meines Vorfahren irgendeine Lehre ziehen?«


  Sie sah langsam auf, als hätte sie vergessen, dass er da war. »Nein, nein. Ihr habt mich gefragt, warum ich die Sterblichen nicht vernichte, wo ich doch aller Welt erklärt habe, ich würde es tun. Mein geliebter Gefolgsmann Gyir ist tot, und der Pakt des Spiegelglases ist, wie ich befürchtet habe, gescheitert. Also werde ich die Burg der Sterblichen niederreißen, Stein für Stein, wenn ich muss, um zu bekommen, was ich will. Aber das heißt nicht, dass ich Hals über Kopf hineinstürzen werde, trotz Eurer Ungeduld … und sogar trotz meiner eigenen.«


  Er neigte den Kopf zur Seite, wartete.


  »Weil das, was unter der Burg träumt und sich in unruhigem Schlafe wälzt, ein Gott ist, törichtes Kind. Und zudem ist er mein Vater, aber das ist nur für mich von Bedeutung.« Yasammez’ Gesicht war so bleich und schrecklich wie der Himmel vor einem Sturm. »Habt Ihr denn nichts von der Geschichte verstanden, die ich Euch erzählt habe? Die Götter sind nicht wie wir — sie sind so anders als wir, wie wir anders sind als winzige Käfer, die sich auf einem Blatt scharen. Nur ein Narr stört überhastet etwas auf, das er nicht verstehen und nicht beherrschen kann. Versteht Ihr mich jetzt? Dies wird der Sterbegesang unseres Volkes sein. Ich möchte sicherstellen, dass wir, wie immer es endet, wenigstens die Melodie singen, die wir selbst gewählt haben.«


  Kayyin senkte den Kopf. Einen Augenblick später tat Yasammez es ihm nach. Ein Fremder, der zufällig in den Saal geraten wäre, hätte sie für zwei betende Sterbliche halten können.


  [image: ]


  »Wollt Ihr wirklich das da tragen, um den Prinzen zu empfangen, Hoheit?«, fragte Feival tadelnd. Er genoss seine neue Rolle sehr — zu sehr, dachte Briony: Er war genauso ein Quälgeist, was ihr Äußeres anging, wie Tante Merolanna oder Rose und Moina.


  »Das ist nicht Euer Ernst, Hoheit!«, sagte ihre Freundin Ivgenia. »Warum habt Ihr mir nichts gesagt? Er kommt wirklich hierher — Prinz Eneas?«


  Briony musste lächeln. Eneas war nur ein Königssohn, nicht anders als ihre eigenen Brüder — wenn auch, zugegeben, Kronprinz eines viel größeren und bedeutenderen Hofes und Reiches. Alle Frauen in Weithall schienen entschlossen, ihn wie einen Gott zu behandeln. »Ja, er kommt.« Sie wandte sich an ihre übrigen Gesellschafterinnen. »Und gafft ihn nicht an, wenn er kommt. Macht weiter mit eurer Nadelarbeit.« Kaum, dass es draußen war, bereute sie es. Es war das erste Mal seit dem Tod der kleinen Talia, dass die Mädchen überhaupt für irgendetwas Interesse zeigten. »Oder tut wenigstens so, als ob ihr’s tätet, bitte. Sonst verschreckt ihr ihn noch.« Sie hatte so eine Ahnung, dass Eneas es genauso wenig leiden konnte, angehimmelt zu werden, wie ihr Bruder Barrick, wenn auch vermutlich aus ganz anderen Gründen.


  Als der Prinz erschien, kam er mit bemerkenswert wenig Gepränge, ohne Leibwache oder Gefolge und auf eine Art gekleidet, die nach syanesischen Maßstäben höchst informell war. Er trug eine schlichte, aber saubere Jacke und ein ebensolches Wams, die weiten, pludrigen Kniehosen, die derzeit hier Mode waren, einen Reisemantel, der tatsächlich Spuren des Reisens aufwies, und eine große, flache Mütze, die ebenfalls aussah, als wäre sie zu lange den Elementen ausgesetzt gewesen. Briony sah Feival an, dass er vom guten Aussehen des Prinzen beeindruckt war, dessen gewöhnliche Kleidung aber missbilligte.


  »Er hat doch sicher Kleiderkammern, so groß wie Bokeburg«, flüsterte ihr der junge Schauspieler ins Ohr, »und dennoch betritt er sie offensichtlich nie.«


  Eneas muss der einzige Mensch hier am Hof sein, der nicht in sein Spiegelbild verliebt ist, dachte Briony. In ihren Augen gab ihm seine Aufmachung etwas wohltuend Ernsthaftes: Er war ein Mann, der sich saubere, hübsche Sachen anzog, um ein Edelfräulein zu besuchen, der aber auch noch anderes zu tun hatte und daher seinen Alltagsmantel und seine Alltagsmütze trug.


  »Prinzessin Briony«, sagte Eneas mit einer Verbeugung. »Wie jeder hier war ich bestürzt, als ich erfuhr, was Euch widerfahren ist, mitten im Herzen des Reichs meines Vaters.«


  »Durch schieres Glück ist mir gar nichts widerfahren, Prinz Eneas«, sagte sie freundlich. »Aber der armen Talia, meinem Mädchen, war solches Glück nicht beschieden.«


  Anrührenderweise errötete er. »Gewiss«, sagte er. »Verzeiht mir. Ich kann mir nur ausmalen, wie groß der Schmerz ihrer Familie sein muss, wenn sie die Nachricht erhält. Es war ein furchtbarer Tag für uns alle.«


  Briony nickte. Er nahm die Mütze ab und enthüllte Haar, so dunkel wie getrocknete Gewürznelken; es sah aus, als wäre es zwar mit einer Bürste in Berührung gekommen, aber nur oberflächlich. Sie deutete auf die kissengepolsterte Bank. »Bitte, setzt Euch doch, Hoheit. Ihr kennt ja sicher Fräulein Ivgenia e’Doursos — Graf Teryons Tochter.«


  Der Prinz nickte dem Mädchen ernst zu. »Gewiss«, sagte er, obwohl Briony bezweifelte, dass er sich an das Mädchen erinnerte, und wenn es noch so hübsch war. Prinz Eneas war bekannt dafür, so wenig Zeit am Hof zu verbringen wie irgend möglich, was seine Anwesenheit jetzt und hier doppelt interessant und ziemlich schmeichelhaft machte.


  »Wie geht es Euch, Prinzessin — in Wahrheit?«, fragte er, sobald sie saßen. »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr es mich bestürzt hat, von diesem schrecklichen Mord zu hören. Dass jemand glaubt, sich so etwas herausnehmen zu können, hier in unserem Haus!«


  Briony war längst zu dem Schluss gekommen, dass der Weithallpalast kaum ungefährlicher war als ein Schlangennest, aber es fiel ihr schwer, an Eneas’ Aufrichtigkeit zu zweifeln. Was hatte Finn über ihn gesagt, damals, als sie nach Syan gekommen waren — vor so langer Zeit? »Er wartet geduldig, bis er an der Reihe ist. Er soll ein braver Mann sein, fromm und mutig. Natürlich heißt es das über jeden Prinzen, selbst wenn er sich als blutrünstiges Monster entpuppt …« Briony glaubte, inzwischen genügend Monstern begegnet zu sein, um sich ein Urteil erlauben zu können, und sie bezweifelte, dass dieser junge Mann je eins werden würde. Er war wirklich ziemlich charmant, und um seinen Besuch hier in ihren Gemächern würde sie so ziemlich jede Frau in Weithall, ob jung oder alt, beneiden.


  »Es geht mir so gut, wie man es unter den Umständen erwarten kann«, sagte sie. »Ein Feind hält meinen Thron in seiner Gewalt. Er hat versucht, mich zu ermorden, weshalb ich fliehen musste. Und meinen älteren Bruder Kendrick hat er ermordet.« Das wusste sie natürlich nicht mit Sicherheit, und Shaso hatte es offensichtlich bezweifelt, doch im Moment sagte sie ja nicht vor den Göttern in den heiligen Hallen des Tempels aus, sondern versuchte einen Verbündeten zu gewinnen. »Und jetzt streckt er seinen Arm bis hierher aus und versucht mich an Eurem Hof zu töten — jedenfalls ist das mein Verdacht.«


  »Nein?«, sagte Eneas als Ausdruck von Bestürzung und Empörung, nicht von Widerspruch. »Tatsächlich? Ihr meint, die Tollys würden so etwas Törichtes tun, hier, vor der Nase des Königs?«


  Die Nase des Königs steckt derzeit die meiste Zeit woanders, dachte Briony, sagte es aber nicht. Das Leben unter Makswells Mimen, wo die Zoten nur so hin- und herflogen, hatte sie nicht gerade wohlerzogener und prinzessinnenhafter gemacht, aber es hatte sie gelehrt, sich zu verstellen. »Ich kann nur sagen, dass ich hier eine ganze Zeit lang sicher gelebt habe, dass mich aber binnen eines Tages nach Ankunft des Tolly’schen Gesandten jemand zu ermorden versuchte.«


  Eneas ballte die kräftigen Hände zu Fäusten. Er erhob sich und begann, auf und ab zu gehen. Jetzt, da er ihnen den Rücken zudrehte, konnten ihn die stickenden Mädchen ungeniert angaffen und taten es auch. »Zunächst einmal werdet Ihr von jetzt an Eure sämtlichen Mahlzeiten von der Tafel des Königs erhalten, Prinzessin«, sagte er. »So profitiert Ihr von den Vorkostern meines Vaters. Wenn Ihr nicht mit den anderen speist, wird Euch einer meiner Diener Euer Essen bringen, um sicherzustellen, dass niemand daran rührt.« Er dachte kurz nach. »Und wenn es Euch nichts ausmacht, werde ich ein paar von meinen Männern hierlassen, um Eure Gemächer zu bewachen. Ich muss wieder fort und kann Euren Schutz nicht selbst übernehmen, aber mein Gardehauptmann wird Eure Sicherheit gewährleisten, hier und wenn Ihr Eure Gemächer verlasst. Und schließlich werde ich Erasmias Jino — einen braven Mann, dem ich vertraue — beauftragen, über Euer Wohl zu wachen, vor allem, wenn ich nicht am Hof bin.«


  Briony war sich nicht sicher, wie sie das fand (der scharfsichtige Lord Jino machte sie immer ziemlich nervös), war aber klug genug, diesem mächtigen, netten jungen Mann nicht zu widersprechen, wenn er ihr doch nur helfen wollte. Dennoch spürte sie einen Stich im Herzen: Die Erwähnung des Gardehauptmanns erinnerte sie an Ferras Vansen — der, laut allen Quellen, die sie hatte auftun können, zusammen mit ihrem Bruder Barrick in der verheerenden Schlacht auf dem Kolkansfeld verschollen war. Ja, plötzlich überkam sie eine seltsame Scham, als ob sie diesem gutaussehenden Prinzen gestattete, sie zu lieben, statt sie einfach nur zu beschützen — und als ob sie Vansen etwas schuldig wäre, was sie doch keinesfalls war. Schon der bloße Gedanke war lächerlich Dennoch, der Schmerz in ihrem Herzen hielt an, und sie sagte so lange nichts, dass Eneas bereits beunruhigt dreinsah.


  Um die Situation zu retten, ergriff Ivgenia das Wort. »Wohin geht Ihr diesmal, Prinz Eneas, wenn ich fragen darf? Der ganze Hof vermisst Euch, wenn Ihr fort seid.«


  Er verzog missmutig das Gesicht, aber Briony dachte, dass es weniger Ivgenia galt als der Vorstellung, dass die Leute über ihn redeten. »Ich muss wieder in den Süden. Der Markgraf von Akyon wird dort von den Xixiern belagert, und ich reite mit meinen Tempelhunden und dem übrigen Entsatzheer, das wir hinschicken.«


  »Und werdet Ihr dann auch Hierosol selbst befreien, königliche Hoheit?«, fragte Ivgenia.


  Er schüttelte den Kopf »Ich fürchte, Hierosol ist verloren, mein Fräulein. Es heißt, dass nur noch die innersten Mauern stehen — und dass selbst Ludis Drakava geflohen ist.«


  »Was?« Briony fiel fast vom Stuhl. »Das habe ich ja noch gar nicht gehört. Gibt es irgendwelche Nachrichten über meinen Vater, König Olin?«


  »Es tut mir leid, Prinzessin, ich habe nichts gehört. Ich bin überzeugt, dass nicht einmal ein Barbar wie der xixische Autarch ihm etwas antäte, aber ich kann mir ohnehin nicht vorstellen, dass ihn die Hierosoliner Sulepis überlassen würden. Vergesst nicht, sie haben ihre Stadt noch nicht übergeben und werden vielleicht noch lange standhalten. Ich nehme an, irgendein Adliger hat Drakavas Platz eingenommen. Trotzdem wünschte ich, ich hätte bessere Nachricht für Euch.«


  Briony fühlte Tränen in ihren Augen brennen. Normalerweise hätte sie dagegen angekämpft, aber das hier war keine normale Situation. »O Götter, bewahrt meinen armen Vater? Er fehlt mir so sehr?«


  Feival beugte sich mit einem Taschentuch zu ihr. »Euer Puder wird zerlaufen wie frische Farbe im Regen, Hoheit«, erklärte er.


  Eneas war sichtlich unbehaglich zumute. »Es tut mir leid, Prinzessin. Bitte, messt dem, was ich über Euren Vater oder Hierosol gesagt habe, nicht zu viel Bedeutung bei. Das Land ist im Krieg, und man erfährt kaum etwas mit Gewissheit. Es kann auch sein, dass Ludis nicht auf ein so wertvolles Unterpfand wie Euren Vater verzichten wollte und ihn auf seine Flucht mitgenommen hat.«


  Briony zog die Nase hoch und lachte gequält. »Die Vorstellung, dass ein verzweifelter Ludis Drakava meinen Vater über ein Schlachtfeld schleppt, ist wohl auch nicht gerade dazu angetan, mich aufzuheitern, Prinz Eneas.«


  Jetzt schien er noch verlegener. »Oh, bei der Ehre der Götter — Briony, ich meine Prinzessin, es tut mir aufrichtig leid, dass ich es überhaupt angesprochen habe …«


  Sie wollte ihn nicht ewig am Haken zappeln lassen. »Bitte, Prinz Eneas, macht Euch keinen Vorwurf. Ihr habt es nur gut gemeint, und ich bin so lange von so vielen Menschen getäuscht worden, die ich für Freunde hielt, dass ich Euch für die Wahrheit nur danken kann. Aber jetzt lasst Euch bitte nicht länger aufhalten. Ich weiß, Ihr habt viel zu tun. Ich danke Euch für alles.«


  Als ein leicht verwirrter Eneas ihre Gemächer verlassen hatte, tupfte Briony sich die Augen und wedelte Ivgenias Tröstungsversuche ebenso weg wie Feivals Bemühungen, ihr Gesicht zu restaurieren. Erschöpfung und Sorge vorschützend, schickte sie beide weg, obwohl sie sichtlich darauf brannten, mit ihr über Prinz Eneas zu reden.


  Briony litt nicht ganz so sehr, wie sie es nach außen hin darstellte. Natürlich war sie unglücklich und besorgt wegen ihres Vaters, aber das war schon seit Monaten so — und sie konnte nun mal nur ein bestimmtes Maß an Angst, Schwäche und Hilflosigkeit aushalten. Also hatte sie Pläne geschmiedet, etwas gegen die Ohnmacht zu tun, und jetzt hatte sie begonnen, diese Pläne umzusetzen.


  8

  

  Falke und Weih


  
    Auf dem Südkontinent sind Elben in der Überlieferung oder doch zumindest in der Erinnerung allerorten präsent, von Xis bis hinab zum sagenumwobenen Sirkot im äußersten Süden. Es heißt sogar, im hesperischen Meer gebe es einige bewaldete Inseln, wo bis heute Qar lebten, aber das ist unbewiesen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Pinnimon Vash wischte die Spitze seiner Schreibfeder sorgfältig am Löschblatt ab und malte dann den verschlungenen Buchstaben Bre. Wieder wischte er die Feder ab, bevor er den nächsten Buchstaben schrieb. Exaktheit war wichtiger als Schnelligkeit.


  Der Oberste Minister von Xand führte seinen Terminkalender.


  Manch ein Sprössling ähnlich altehrwürdiger Familien wie der Vashs hatte ihn in seiner Jugend dafür verspottet, dass er so viel Zeit mit Schreiben verbrachte. Welcher echte rotblütige Sohn der Wüste würde schon freiwillig stundenlang im Schneidersitz dasitzen, Stifte spitzen, Tinte mischen und Pergament präparieren, um dann schließlich Wörter auf ein Blatt zu kritzeln? Selbst wenn es dabei um wahrhaft männliche Themen wie beispielsweise Schlachten gegangen wäre, war es doch noch lange nicht dasselbe, wie sich selbst im Kampf zu bewähren, und in Wahrheit hatten Jung-Pinnimons Schreibübungen oft nur im simplen Kopieren von Haushaltsabrechnungen bestanden.


  Nicht dass Vash des Reitens oder Bogenschießens nicht mächtig gewesen wäre. Er hatte es immer gerade gut genug gekonnt, um den schlimmsten Hänseleien zu entgehen, war bei den Festtagsspielen nie unter die Ersten gekommen, hatte sich aber auch nie gründlich blamiert. So waren denn seine Altersgenossen in mittleren Militärkarrieren gelandet oder zum Müßiggang auf den Gütern ihrer Familien verdammt gewesen, während Vash unter mehreren Autarchen immer weiter aufgestiegen war, vom Schreiber zum Buchhalter und Hofbeamten und schließlich in die hohe Position, die er jetzt innehatte: zweitmächtigster Mann im mächtigsten Reich der Welt.


  Praktisch allerdings hieß das nur, dass er der Sekretär des gefährlichsten Wahnsinnigen der Welt war.


  Vash beendete seine Schreibarbeit und seufzte. Zwar hatten ihm die langen Tage auf dem Schiff Zeit gegeben, Liegengebliebenes zu beenden, diverse politische und wirtschaftliche Angelegenheiten zu ordnen und vernachlässigte Korrespondenz zu erledigen, doch selbst das deprimierte Vash eher, als dass es ihn befriedigte: Es fühlte sich an, als bereite er sich aufs Sterben vor, indem er sein Haus bestellte und sein Vermächtnis regelte. Seit Monaten schon war ihm immer unbehaglicher zumute, was seinen Herrscher betraf, doch seit der Flucht dieses Tempelmädchens, das Sulepis merkwürdigerweise zu seiner hundertsiebten Braut auserkoren hatte, war es noch schlimmer geworden. Der Autarch schien zunehmend in einer Welt zu leben, über die andere wie sein Oberster Minister allenfalls spekulieren konnten, zu der sie aber keinen Zugang hatten: wenn Sulepis etwa zusammenhanglos über sonderbare, oft religiöse Themen sprach oder so unverständliche Aktionen vom Zaun brach wie diese Reise in den Norden, die irgendjemandem zu erklären er sich gar nicht erst die Mühe machte — und selbst wenn er es täte, würde das vermutlich auch nichts erhellen.


  Aber was sollte man machen? Viele xixische Autarchen vor ihm waren zu einem gewissen Grad wahnsinnig gewesen, verglichen mit normalen Menschen jedenfalls. Die Inzucht über Generationen hinweg machte sich bemerkbar, ganz davon abgesehen, dass es auch den stärksten und vernünftigsten Männern manchmal schwerfiel, mit absoluter Macht umzugehen. Im berühmten Bericht eines Überlebenden der Herrschaftszeit Vaspis’ des Dunklen hieß es, sich im Dunstkreis dieses Autarchen aufzuhalten sei ebenso nervenaufreibend, wie das Lager mit einem hungrigen Löwen zu teilen. Sulepis jedoch schien noch einmal von anderem Schlage als selbst die grausamsten seiner Vorgänger. Er vermittelte den Eindruck, irgendwelche vollkommen ernstzunehmende Ziele zu verfolgen, doch was er tat, ergab für niemanden einen Sinn.


  Vash klatschte in die Hände, erhob sich und ließ den Morgenrock von seinem gebrechlichen, alten Körper gleiten. Seine jungen Diener wieselten herbei, um ihn anzukleiden, die hübschen Gesichter so ernst, als gingen sie mit einem kostbaren Wertgegenstand um. In gewisser Weise stimmte das sogar, denn die Macht des Obersten Ministers über sie beinhaltete auch das Recht, sie töten zu lassen, falls sie ihn verletzten oder ärgerten. Nicht dass er je einen aus letzterem Grund getötet hätte, das war nicht sein Stil. Noch vor zehn Jahren etwa hatte er große Mühe darauf verwandt, Knaben mit Witz und Mumm zu wählen, Diener, die ihn neckten oder ab und zu sogar so taten, als widersetzten sie sich — wissende, lausbübische, verführerische Knaben. Doch jetzt, da er die achtzig überschritten hatte, war es mit seiner Geduld nicht mehr so weit her. Die einst so lustvolle Aufgabe, solchen Dienern Zucht beizubringen, war jetzt nur noch anstrengend. Jetzt gab er jedem neuen Diener nur noch zwei, drei Mal die Peitsche, um ihn zu erziehen. Machte der Knabe dann immer noch keine Anstalten, jenen stummen Gehorsam zu erlernen, den Vash mittlerweile bevorzugte, gab er ihn einfach weiter — an jemanden wie Panhyssir oder den derzeitigen Statthalter des Autarchen in Xis, Muziren Shah, jemanden, dem es Spaß machte, den rebellischen Geist zu brechen, und der auch vor schmerzhaften Bestrafungen nicht zurückscheute.


  Ich habe zu viel Schmerz gesehen, erkannte Vash. Das vermag mich nicht mehr zu amüsieren oder auch nur zu schockieren. Inzwischen war es offenbar einfach nur noch etwas, womit man lieber nichts zu tun haben wollte.


  



  Scheinbar zufällig traf Vash an Deck, direkt vor der großen Kabine des Autarchen, Panhyssir. Der stämmige Priester und ein Tempeldiener hatten offenbar gerade den Nushash-Schrein geöffnet.


  »Guten Morgen, alter Freund«, sagte Vash. »Habt Ihr den Goldenen heute schon gesehen? Ist er wohlauf?«


  Panhyssir nickte — eine Bewegung, die eher in einem heftigen Schwabbeln seines Mehrfachkinns bestand. Hier an Bord verzichtete er, außer während der Gottesdienste, auf das Tragen seines hohen Huts. Jetzt nur mit einer einfachen Haube bedeckt, wirkte sein Kopf mit dem breiten Gesicht auf eine obszöne Art nackt. Allerdings trug Panhyssir eine höchst beeindruckende schwarze Robe. Statt mit dem Falken des Autarchen oder Nushashs goldenem Rad war sie mit einem flammenden goldenen Auge bestickt.


  »Was ist das?«, fragte Vash. »Dieses Zeichen habe ich noch nie gesehen.«


  »Nichts«, sagte Panhyssir leichthin, »eine kleine Laune des Goldenen. Er liegt heute bei den kleinen Königinnen.« Das waren seine hundertelfte und hundertzwölfte Frau, zwei junge Schwestern von edlem Geblüt, Nichten des Königs von Mihan, die Sulepis als Tribut gesandt worden waren. Anders als bei dem entflohenen Tempelmädchen schien sein Interesse an ihnen normaler Art. Normal für den Autarchen jedenfalls: Die Musik ihrer Schreie war dem Schlaf der übrigen Schiffspassagiere in den letzten Nächten nicht gerade zuträglich gewesen.


  »Oh, das ist gut«, sagte Vash. »Mögen ihm die Götter Gesundheit und Kraft schenken.«


  »Ja, Gesundheit und Kraft«, wiederholte Panhyssir. Im Begriff weiterzugehen, bedachte er Vash mit einem weiteren Wabbeln seines Mehrfachkinns.


  »Oh, ich habe noch eine kleine Frage, guter Panhyssir. Habt Ihr einen Augenblick Zeit? Könnten wir an einem windstilleren Plätzchen weiterreden? Meine alten Knochen sind so empfindlich gegen Kälte, und ich habe mich noch nicht an diese nördlichen Gewässer gewöhnt.«


  Der Oberpriester sah ihn verdutzt an, brachte dann aber ein freundliches Lächeln zustande. »Selbstverständlich, alter Freund. Kommt in meine Kabine. Mein Sklave wird Euch einen schönen, heißen Tee machen.«


  Die Kabine des Priesters war größer als seine eigene, hatte aber kein Fenster. Über Jahrzehnte gewohnt, Statusmerkmale bei Hofe zu taxieren, konnte Vash einfach nicht umhin, darüber nachzudenken, was das zu bedeuten hatte, und er gelangte zu dem erfreulichen Ergebnis, dass trotz der vielen Zeit, die Panhyssir im letzten halben Jahr mit dem Autarchen verbracht hatte, sein eigener Status nicht rapide gesunken war.


  Die Kabine des Oberpriesters hatte einen Kamin, was angenehm war, erlaubte es doch, ein Feuerchen zu entzünden. Ein Tempeldiener begann mit der Teezubereitung, während Vash sich auf einer Bank niederließ. Er vermied absichtlich das übliche Spielchen, den Beinahe-Ranggleichen dahin zu bringen, als erster Platz zu nehmen. Ihm lag daran, dass der Nushash-Priester gut gelaunt war: Schließlich erhoffte sich Vash ein ehrliches Gespräch oder zumindest so etwas Ähnliches.


  »Nun, mein teurer alter Freund«, begann Panhyssir, als sie die Teeschalen in Händen hielten, »was kann ich für Euch tun?«


  Vash lächelte zurück und dachte daran, wie oft er mit dem Gedanken gespielt hatte, einen seiner Verwandten vom Land dazu zu bewegen, Panhyssir ein Messer ins Auge zu rammen. Das Leben am Hof stiftete unerwartete Feindschaften, aber auch unerwartete Freundschaften. In diesem Moment, stellte er fest, empfand er für den Priester fast schon so etwas wie Zuneigung. Panhyssir mochte ja ein eigennütziger Hund sein, aber er war einer von der alten Garde, und davon waren nur noch wenige übrig, zumal seit dem Blutbad bei Sulepis’ Machtergreifung. »Es geht natürlich um den Goldenen«, begann er. »Ich mache mir Tag und Nacht Gedanken, wie ich ihm am besten dienen kann.«


  Panhyssir nickte wissend. »Wie wir alle. Möge der Herr des Feuers ihn stets beschützen. Aber womit kann ich Euch helfen?«


  »Mit Eurer Klugheit«, sagte Vash und nahm des Verzögerungseffekts wegen einen Schluck Tee, »und Eurem Vertrauen. Denn ich möchte nicht, dass Ihr glaubt, ich wollte meine Nase in Dinge stecken, die zweifellos allein Eure Angelegenheit sind.«


  »Sprecht.«


  »Ich meine natürlich Eure Beziehung zum Goldenen und Eure Ratgeberrolle, die Wege der Götter betreffend. Mir liegt es fern, mich in ein so hohes, verantwortungsvolles Amt einzumischen. Und natürlich vermag ich nicht einmal die Wege des lebenden Gottes auf Erden zu verstehen, geschweige denn die der unsterblichen Götter im Himmel.«


  »Natürlich.« Panhyssir war halb belustigt. »Und zu welchem Zwecke darf ich Euch meine … Klugheit leihen?«


  »Ich will ehrlich sein, guter Freund, und Euch so mein Vertrauen zu Euch beweisen. Wir wissen ja beide, dass mancher an unserem Hof jedes Zeichen von Schwäche oder Zweifel bei einem anderen Minister ausnützen würde — durch Denunziation oder zumindest Erpressung.«


  »Ja, schrecklich, diese jungen Minister«, sagte Panhyssir gravitätisch. »Sie wissen nicht, was loyales Dienen heißt.«


  »So ist es. Doch bei Euch mit all Eurer Erfahrung und Klugheit vertraue ich darauf, dass Ihr unterscheiden könnt, ob jemand die Weisheit des Autarchen infrage stellt oder sich bloß verständliche Sorgen um das Wohlbefinden des Goldenen macht.«


  Panhyssir genoss die Situation sichtlich. »Ihr macht mich neugierig, Vash. Aber in Eurem Diensteifer sind Eure Gedanken ja denen von uns Übrigen immer weit voraus.«


  Vash winkte ab, weil er es keinesfalls zu einem Schmeicheleien-Wettstreit kommen lassen wollte, was am xixischen Hof Stunden dauern konnte. »Mit geht es ausschließlich um das Wohl von Xis und darum, den Willen der Götter zu erfüllen, vor allem den Willen des mächtigen Nushash, welcher der Herr des gesamten Himmels ist, so wie der Autarch der Herr der gesamten Erde ist. Doch nun zu meiner Frage.« Er hielt inne, nahm einen weiteren Schluck Tee und fühlte zum ersten Mal das ganze Gewicht dessen, was er da tat — das Risiko, das er einging. »Wohin segeln wir, guter Panhyssir? Was plant der Autarch? Warum fahren wir nur mit so wenigen Soldaten in dieses fremde nördliche Land, das so weit außerhalb der Reichweite unserer mächtigen Armee liegt?«


  Jetzt, da seine Zweifel unwiderruflich ausgesprochen waren, schwenkte er den Tee in seiner Schale und betrachtete den Wirbel der Teeblätter, die Muster, so komplex und schön wie ein in feinster Schrift gemaltes Gedicht. Einen Moment lang hatte Vash die Vision eines völlig anderen Lebens, in dem er allem Reichtum und aller persönlichen Macht entsagt hatte und seine Zeit damit verbrachte, die Grenzen zwischen Erde und Ewigkeit mit Tinte nachzuzeichnen, die Worte der großen Dichter und Denker niederzuschreiben, nur mit dem einen Ziel, sie so schön und bewegend und wahr wie irgend möglich zu machen.


  Aber diesen anderen Vash hätten seine Eltern verstoßen, und er wäre schon längst verhungert, dachte er weiter, und dann könnte ich dies hier gar nicht denken. Ihm ging auf, dass seine Gedanken abgeschweift waren — selbst in einem so kritischen Moment. Ich werde wahrhaftig alt.


  »Ach ja, unsere Reise in den Norden.« Der Oberpriester runzelte die Stirn, nicht ärgerlich oder entrüstet, sondern wie jemand, der über eine interessante Herausforderung nachdenkt. »Was hat Euch der Goldene gesagt?«


  Fast wäre ihm »Nichts« herausgerutscht, aber er biss sich auf die Zunge: Das klänge doch zu sehr, als wäre er von allen Informationen ausgeschlossen. »Dies und das. Aber ich fürchte, ich verstehe ihn manchmal nicht, seine Sprache ist so erhaben und mein Verstand so gewöhnlich. Ich dachte, Ihr könntet es mir vielleicht besser erklären.«


  Panhyssir nickte lächelnd. Du selbstgefällige Kröte, dachte Vash. Deshalb bist du doch Priester geworden, oder nicht? Damit du dich über uns alle erheben kannst, weil angeblich nur du den Willen der Götter kennst.


  »Zunächst«, sagte der Oberpriester, »müsst Ihr eines verstehen: Der Goldene ist Gelehrter und Herrscher zugleich. Er hat Bücher des alten Wissens, deren Namen nur wenige hochgelehrte Männer kennen, aufgetan und gelesen. Ich kann aufrichtig sagen, dass er im Studium der Götter und ihrer Wege weiter gekommen ist als selbst ich, der oberste Priester des höchsten Gottes.«


  Vash bezweifelte nicht, dass das stimmte. Panhyssir war zwar keineswegs dumm, aber seine Freude an der Macht war weit größer als seine Liebe zur Gelehrsamkeit. »Und diese ganzen … Studien … führen uns jetzt also in den Norden, in ein kaltes, regnerisches, wildes Land — aber warum?«


  »Weil der Goldene einen Plan von so atemberaubender Kühnheit entwickelt hat, dass selbst ich ihn kaum zu verstehen vermag.« Der Priester tätschelte seinen dicken Bauch. »Und in ganz Xand und Eion gibt es nur einen einzigen Ort, an dem er ausgeführt werden kann — eine Burg im winzigen Königreich der Markenlande. Dem Reich des heidnischen Königs Olin.«


  »Aber was für einen Plan, Panhyssir? Worin besteht dieser Plan?«


  »Der Herr des Großen Zeltes, unser gesegneter Autarch, will die Götter selbst aus ihrem langen Schlaf wecken.« Der Priester trank seinen Tee aus und streckte die Schale von sich, damit der Sklave käme und sie ihm abnähme. »Und es kostet nicht mehr als das Leben des Nordländerkönigs. Ein geringer Preis dafür, den Himmel auf unsere verderbte Erde zu holen, teurer Oberster Minister Vash, meint Ihr nicht auch?«


  



  Pinnimon Vash wusste nicht, was er davon halten sollte. Als er langsam die Treppe von Panhyssirs Kabine zum Oberdeck hinaufstieg, überrollte ihn eine Welle der Müdigkeit, so schwer wie das schäumende Meer. Was könnte irgendjemand gegen solchen Wahnsinn tun, erst recht aber ein einzelner alter Mann? Natürlich waren Panhyssir und seine Priester hocherfreut über die Tollheit des Autarchen — er sprang ihren nebulösen Ideen hinterher wie eine Katze einem Wollknäuel. War das etwa der Grund für die unerbittliche Ausdehnung des Reiches nach Eion hinein, die einen so großen Teil der xixischen Reichtümer verschlungen hatte? Dank derer sie jetzt eine Armee am Hals hatten, die so groß und so hungrig war, dass man sie ständig in den Kampf führen musste, damit sie zu Hause keine Scherereien machte? Aber selbst wenn, warum dann diese plötzliche Planänderung, zuerst der kostspielige Angriff auf Hierosol und jetzt dieser merkwürdige, wie ein Taschenspielertrick anmutende Vorstoß in den entlegensten Winkel des nördlichen Kontinents?


  Glaubten der Autarch und die Priester tatsächlich, dass in der Burg des Nordländerkönigs die Götter auf ihre Erweckung warteten? Oder ging es ihnen um etwas weniger Abwegiges — irgendein Objekt von großer Macht oder hohem Wert? Aber was konnte jemand wie Sulepis so sehr begehren? Er war doch schon der mächtigste Mann der Welt. Würde er aus einer solchen Laune heraus Xis ruinieren, jeden erwachsenen Mann in den Kampf schicken, womöglich eine ganze Generation auslöschen? Nur um sich mit dem imperialen Äquivalent eines noch glänzenderen Schwertes oder eines noch prächtigeren Hauses schmücken zu können?


  Und meine Aufgabe — besteht sie darin, diese Laune zu unterstützen oder irgendetwas dagegen zu unternehmen? Doch selbst wenn ich mich dazu durchränge, mich gegen den Autarchen zu wenden, was könnte ich schon tun, außer unter Protest zu sterben? Selbst auf diesem kleinen Schiff wird er ununterbrochen bewacht, von Vorkostern und Dienern und Leopardengarden, und er ist viel jünger und stärker als ich, selbst wenn ich ihn zufällig allein erwischen könnte. Nein, der Gedanke, ein Oberster Minister allein könnte irgendetwas gegen den Autarchen ausrichten, war absurd, und jeder gescheiterte Versuch würde mit Sicherheit grässliche Folterqualen vor der unweigerlichen Hinrichtung bedeuten. Schaudernd dachte Vash an das Schicksal, das Jeddin, den ehemaligen Leopardenhauptmann des Autarchen, ereilt hatte.


  Nein, jedes übereilte Handeln wäre sinnlos …


  Er fand den fremden König auf dem Vordeck, wo er ohne Hut und mit zurückgestreifter Kapuze auf einer Bank in der kühlen, aber hellen Sonne saß. Rechts und links von ihm lehnte je ein Dutzend Wachen an der Reling, und zwei weitere Bewaffnete waren über ihm am Aufgang zum Kanonendeck postiert. Merkwürdig war jedoch die Gesellschaft, die sich der Nordländerkönig offensichtlich auserkoren hatte: Nur ein paar Schritte von Olin Eddon entfernt saß der verkrüppelte Skotarch Prusus in seiner Sänfte, bei aufgezogenem Vorhang, damit auch er ein paar Sonnenstrahlen abbekam. Der Skotarch war in den ersten Tagen der Seereise krank gewesen, doch selbst jetzt, da es ihm wieder gut ging, wirkte er mit seinem haltlos baumelnden Kopf und seinen zuckenden Gliedmaßen wie kurz vor dem Kollaps. Schon Prusus’ bloßer Anblick irritierte und ängstigte Vash. Die Wahl dieser armseligen Kreatur war der erste Ausdruck der erschreckend unverständlichen Ideen des neuen Autarchen gewesen.


  Vash wandte sich dem Nordländerkönig zu. Welch wahnsinnigen Plan der Goldene auch haben mochte, für Olin bedeutete es jedenfalls den Tod, was fortan bei jeder Unterhaltung in Vashs Hinterkopf sein würde. Es war, wie ein Opfertier zu streicheln: Man tat es nur, um das Lebewesen zu beruhigen, denn eine Gefühlsbindung zu entwickeln hatte keinen Sinn.


  Vash lächelte. »Guten Tag, König Olin. Ihr genießt wohl die Sonne?« »Wie sollte ich sie nicht genießen, da doch jeder Sonnenuntergang mein letzter sein könnte?«


  Der Oberste Minister neigte in einer gelungenen Imitation von Bedauern den Kopf. »Verzweifelt nicht, Hoheit. Es könnte sein, dass Euch der Goldene verschont. Er ist wandlungsfähig, unser hoher Herr.« Ja, das war er wahrhaftig, aber so gut wie nie zu jemand anderes Gunsten.


  Olin hob eine Augenbraue. »Ach, tja dann … kein Grund zur Beunruhigung.« Er wandte sich wieder dem Horizont zu. In diesen Tagen an Bord hatte er etwas Farbe bekommen, die Gefangenenblässe wich allmählich leichter Sonnenbräune. Selbst der rötliche Ton seines braunen Haars wirkte jetzt leuchtender, geradezu feurig. Die Ironie entging Vash nicht: Je näher er dem Tod kam, desto lebendiger sah Olin Eddon aus.


  »Benötigt Ihr irgendetwas?«, fragte ihn Vash.


  »Nein, ich genieße den Wind auf meiner Haut, und fürs Erste genügt mir das. Aber Ihr könntet mir eine Frage beantworten.« Er deutete auf Prusus. »Ich habe ihn schon selbst gefragt, aber der … Skotarch, so nennt Ihr ihn doch wohl … ist nicht besonders gesprächig.«


  »Nein, Hoheit, da habt Ihr recht.« Er ist eine jämmerliche Missgeburt und hätte gar nicht erst den ersten Atemzug tun dürfen. Nur eine so reiche Frau wie seine Mutter konnte es wagen, ihn zu behalten. Es war idiotisch, sich davon tangieren zu lassen, doch sobald ihn ein Blick aus Prusus’ wässrigen, haltlos umherrollenden Augen streifte, wurde Vash nervös. »Ich sage Euch gern, was Ihr wissen möchtet, sofern ich es kann.«


  »Sehr gut. Was ist ein Skotarch? Soweit ich es verstanden habe, gilt dieser Bursche hier in irgendeiner Weise als Thronfolger des Autarchen.«


  »Ja, und ich kann verstehen, dass Euch das befremdet.« Allmählich schmerzten Vashs Beine vom langen Stehen. Er ging zum anderen Ende der Bank, auf der der Nordländer saß, und ließ sich nieder. »Es heißt, diese Sitte stammt aus alten Zeiten, als unser Volk noch in Nomadensippen durch die Wüste zog. Damals kamen wir einmal im Jahr bei den Xawadis zusammen, dort, wo das Wasser nie völlig versiegt — ein höchst heiliger Ort, wo wir das Oberhaupt aller Sippen wählten, den Großen Falken. Doch zugleich wählten wir auch den Weih, jenen hoch kreisenden Raubvogel der Wüste. Gewöhnlich war das ein älterer Sippenangehöriger, verantwortungsbewusst, weise und nach allgemeiner Ansicht ohne persönlichen Ehrgeiz. Er zog dann mit der Sippe des Falken und wurde selbst Falke, falls dem Gesamtoberhaupt etwas zustieß.


  Im Lauf der Jahrhunderte siedelten wir uns in Städten an, die Beziehungen wurden subtiler und komplexer, und manchmal lagen Falke und Weih, die man heute Autarch und Skotarch nennt, fast schon im Krieg miteinander, jeder mit seinen eigenen Anhängern, Sippenverbänden und Truppen. Nach dem Zusammenbruch des ersten xixischen Reiches kamen die überlebenden Sippenoberhäupter dort zusammen, wo jetzt Xis steht, und erließen die Gesetze von Shakh Xis. Das wichtigste dieser Gesetze legt die Rollen des Autarchen und des Skotarchen fest. Oder erzähle ich Euch Dinge, die Ihr längst wisst, Hoheit?«, fragte er höflich nach.


  »Nein, nein, fahrt bitte fort.«


  »Gut. Also, die Gesetze von Shakh Xis verfügen, dass der Autarch stets einen Skotarchen wählt und dass dieser Skotarch die Xixier nie regieren wird, es sei denn, der Autarch stirbt, und dass er auch dann nur so lange herrscht, bis der Rat der edlen Familien zusammenkommen und den nächsten Autarchen bestimmen kann, der fast immer der älteste Sohn des gerade verstorbenen Autarchen ist.«


  »Das erscheint mir gar nicht so ungewöhnlich«, warf Olin ein. »In den Markenlanden haben wir zum Teil ganz ähnliche Gesetze.«


  »Ja, aber wenn es umgekehrt läuft, wird es interessant«, erklärte Vash. Er blickte kurz zu Prusus hinüber, doch der Skotarch schien eingeschlafen zu sein, ein dünner Speichelfaden zog sich von seiner Unterlippe zu seinem Kragen. »Wenn nämlich der Skotarch stirbt, muss auch der Autarch zunächst zurücktreten, bis die Edlen sich versammeln und darüber befinden, ob er noch weiter zum Herrscher geeignet ist. In dieser Zeit steht er nicht mehr unter dem Schutz der Götter. Er kann entthront und sogar von den Edlen hingerichtet werden. Das ist schon öfter geschehen«


  Olin hob eine Augenbraue. »Wenn der Skotarch stirbt, kann der Autarch abgesetzt werden? Warum in aller Welt?«


  Vash zuckte die Achseln. »So wollte man sicherstellen, dass keine rivalisierende Sippe die Macht zu ergreifen sucht. Skotarch werden zu wollen, ist sinnlos, wenn es einem nur um Macht geht, denn wenn der Autarch stirbt, regiert der Skotarch ja nur bis zur Wahl des nächsten Autarchen. Und einen Autarchen ermorden zu wollen, ist ebenfalls sinnlos, vor allem für ungeduldige Söhne, denn es wird ja zunächst der Skotarch eingesetzt, und man kommt möglicherweise nie auf den Thron.«


  »Und jeder Autarch wählt sich also einen neuen Skotarchen«, sagte Olin mit einem nachdenklichen Blick auf Prusus, der jetzt schnarchte, aber selbst im Schlaf noch so heftig zitterte, dass seine Hände wackelten wie Mohnblumen in starkem Wind. »Aber wenn der Autarch beim Tod des Skotarchen zumindest zeitweilig entthront wird, wäre es dann nicht sinnvoller, den jüngsten und gesündesten Skotarchen zu nehmen, den man finden kann?«


  »Gewiss, Hoheit«, sagte Vash nickend. »Und in der Vergangenheit hielten die Autarchen auch eigens zeremonielle Ringkämpfe, Wettläufe und Kampfspiele ab, um unter den edlen Familien die gesündesten und stärksten Kandidaten zu ermitteln.«


  »Aber dieser Autarch hat es offensichtlich nicht so gemacht.«


  Vash schüttelte den Kopf. »Der Goldene, möge sein Leben lang sein, ist in vielerlei Hinsicht anders als seine Vorgänger.« Er senkte die Stimme ein wenig, damit ihn die Wachen nicht hören konnten. »Bei Prusus’ Krönung mit der Weih-Krone erklärte Seine erhabene Majestät Sulepis: ›Wer an meiner Entscheidung zweifelt, möge verfolgen, wen die Götter zuerst zu sich nehmen — diesen Prusus hier oder meine Feinde.«‹ Vash richtete sich auf. »Seither haben viele Feinde des Goldenen die Erde verlassen, Prusus aber ist immer noch am Leben.« Er erhob sich nicht ohne Mühe von der Bank. Jetzt ging es ihm besser. Dem Fremden dies alles zu erläutern, hatte Klarheit in seine eigenen Gedanken gebracht. Natürlich lag es bei den Göttern, zu entscheiden, ob Sulepis Einhalt geboten werden musste, nicht bei Pinnimon Vash. Wenn der Himmel wollte, dass der Goldene beseitigt oder zumindest gehindert würde, so brauchte er ja nur das dünne Schilfrohr zu brechen, welches das Leben des Krüppels Prusus war. Für die Götter konnte das ja wohl nicht schwerer sein als eine Fliege zu erschlagen.


  »Noch eine Frage, wenn Ihr erlaubt«, sagte Olin.


  »Natürlich, Hoheit.«


  »Wenn jemand, was die Götter verhüten mögen, den Skotarchen Prusus einfach über Bord stieße, würde der Autarch dann seine Macht verlieren?«


  Vash nickte. »Dieser Gedanke ist nicht ganz neu. Und möglich wäre es schon …«


  »Möglich? Ich dachte, es sei das Gesetz Eures Landes.«


  »Ja, aber es ist auch wohlbekannt, dass Sulepis sein eigenes Gesetz ist. Und ich vermute, es gibt noch einen Grund, warum bisher niemand den Versuch gewagt hat.«


  »Und der wäre?«


  »Was auch immer ansonsten geschähe: Der Mord an einem Skotarchen würde bestraft, und darauf steht eine überaus grausame Strafe — man würde, wenn ich mich recht erinnere, die Eingeweide des Mannes in einen Löwenkäfig werfen, während sie noch mit seinem lebendigen restlichen Leib verbunden sind. Darum wurde selbst vor Sulepis’ Thronbesteigung nie ein Skotarch ermordet.«


  »Ich danke Euch«, sagte Olin, »Ihr habt mir viel Stoff zum Nachdenken gegeben, Minister Vash.«


  »Es freut mich, Euch gedient zu haben, Hoheit«, erwiderte er mit einer Verbeugung, ehe er wieder in seine Kabine ging. Nach einem unerwartet geschäftigen Vormittag und der deprimierenden Gesellschaft eines zum Tode Verurteilten verspürte Vash plötzlich das Verlangen nach einem kleinen Mahl und süßem Wein.
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  Der Mann, der niemals lächelte, stand in der Tür der Kabine. Spatz, der sich in fast jeder anderen Situation wie ein treuer Hund vor Qinnitan geworfen hätte, flüchtete sich mit unartikulierten Schreckenslauten hinter sie. Qinnitan tat ihr Bestes, sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr ganz ähnlich zumute war. »Was wünscht Ihr?«, fragte sie.


  Der Mann sah sie nur kurz an und ließ den Blick dann durch die kleine Kabine wandern, wo, der zugenagelten Fensterläden wegen, selbst bei diesem kühlen Wetter drückende Hitze herrschte und der strenge Geruch ihrer ungewaschenen Körper sich mit dem Gestank des nur einmal am Tag entleerten Nachtgeschirrs mischte.


  »Ich gehe in die Stadt«, sagte er schließlich. »Spielt nicht mal mit dem Gedanken, irgendwelche Mätzchen zu machen, während ich weg bin.«


  »Welche Stadt?« Das wäre wenigstens ein Anhaltspunkt, wo sie sich befanden und wie weit sie schon gesegelt waren. Aus der Veränderung der Schiffsbewegungen und der Geräusche hatte sie geschlossen, dass sie vor Anker lagen, und die letzten Stunden hatte sie gefürchtet, sie hätten das Schiff des Autarchen bereits eingeholt. Aber vielleicht war ja doch etwas anderes im Gang. Sie versuchte, die Hoffnung nicht zu groß werden zu lassen.


  Natürlich antwortete er nicht auf ihre Frage, sah sich nur ein letztes Mal gründlich um. »Falls ich bei Sonnenuntergang nicht zurück bin, wird euch jemand von der Mannschaft euer Essen bringen. Ich habe ihnen untersagt, dich zu töten, Mädchen, aber wenn ihr Ärger macht oder irgendwelche Tricks versucht, haben sie freie Hand, den Jungen zu foltern.« Er richtete die blassen, toten Augen auf Spatz. »Dafür ist er hier. Damit gewährleistet ist, dass du tust, was man dir sagt. Hast du das verstanden?«


  Qinnitan schluckte. »Ja.« Er wandte sich wieder ihr zu. Sein Blick war so leer wie der Blick der rotsilbernen Fische in den Bassins des Frauenpalastes.


  »Ich würde gern baden«, sagte sie. »Mich waschen. Selbst Ihr habt doch wohl nicht vor, mich dem Autarchen derart stinkend zu übergeben.«


  Er drehte sich um und ging zur Tür. »Vielleicht.«


  »Warum wollt Ihr mir Euren Namen nicht sagen?«


  »Weil Tote keinen Namen brauchen.« Und damit ließ er die Tür hinter sich zufallen. Sie hörte, wie von außen der Riegel vorgeschoben wurde.


  Jemand sprach draußen auf dem Gang mit ihm. Es klang wie der Kapitän — einer der besten Schiffsführer des Autarchen, wie Qinnitan den wenigen aufgeschnappten Gesprächsfetzen zwischen Seeleuten entnommen hatte. Die hatten ihr auch verraten, dass der Kapitän gar nicht glücklich darüber war, von ihrem Entführer — wer und was er auch immer sein mochte — Befehle entgegennehmen zu müssen. Sie machte sich von Spatz los, ging leise zur Tür und legte das Ohr an die Ritze.


  »… aber es lässt sich nicht ändern«, hörte sie den Kapitän zu dem Namenlosen sagen. »Keine Angst, unser Schiff ist schneller — wir werden die Flotte des Autarchen binnen weniger Tage eingeholt haben.«


  »Wenn es sein muss, muss es eben sein«, sagte ihr Entführer schließlich nach einer längeren Pause. Ein Hauch von Emotion hatte sich in seine Stimme geschlichen: Ungeduld, vielleicht sogar Ärger. »Ich bin bei Einbruch der Dunkelheit zurück, seht zu, dass wir dann in See stechen können.«


  Jetzt war es der Kapitän, der seine Verärgerung nicht verbergen konnte. »Ein neues Steuerruder bekommt man nicht immer sofort eingesetzt, nicht mal in einer Hafenstadt wie Agamid. Ich kann nur das Menschenmögliche tun. Letztlich geht es immer nach dem Willen der Götter.«


  »Stimmt nicht«, erwiderte ihr Entführer. »Wenn wir den Autarchen nicht einholen, werden Euch nicht einmal die Götter retten können, Kapitän. Das verspreche ich Euch.«


  Qinnitan schlich auf Zehenspitzen zurück und legte sich zu Spatz ins Bett. Die Laken waren feucht und die Haut des Jungen war mit Schweiß überzogen. Hatte er sich irgendein Fieber geholt? Fast wünschte sie es. Sie würden dem Mörder, der sie entführt hatte, einen hübschen Streich spielen, wenn sie beide an irgendeiner banalen Krankheit starben, bevor er sie ihrem Schicksal ausliefern konnte.


  »Schscht«, flüsterte sie dem fröstelnden Kind zu, »es wird alles gut, mein Spätzchen. Alles wird gut …«


  Doch ihre Gedanken überschlugen sich. Sie waren in Agamid, hatte der Kapitän gesagt, und dank der Gnade der heiligen Bienen kannte sie diesen Namen: Es war eine Stadt an der Südostküste Eions, gleich nördlich von Devonis. Eins der Mädchen in den Waschkellern der Zitadelle war aus Agamid gewesen. Qinnitan krempelte ihr Gedächtnis regelrecht um, konnte sich aber nur daran erinnern, dass das Mädchen erzählt hatte, sowohl Devonis als auch Jael hätten über so lange Zeit immer wieder Anspruch auf die Hafenstadt erhoben, dass die Bevölkerung mehrere Sprachen spreche. Das half ihr auch nicht weiter. Was sie jetzt brauchte, war eine Möglichkeit, vom Schiff zu fliehen, solange ihr Feind weg war. Wenn ihr doch nur irgendein Ablenkungsmanöver einfiele!


  »Vertraust du mir?«, fragte sie den stummen Jungen kurz darauf. »Spatz, vertraust du mir?«


  Eine ganze Weile reagierte er gar nicht, und sie befürchtete schon, er wäre womöglich zu krank, um irgendetwas zu tun, geschweige denn sein Leben bei einem Fluchtversuch zu riskieren. Doch dann öffnete er die Augen und nickte.


  »Gut«, sagte sie. »Ich habe nämlich eine Idee, aber es ist ein bisschen beängstigend. Versprich mir, dass du nicht in Panik gerätst, ganz gleich, was passiert.«


  Langsam kam seine magere Hand unter der einzigen, fadenscheinigen Decke hervor und drückte ihre.


  »Dann hör zu. Wir haben nur eine Chance, es hinzukriegen.« Und wenn es schiefging, würde mindestens einer von ihnen sterben. Das sagte sie nicht, aber Spatz wusste es bereits. Sie waren sowieso schon so gut wie tot, seit dieser namenlose Mann sie auf das Flaggschiff des Autarchen geschleppt hatte.


  Fieber oder Feuer, dachte sie, jedenfalls verbrenne ich lieber, als dass ich je wieder den Autarchen Hand an mich legen lasse.


  9

  

  Tod in den Äußeren Hallen


  
    Kobolde, vor allem solche der größeren, einzelgängerischen Art, waren in entlegenen Teilen Eions auch nach dem zweiten Elbenkrieg noch anzutreffen. So wurde im markenländischen Kertewall zur Zeit König Ustins ein Kobold getötet; den Leichnam stellte man aus, und alle, die ihn sahen, waren sich einig, dass es sich nicht um ein natürliches Geschöpf handelte.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Ich muss gestehen, dass ich nichts von alldem verstehe, Chaven«, sagte Ferras Vansen kopfschüttelnd. »Götter, Halbgötter, Monster, Wunder … und jetzt auch noch Spiegel! Ich dachte, Hexerei sei eine Sache von Giften und dampfenden Kesseln.«


  Das Lächeln des Arztes wirkte etwas gezwungen. »Wir sprechen nicht von Hexerei, Hauptmann, sondern von Wissenschaft«, sagte er. »Der Unterschied ist, dass hierbei gelehrte Männer durch Beobachtung Regelhaftigkeiten erkennen und sie anderen gelehrten Männern mitteilen, damit auf diese Weise ein Wissenskorpus entsteht. Und darum brauche ich Eure Hilfe. Bitte erzählt es mir noch einmal.«


  »Ich habe Euch alles erzählt, woran ich mich erinnern kann. Ich bin in Große Tiefen ins Dunkel gefallen. Bin gefallen und gefallen, lange Zeit. Dann war es, als ob ich schliefe und träumte. Ich erinnere mich nur an Fetzen dieser Träume, und die habe ich Euch geschildert. Dann bin ich aus dem Dunkel hinausgegangen — ja, an diesen Teil erinnere ich mich sehr genau. Ich bin ins Dunkel gefallen, aber hinaus bin ich auf eigenen Beinen gegangen. Ich befand mich mitten in Funderlingsstadt — obwohl ich das natürlich zuerst nicht wusste, da ich ja noch nie dort gewesen war.«


  »Aber Ihr standet auf dem Spiegel, ist das richtig? Dem großen Spiegel, der die Statue des Gottes der Funderlinge widerspiegelt, das Abbild desjenigen, den sie den Herrn des Heißen Nassen Steins nennen — Kernios für uns Trigonatsgläubige?«


  Vansen wurde allmählich müde und verstand nicht, warum Chaven so viele Fragen dazu stellte, wie er in den Midlanfels zurückgekehrt war. Hatte er das nicht alles schon am ersten Tag erzählt?


  »Ich stand auf dem Spiegel, ja. Ich wusste nicht, dass ihn die Funderlinge anders nennen, aber es ist eindeutig eine Darstellung des Kernios. Wenn ich mir’s recht überlege, war es das, was dieses einäugige Monster Kituyik von Anfang an vorhatte — er wollte eine Tür zum Haus des Kernios öffnen, was immer das heißen sollte. Aber ich habe in der Situation selbst nicht groß darüber nachgedacht, weil ich rasch merkte, dass ich andere Sorgen hatte.« Er lächelte leise. »Eine Horde Funderlinge zum Beispiel, bewehrt mit allen möglichen scharfen und spitzen Gegenständen. Und wenn ich mich recht erinnere, wart Ihr ihr Anführer, Chaven, also kann ich Euch von da an nichts erzählen, was Ihr nicht schon wüsstet.«


  »In gewisser Weise ergibt das alles einen Sinn«, sagte der Arzt langsam und nachdenklich, als hätte er Vansens letzte Worte gar nicht gehört. Ja, es hatte ausgesehen, als hätte er ab dem Moment nicht mehr zugehört, da Vansen das Haus des Kernios erwähnte. »Vielleicht war da ja ein anderer Spiegel im Dunkel der Stollen von Große Tiefen, wo Ihr hinabgefallen seid«, sinnierte er, »oder etwas, das ebenso funktionierte — wir haben keine Ahnung von all dem Wissen, das die Qar noch immer besitzen oder das die Götter einst mit ihnen geteilt haben.« Chaven begann, im Refektorium auf und ab zu gehen, einem der wenigen Orte im Tempel der Metamorphose-Brüder — außer der heiligen Kapelle selbst —, der so groß war, dass die beiden normalwüchsigen Männer aufrecht stehen und sich ungehindert bewegen konnten. »Und am anderen Ende ein heiliger Ort in Funderlingsstadt — ebenfalls dem Gott geweiht, unter einem anderen Namen zwar, aber dennoch. Als ob ein und dasselbe Haus eine Tür nach Eion hätte, und eine zum sonnigen Xand!«


  »Ich kann Euch schon wieder nicht folgen, Doktor.« Ferras Vansen konnte nur eine gewisse Zeit damit zubringen, über solche Dinge zu reden, nachzudenken, zu spekulieren. Er war schließlich Soldat — sein Land war in Gefahr, und es trieb ihn, etwas dagegen zu unternehmen.


  »Aber, bitte, vergeudet Eure Kraft nicht darauf, es mir erklären zu wollen. Für so etwas bin ich zu schlicht.«


  »Ihr unterschätzt Eure Intelligenz, Hauptmann, wie immer.« Chaven lachte. »Die Frage ist: Habt Ihr Euch selbst überzeugt? Kümmert Euch nicht um mich. Ich habe viel nachzudenken, ehe ich auch nur anfangen kann, aus alldem irgendwelche Schlüsse zu ziehen. Das Schreckliche ist, dass Bruder Okros einer der Besten in dieser Materie war und es mich danach verlangt, dies alles mit ihm zu besprechen und seine Meinung dazu zu hören, während ein anderer Teil von mir ihm am liebsten das Herz aus dem Leib schneiden würde.«


  »Ich fürchte, ich kenne ihn nicht.«


  »Bruder Okros? Ein Verräter, ein schurkischer Verräter. Ich hielt ihn für einen Kollegen und Freund, aber wie sich herausstellte, stand er die ganze Zeit in Hendon Tollys Diensten.« Einen Moment schien der Arzt zu aufgewühlt, um sprechen zu können. Während er noch mit diesen Gefühlen rang, ging die Tür auf, und Zinnober trat herein.


  »Guten Tag, die Herren«, sagte er und hob die Hand zum Gruß.


  Vansen hatte erst zweimal mit ihm gesprochen, aber er mochte den kleinen Mann und verstand, warum Chert so große Stücke auf ihn hielt. »Wir müssen wohl Euer Wort darauf nehmen, Magister Zinnober — nicht darauf, dass es ein guter Tag ist, sondern dass wir überhaupt Tag haben. Ich war Gefangener in den Bergwerksstollen der Schattenlande, ehe ich hierherkam — ich weiß schon nicht mehr, wann ich zuletzt die Sonne gesehen habe.« Und wie er sich danach sehnte, die Sonne zu sehen? Er träumte manchmal von ihr, so wie Menschen von lieben Verwandten träumen, die gestorben sind.


  »Das liegt daran, dass Euch die Leute über der Erde lieber einen Pfeil in den Leib jagen würden, als Euch frische Luft schnuppern zu lassen«, sagte der einflussreiche Funderling fröhlich. »Und dafür kann ich ja wohl kaum etwas, oder? Also, was mich hierherführt — ich wollte Chert Blauquarz sprechen, aber wie ich sehe, habe ich ihn verpasst.«


  »Er hilft seiner Familie, sich oben einzurichten«, erklärte Vansen. »Und Chaven und ich sprachen gerade über alle möglichen Dinge. Ich muss gestehen, ich hatte ja keine Ahnung, was sich hier unten in Funderlingsstadt alles abspielt — geheime Stollen, Chert und Opalia mit ihrem Findelkind von jenseits der Schattengrenze, magische Spiegel. Wenn ich mir vorstelle, dass ich so lange über einem so exotischen Ort gelebt habe, ohne etwas davon zu wissen!«


  »Schon wieder Spiegel?«, fragte Zinnober. »Was redet Ihr von Spiegeln?«


  Chaven mischte sich ein. »Nichts. Spiegel sind nicht wichtig, Magister.« Trotz seines bisherigen Interesses und all der vielen Fragen, mit denen er Vansen strapaziert hatte, wollte Chaven auf einmal offensichtlich das Thema wechseln. »Wichtig ist, dass wir hier nur wenige sind, gefangen zwischen den Qar draußen vor den Toren und dem Verräter Tolly in der Burg über uns. Und wenn die Qar tatsächlich von Sturmsteins Stollen wissen, wie Chert meint, werden sie vielleicht nicht mehr lange vor den Toren bleiben …«


  Ehe der Arzt zu Ende sprechen konnte, ging die Tür auf, und Chert Blauquarz kam herein. Er bewegte sich so langsam, als trüge er etwas Schweres.


  Was er ja in gewisser Weise auch tut, dachte Vansen. Chert war in vielen ihrer Diskussionen an vorderste Front geschoben worden, obwohl ihm die Verantwortung eindeutig nicht behagte. Trotzdem hatte er Vansen beeindruckt. Der Hauptmann meinte, in dem Funderling etwas von seinem alten Ausbilder Donal Murroy wiederzufinden, vor allem in dem bissig klingenden Humor, der es kaum schaffte, das freundliche Wesen des kleinen Mannes zu überdecken.


  Zinnober breitete die Arme aus. »Ah, da seid Ihr ja, Chert, mein Guter! Gerade vom Esstisch aufgestanden, was? Seine Frau ist nämlich eine hervorragende Köchin, wusstet Ihr das?«


  »Bei dem, was uns diese knauserigen Mönche geben, kann Opalia von Glück sagen, wenn sie Steinsuppe zustande bringt«, sagte Chert. »Für die Metamorphose-Brüder ist Freude am Essen der Weg in den moralischen Niedergang.« Er verdrehte die Augen. »Nickel hat mir gesagt: ›Seid dankbar, dass Ihr Grillen zum Rösten habt. Unsere Novizen bekommen nur einmal die Woche Grillenmus und betrachten es als ein Festmahl.«


  In dem Moment kam Nickel herein, wie immer mit düsterer Miene. »Ich bringe die Brüder einfach nicht zum Arbeiten. Sie wollen lieber über Großwüchsige und Zwielichtler schwatzen, als den Dienst an den Alten der Erde zu versehen.«


  »Dies sind seltsame Zeiten«, sagte Zinnober. »Seid nicht zu hart mit ihnen, Bruder Nickel.«


  Der Ratsvertreter der Quecksilberfamilie hatte unmittelbaren Zugang zu den Zunftvorstehern, und die Zunft würde darüber entscheiden, ob Nickel zum Abt aufstieg. Selbst Ferras Vansen als Außenstehender bemerkte die prompte Veränderung im Verhalten des Funderlingsmönchs.


  »Da habt Ihr natürlich recht, Magister«, stimmte Nickel Zinnober eilends zu. »Vollkommen recht.«


  Vansen sah Cherts angewiderten Gesichtsausdruck und musste sich auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen.



  



  »Dann wollt Ihr also sagen, es ist unmöglich, Funderlingsstadt zu verteidigen?«, fragte Vansen.


  »Nein, Hauptmann«, sagte Zinnober. »Aber das hier ist keine befestigte Stadt wie Südmarksburg über uns. Je weiter man nach Funderlingsstadt hineinkommt, desto mehr Straßen sind zu verteidigen. Dutzende!«


  »Dann sollten wir den Tempel selbst verteidigen«, sagte Chert.


  »Was soll der Unsinn, Blauquarz?« Nickel mochte Chert ebenso wenig wie Chert ihn, so viel war klar. »Das hier ist eine heilige Stätte, kein Schlachtfeld.«


  »Ein Schlachtfeld ist da, wo eine Schlacht stattfindet, Bruder Nickel«, erklärte Zinnober. »Wir versuchen zu verhindern, dass der Tempel der Metamorphose-Brüder und Funderlingsstadt Schlachtfelder werden. Jedenfalls glaube ich, dass es das ist, was Chert sagen will.«


  »Mehr oder weniger.« Der kleine Mann sah sich um, als wäre ihm die ganze Aufmerksamkeit plötzlich unbehaglich. »Aber es ist doch so: Die alten Straßen, derer sich die Zwielichtler wohl am ehesten bedienen werden, die Straßen unter der Bucht, vom Festland herüber, führen am Tempel vorbei, lange bevor sie die Stadt erreichen. Und nicht nur das, diese Straßen und jene, die an sie anschließen, beginnen direkt über uns, sich zu gabeln, sodass am Rand der Stadt aus den ursprünglich nur wenigen Zugangswegen fast hundert mehr geworden sind — viel zu viele, um sie zu verteidigen.«


  »Und wenn wir sie blockieren?«, fragte Vansen. »Stein habt ihr doch, bei den Göttern, genug. In Große Tiefen habe ich gesehen, wie Kituyiks Sklaven Schießmehl benutzten …«


  Zinnober schüttelte den Kopf. »Sprengpulver nennen wir es. Ja, das haben wir, und Stein auch, aber man müsste ein Jahr lang Steine brechen und bräuchte zehnmal so viele Männer wie wir haben, um alle Zugangswege nach Funderlingsstadt zu blockieren. Von der Stadt aus gibt es Straßen zu einem halben Dutzend verschiedener Steinbrüche und Süßwasserbassins und einem Dutzend äußerer Wohnviertel, mal ganz abgesehen von den natürlichen Kavernen und Gängen, die wir noch nicht ausgebaut haben. Die müssten wir alle hermetisch verschließen.« Er seufzte. »Chert hat recht. Wenn die Zwielichtler Sturmsteins Straßen unter der Bucht hindurch nehmen, müssen wir sie hier aufhalten, wo wir die Zahl der Zugangswege nach Funderlingsstadt auf einige wenige beschränken können, oder wir werden sie gar nicht aufhalten.«


  »Ihr könnt doch nicht ernsthaft beabsichtigen, aus dem Tempel ein Heerlager zu machen?«, setzte Nickel an, doch ein lautes Klopfen an der Tür unterbrach ihn, und der kräftige junge Bruder Antimon kam herein, rot im Gesicht. »Verzeiht, Ihr Herren, verzeiht mir? Es ist nur … einige der Brüder … da war … sie haben Geräusche gehört …«


  Zinnober zog eine Augenbraue hoch. »Wovon, beim tödlichen Steinschlag, redet Ihr, Bursche? Was für Geräusche? Wo? Und warum sollten sie keine Geräusche hören?«


  Antimon tat sein Bestes, seine Gedanken zu sammeln. »Bei den Bohrlöchern in den Äußeren Hallen, Magister — einer Gruppe von Höhlenzellen, die durch Gänge verbunden sind, draußen hinter den äußersten Tempelgärten. Einige Novizen hörten Stimmen aus der Tiefe heraufdringen und schickten jemanden, um es uns zu melden.«


  »Warum sind sie nicht zuerst zu mir gekommen?«, wollte Nickel wissen.


  Zinnober bedeutete dem älteren Mönch mit einer Handbewegung, still zu sein.


  »Ich verstehe die Beunruhigung nicht recht, Bruder Antimon. Sie fasten doch, diese Novizen? Man hört und sieht doch häufig Dinge, wenn der Magen lange Zeit leer ist.«


  Antimon beugte den Kopf, sprach jedoch unbeirrt weiter. »Ja, Magister. Sie fasten, und sie hören und sehen Dinge. Aber mehrere von ihnen haben dasselbe gehört, Stimmen, die flüsterten wie der Wind, und diese Stimmen sprachen keine Sprache, die die Novizen kannten.«


  Chert beugte sich vor. »Antimon, haben diese Gänge irgendwo Verbindung zu Sturmsteins Straßen?«


  Antimon nickte. »Jenseits der Bohrlöcher, ja, gewiss, Magister Blauquarz. Die Schwarzlampenstraße verläuft unterhalb der Zellen, und nach der beginnen dann Sturmsteins Straßen.«


  »Wenn also die Zwielichtler … die Qar … beschlossen hätten, vom Festland den Weg unter der Bucht hindurch zu nehmen, wäre das eine Richtung, aus der sie kommen könnten«, sagte Vansen.


  »Und wir haben noch nicht einmal begonnen, die Straßen hier um den Tempel herum zu sichern«, sagte Zinnober finster. »Felsriss und Firstenbruch! Wie sollen wir alle unsere Stollen sichern, wenn die Zwielichtler schon vor der Invasion stehen? Es sind zu viele Wege? Nicht mal mit sämtlichen Oberirdlern und all ihren Pferden und Kanonen wäre das zu schaffen.«


  »Dennoch muss jemand hingehen, zu diesen Bohrlöchern, wie Ihr sie nennt, und nachsehen. Lasst den Mut nicht sinken — vielleicht ist es ja wirklich nur die Einbildung hungriger Mönche. Aber wir müssen schnell hin, für den Fall, dass es das nicht ist.«


  »Wir Funderlinge haben keine Armee, Hauptmann Vansen«, rief ihm Zinnober in Erinnerung.


  »Ihr müsst doch irgendwelche Leute haben, die kämpfen können.« Vansen sah sich um. »Wer waren die, die auf mich losgingen, als ich hierherkam? Die meisten hatten nur Spaten und Spitzhacken, aber ein paar waren jung und kräftig und hatten etwas dabei, das aussah wie richtige Waffen.«


  »Die Zunftwächter«, sagte Zinnober. »Sie sind so etwas wie Wachsoldaten — nein, eher Ordnungshüter. Sie helfen, die Zunfthalle und andere wichtige Orte und Dinge zu schützen. Aber es ist lange her, dass sie mit irgendetwas anderem zu tun hatten als den üblichen Problemen wie Diebstahl oder Trunkenheit in der Öffentlichkeit oder vielleicht einmal einem kleinen Krawall.«


  »Das macht nichts.« Vansens Herz schlug schnell. Hier war etwas, das er tun konnte, eine Möglichkeit, wirklich zu helfen, statt nur Chavens endlose Spiegelfragen zu beantworten. »Sie sind doch wohl irgendwie ausgebildet und haben zumindest Waffen. Schickt mir einen Trupp dieser Wächter, so viele, wie Ihr entbehren könnt, und mit Erlaubnis der Zunft werde ich sie mitnehmen und nachsehen gehen, wer dort draußen flüstert und herumspioniert.«


  »Es wird Stunden dauern, bis ein Bote zur Zunft und wieder zurück gelangt«, sagte Zinnober bedrückt.


  »Vielleicht könnten ja Mönche Hauptmann Vansen begleiten«, schlug Chert vor.


  »Können sie nicht?«, sagte Nickel unwirsch. »Sie haben die heilige Pflicht übernommen, allein den Alten der Erde zu dienen!«


  »Ach? Wäre es den Alten der Erde lieber, dass die Qar hier im Tempel leben und in den Mysterien umhertollen?«, fragte ihn Chert.


  »Genug«, verkündete Magister Zinnober. »Es sind bereits ein halbes Dutzend Wächter hier, die mich begleitet haben, als Ehrengarde des Astion.« Der Astion war so etwas Ähnliches wie das königliche Siegel der Eddons, hatte Vansen gelernt, eine Steinscheibe, die besagte, dass ihr Träger in offiziellen Zunftangelegenheiten unterwegs war. »Sie können mit Hauptmann Vansen gehen, während Boten einen Brief von mir nach Funderlingsstadt bringen, um der Zunft zu erklären, was wir befürchten und warum wir noch mehr Männer brauchen.«


  »Das klingt wie ein kluger Plan, Magister«, sagte Vansen nickend. »Kann uns der Mönch, der die Meldung überbracht hat, zu der Stelle führen?«


  »Er war den ganzen Tag gerannt«, erklärte Antimon. »Er ist zusammengebrochen, nachdem er uns Mitteilung gemacht hatte. Er liegt auf der Krankenstation.«


  »Dann müssen wir uns etwas anderes einfallen lassen. Chert, könnt Ihr mir helfen, mich auf dieses Unternehmen vorzubereiten? Ich weiß so wenig über Euer Volk und diesen Ort.«


  Chert zuckte unglücklich die Achseln. »Natürlich. Bruder Antimon, würdet Ihr zu meiner Frau gehen und ihr sagen, dass ich zum Abendessen vielleicht nicht da bin?« Er sah dem jungen Mönch nach. »Besser er als ich«, sagte Chert leise zu Vansen. »Dem alten Mädchen wird das gar nicht gefallen.«



  



  Als Zinnober den Neuankömmling vorstellte, tat er es mit der abgelenkten Miene eines Mannes, der einen gefährlichen Hund an einer sehr kurzen Leine führt. »Das ist Schlegel Jaspis«, erklärte er Vansen. »Er ist der Wachführer der Männer, die Ihr mitnehmen werdet. Er will Euch sprechen.«


  Der Neuankömmling war nicht viel größer als Zinnober, was hieß, dass er Vansen kaum bis zur Taille ging, aber er war so muskelbepackt, dass er fast so breit wie lang wirkte. Seine Arme hingegen waren lang und seine Hände so groß wie die von Vansen, wenn nicht größer. Alles an ihm wirkte aggressiv — der kahlrasierte Schädel war so rund wie eine Kanonenkugel, und er hatte vorstehende Augenbrauen und einen borstigen Kinnbart.


  Der einschüchternde kleine Mann starrte eine ganze Weile zu Vansen empor. »Habt Ihr schon einmal Männer befehligt?«


  »Habe ich. Ich war … ich bin immer noch Hauptmann der königlichen Garde von Südmark.«


  »Im Kampf?«


  »Ja. Zuletzt auf dem Kolkansfeld, doch nicht alle meine Kommandos gingen so katastrophal aus wie dieses, den Göttern sei Dank.« Vansen belustigte diese gründliche Prüfung, aber er hatte eine ganze Weile gewartet, bis Zinnober mit den Zunftwächtern zurückgekommen war, und wurde allmählich ungeduldig. »Und Eure Männer — werden sie tun, was man ihnen befiehlt?«


  »Wenn ich dabei bin schon«, sagte Schlegel und sah dabei Vansen immer noch grimmig in die Augen. »Sie graben mit bloßen Fingern im Granit, wenn ich’s ihnen sage. Deshalb komme ich ja mit. Die Frage ist, wer hat das Kommando — ich oder Ihr?«


  Vansen würde sich nicht in ein Wettpissen mit diesem rauhbeinigen kleinen Kobold hineinziehen lassen. »Das entscheidet der Magister.«


  »Hauptmann Vansen hat die Führung, Schlegel«, erklärte Zinnober dem Wachführer. »Und das wusstet Ihr bereits.«


  Vansen unterdrückte ein Lächeln: Er hatte es schon vermutet. »Aber wie dem auch sei, Eure Hilfe ist mir hochwillkommen, Wachführer Jaspis. Wir werden auf die Sicherheit Eurer Männer achten. Wir gehen nur ein paar Geräuschen nach — ich rechne nicht damit, dass es zum Kampf kommt.«


  Schlegel schnaubte und verschränkte die muskulösen Arme vor dem ausladenden Brustkorb. »Und ob Ihr damit rechnet — wenn Ihr’s nicht tätet, würdet Ihr einen Trupp von diesen Tempelpilzzüchtern mitnehmen, mit Schabern und Körben. Der Magister will meine Wächter, was heißt, es besteht eine reelle Chance, dass jemandem die Visage eingeschlagen wird.«


  »Wir werden ja sehen.« Vansen wandte sich an Zinnober. »Ich brauche eine Waffe, da ich ja ohne hierherkam. Wo sind die übrigen Männer?«


  »Warten draußen«, sagte der Magister. »Wir werden irgendeine Art von Elbenstecher für Euch finden, und dann könnt Ihr aufbrechen, sobald Ihr wollt.«


  »Lasst mich eben noch raufgehen und Opalia auf Wiedersehen sagen, ja?«, sagte Chert und stand auf.


  »Warum?«, fragte Vansen. »Ihr kommt nicht mit.«


  »Aber Ihr wolltet doch, dass ich Euch …«


  »Ich wollte, dass Ihr meine Fragen beantwortet, und das habt Ihr getan. Aber als Führer durch die Gänge nehme ich mit Erlaubnis des Tempels Bruder Antimon mit, einen jungen Mann mit exzellenten Ortskenntnissen und ohne eigene Familie … im Unterschied zu Euch. Also schweigt, Meister Blauquarz, und geht, für heute Abend zumindest, zu Eurer Frau und Eurem Sohn zurück.«


  Chert sah ihn dankbar an und rang um Worte. Vansen wandte sich zum Gehen, ehe die Situation hätte peinlich werden können. Jaspis’ Wächter warteten auf ihn, Männer, die er in Gefahr und vielleicht sogar in den Tod führen würde. In diesem Augenblick hatte die Tatsache, dass sie nur halb so groß waren wie er, keinerlei Bedeutung.



  



  Es war so seltsam wie nur irgendetwas in Große Tiefen — nein, seltsamer noch. Und während all der Jahre, seit er nach Südmarksburg gekommen war, hatten sich Szenerien wie diese unmittelbar unter seinen Füßen befunden! Die Kaskadentreppe war riesig, ein Schacht in der Form einer mächtigen Abwärtsspirale, als hätte sich der Stein um einen Wasserstrudel verfestigt, der danach ausgetrocknet war. Die wippenden Korallenlampen der Männer, die vor ihm die Treppe hinabstiegen, sahen aus wie kleine Sterne, die in einer Gewitterwolke umherhüpften.


  Wir haben unsere eigene Schattengrenze gleich hier, dachte er. Doch statt zwei Ländern nebeneinander sind es zwei Länder übereinander, droben unser Südmark und darunter das alles hier.


  »Aufpassen, wo Ihr hintretet, Hauptmann«, knurrte Jaspis. »Hier ist es noch nicht so schlimm, wenn Ihr ausrutscht, aber ein bisschen weiter unten würdet Ihr ganz schön lange fallen. Gewöhnt Euch besser an zu gucken, wo Ihr den Fuß hinsetzt.«


  »Richtig.« Vansen blieb kurz stehen und lehnte die Waffe, die ihm Zinnober beschafft hatte, an die Wand: eine »Wächteraxt«, wie sie der Magister genannt hatte, eine Einhand-Streitaxt mit einem kurzen, dicken Hammerkopf gegenüber dem Axtblatt. Er griff sich an die Stirn, um die kleine Laterne mit dem Korallenstückchen zurechtzurücken, nahm dann die Axt wieder. Das fahle, grünlich-gelbe Licht erhellte nicht viel — Funderlinge konnten an solch dunklen Orten viel besser sehen als er. Er wünschte, er hätte eine gute, alte Fackel, doch diese Bitte hatte ihm einen entrüsteten Blick des Funderlingswachführers eingetragen.


  »Oh, das würden sie schon von weitem hören und riechen. Mal ganz davon abgesehen, wie schnell es an den engen Stellen die Atemluft auffressen würde. Nein, Hauptmann, überlasst mal das Denken dem alten Schlegel.«


  Aber die Funderlinge haben doch Feuer? Sie kochen und heizen mit Feuer — ich habe es doch gesehen! Und was ist mit ihren Schmiedeessen? Doch sie hatten ja auch, wie ihm Chaven erklärt hatte, höchst ausgeklügelte Systeme, um den Rauch aus Funderlingsstadt abzuführen, mit träge kreisenden, wasserradartigen Ventilatoren, die die schlechte Luft emporsaugten und dann auf dem steinernen Hügel, auf dem Südmark erbaut war, ins Freie hinausbeförderten.


  Kamine dorthin, wo wir leben, dachte er verwundert, Straßen, die unter der Bucht zum Festland führen, und andere, die tief unters Wasser hinabtauchen, wenn es stimmt, was mir Chert Blauquarz erzählt hat. Den Funderlingen gehört mehr von diesem Hügel als uns!


  Am unteren Ende der Kaskadentreppe, als die Steinwände um sie herum so hoch emporragten, dass ihre kleinen Lampen nicht mehr bis oben reichten, traten Vansen und die anderen durch eine Öffnung in einen weiten Hohlraum, voll mit hellen Steinsäulen, die oben und unten dicker waren als in der Mitte. Nachdem sie eine ganze Weile gegangen waren, blieben sie schließlich vor einer Wand stehen, die von mehreren Stolleneingängen durchlöchert war.


  »Das hier nennen sie die Fünf Bögen«, flüsterte Jaspis.


  Bruder Antimon betete ein Weilchen in einer Sprache, die Vansen nicht verstand, Wörter voller harter K- und Zzz-Laute, während die Wächter ehrfürchtig die Köpfe neigten.


  »Dahinter«, sagte der Novize zu Vansen, als er fertig war, »liegen die Äußeren Hallen. Wir kommen jetzt aus Dem Was Gebaut Wurde in Das Was Gewachsen Ist.«


  Das ergab für Vansen keinerlei Sinn, doch daran gewöhnte er sich allmählich. »Sind wir noch weit von … wie hieß es noch mal … da, wo Eure Mönche sind?«


  »Die Bohrlöcher? Nein, das ist nicht mehr weit«, erklärte Antimon.


  »Nah genug, dass wir den Mund halten sollten«, sagte Jaspis und streckte einen langen, behaarten Arm aus, um einem der Wächter auf den Kopf zu hauen und so sein Gemurmel jäh abzustellen. »Wir alle«, setzte Jaspis scharf hinzu.


  Der junge Mann, den er diszipliniert hatte, warf dem Wachführer einen verdrossenen Blick zu. So grimmig Schlegel Jaspis auch wirkte, hatte Vansen doch Zweifel, ob die übrigen Wächter ihrer Aufgabe gewachsen wären, sollte sich eine solche stellen.



  



  »Gleich hinter dieser Biegung«, flüsterte Antimon. »Lasst mich vorgehen und jemanden suchen, der mit uns reden kann. Wir sollten sie nicht unnötig stören — sie sind schließlich auf ihren Wanderungen zu den Alten — so nennen wir diese Zeit des Rückzugs und Gebets.«


  »Ihr geht nicht allein — du, Roheisen«, sagte Jaspis zu dem Wächter, den er vorhin gezüchtigt hatte. »Geh mit. Halt ihm Ärger vom Leib und bring ihn heil wieder.«


  Der mit Roheisen angesprochene Wächter schien geschmeichelt, weil er eine richtige Männeraufgabe erhalten hatte: Er blies sich unter seinem schweren Mantel auf und senkte die kurze Funderlingshellebarde, die eher ein Spieß war als eine richtige Hellebarde. Roheisen hatte keinen Helm und keinen Panzer, bis auf die Waffe hätte er auch nur ein Mönch sein können.


  Wie sollen wir gegen irgendjemanden kämpfen?, fragte sich Vansen. Unsere Armee ist kniehoch und trägt Wolle.


  Die beiden trotteten den zugigen Gang entlang und waren rasch außer Sicht. Vansen, der Kreuzschmerzen hatte, weil er an so vielen Stellen nur gebückt hatte gehen können, hatte vom Gefühl her gerade ein paar Mal durchgeatmet, als die beiden auch schon wieder angerannt kamen.


  »Tot!« Antimons Augen waren so weit aufgerissen, dass es aussah, als könnten sie sich nie wieder ganz schließen. »Alle, in ihren Zellen!« »Wie?«, fragte Jaspis, ehe Vansen etwas sagen konnte.


  »Weiß nicht«, sagte Roheisen aufgeregt. »Aber einer war Klein-Zinn. Den kenne ich — er ist nicht älter als dreizehn?«


  »Aber was hat sie getötet?«, wollte Schlegel Jaspis wissen. »War da Blut?«


  Ferras Vansen war ein Fremder, und Jaspis war ihr Wachführer, den sie kannten. Vansen konnte ja verstehen, dass sie sich lieber ans Vertraute hielten, aber Unklarheiten jetzt konnten später Leben kosten. »Lasst mich die Fragen stellen, Wachführer«, sagte er freundlich, aber bestimmt. »Bruder Antimon, was habt Ihr gesehen? Nur, was Ihr gesehen habt, nicht was Ihr glaubt, was geschehen sein könnte. Und leise.«


  Antimon holte tief Luft. »Die Zellen sind in Reihen, nur wenige Schritt auseinander und nach draußen offen. Sie sind immer noch in ihren Zellen, zusammengesackt, als wären sie im Sitzen gestorben. Vier Mann — nein, fünf. Es waren fünf, und die anderen Zellen waren leer.« Er hielt inne, und Vansen sah, wie er sich zu beruhigen, seine Gedanken zu sammeln versuchte. »Die anderen Zellen, an denen wir vorbeigegangen sind, waren leer. Vielleicht ein Dutzend. Dann sind wir umgekehrt.«


  »Gab es irgendwelche Anzeichen, woran sie gestorben sind? Waren sie kalt?«


  Antimon schien verblüfft. »Kein Blut, aber sie waren alle tot. Sie hatten die Augen offen, ein paar jedenfalls. Wir haben sie nicht angerührt. Wir wussten ja nicht, wer da vielleicht immer noch war und uns beobachtete …«


  Vansen zog die Augenbrauen zusammen. »Das klingt sehr sonderbar. Wenn sie alle einfach so in ihren Zellen gestorben sind, haben sie sich nicht gewehrt. Sie müssen überrascht worden sein. Aber kein Blut? Sehr sonderbar.« Um seine Wächteraxt besser fassen zu können, wischte er sich die Hand an seinen Kniehosen ab. Cherts Frau Opalia hatte zwei Tage damit verbracht, ihm aus diversen Funderlingskleidungsstücken ein passendes Paar zu nähen. »Gehen wir. Roheisen, Ihr führt zunächst, aber wenn wir dort sind, gehe ich voran.« Er wandte sich den anderen zu, die mehr als beunruhigt aussahen — bis auf Jaspis, der ein blutrünstiges Grinsen im Gesicht hatte. »Von jetzt an bewegen wir uns schweigend. Wenn ihr etwas sagen müsst, wenn es sich wirklich nicht vermeiden lässt, dann, bei den Göttern, sprecht leise. Wenn das Zwielichtler sind, sind sie lautloser, schlauer und grausamer, als ihr es euch ausmalen könnt, und sie hören ein Flüstern auf hundert Schritt.« Noch während er sprach, überkam ihn eine kurze Anwandlung von Scham. War ihm Gyir nicht so eine Art Freund gewesen? Aber er hatte zu viele von seinen Männern auf dem Kolkansfeld und anderswo verloren, um die übrigen Qar nicht als mörderische Feinde zu betrachten. »Habt ihr verstanden? Gut. Jaspis, Ihr folgt direkt hinter mir. Zeigt Euren Leuten, wie ein Mann der Gefahr entgegengeht.«


  Ferras Vansen wollte auf keinen Fall unausgebildete Männer (oder jedenfalls Männer, die keine Soldaten waren) verlieren, weil er hinter ihnen gefangen war und ihnen nicht zu Hilfe kommen konnte, deshalb war er fest entschlossen, so bald wie möglich die Führung zu übernehmen. Doch auch das barg ein Risiko: Wenn er in einem engen Teil des Stollens überrascht würde, könnten sie ihm womöglich nicht helfen, selbst wenn sie wollten.


  Wie Murray zu sagen pflegte, dachte er — wenn du nicht kämpfen kannst, sieh zu, dass du stirbst, damit du anderen als Schild dienen kannst. Wenn Vansen in einem Engpass festsäße, würde das den anderen die Möglichkeit geben, den Rückzug anzutreten und in Funderlingsstadt Meldung zu machen.


  Dennoch wäre es nett gewesen, einen richtigen Soldatenschild zu haben. Vor allem an den engen Stellen, vor allem in diesem Dunkel. Ihre leisen Schritte dröhnten in seinen Ohren wie Trommelschläge. Bestimmt hatten die Qar sie längst kommen hören.


  Endlich gelangten Vansen und sein kleiner Trupp aus dem engen Gang in eine unterirdische Höhlenkammer, die Ähnlichkeit mit einem Gebirgstal hatte und an deren Seiten sich Gesteinsfalten wie Hügel ins Dunkel jenseits des Korallenlichts emporzogen. Das Gestein dieser Hügel war mit Löchern durchsetzt, die teils natürlichen Ursprungs, teils offenkundig gemeißelt oder zumindest von kundiger Hand erweitert worden waren — die sogenannten Bohrlöcher. In dem blassen, grünlichen Licht konnte Vansen nicht viel sehen, aber was er sah, erinnerte ihn an die felsigen Höhen Settlands, in die sich die alten Trigonatsmystiker vor den Versuchungen des täglichen Lebens zurückgezogen hatten. Doch selbst die Oniri hätten es sicherlich schwer gefunden, in diesen bedrückenden, lichtlosen Tiefen zu leben. Vansen wäre nie auf die Idee gekommen, dass man sich nach dem Himmel sehnen könnte wie ein Hungernder nach Nahrung, aber es war so. O Götter im Himmel, dachte er, bitte lasst mich lang genug leben, um das Tageslicht wiederzusehen!


  Antimon zeigte auf den nächstliegenden Gesteinshügel und dessen wabenartige Löcher. Zum ersten Mal bereute Vansen, dass sie die Korallenlampen dabeihatten. Wenn sie es mit etwas zu tun bekämen, das hier unten in der Lichtlosigkeit lebte, oder mit irgendwelchen der vielen Zwielichtler, die im Dunkel in ihrem Element waren, würden sie durch die Lampen, so schwach deren Licht auch sein mochte, zu gut erkennbaren Angriffszielen.


  Vansen setzte sich jetzt an die Spitze und umging dunkle Bodenstellen, die seiner Erfahrung nach Löcher sein konnten, durch die er zum Mittelpunkt der Erde fallen würde. Im Näherkommen erkannte er, dass die nächstliegende Zelle belegt gewesen war, denn der Bewohner lag zur Hälfte draußen, die Arme ausgebreitet und verdreht. Im fahlen Korallenlicht schien das Opfer fast noch ein Jüngling. Vansen trat näher und berührte die Haut des Funderlingsnovizen. Sie war warm, aber der Bursche war schlaff wie ein Lappen, und seine Augen standen halb offen. Vansen presste das Ohr an die Brust des Funderlings, hörte aber nichts. Tot also, aber wie lange schon?


  Wie Antimon gesagt hatte, bargen mehrere der karg möblierten Zellen in der untersten Reihe leblose Gestalten, eine davon so klein, dass sich selbst Vansens abgestumpftes Herz schmerzhaft zusammenkrampfte. Während sich Jaspis und die übrigen Funderlinge zornig murmelnd über Klein-Zinn beugten, schlich Vansen vorsichtig weiter und fragte sich, wie viele andere Zellen ebenfalls Leichen bargen und wie alle diese Novizen umgekommen waren, ohne irgendwelche Spuren von Gewalteinwirkung aufzuweisen. Jeder Tote lag in seiner Zelle, was darauf hinzudeuten schien, dass die Katastrophe sie alle gleichzeitig oder aber extrem lautlos und schnell ereilt hatte.


  Die erste Zelle des nächsten steinernen Hügels war leer, und Vansen wollte schon zur nächsten gehen, als er im Schein seiner Lampe etwas bemerkte, das er in den anderen Zellen nicht gesehen hatte — ein Loch in der Rückwand, das tiefer in den Fels hineinführte. Er beugte sich näher heran. Während in allen anderen Zellen, die er bisher gesehen hatte, der Boden penibel sauber gehalten worden war, bedeckten ihn hier Gesteinstrümmer und Staub. Das Loch in der hinteren Wand sah aus, als hätte es jemand hastig mit Hammer und Meißel geschlagen. Aber warum?


  Plötzlich ging Vansen auf, was er da vor sich hatte. Er verließ eilig die Zelle und ging zurück zu den anderen, von denen die meisten, jetzt, da ihr Zorn verausgabt war, furchtsam dreinsahen.


  »Ich glaube, ich habe die Stelle gefunden, wo sie hergekommen sind«, flüsterte er. »Folgt mir.«


  Jaspis folgte ihm als Erster und dann Antimon, doch die anderen blieben zurück. Wieder überkamen Vansen Zweifel. Diese unausgebildeten Funderlinge waren keine Soldaten — sie waren weit davon entfernt, verlässlich zu sein. Das würde er bedenken müssen.


  Schlegel Jaspis drehte sich um und funkelte seine Männer grimmig an, sein Gesicht eine groteske Maske im Schein ihrer Lampen. Seine Männer rappelten sich hoch, aber das Widerstreben stand ihnen immer noch ins Gesicht geschrieben.


  »Es ist ein Durchbruch, der von der anderen Seite geschlagen wurde«, sagte Antimon, als er auf das Loch in der Rückwand der leeren Zelle starrte.


  »Und nicht mit Funderlingswerkzeug«, knurrte Jaspis leise. »Und auch nicht mit Funderlingskönnen. Das da ist miserable Arbeit. Seht ihr, die Ränder sind zerklüftet.«


  »Diese Stollen, von denen Chert gesprochen hat — Sturmsteins Straßen«, sagte Vansen zu Antimon. »Ist eine davon in der Nähe?«


  »Ich weiß nicht. Lasst mich überlegen.« Antimon richtete sich wieder auf »Ja, ich glaube schon, obwohl wir nie durch die Bohrlöcher gehen würden, um hinzukommen — es gibt einen Verbindungsgang viel näher beim Tempel. Aber doch, ja, sie verläuft hinter dieser Gesteinsformation.«


  »Dann könnte das hier von den Qar stammen«, sagte Vansen. »Vielleicht hat die Invasion ja bereits begonnen. Wir müssen da hindurchgehen und nachsehen, was auf der anderen Seite ist«, erklärte er den Zunftwächtern. »Wir können Zinnober und den anderen nicht Bericht erstatten, wenn wir nicht Bescheid wissen. Folgt mir. Bleibt eng zusammen. Und denkt daran — leise!«


  Hinter dem Loch in der Zellenwand war ein primitiver Gang, mit Geröll und größeren Gesteinsbrocken übersät und stellenweise so niedrig, dass Vansen auf Händen und Knien kriechen musste und die Angst, er könnte stecken bleiben, höchst gerechtfertigt war. Einmal wurde seine Lampe schwächer und erlosch dann, sodass er in fast völligem Dunkel kauerte, bis einer der Funderlinge hinter ihm ein Stück von seiner eigenen Koralle abbrach und es nach vorn durchreichte. Endlich weitete sich der Gang, und Vansen konnte wieder geduckt gehen. Ein paar hundert stolpernde Schritte später trat er durch eine weitere zerklüftete Öffnung, hinter der er wieder aufrecht zu stehen vermochte.


  Als die Funderlinge zu ihm hinaustraten, erhellte das vereinte Licht ihrer Lampen einen Stollen, der ein halbes Dutzend Schritt breit war — ein Zeugnis meisterlicher Handwerkskunst, der Stein von Boden, Decke und Wänden (bis auf das Loch, durch das sie gerade gekommen waren, und den Abraumhaufen daneben) säuberlich geglättet.


  »Eine von Sturmsteins Straßen«, sagte Antimon fast schon ehrfürchtig. »Diese hier habe ich noch nie gesehen — so weit weg, selbst vom Tempel.«


  »Die Zunft wird diese Straßen von jetzt an besser bewachen müssen«, sagte Vansen. »Jemand ist eindeutig von hier in die Bohrlöcher durchgebrochen. Wir müssen zurück und Zinnober und den anderen Meldung machen.«


  Er drehte sich um und führte sie zurück in den frischgeschlagenen Gang, der jetzt, da sie solide Funderlingsarbeit gesehen hatten, noch roher und primitiver wirkte. Sie waren erst ein kleines Stück weit gekommen, als Vansen einen Lichtschimmer bemerkte. Zuerst dachte er, einer der Funderlinge hätte ihn irgendwie überholt und sei jetzt vor ihm, doch die Stelle des Gangs, wo er stand, war kaum breiter als seine Schultern.


  Im nächsten Moment richtete sich das Etwas, das ihnen entgegenkam, auf und blockierte das Licht hinter sich, und Vansen wich einen Schritt zurück. Es war menschenähnlich, aber nur entfernt, und ganz mit ledriger, schuppiger Haut bedeckt. Die Augen lagen so tief unter einem Brauenwulst, dass sie das Licht von Vansens Korallenlampe kaum reflektierten. Vansen blieb nur ein kurzer Moment, um in dem grobschlächtigen Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit den affenartigen Wächterwesen von Große Tiefen zu erkennen, dann schoss eine der mächtigen Fäuste, so groß wie die Schaufel eines Totengräbers, auf seinen Kopf zu. Vansen schaffte es gerade noch, seine Axt hochzureißen, doch die rohe Kraft des Wesens schmetterte ihm die Flachseite seiner eigenen Waffe an den Kopf, sodass er benommen rückwärtstaumelte und halb auf die Funderlinge hinter sich fiel, die entsetzt und verwirrt aufschrien.


  »Aa-iyah Krja’azel!«, schrie einer. »Das kann nicht sein!«


  »Ein Tiefenettin!«, rief Antimon. »Lauft, Hauptmann, es ist ein Ettin!«


  Aber er konnte nirgends hinlaufen. Das Etwas vor ihm brummte, ein tiefes Vibrieren, das Vansen in der Brust fühlte. Er hob wieder die Axt, doch noch während er es tat, erschien von hinter der Schulter des Monsters ein langer, hohler Stab, der hin und her pendelte wie eine Schlange. Eine Wolke von Rauch oder Staub quoll aus der Öffnung des Rohrs, und plötzlich bekam Vansen keine Luft mehr. Er ließ die Waffe fallen und griff sich an die Kehle, suchte die Hände, die ihn würgten, aber da war nichts, nur eine wachsende rote Leere in seiner Lunge. Als er hilflos zu Boden sank, fühlte Ferras Vansen sein Bewusstsein flackernd erlöschen wie eine Kerze, die in einen Brunnenschacht geworfen wurde.
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  Die Schläfer


  
    Kaspar Dyelos unterscheidet verschiedene Koboldarten. Die kleinsten Kobolde sind die sogenannten Myanmoi oder Mausmännlein, die mittleren heißen Fylgiur, und dann gibt es noch etliche, die kindsgroß sind und sehr alt werden können.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Barrick hatte alle Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Der Hang war übersät mit Hubbeln und Löchern; Kriechranken und Dorngestrüpp wucherten zwischen den Bäumen, und alle paar Schritte ragte ein Höcker von gelblichblassem Stein wie etwas Knöchernes aus dem Gewirr und versperrte ihm den Weg. Die Seidenwickler jedoch schienen zurückzubleiben, er konnte sie noch hinter sich in den Bäumen sehen, weiße Schemen, die von Ast zu Ast sprangen wie geisterhafte Affen, doch ohne die aggressive Eile, die sie zuvor gezeigt hatten.


  Der Vogel hatte recht, dachte er. Die Seidenwickler haben genauso viel Angst vor diesem Berg wie alle anderen.


  Was für ihn vermutlich nichts Gutes verhieß, außer dass er vielleicht die Möglichkeit haben würde, sich ein wenig auszuruhen und nachzudenken. Die Kreaturen würden ihn erwarten, wenn er wieder abstieg, und er hatte immer noch keine andere Waffe als seinen abgebrochenen Speer. Und wo war Skurn? Hatte ihn der Vogel endgültig im Stich gelassen?


  Von dem steilen Anstieg schmerzten seine Lunge und seine Beine. Als er von seinen Verfolgern nichts mehr entdecken konnte, setzte er sich hin, um sich zu erholen, aber er musste die ganze Zeit an ihre gesichtslosen, fadenumsponnenen Köpfe und nässenden schwarzen Augen denken und sah sie im Geist lautlos durch die Baumkronen kriechen, um ihn zu umzingeln, sodass er sich schon nach kurzem zwang, wieder aufzustehen und weiterzuklettern, auf der Suche nach einer freien Stelle, von wo er einen besseren Blick hätte.


  Der Hang wurde noch steiler. Barrick musste oft die Hände einsetzen, um sich an Ästen oder hervorstehenden Felsen hinaufzuziehen, wovon sein verkrüppelter Arm bald noch schlimmer schmerzte als seine Lunge. Er pochte und brannte so sehr, dass Barrick die Tränen kamen. Die Ausweglosigkeit der Situation nahm ihm allmählich allen Mut. Er war in einem fremden Land — einem mörderischen, unbekannten Land voller Dämonen und monströser Wesen — und so gut wie völlig allein. Wie lange konnte er noch so weitermachen, ohne Hilfe, ohne Nahrung oder Waffen oder auch nur eine Karte? Ein böser Sturz, und er würde hilflos daliegen und auf den Tod warten …


  Plötzlich stolperte er und fiel unsanft auf Hände und Knie — es tat so weh, dass er aufschrie. Er sank auf die Unterarme und starrte durch Schleier von Schweiß und Tränen auf den Boden wenige Zoll vor ihm. Irgendetwas an der Bodenstelle da war merkwürdig, wurde ihm nach einem Weilchen klar — höchst merkwürdig.


  Da waren Schriftzeichen.


  Er richtete sich auf. Er kniete auf einem plattenförmigen Stück des hellockerfarbenen Steins. Symbole, die er nicht kannte, waren tief in die Oberfläche geritzt, und wenn sie auch fast bis zur Unkenntlichkeit verwittert waren, handelte es sich doch eindeutig um das Werk einer intelligenzgelenkten Hand. Barrick rappelte sich hastig hoch. Er blickte sich um und sah, dass die Hügelkuppe längst nicht so weit weg war, wie er gedacht hatte — vielleicht nicht einmal eine Stunde, selbst bei seinem langsamen Klettertempo. Er holte tief Luft, suchte die Umgebung nach irgendwelchen Anzeichen von Seidenwicklern ab — nichts zu sehen, und zu hören nur das Seufzen des Winds in den Bäumen — und machte sich dann wieder ans Klettern. Selbst wenn er hier auf dem Verfluchten Berg sterben würde, dachte er, wäre es doch nett, vorher noch einen hochgelegenen Ort zu erreichen. Vielleicht würde der graue Himmel dort oben ja heller sein — das wäre immerhin etwas. Barrick Eddon hatte Nebel und Schatten satt, so satt!


  Während er sich den letzten Anstieg hinaufquälte, sah er, dass irgendwelche früheren Bewohner oder Besucher hier mehr hinterlassen hatten als nur eingeritzte Schriftzeichen im gelben Stein: An manchen Stellen waren vorstehende Felssimse als Dächer für steinerne Schutzhütten genutzt worden, von denen allerdings nicht viel mehr übrig war als Mauerreste aus gesammelten und sorgsam geschichteten Steinen. Als er sich dem Gipfel näherte, wurden die gelblichen Felsgebilde häufiger, große Höcker und gerundete Simse, über die sich Gestrüpp breitete wie eine rauhe Wolldecke. Zugleich wurden die primitiven Bauten komplexer, verwitterte Auswüchse des glatten Muttergesteins waren mit aufgeschichteten Felsbrocken und sogar rohen Wänden und Dächern aus Ästen verlängert und verbunden, doch das alles war leer und längst verlassen, und von den einstigen Bewohnern war nichts geblieben als hie und da eine Kette in die Oberfläche geritzter Symbole.


  Hier, in der Höhe, wo es nur noch Nadelgewächse gab, war der Nebel mindestens so dicht und schlüpfrig wie am Fuß des Hügels, aber es war noch stiller, da selbst die gelegentlichen Vogellaute fehlten, die er unten gehört hatte. Obwohl Barrick seit einer gefühlten Stunde oder länger nichts mehr von den Seidenwicklern gesehen hatte, machte ihn die bedrückende Stille hier oben nervös, und sein Plan, hier zu rasten, schien ihm jetzt blanker Unsinn. Ihm blieb nur, weiter hinaufzusteigen bis zum nahen Gipfel, hinter dem nichts als perlgrauer Himmel war.


  Er zog sich auf einen Felshöcker und sah, dass noch ein letzter Hang aus Stein, Gestrüpp und matschiger Erde zwischen ihm und dem Gipfel lag, und dass sich dort die bizarrste Behausung von allen befand, eine seltsam schief aus den Bäumen ragende Gesteinskuppel, in deren Nähe im Unterholz ein Fenster in der Form eines abgerundeten Rechtecks klaffte. Ein Steinpfad schlängelte sich von dem Kriechpflanzengewirr, in dem er stand, zu einem dunklen Überhang direkt unterhalb des Fensters. Die Felspalisaden, die er von weitem gesehen hatte und die ihm wie abgebrochene Zähne erschienen waren, ragten unmittelbar oberhalb des seltsamen Bauwerks aus dem bewaldeten Gipfel.


  Dunst und Nebel hingen über diesem bizarren Ort wie einer der Narzissenkränze, die die Kinder am Onir-Zakkas-Fest trugen. Die Schwaden waren hier nicht nur dichter als am Fuß des Hügels, sondern auch von anderer Farbe und Konsistenz. Barrick starrte eine ganze Weile hin, bis er erkannte, dass es gar kein Nebel war, sondern Rauch, der zwischen den Bäumen auf dem Gipfel aufstieg.


  Rauch. Schornsteine. Jemand wohnte an diesem götterverlassenen Ort. Auf dem Verfluchten Berg.


  Er drehte sich jäh um, und sein Herz schlug jetzt noch schneller als während des anstrengenden Aufstiegs, doch ehe er auch nur einen Schritt bergab machen konnte, kam nirgends- und überallher eine Stimme, ein sanftes Hallen im rauschenden Wind des Hangs, aber auch in seinem Kopf.


  »Komm«, flüsterte die Stimme. »Wir erwarten dich.«


  Barrick musste feststellen, dass ihm seine Beine nicht mehr gehorchten, jedenfalls nicht seinem Befehl, ihn bergab zu tragen, weg von diesem seltsamen Haus, das ihn erwartete wie ein stillgelegter Brunnen, in den er fallen, in dem er ertrinken konnte.


  »Komm. Komm zu uns. Wir erwarten dich.«


  Zu seinem Erstaunen war er plötzlich ein passiver Beobachter in seinem eigenen Körper. Der drehte sich um, erklomm den Gipfelhang, bis seine Füße auf dem Steinpfad angelangt waren, und bewegte sich dann weiter auf die steinerne Behausung zu wie eine vom Wind getriebene Wolke, während Barrick hilflos von innen zusah. Das annähernd rechteckige Fenster und der dunkle Überhang kamen immer näher. Einen Moment lang war über ihm das letzte Stück Gipfelhang, dann trat er durch die Öffnung in Dunkel.


  Gleich darauf wich das Dunkel rötlichem Licht. Barrick erlangte wieder etwas Kontrolle über seine Gliedmaßen, aber nur so viel, dass er ganz kurz stehen bleiben konnte und sein Herz dreimal so schnell wie sonst schlagen fühlte, ehe der unerbittliche Sog dessen, was vor ihm lag, wieder einsetzte.


  »Komm. Wir haben lange gewartet, Menschenkind. Wir fürchteten schon, wir hätten missverstanden, was uns gegeben ward.«


  Die steinerne Behausung war auch innen kuppelartig gewölbt, ein sonderbarer, fahler, höhlenartiger Raum, dessen Höhe das Fünf- oder Sechsfache von Barricks Körpergröße betrug. Um den Scheitelpunkt zogen sich undeutbare Ritzornamente, Krakel- und Wirbelmuster, die unter dem rußigen Niederschlag des Rauchs kaum zu erkennen waren. Das rötliche Licht und der Rauch kamen von einem kleinen Feuer, das in einem Ring aus Steinen auf dem Boden aus Geröll und Erde brannte. Drei zusammengesunkene Gestalten, etwa so groß wie Barrick, saßen hinter dem Feuer auf einem niedrigen Steinpodest.


  »Du bist müde«, sagte die Stimme. Wer sprach da? Die Gestalten vor ihm regten sich nicht. »Du darfst dich setzen, wenn das für dich erholsamer ist. Wir bedauern, dass wir dir wenig anzubieten haben, was Essen und Trinken betrifft, aber wir sind nicht wie ihr.«


  »Wir geben ihm viel«, sagte eine andere Stimme barsch. Sie war der ersten sehr ähnlich und ebenso körperlos, doch der härtere Klang sagte Barrick, dass es ein anderer Sprecher war. »Wir geben ihm mehr, als wir je einem anderen gegeben haben.«


  »Weil es das ist, wofür wir gerufen wurden. Und was wir ihm geben, ist keine freundliche Gabe«, sagte die erste Stimme.


  Barrick wollte wegrennen, wollte es mit jeder Faser, konnte sich aber immer noch kaum rühren. Der Rabe hatte recht gehabt — es war idiotisch von ihm gewesen, hierher zu kommen. Schließlich fand er wenigstens die Sprache wieder. »Wer … wer seid ihr?«


  »Wir?«, sagte die zweite, schärfere Stimme. »Es gibt keinen wahren Namen für uns, den du kennen oder verstehen würdest.«


  »Sagt es ihm«, meldete sich eine dritte Stimme, den anderen ähnlich, aber älter vielleicht und brüchiger. »Sagt ihm die Wahrheit. Wir sind die Schläfer. Wir sind die Abgelehnten, die Unerwünschten. Wir sind die, die sehen und nicht umhin können zu sehen.« Die Stimme war wie die eines wispernden Geists ganz oben in einem leeren Turm. Barrick zitterte heftig, konnte aber seine Beine nicht dazu bringen davonzurennen.


  »Du machst dem Sonnländerkind Angst«, sagte die erste Stimme mit leisem Vorwurf »Er versteht dich nicht.«


  »Ich bin kein Kind.« Barrick wollte diese Kreaturen nicht in seinem Kopf. Es war zu viel, so wie jene letzten Momente vor dem mächtigen Tor des Kernios — die Momente, in denen er gefühlt hatte, wie Gyir starb. »Lasst mich einfach gehen.«


  »Er versteht uns nicht«, sagte die schwächste der Stimmen. »Es ist alles verloren, wie ich befürchtet habe. Die Welt hat sich zu weit gedreht …«


  »Schweig!«, sagte die barschere zweite Stimme. »Er ist ein Außenstehender. Er ist ein Sonnländer. Blut bedeutet nichts unter dem Tagstern.«


  »Doch unter Silberglanz’ Licht ist alles Blut von der gleichen Farbe«, sagte die erste. »Kind, sei getrost. Wir werden dir nichts zuleide tun.«


  »Da sprichst du nur für dich«, sagte die zweite Stimme. »Ich könnte sein Denken wegbrennen wie trockenes Gras. Wenn er mich bedroht, tue ich es auch.«


  »Jetzt ist es an dir, besser zu schweigen, Hikat«, sagte die erste Stimme. »Dein Zorn ist hier nicht von Nutzen.«


  »Wir sind von aller Welt geächtet«, sagte die Gestalt namens Hikat. »Wir sitzen im Gebein derer, die uns am liebsten vernichten würden, jetzt, da sie am Rand des Wachseins schweben. Mein Zorn ist nicht von Nutzen, Hau? Du bist zu nichts nütze, mit deinen unmöglichen Ideen und Träumen.«


  »Wann kommt das Kind?«, fragte die zitternde dritte Stimme. »Ihr habt doch von einem Kind gesprochen?«


  »Das Kind ist schon da, Huuruen«, antwortete die erste Stimme. »Er ist hier.«


  »Ah.« Von der schwachen Stimme kam etwas, das sich in Barricks Kopf wie ein Seufzer anfühlte. »Ich dachte schon …«


  »Warum macht ihr das mit mir?« Barrick versuchte wieder, sich umzudrehen und die kuppelförmige Höhle zu verlassen, aber seine Beine weigerten sich. »Seid ihr alle verrückt? Ich verstehe nicht, was ihr da sagt, kein Wort. Wer seid ihr?«


  »Wir sind Brüder«, sagte Hau, »Kinder der …«


  »Brüder?« Das war die Gestalt namens Hikat. »Dass ich nicht lache! Du bist meine Mutter — und er ist dein Vater.«


  »Ich hatte einst einen Sohn …«, sagte Huuruen zittrig.


  Die mittlere der drei Gestalten erhob sich langsam. Ihr Gewand fiel vorn auseinander, und für einen Moment sah Barrick welkes, geschlechtsloses, graues Fleisch. Sein Herz stockte und schien in seiner Brust kalt zu werden; wenn er gekonnt hätte, wäre er davongestürzt. Es war die gleiche steingraue Haut, wie sie Kituyiks grausamer Diener Ueni’ssoh gehabt hatte, aber diese Kreatur hier schien so vertrocknet und verschrumpelt wie ein mumifizierter Leichnam.


  »Aber wir sind nicht jener, Barrick Eddon«, sagte Hau, als ob Barrick diese Gedanken laut ausgesprochen hätte. »Wir sind nicht deine Feinde.«


  »Woher wisst ihr meinen Namen?« Das war offenbar doch mehr als unmöglich, hier am Ende der Welt, wo er ihn selbst schon fast vergessen hatte, und es war ihm unheimlich. »Sagt beim Fluch der Götter — woher kennt ihr meinen Name!


  »Er greift uns an!«, rief Hikat. »Wir müssen ihn vernichten!«


  »Wer ist da?«, fragte Huuruen zittrig.


  »Ruhig, Brüder Er hat nur Angst. Setz dich, Barrick Eddon. Hör dir an, was wir zu sagen haben.«


  Die Kraft, die ihn am Weglaufen gehindert hatte, half ihm jetzt, sich ans Feuer zu setzen. Durch die Flammen vor ihnen schienen die drei Gestalten zu wabern wie etwas, das man im letzten Moment des Wachseins sieht.


  »Wir wurden alle drei vor langer Zeit geboren, in der Stadt namens Schlaf«, begann Hau. »Es ist wahr, dass Huuruen der Älteste von uns ist, doch das ist alles, was sich mit Bestimmtheit sagen lässt. Selbst Hikat, der Jüngste unter uns, ist schon so alt, dass wir nicht mehr wissen, wann er geboren wurde.«


  »Sie«, sagte Hikat, aber zum ersten Mal war der scharfe Ton weg, und die Stimme klang jetzt fast schon wehmütig. »Aus irgendeinem Grund habe ich das Gefühl, dass ich eine Frau war«


  »Das ist gleichgültig«, sagte Hau, aber es klang freundlich. »Wir sind alt. Wir sind vom selben Blut. Wir wurden als Kinder des Volkes geboren, das die Traumlosen heißt, in der Stadt namens Schlaf aber sie stießen uns aus …«


  Wieder überkam Barrick Angst. »Die Traumlosen!«


  »Warte, bis du unsere ganze Geschichte gehört hast. Nicht alle, die unter den Dunkellichtern von Schlaf wandeln, sind so grausam wie der, dem du begegnet bist, aber wir sind anders als sie alle. Wir sind die Schläfer.«


  »Sie haben uns fortgeschickt«, sagte Huuruen. »Ich bin der einzige, der sich erinnert. Wir schliefen, und das machte ihnen Angst. Wir träumten …«


  »Ja«, sagte Hau. »Unter den Traumlosen waren wir die einzigen, die träumten, und unsere Träume waren nicht nur Phantasiegebilde, sondern das wirkliche Flackern des Feuers in der Leere. In unseren Träumen sahen wir die Götter stürzen, und wir sahen die Traumlosen sich gegen ihre Herren in Qul-na-Qar erheben. Wir sahen die Sterblichen ins Land kommen. Das alles sahen und prophezeiten wir, aber unser Volk hörte nicht auf uns. Es fürchtete uns. Es vertrieb uns.«


  »Ich habe die Dunkellichter nie gesehen«, sagte Hikat ärgerlich. »Mein rechtmäßiges Zuhause ward mir genommen.«


  »Du hast sie gesehen«, erklärte Hau. »Du kannst dich nur nicht daran erinnern. Wir haben alle so viel vergessen, so lange gewartet …«


  »Ich … ich verstehe nicht«, sagte Barrick. »Ihr … Ihr seid Traumlose? Aber ich dachte, die Traumlosen schlafen nie …«


  »Ich will es dir zeigen.« Die mittlere Gestalt schob ihre Kapuze zurück. Wie bei dem Mann in Große Tiefen spannte sich Haut, so fein und dünn wie Seide, über die hageren Züge, doch bei Hau war diese Haut von unzähligen feinen Falten durchzogen, so dass es aussah, als bestünde er aus Spinnweben. Der größte Unterschied aber war, dass da, wo Ueni’ssohs Augen starre, silbrig-blaue Kreise gewesen waren, das Wesen, das jetzt vor Barrick stand, nur weitere Fleischfalten unter den Brauen hatte — die Augenhöhlen waren so leer wie Senken im Wüstensand.


  »Du bist blind!«


  »Wir sehen nicht so wie andere«, berichtigte Hau. »Wären wir so gewesen wie unsere niemals schlafenden Brüder, wären wir in der Tat blind. Doch in unseren Träumen sehen wir mehr als jeder andere.«


  »Ich bin es leid, so viel zu sehen«, sagte Huuruen traurig. »Es macht nie jemanden froh.«


  »Die Wahrheit macht niemanden froh«, fauchte Hikat. »Weil alle Wahrheit in Tod und Dunkel endet.«


  »Ruhig, meine Lieben.« Hau ließ sich wieder nieder und streckte dann seinen Gefährten die Hände hin. Nach kurzem Zögern ergriffen sie sie, sodass die Schläfer jetzt eine Kette bildeten. Hikat und Huuruen streckten die jeweils andere Hand um das kleine Feuer herum. Barrick starrte die drei durch die Flammen an und verstand nichts oder wollte nichts verstehen.


  »Fass uns an den Händen«, sagte Hau. »Du bist aus einem Grund hierhergekommen.«


  »Ich bin hier, weil ich mich verirrt hatte — weil diese Seidenwickler mich töten wollten!«


  »Du bist hier, weil du geboren wurdest«, sagte Hikat, jetzt wieder ungeduldig. Die ausgestreckten Hände warteten immer noch, dass Barrick sie ergriff »Vielleicht begann es sogar schon vorher. Aber du bist hier, und das beweist, dass du hierher gehörst. Niemand kommt ohne Grund auf den Berg der zwei Götter.«


  »Es gibt für dich eine Seite im Buch des Feuers in der Leere«, sagte Hau. »Wir werden sie dir vorlesen.«


  »Wartet! Da ist noch eine Seele, die dich zu erreichen versucht«, sagte Huuruen. »Eine Zwillingsseele deiner eigenen, die auf der Suche nach dir ist.«


  Briony. Das bestimmte Barricks Entscheidung — bei den Göttern, wie hatte er sie vermisst? Er rückte etwas näher ans Feuer, damit er die beiden grauen Hände ergreifen konnte. Es war nicht kalt im Raum, aber das Feuer schien keinerlei Wärme abzugeben, nicht einmal, wenn er sich so dicht hinbeugte, und von dem flackernden Flammenschein war es kaum heller als in den tiefsten Schattenwinkeln. Obwohl ihn plötzlich eine Angst packte, die weit über das hinauszugehen schien, was die Situation rechtfertigte, ließ er seine Hände in den trockenschlüpfrigen Fingern von Hikat und Huuruen. Gleich darauf sanken seine Lider herab, und plötzlich fiel er — fiel und fiel! Stürzte hilflos in Dunkel, mit Armen und Beinen rudernd …


  Aber wo waren seine Arme und Beine? Warum schien er nur ein schwerer Gedanke zu sein, der ins Nichts fiel?


  Endlich schimmerte in der Tiefe unter ihm etwas anderes als Dunkel. Einen Moment lang glaubte er, es wäre ein großes, kreisrundes Meer, gleich darauf war es wie ein Zierteich mit silbrigem Wasser, eingefasst mit hellem Stein. Dann sah er, was es war — der Spiegel, den er für Gyir überbrachte, aber viel größer. Ihm blieb nur ein kurzer Moment, sich zu wundern, wie er in etwas fallen konnte, das sich doch in seiner eigenen Tasche befand, dann tauchte er durch die kalte Oberfläche und auf der anderen Seite wieder heraus.


  Er hörte auf, sich zu bewegen. Doch der Spiegel war immer noch da, hing jetzt vor ihm auf tiefem Schwarz, wie ein Bild in der Ahnengalerie zu Hause in Südmark, und er sah darin sein eigenes Gesicht.


  Nein, nicht sein Gesicht: Die Züge der Person da vor ihm hatten sich irgendwie verändert, ohne dass er es mitbekommen hatte, glitten wie Quecksilber in neue Positionen, änderten ihre Farbe wie die Türme von Südmark, wenn die Morgensonne aufging und am Himmel emporstieg. Das Gesicht, das ihn ansah, war dunkelhäutig, mit schwarzem Haar, sehr jung, aber auch sehr besorgt und spitz vor Erschöpfung. Trotzdem fand er sie schön. Es war sie, kein Zweifel — noch nie hatte er sie so deutlich gesehen. Das Gesicht im Spiegel war das des dunkelhaarigen Mädchens, das ihn schon so lange im Traum verfolgte.


  »Du«, sagte sie staunend — sie konnte ihn also ebenfalls sehen. »Ich hatte schon befürchtet, du wärst für immer verschwunden.«


  »Das war ich auch beinah.« Er konnte sie besser sehen und verstehen als je zuvor, aber ihr Gespräch war immer noch wie ein Traum, manches ganz klar, obwohl gar nicht ausgesprochen, anderes unverständlich, obwohl gesagt. »Wer bist du? Und warum … warum kann ich dich jetzt sehen?«


  »Stört es dich?«, fragte sie mit einer Spur von Belustigung. Sie war jünger, als er gedacht hatte, in ihrem Gesicht war immer noch ein Rest von Kindlichkeit, doch trotz ihrer klugen, freundlichen Augen war da etwas Verhaltenes in ihrem Blick, die Folge überstandener, aber nicht vergessener Verletzungen. Sie schien nur wenige Handbreit vor ihm zu stehen, doch gleichzeitig verschwamm sie und verschwand fast, wenn er die Augen bewegte, wie etwas, das man durch dichten Nebel sah, wie etwas, das man im Traum sah.


  Es ist alles ein Traum. Plötzlich hatte er schreckliche Angst, dass er sich nicht mehr an dieses teure, inzwischen so vertraute Gesicht erinnern würde, wenn er wieder wach wäre.


  Wach? Aber er konnte sich nicht erinnern, wo er war, geschweige denn, ob es sein konnte, dass er träumte. Wenn er schlief, wo lag dann sein Körper? Wie war er hierhergekommen?


  »Sagst du mir deinen Namen, Seelengefährte?«, fragte sie ihn. »Ich müsste ihn wissen, aber ich weiß ihn nicht? Bist du ein Nafaz — ein Geist? Du bist so blass. Oh, ich hoffe, wenn du ein Geist bist, bist du glücklich gestorben.«


  »Ich bin nicht tot. Ich … ich bin mir sicher, dass ich es nicht bin.«


  »Das ist noch besser.« Sie lächelte; ihre Zähne leuchteten im Kontrast zu ihrer dunklen Haut. »Und schau doch — dein ganzes Haar ist so feuerfarben wie mein Hexenmal hier? Wie seltsam doch Träume sind!«


  Sie hatte recht — die Strähne in ihrem Haar war so rot wie sein ganzer Haarschopf. Vom Gefühl her war es mehr als nur Ähnlichkeit. »Und ich glaube auch nicht, dass ich ein Traum bin. Schläfst du?«


  Sie dachte darüber nach. »Ich weiß nicht. Ich glaube schon. Und du?«


  »Ich bin mir nicht sicher.« Doch sobald sich seine Gedanken von dem Spiegel, der im Schwarz hing, zu entfernen begannen, bekam er Angst, dass er das Mädchen nie wiederfinden würde. »Warum können wir uns sehen? Warum sollten wir?«


  »Ich weiß nicht.« Ihr Gesicht wurde ernst. »Aber irgendetwas muss es bedeuten. Die Götter verleihen solche Gaben nicht ohne Grund.«


  Das erschien ihm wie etwas, das er gerade gehört oder selbst gedacht hatte. »Wie heißt du?« Aber er kannte ihren Namen doch, oder? Wie konnte sie sich so nah anfühlen, so real, so … wichtig, und doch immer noch namenlos sein?


  Sie lachte wieder, und er spürte es wie einen kühlen Windhauch auf überhitzter Haut. »Wie heißt du?«


  »Ich weiß es nicht mehr.«


  »Ich auch nicht. Es ist schwer, sich in Träumen an Namen zu erinnern. Du bist … für mich bist du einfach er. Der blasshäutige Junge mit rotem Haar. Und ich … na ja, ich bin ich.«


  »Das schwarzhaarige Mädchen.« Aber es machte ihn traurig. »Ich will deinen Namen wissen. Ich muss ihn wissen. Ich muss wissen, dass du wirklich bist, dass du lebst. Den einzigen anderen Menschen, der mir etwas bedeutet, habe ich verloren …«


  »Deine Schwester«, sagte sie, und ihre Miene wurde traurig. Dann fragte sie: »Woher weiß ich das?«


  Sie starrte ihn an, die Lippen leicht geöffnet, als wollte sie etwas sagen, schwieg aber eine ganze Weile. Der Spiegel schien vor dem Dunkel zu schrumpfen, obwohl Barrick immer noch ihre dichten, weichen Wimpern sah, ihre lange, schmale Nase, sogar das winzige Muttermal über ihrer Oberlippe. Er hatte Angst, wenn er zu lange schweigend abwartete, würde der Spiegel weiterschrumpfen und verschwinden. Er hätte beinah etwas gesagt, begriff aber plötzlich: Wenn sie jetzt nicht auf ihren Namen kam, ihn ihm jetzt nicht sagte, würde sie es nie tun. Er musste ihr vertrauen.


  »Ich war Priesterin im Bienentempel«, sagte sie schließlich — so langsam wie jemand, der etwas aus einem beschädigten, alten Buch ablas. »Dann kam ich zu den anderen erwachsenen Frauen, um dort zu leben. Da waren so viele Frauen? Alle an einem Ort, alle voller Missgunst und böser Pläne. Aber das Schlimmste war, wir gehörten alle … ihm. Dem Schrecklichen. Da bin ich weggelaufen. O Götter, rettet mich, ich will nicht zu ihm zurück?«


  Wieder trieb es ihn zu sprechen, aber irgendwoher wusste er, dass er es nicht durfte. Sie musste selbst drauf kommen.


  »Und ich werde nicht zurückgehen. Ich werde frei bleiben. Ich werde tun, was ich will. Eher sterbe ich, als mich von ihm benutzen zu lassen, sei es als Spielzeug, sei es als Waffe.« Sie hielt kurz inne. »Qinnitan. Mein Name ist Qinnitan.«


  Und in diesem Moment war da in ihm plötzlich eine Kraft, etwas, das ihn verankerte, trotz all des Dunkels, durch das er gekommen war, das ihn verwurzelte, in seinem Blut, seiner Geschichte, seinem Namen. »Und ich bin Barrick. Barrick Eddon.«


  »Dann komm zu mir, Barrick Eddon, oder ich werde zu dir kommen«, sagte Qinnitan. »Weil ich mich so vor dem Alleinsein fürchte …«


  Und da fiel der Spiegel plötzlich hinab, trudelte ins Dunkel wie eine Silbermünze in einen Brunnenschacht, wie eine glänzende Muschel, die wieder ins Meer zurücksinkt, eine Sternschnuppe, die in der endlosen Weite der Nacht verschwindet …


  »Qinnitan!« Aber er war jetzt allein im Leeren. Er versuchte wieder die Kraft und die Gewissheit zu fühlen, die ihm seinen Namen zurückgebracht hatten, das Wissen um sein lebendiges Blut, das durch seine Adern strömte, so heiß wie geschmolzenes Metall …


  Mein Blut.


  Da sah er es plötzlich wie einen Fluss, einen roten Fluss, der sich in zwei Richtungen erstreckte. In der einen verschwand er in undurchdringlichem, silbrigem Nebel. In der anderen schlängelte er sich zurück in Dunkel, aber in ein lebendiges Dunkel voller Bewegung und Andeutungen. Es fühlte sich fast an, als könnte er die Hand ausstrecken und den Fluss mit dem Finger entlangfahren wie eine gemalte Linie auf einer Landkarte, eine Linie, die Unterwegssein bedeutete, eine Straße, einen Weg, etwas, das ihn hinführen würde zu … zu …


  Etwas Silbernes blitzte auf, noch einmal, blendete ihn. Er fiel in den heißen roten Fluss, und einen Moment war er sich sicher, dass es ihn vernichten würde, dass der Fluss alles verdampfen würde, was er war, selbst den Namen, den er gerade erst wiedergefunden hatte.


  Barrick, sagte er sich vor, und es war, als ob er am Ufer stünde und es einem anderen Teil seiner selbst zuriefe, der in dem blutroten Strom versank. Barrick Eddon. Ich bin Barrick Eddon. Barrick vom Fluss des Blutes.


  Und plötzlich war da ein anderes Gesicht, das aus dem Rot gerann, so wie das Gesicht des Mädchens aus dem Schwarz hervorgekommen war. Es war ein Mann, halb uralt, halb jung, mit wallendem weißem Haar und einer Binde um die Augen, ein Gesicht, das ihm vage bekannt vorkam, als hätte er es einmal auf einer alten Münze gesehen.


  Beeil dich, Menschenkind, sagte der blinde Mann. Bald schon wird alles in zu schneller Bewegung sein, um den Lauf noch zu ändern. Wir rasen aufs Dunkel zu. Wir stürzen dem Ende aller Dinge entgegen.


  Komm bald, oder du musst lernen, das Nichtsein zu lieben.


  Und dann fiel alles um Barrick herum in noch tieferes Dunkel, und er fiel ebenfalls, stürzte wieder durch endloses schwarzes Nichts, aller Gefühle und Gedanken entleert, berührt nur von einem rauhen, stöhnenden Wind und dem ersterbenden Flüstern des blinden Mannes:


  … Du musst lernen, das Nichtsein zu lieben …
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  Parieren und Zustechen


  
    Vorzeiten entführten Zmeos und sein Bruder Khors die Perinstochter Zoria. Dies führte zu einem Krieg, der das Antlitz der Erde und selbst die Länge der Tage und Nächte veränderte. Fast alle Gelehrten sind sich einig, dass die Elben sich auf die Seite des Zmeos, der alten Schlange, schlugen. Deswegen sind für die Trigonatskirche die Qar bis heute »verdammt und mit dem Bann belegt«.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Prinzessin Briony«, sagte Lady Ananka, während die Bediensteten den zuletzt gereichten Gang abtrugen, »könnt Ihr mir sagen, wie man im Norden die Kinder aufzieht?«


  Dünnes Flüstern und leises erwartungsvolles Lachen liefen die königliche Tafel entlang. Briony wünschte, ihre Freundin wäre hier, aber Ivgenia war an einem der minderen Tische am anderen Ende der Halle plaziert und hätte ebenso gut in einem fernen Land sein können.


  »Verzeiht, Baronin, aber ich habe Eure Frage nicht verstanden.«


  »Wie zieht man im Norden die Kinder auf?«, fragte die Mätresse des Königs. »Lässt man sie einfach frei herumlaufen, wie es die Markenländer mit ihren Schafen und anderen Nutztieren machen?«


  Briony lächelte bemüht. »Nicht alle unsere Tiere laufen frei herum, Mylady, aber in Gegenden, wo reichlich Gras wächst, ist es nur sinnvoll, die Fülle, die uns die Götter schenken, zu nutzen.«


  »Aber mich interessieren die Kinder, Liebes«, sagte Ananka säuerlich-süß. »Ich habe beispielsweise gehört, dass Ihr im Kampf mit Schwert und Schild unterrichtet wurdet. Überaus aufregend, gewiss, aber uns scheint das doch ein wenig … unzivilisiert. Ich hoffe, Ihr seid nicht gekränkt.«


  Briony tat ihr Bestes, weiterzulächeln, aber es wurde immer schwerer. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass die Attacke schon so früh am Abend beginnen würde — sie waren gerade erst mit der Suppe fertig —, doch das hier konnte niemand außer dem König beenden, und Enander schien weit interessierter an seinem Wein und der Unterhaltung mit einer hübschen Frau an seiner anderen Seite.


  Es ist wie eine von Shasos Dolchkampfübungen, dachte Briony. Kombiniert damit, eine von Finn geschriebene Rolle zu spielen. Wenn ich das beides geschafft habe, werde ich auch hiermit fertig werden. »Wie könntet Ihr mich je kränken, Mylady?«, fragte Briony die Geliebte des Königs ohne jede hörbare Ironie. »Wo Ihr und Seine Majestät doch so gütig wart, mir nicht nur Obdach zu gewähren, sondern auch noch die unschätzbare Gabe Eurer Freundschaft?«


  »Gewiss«, sagte Ananka langsam, als überdächte sie ihre Strategie. Eine neue Welle von Flüstern lief um den Tisch. Diejenigen, die Briony bisher aus gesellschaftlichen Gründen geflissentlich ignoriert hatten, konnten jetzt endlich ihrer Neugier nachgeben und sie offen mustern. »Aber ich frage, weil da noch etwas ist, das mich beschäftigt. Etwas, wovon ich hoffte, Ihr … könntet mir helfen, es zu verstehen.«


  Was auch passiert, lass dich nicht in einen Kampf hineinziehen, ermahnte sich Briony. Sie hat hier die bessere Position und alle sonstigen Vorteile. »Gewiss, Lady Ananka, wenn ich kann.«


  Ananka gab ihrem hübschen, langknochigen Gesicht einen ernsten Ausdruck. »Stimmt es, dass Ihr Hendon Tolly zum Zweikampf gefordert habt? Einem … Schwertkampf?«


  Das Tuscheln steigerte sich zu ungläubigen und entrüsteten Ausrufen, untermischt mit Lachen. Frauen, die in ihrem ganzen Leben noch nichts Anstrengenderes getan hatten als zu sticken, starrten Briony an, als wäre sie eine von den Göttern geschlagene Missgeburt — ein zweiköpfiger Widder oder eine beinlose Katze. Ihre Mienen entzündeten in Briony eine Flamme des Zorns, und sie hatte alle Mühe, nicht aufzuspringen und das Geschirr vor sich vom Tisch zu fegen.


  Jeden Abend quälte diese Frau sie. Götter, ich wünschte, ich hätte mein Schwert hier und jetzt!


  »Wenn Ihr die Beherrschung verliert, werdet Ihr wahrscheinlich auch den Kampf verlieren«, hörte sie Shasos schroffe Stimme, als stünde er hinter ihr. »Der Krieger, der einen klaren Kopf bewahrt, ist immer bewaffnet.« Briony atmete tief durch. »Um innere Ruhe zu spielen, müsst Ihr Euch innere Ruhe vergegenwärtigen.« Das hatte Nevin Kennit in einem seiner nüchternen Momente gesagt. »Beschwört das Gefühl in Euren Gedanken herauf. Kostet es wie eine Frucht.« Sie dachte daran, wie sie auf dem Wagen gesessen hatte, als sie über die syanesische Grenze gezogen waren, dachte an den Moment, als sich die Weite des Estertals vor ihr geöffnet hatte wie die Arme eines Freunds, der sie willkommen hieß.


  »O ja, ich habe ihn gefordert, Mylady«, sagte sie in leichtem Ton. »Aber jetzt bereue ich es natürlich. Es war nicht schicklich, und es war eine Belastung für meine übrigen Gäste.« Eine kleine Riposte konnte doch wohl nicht schaden, oder? »Eine Gastgeberin sollte ihre Gäste niemals zwingen, ihre schlechten Manieren zu unterstützen.«


  Wieder lief leises Lachen um den Tisch, aber Briony bildete sich ein, es klänge jetzt ein ganz klein wenig mitfühlender.


  »Ihr habt ihm ein Schwert an die Kehle gesetzt, stimmt das?«, fragte Ananka in liebenswürdigem Ton, als versuchte auch sie nur, einen peinlichen Moment möglichst schnell zu überspielen.


  »Ja, das stimmt, Mylady.« Briony bemerkte erfreut, dass der größte Teil ihres Zorns einfach durch sie hindurchgezogen war wie ein Sturm. »Das habe ich getan, und wie gesagt, ich schäme mich dafür. Aber vergessen wir nicht, dass er der Mann ist, der den Thron meiner Familie an sich gerissen hat. Stellt Euch doch einmal vor, wie Ihr empfinden würdet, wenn einer Eurer getreuen Edelleute« — Briony blickte lächelnd in die Tafelrunde — »sich als Verräter erwiese? Unvorstellbar, ich weiß, aber auch wir haben den Tollys vertraut.«


  Jetzt schien sie erstmals Enanders Aufmerksamkeit zu haben. »Ihr habt also nichts geahnt?«, fragte der König. »Lebte dieser Herzog Hendon denn nicht an Eurem Hof?«


  »Der Herzog war sein Bruder Gailon, Majestät«, berichtigte Briony behutsam. »Und ich muss zugeben, Gailon war, wie sich im Nachhinein erwies, weit aufrechter, als ich es ihm zugetraut hätte. Hendon hat, wie ich jetzt weiß, auch ihn getötet.«


  Jetzt lachte niemand mehr. »Schrecklich«, sagte eine der Frauen, eine alte Herzogin mit einer Perücke wie ein Vogelnest. »Armes Ding. Ihr müsst ja solche Angst gehabt haben?«


  Briony lächelte wieder, so scheu und bescheiden, wie sie irgend konnte. Anankas Gesicht am Ende der Tafel war eine Maske höflichen Mitgefühls, aber Briony war sich sicher, dass die Baronin ganz und gar nicht zufrieden damit war, wie das Gespräch ihrer Kontrolle entglitt. »Angst — ja, gewiss. Schreckliche Angst. Aber ich tat nur, was jede Prinzessin täte, wenn der väterliche Thron in Gefahr wäre. Ich floh, um mich an Freunde zu wenden. Verlässliche Freunde wie König Enander. Und noch einmal danke ich ihm … und Lady Ananka … für alles, was sie für mich getan haben.« Sie erhob ihren Becher und verneigte sich in Enanders Richtung. »Mögen Euch die Drei Brüder Eure große Güte mit Gesundheit und einem langen Leben vergelten, Majestät.«


  »Auf Seine Majestät«, nahmen alle übrigen den Trinkspruch auf. Enander schien überrascht, aber nicht unzufrieden. Ananka verbarg ihren Ärger gekonnt.


  Briony verbuchte es als Sieg an beiden Fronten.



  



  Nachdem Briony ihre Dienerinnen weggeschickt hatte, nahm sie den Brief heraus und studierte ihn zum fünften oder sechsten Mal, seit sie ihn am Vorabend erhalten hatte.


  
    Kommt in den Wetterfahnenhof, am Steintag, eine Stunde nach Sonnenuntergang.

  


  Er hatte, als sie zurückgekommen war, auf ihrem Schreibtisch gelegen, zusammengehalten von einem schlichten Stück Schnur statt von einem Wachssiegel. Die Handschrift sagte ihr nichts, aber sie konnte sich denken, wer ihn da hingelegt hatte. Sicherheitshalber ging sie jedoch an ihre Kleidertruhe und entnahm ihr die Jungenkleider, die sie bei Makswells Mimen getragen hatte. Sie hatte sie waschen lassen und weggepackt — man wusste ja nie, wann man sie wieder brauchen würde. Nach den Geschehnissen des letzten Jahres fühlte sich selbst der Weithallpalast, vermutlich der größte Palast von ganz Eion, wie ein windiger, unsicherer Unterschlupf an.


  Unter den groben Kleidungsstücken lag der Beutel mit ihren Yisti-Dolchen. Sie raffte ihre langen Röcke, bückte sich, was in dem Fischbeinmieder nicht ohne erhebliches Japsen abging, und wollte sich gerade den kleineren Dolch ums Bein binden, als ihr die Albernheit ihres Tuns bewusst wurde.


  Soll ich den Feind vielleicht bitten zu warten, während ich mich am Boden wälze und unter all meinen Unterröcken nach meinem Dolch grabble? Was hatte Shaso gesagt? Findet eine Möglichkeit, sie so unter Euren Kleidern zu tragen, dass Ihr sie jederzeit ungehindert ziehen könnt. Was würde er denken, wenn er sie darum ringen sähe, an ihr Bein zu kommen?


  Sie ließ es bleiben und richtete sich wieder auf. Sie zog ihren Mantel an und steckte gerade den kleineren der beiden Dolche in ihren Ärmel, als es an ihrer Tür klopfte. Briony zögerte: Ihre Dienerinnen hatte sie weggeschickt, Feival sammelte Klatschgeschichten in den Bedienstetenquartieren — sie war allein. »Wer da?«, rief sie.


  »Ich bin’s nur, Prinzessin.«


  Sie machte auf, trat aber nicht beiseite, um ihre Freundin einzulassen. »Ach, Ivvie. Ich glaube, ich komme heute nicht zum Essen.«


  Ivgenia musterte Brionys Kleidung. »Wollt Ihr ausgehen, Schneebär?« Diese Anrede war ein kleiner Scherz — ihre Freundin tat gern so, als käme Briony aus dem eisigen hohen Norden.


  »Nein, nein, mir ist nur kalt.« Es war schwer, ein Mädchen anzulügen, das sie als Freundin betrachtete, aber sie brachte es einfach nicht über sich, irgendjemandem hier am Hof zu trauen, nicht mal der netten Ivgenia e’Doursos. »Ich fühle mich nicht so wohl — nur ein kleines inneres Frösteln. Bestell bitte dem König und Lady Ananka meine besten Grüße.«


  Als Ivgenia gegangen war, suchte Briony ihre Schuhe und zog sie an. Es war die Woche über trocken gewesen, zum Glück — das machte die Aussicht, im Freien zu warten, etwas verlockender. Doch schon als sie den Gang entlangschlich, hatte sie Gänsehaut.


  Der Wetterfahnenhof hatte seinen Namen von einer riesigen Wetterfahne in der Form von Perins fliegendem Ross. Sie stand auf einem hohen Turm am einen Ende des Hofs, ein Wahrzeichen, das über halb Tessis hinweg zu sehen war und oft als Bezugspunkt bei Wegbeschreibungen diente. Jenseits der höchsten Hofmauer verlief die breite, alte Laternenstraße. Briony hörte Ochsen muhen, Karrenräder quietschen und Straßenhändler ihre Ware anpreisen. Einen Moment lang fragte sie sich, wie es wohl wäre, einfach auf die große Straße hinauszugehen und ihr zu folgen, wo immer sie sie hinführte — in ein Leben, in dem es keine höfischen Intrigen und keine familiären Verpflichtungen gab, keine Monster, Zwielichtler, Verräter oder Gefangene. Wenn sie das doch nur könnte!


  »Guten Abend, edles Fräulein«, sagte eine tiefe Stimme an ihrem Ohr.


  Noch vor dem Ende des ersten Worts war Briony herumgefahren und hatte ihm den Dolch an die Kehle gesetzt.


  »Ich schließe daraus, dass Ihr nicht erfreut seid, mich zu sehen«, sagte Dawet dan-Faar nur leicht gepresst. »Ich weiß nicht genau wofür, Prinzessin Briony, aber ich werde mich gern entschuldigen, sobald Ihr Eure hübsche Klinge von meiner Luftröhre nehmt.«


  »Hat Euch das Spaß gemacht?« Sie nahm die Klinge herunter und trat einen Schritt zurück. Sie hatte den Geruch seiner Haut und den tiefen Klang seiner Stimme ganz vergessen, und was beides jetzt in ihr auslöste, passte ihr gar nicht. »Euch in meine Gemächer zu schleichen, um mir einen Brief zu hinterlegen? Männer! Ihr seid doch letztlich alle kleine Jungen, spielt Krieg und Spionage, auch wenn ihr gar nicht müsstet.«


  »Spielen?« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich denke doch, was Euch und Eurer Familie widerfahren ist, zeigt, dass dies kein Spiel ist. Es geht um Menschenleben.«


  »Und warum? Wegen anderer Männer.« Sie steckte den Dolch wieder in ihren Ärmel. »Was geschieht Euch, wenn Ihr hier ertappt werdet, dan-Faar?«


  »In Wahrheit? Nichts, was sich nicht reparieren ließe, aber ich würde es vorziehen, meine Kräfte nicht auf solche Reparaturarbeiten verwenden zu müssen, wenn ich es vermeiden kann.«


  »Dann lasst uns zu der Bank dort unter dem Apfelbaum gehen. Die ist von den Säulengängen kaum zu sehen.«


  Sie führte ihn zu der Bank, schwang ihre Röcke sorgsam zur Seite, um sich setzen zu können, und patschte dann in schicklichem Abstand neben sich aufs Holz. »Setzt Euch. Erzählt mir, was geschehen ist, seit wir uns das letzte Mal sahen. In dem Gasthaus hatten wir keine Zeit zum Reden.«


  »Ach, ja«, sagte er. »Das Falsche Frauenzimmer und sein dreckiger kleiner Wirt. Das war ein unerfreulicher Nachmittag — beinah hätten sie mich gekriegt.«


  »Ach, hört auf.« Briony schüttelte den Kopf »Ich sagte doch, diese Spiele langweilen mich. Erwartet Ihr wirklich, dass ich glaube, Ihr wärt aus eigener Kraft entkommen?«


  Er schien verdutzt. »Wie meint Ihr das, Prinzessin?«


  »Ich bitte Euch, dan-Faar. Was sagtet Ihr doch gleich zu dem Wachhauptmann? ›Ich schwöre bei Zosim Salamandros, Ihr habt den Falschen ergriffen?‹ Ein Schwur beim Trickstergott höchstpersönlich als Codewort, und Ihr glaubt, das merke ich nicht? Und dann diese … diese Fluchtscharade, günstigerweise hinter der Mauer, wo es niemand sehen konnte? Meint Ihr, nachdem ich monatelang bei einer Theatertruppe war, würde ich Tricks und Schauspielerei nicht erkennen? Der Wachhauptmann hat Euch entkommen lassen.«


  Ein Lächeln zuckte um Dawets Mundwinkel, im Fackelschein gerade eben sichtbar. »Ich bin … sprachlos«, sagte er schließlich.


  »Ich kann mir sogar denken, mit wem Ihr dieses Arrangement getroffen habt«, sagte sie. »Lord Jino, der Herr der Spione des Königs — war er zufällig derjenige? Nein, Ihr braucht nicht zu antworten. Die einzig echte Frage, werter dan-Faar, ist die nach Eurer wahren Rolle am syanesischen Hof. Ludis Drakavas geheimer Gesandter aus Hierosol? Oder ein Doppelagent, der eigentlich für König Enander arbeitet, aber so tat, als diente er Drakava?«


  »Ich bin beeindruckt, edles Fräulein«, sagte Dawet. »Wie ich sehe, habt Ihr nachgedacht, und zwar scharf und gründlich … aber ich fürchte, Ihr seid doch noch nicht die Meisterin der Intrige, für die Ihr Euch haltet.«


  »Ach?« Es wurde kalt, jetzt, da es dunkel war. Sie steckte die Hände in ihre Ärmel. »Und was ist mir entgangen?«


  »Ihr geht davon aus, dass ich Euer Freund bin und nicht Euer Feind.«


  Im nächsten Moment hatte Dawet durch die Ärmel ihre beiden Handgelenke gepackt und mit dem festen Griff einer Hand zusammengepresst. In der anderen Hand hielt er ein Messer, und die Klinge, die er ihr sanft an die Wange setzte, war länger und schmaler als Brionys Dolche.


  »Bastard? Elender … Verräter? Ich habe Euch vertraut?«


  »Genau, edles Fräulein. Ihr habt mir vertraut … aber warum? Weil ich Euch bewunderte? Weil meine Beine in wollenen Beinkleidern wohlgeformt wirken? Dabei war ich, als Ihr mich kennenlerntet, ein Mann des Mannes, der Euren Vater gefangen hielt — eine fragwürdige Grundlage für eine Freundschaft.«


  »Und ich habe Euch gut behandelt, als es sonst niemand tat.« Briony versuchte, langsam ihr Gewicht zu verlagern, um Dawet fest gegen das Bein zu treten, in der Hoffnung, ihm so weh zu tun, dass sie sich losreißen und ihren eigenen Dolch ziehen könnte. Lieber wäre es ihr gewesen, den Tritt höher anzusetzen — Shaso hatte sie gründlich gelehrt, welches im Nahkampf die empfindlichsten Stellen waren —, aber das verunmöglichten der Winkel und ihre Unterröcke.


  »Was nichts zur Sache tut, edles Fräulein. Ich versuche, Euch etwas klar zu machen.« Er beugte sich so dicht an sie heran, dass die schmale Klinge seinem eigenen Gesicht ebenso nah war wie ihrem. »Ihr haltet Männer fälschlich für moralische Wesen, als ob jeder das, was ihm an Gutem und Bösem getan wurde, messen und sich dann entsprechend verhalten müsste, als ob sie unbestechliche Richter wären, die ein Urteil abwägen.«


  Briony gab sich alle Mühe, nicht zusammenzuzucken. »Oh, ich weiß, Männer sind bestechlich … und werden bestochen … keine Sorge.«


  Sie trat zu, in der Hoffnung, ihn zu überraschen. Doch Dawet behielt ihre Handgelenke in seinem eisernen Griff, hakte sein Bein um ihr anderes Bein und zog ihr dieses weg. Briony rutschte von der Bank und wäre auf dem Boden gelandet, doch Dawet hielt sie immer noch fest, sodass sie zwischen seiner Hand und der Bank baumelte wie ein totes Reh vor einer Jagdhütte. Ihre Scham und Wut waren fast noch größer als ihre Angst. »Lasst mich los?«


  »Wie Ihr wünscht, edles Fräulein.« Er ließ sie los, und sie plumpste auf den Boden.


  Sofort war Briony wieder auf den Beinen, ihren Dolch in der Hand. »Wie könnt Ihr es wagen! Wie könnt Ihr …«


  »Wie kann ich was?« Sein Gesichtsausdruck war emotionslos, fast schon grausam, und das war gut so. Hätte er gelächelt, hätte sie ihn vielleicht zu töten versucht. »Euch zeigen, wie töricht Ihr seid? Ihr seid ein kluges Mädchen, Briony Eddon, aber Ihr seid trotzdem nur das — ein Mädchen. Eine Jungfrau sogar, wie ich nicht bezweifle. Begreift Ihr, wie Ihr Eure eigene Sicherheit und die Interessen Eurer Familie gefährdet habt, indem Ihr einfach so hierherkamt?«


  Der Yisti-Dolch in ihrer Hand wackelte. »Ihr … Ihr wollt mir gar nichts tun?«


  »Bei der Großen Mutter, Prinzessin, haltet Ihr mich für so dumm, eine weißhäutige Nordländerin in einem Nordländerpalast verletzen zu wollen, in Hörweite von mindestens hundert bewaffneten Wachsoldaten — ohne ihr den Mund zuzuhalten?« Er schüttelte den Kopf. »Sagt, dass ich Eure Intelligenz nicht dermaßen unterschätzt habe und umgekehrt.«


  »Ihr hattet ein Messer an meinem Hals!«


  »Wenn ich Euch wirklich etwas hätte antun wollen, hätte ich Euch entwaffnet.« Er ließ den Arm vorschnellen, so blitzartig wie einst Shaso, wenn nicht noch flinker, und katapultierte ihr mit seiner Klinge den Dolch aus der Hand. Der Dolch flog davon und verschwand lautlos im tiefen Schattendunkel des Umrandungsbeets. »Geht ihn suchen. Ich werde warten. Er sah nicht aus wie die Art Dolch, die man gern verliert.«


  Als sie zurückkam, hatte sie den Yisti-Dolch wieder im Ärmel. »Wenn ich nicht dieses elende Kleid tragen müsste, hätte ich beide Dolche gezogen, und mindestens einer hätte Euer Blut vergossen.«


  Er grinste bar jeder Heiterkeit. »Dann sollten wir beide froh sein, dass Ihr es nicht getan habt, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass es nicht so leicht und glatt gegangen wäre, wie Ihr unterstellt.«


  »Aber warum habt Ihr das getan?« Sie setzte sich wieder hin, diesmal wachsamer, doch Dawet machte keine Bewegung in ihre Richtung. »Ihr habt mir Angst eingejagt.«


  »Gut, edles Fräulein. Das ist das erste Mal, seit wir uns getroffen haben, dass Ihr etwas sagt, das mich freut. Ich will, dass Ihr Angst habt. Ihr seid in schrecklicher Gefahr. Ist Euch das nicht klar?«


  Sie starrte ihn an, gab sich alle Mühe, sich an ihre Lektionen zu erinnern — nicht in Kampfkunst, sondern in Schauspielerei. Sie durfte nicht in Tränen ausbrechen. Das wäre viel zu … mädchenhaft. »Doch, werter dan-Faar, das ist mir sehr wohl klar, insbesondere, seit mich vor drei Tagen jemand zu vergiften versuchte, aber vielen Dank für die Erinnerung.«


  »Mit Eurem Sarkasmus erweist Ihr Euch einen Bärendienst. Ihr solltet mir dafür danken, dass ich ehrlich zu Euch bin, wenn andere es nicht sein wollen oder können.« Er streckte die Hand aus und legte sie sanft auf ihren Arm. »Ich wünschte aufrichtig, das wäre nicht meine Rolle. Ich wollte, jemand hätte mir einen netteren Part gegeben …«


  Diesmal antizipierte er ihren Stoß nicht. Sie führte ihn so schnell, dass die Spitze ihrer Klinge seinen Handrücken ritzte, bevor er die Hand weggezogen hatte. Er stand mit ärgerlicher Miene auf und riss sich den Handschuh herunter, um die Wunde zu inspizieren. Aber es war, dachte Briony, kein sonderlich ernsthafter Zorn. »Verflixtes kleines … Warum habt Ihr das getan?«


  »Ihr habt mir doch geraten, misstrauisch zu sein, dan-Faar.« Sie atmete heftig, und ihr Herz hämmerte. »Ihr erzählt mir, wie gut Ihr es meint, wie fürsorglich, dass Ihr um mein Wohl besorgt seid, während es sonst niemand ist. Sehr schön. Dann fangt damit an, mir diese Frage zu beantworten — was seid Ihr für mich? Seid Ihr ein Feind mit einer kleinen Schwäche für meine Person? Oder ein Freund? Wollt Ihr mein Bruder sein, oder wärt Ihr gern mein Geliebter? Ich habe mein ganzes Leben im Zentrum politischer Geschäfte verbracht. Ich bin nicht so geschmeichelt von Eurer Aufmerksamkeit, dass ich jedes Gefühl dafür verlöre, wer ich bin und was ich will, mal ganz davon abgesehen, dass Ihr alles gleichzeitig zu wollen scheint.« Sie starrte ihn an. »Nun, dan-Faar, was wollt Ihr für mich sein?«


  Einen Moment starrte Dawet sie einfach nur an, während er an seiner Hand saugte, da, wo ihn ihr Dolch getroffen hatte. »Prinzessin, ich weiß es nicht. Tatsächlich bin ich mir nicht mehr sicher, wer Ihr seid. Die Zeit hier im Exil hat Euch verändert.«


  »Tja, das ist ja wohl nicht allzu erstaunlich, oder?« Sie steckte ihren Dolch wieder weg. »Falls Ihr noch einmal beschließt, mich sprechen zu wollen — etwa, um mir etwas zu sagen, was mir wirklich von Nutzen wäre, zum Beispiel, was Ihr über meinen Vater wisst —, dann ist Euch ja bekannt, wo Ihr mich findet.«


  »Wartet.« Dawet streckte ihr die Hand hin, wie jemand, der nach einem Streit ein Friedensangebot macht. »Genug, Briony.«


  »Prinzessin Briony, dan-Faar. Weder kennen wir uns so gut, noch habt Ihr mir Eure Freundschaft bereits bewiesen.«


  Er zog die Hand zurück. »Ihr seid hart, mein Fräulein. Habe ich Euch nicht damals in Südmark gewarnt, dass jemand an Eurem Hof Euch Böses will?«


  »Ach, dan-Faar. Ohne Namen zu nennen — was hätte ich damit anfangen sollen? Für welchen Herrscher auf der Welt gälte das nicht? Ihr habt nichts gegen mich getan, Gesandter, aber soweit ich sehe, habt Ihr mir auch keinen Dienst erwiesen, außer mir Eure Gesellschaft zuteilwerden zu lassen.« Sie lockerte ihre strenge Miene zu einer Art Lächeln. »Eine Gabe, der ich einen gewissen Wert nicht absprechen kann, aber wohl kaum ein Beweis unerschütterlicher Loyalität.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ihr habt Euch eine harte Schale zugelegt, Prinzessin.«


  »Ich habe es geschafft, am Leben zu bleiben, als viele das Gegenteil wollten. Jetzt erzählt mir von meinem Vater, oder lasst uns dieses Gespräch beenden und zusehen, dass wir dieser kalten Nacht entkommen.«


  »Da ist nicht viel zu erzählen. Als ich Hierosol verließ, um hierher zu kommen, war er noch Ludis Drakavas Gefangener. Seither habe ich die gleichen Gerüchte gehört wie Ihr — Ludis sei geflohen, er habe Euren Vater dem Autarchen übergeben, Hierosol könne jeden Augenblick fallen …«


  »Was? Dem … dem Autarchen übergeben? Das habe ich nie gehört … O barmherzige Zoria, sagt, dass das nicht wahr ist! Was ist das für ein Wahnsinn?«


  »Aber … Ihr müsst die Geschichte doch gehört haben. Viele Leute hier in Tessis verbreiten sie weiter — Ludis habe ihn im Tausch gegen sein eigenes Davonkommen übergeben, heißt es. Aber ängstigt Euch nicht zu sehr, edles Fräulein, bislang ist es nur ein Gerücht. Man weiß nichts Genaues …«


  Sie fauchte wütend: »Beim Blute der Brüder! Davon hat mir keiner dieser verfluchten Syanesen auch nur ein Wort gesagt?« Sie hob den Arm, pflückte eine Blüte vom Ast über sich und hielt sie einen Moment in der Hand. Keine Tränen, ermahnte sie sich. Sie zerdrückte die Blüte zwischen den Fingern und ließ die Blütenblätter zu Boden rieseln. »Sagt mir alles, was Ihr gehört habt.« Die Tränen waren verebbt, ehe sie ihre Augen erreicht hatten. Sie fühlte etwas Kaltes, Hartes in ihrer Brust, als hätte sich um ihr Herz Eis gebildet.


  »Wie gesagt, edles Fräulein, das sind nur Geschichten, wirr und …«


  »Ihr sollt mich nicht beruhigen, dan-Faar. Ich bin kein Kind mehr. Ihr sollt mich einfach nur … informieren.« Sie atmete ein. Die Nacht schien sie enger zu umschließen; das eisige Dunkel in ihr stieg empor, das äußere Dunkel zu begrüßen. »Ich mag ja den Thron meiner Familie verloren haben, aber ich werde ihn wiedererlangen, das schwöre ich, und unsere Feinde werden für das büßen, was sie getan haben. Ja, das gelobe ich bei den Häuptern der Götter.«


  Sie sah in Dawets überraschtes Gesicht, das im Licht eines offenen Fensters gerade eben zu erkennen war. »Was starrt Ihr mich an, Mann! Verwendet Eure Zeit auf Sinnvolleres. Erzählt mir, was ich wissen will.«
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  Zwei Barmherzige und ein Dichter


  
    Es heißt, dass über die Elben seit den Zeiten der Götter ein und dasselbe Königspaar herrscht. Dieses unsterbliche Paar hat viele Namen, doch die gebräuchlichsten sind laut Rhantys, der Freunde unter den Qar gehabt haben soll, Eenur und Sakuri. Einige Geschichten besagen sogar, dass dieser König und seine Gemahlin wie die Herrscherpaare des alten Xis Bruder und Schwester sind.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Ein Tagzehnt oder länger hatte Matty Kettelsmit ganz Südmarksburg nach ihr abgesucht und darauf so gut wie jeden Augenblick verwandt, in dem er nicht bei Hofe oder mit Elans allmählicher Genesung befasst gewesen war; deshalb war es fast schon ärgerlich, dass er sie schließlich nur einen Steinwurf von seinem Mietszimmer nahe der Skimmerlagune fand. Sie hatte sich offenbar bei den Festlandsflüchtlingen, die jetzt in der belagerten Burg unter erbärmlichsten Umständen lebten, bereits einen Namen gemacht.


  Als er seine Mutter entdeckte, sprach er sie nicht gleich an, sondern folgte der großen, knochigen Frau, die, einen Korb in der Hand, von einem schäbigen Geschäft in der Linsenstraße zum nächsten ging und offenkundig Nahrungsmittel für die weniger Glücklichen sammelte. Seine Mutter, dachte Kettelsmit grimmig, hatte nie Schwierigkeiten, Leute zu finden, die sie für weniger glücklich erachtete als sich selbst. Sie witterte sie wie ein Jagdhund das Wild.


  Dennoch konnte er nicht umhin festzustellen, dass sie trotz der unbestreitbaren Rechtschaffenheit ihrer Sache jede vierte oder fünfte Spende, sei es ein trockener Brotlaib oder eine runzlige Zwiebel, in die eigene Tasche steckte. Sie mochte ja darauf bestehen, den weniger Glücklichen zu helfen, selbst wenn die ihre Unterstützung gar nicht wollten, aber Anamesiya Kettelsmit war von jeher genauso fest entschlossen, sich selbst zu helfen.


  Er näherte sich ihr schließlich beim großen Tempel auf dem Marktplatz, wo sie den Vertriebenen, die dort in einem traurigen Zeltlager aus Stöcken und schäbigen Decken hausten, Essensgaben in die Hand drückte. Beim Anblick ihrer energischen Bewegungen und ihrer markanten, spitzen Nase musste Kettelsmit unwillkürlich daran denken, wie sie sein Vater in einem seiner weniger nachsichtigen Momente genannt hatte — dieser verdammte, einmischungssüchtige Specht.


  »Wenn du davon Zahnschmerzen bekommst«, erklärte sie gerade einem alten Mann, »liegt das an dir und nicht an meinem guten Brot, das ich dir umsonst gebe.«


  »Mutter?«, sagte Kettelsmit.


  Sie drehte sich um und starrte ihn an. Ihre knochige Hand fuhr an ihren Busen und das mandelförmige, hölzerne Zorienamulett, das sie an einer Schnur um den Hals trug. »Beim Trigon, was ist das? Bei den Heiligen Brüdern, bist du das, Matthias?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Das ist eine gute Jacke, aber schmutzig, wie ich sehe. ›Deine Kleidung sei nicht zerrissen und speckig‹, wie im heiligen Buch geschrieben steht. Bei Hofe haben sie dich wohl verjagt?«


  Er spürte, wie er vor Ärger rot anlief »Es heißt ›zerrissen und dreckig‹, nicht ›zerrissen und speckig‹. Nein, Mutter, ich bin bei Hofe äußerst beliebt. Auch dir einen guten Tag. Ich freue mich, dich wohlauf zu sehen.«


  Sie deutete auf das halbe Dutzend Männer und Frauen, das sich um sie drängte, alle so abgerissen und dreckig wie nur möglich. »Die Götter schenken mir Gesundheit, weil ich mein Bestes für andere gebe.« Ihre Augen verengten sich, als sie den nächststehenden alten Mann musterte. »Kau bloß dein Essen«, sagte sie streng. »Schling es nicht runter in der Hoffnung, mir dann noch mehr abschwatzen zu können.«


  »Wo wohnst du, Mutter?«


  »Die Götter sorgen für mich«, erklärte sie hochtrabend, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie schlief, wo immer sie konnte, wie so viele Festlandsflüchtlinge in dieser überfüllten, stinkenden Stadt-in-der-Stadt. »Warum? Kommst du, mir ein Schlafgemach im Palast anzubieten? Schämst du dich doch noch, weil du die Götter durch Trinken und Herumhuren beleidigst? Hoffst du, sie dir gnädig zu stimmen, indem du der Frau, die dich geboren hat, ein klein wenig Mildtätigkeit angedeihen lässt?«


  Kettelsmit atmete tief durch, ehe er antwortete. »Du warst immer schon fasziniert von dem Gedanken, dass ich trinke und herumhure. Ich frage mich, ob es sich für eine Mutter wirklich geziemt, so oft von solchen Dingen zu sprechen.«


  Jetzt hatte er das Vergnügen, sie erröten zu sehen. »Du bist ein verderbtes Kind — bist es schon immer gewesen? Ich sage diese Dinge nur, um dich auf deine Irrungen hinzuweisen. Was mir natürlich nichts einträgt als Schmähungen, zuerst von deinem Vater und jetzt von dir, aber ich werde nicht hinterm Berg halten, wenn ich weiß, dass der Wille der Götter nicht getan wird.«


  »Und was ist der Wille der Götter, Mutter?« Kettelsmit war kurz davor zu gehen, und wenn er noch so sehr auf sie angewiesen war. Er hätte sich nie auch nur in ihre Nähe begeben dürfen. »Sag es mir, bitte.«


  »Das ist doch klar. Es ist Zeit, dass du dieses nichtsnutzige Leben aufgibst, Matthias. Wein, Weiber und Gedichte — nichts davon erfreut die Götter. Arbeit, Junge — richtige, vernünftige Arbeit — das ist das, was dir nottut. Das heilige Buch sagt, ›Dem, der sich nicht müht, werden die Augen ausgekratzt.«‹


  Kettelsmit seufzte. Das heilige Buch war natürlich das Buch des Trigon, aber seine Mutter schien Zugang zu einer Version zu haben, die sonst niemand je gesehen hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass die ursprüngliche Mahnung »Dem, der nicht sieht, werden die Augen aufgetan« lautete, aber es war zwecklos, mit ihr über solche Dinge zu diskutieren. »Die Götter können es bezeugen, Mutter, ich hatte nicht die Absicht, mit dir zu streiten. Lass uns das Gespräch noch einmal beginnen. Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass ich eine Bleibe für dich gefunden habe. Es ist nicht im Palast, aber sauber und hygienisch.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Tatsächlich? Du wirst endlich doch noch ein guter Sohn?«


  Er biss die Zähne zusammen. »Wohl schon, Mutter. Können wir jetzt gehen, damit ich dir die Wohnung zeigen kann?«


  »Sobald ich hier fertig bin. Einem pflichtbewussten Kind macht es nichts aus zu warten.«


  Kein Wunder, dass keines ihrer Kinder es lange zu Hause ausgehalten hatte, dachte Kettelsmit. Er lehnte sich an eine Säule und sah zu, wie sie den Rest ihres harten Brots und ihrer strengen Ermahnungen an die wartenden Armen verteilte.


  



  Der lächelnde Ausdruck, den seine Mutter beim Anblick des sauberen, gut eingerichteten Zimmers gezeigt hatte, wurde schlagartig so starr wie ein gedörrter Fisch, als sie das schlafende Mädchen entdeckte. Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Bei den Heiligen Brüdern?« Sie schlug so vehement das Zeichen der Drei auf ihrer Brust, als ob es sie vor einem heransausenden Speer beschützen sollte. »O meine himmlischen Väter und Mütter, steht mir bei? Was ist das? Was ist das?«


  »Das ist das edle Fräulein Elan M’Cory, Mutter …«, begann er, aber Anamesiya Kettelsmit schob sich bereits an ihm vorbei und wieder zur Tür hinaus.


  »Damit will ich nichts zu tun haben!«, sagte sie. »Ich bin eine gottesfürchtige Frau?«


  »Genau das ist sie auch!« Kettelsmit wollte sie am Arm packen und fing sich eine Rückhand-Ohrfeige ein, als sie sich loszureißen versuchte. »Verdammt und zugenäht, Mutter, lass das jetzt und hör mir zu?«


  »Ich bleibe nicht unter einem Dach mit deinem Flittchen?«, kreischte sie, während sie noch immer gegen seinen Klammergriff ankämpfte. Ein paar Passanten waren stehen geblieben, um diese interessante Darbietung zu verfolgen; andere Nachbarn schauten aus ihren Obergeschossfenstern herab. Kettelsmit fluchte leise.


  »Komm einfach herein. Ich werde es dir erklären. Um aller Götter willen, Mutter, hörst du jetzt auf?«


  Sie durchbohrte ihn mit einem zornigen Blick, leichenblass bis auf die roten Flecken auf ihren Wangen.


  »Ich werde dir nicht helfen, das ungeborene Kind dieses Mädchens zu töten, du Hurenbock! Ich kenne die Leute an diesem Hof mit ihren verdorbenen Sitten. Dein Vater hat dir Bücher vorgelesen, als du klein warst, trotz all meiner Warnungen — ich wusste, dass er dir einen Floh ins Ohr setzen würde? Ich wusste, dass du dir einbilden würdest, du könntest dich über deinen Stand erheben?«


  »Was für ein götterverdammtes Kuddelmuddel — Mutter, du wirst jetzt ruhig sein und zuhören!« Er zog sie wieder hinein, schloss die Tür und lehnte sich dagegen, um ihr den Fluchtweg zu versperren. »Dieses Mädchen ist ohne Fehl, genau wie ich — nun ja, jedenfalls habe ich ihr nichts getan. Es gibt kein ungeborenes Kind. Verstehst du? Es gibt kein Kind!«


  Sie sah ihn erstaunt an. »Was? Hast du deine frevlerische Tat bereits begangen, ein unschuldiges Kindlein getötet, und willst jetzt von mir, dass ich sie gesundpflege?«


  Er ließ den Kopf hängen und betete um Geduld, obwohl er sich etwas unsicher war, wer der beste Adressat für diese Bitte sein könnte. Zosim, sein Schutzpatron, war bekannt für sein Desinteresse an dieser speziellen Tugend, ja an Tugend überhaupt. Schließlich richtete er sein Gebet an die Göttin Zoria, die im Ruf stand, in solchen Dingen gut zu sein.


  Falls sie mich je erhört, jetzt, da ich ihr Gedicht schon so lange hinausschiebe. Aber was sollte er denn tun, wenn seine Muse Prinzessin Briony, Zorias irdische Inkarnation, verschwunden war? Damit begann mein Niedergang. Aber mein Aufstieg war ja nur so kurz! Zoria, ich habe doch sicher ein wenig Mitleid verdient?


  Ob es nun das Werk der Göttin war oder nicht, er fühlte sich prompt etwas ruhiger. Elan begann sich zu regen, als tauche sie aus großer Tiefe empor, die Augen noch immer geschlossen, das blasse Gesicht unglücklich und verwirrt.


  »Hör mir genau zu, Mutter. Ich habe das edle Fräulein Elan vor jemandem gerettet, der ihr Böses will.« Er wagte ihr nicht zu sagen, dass der Mann, vor dem er sie gerettet hatte, Hendon Tolly war, der selbsternannte Protektor des Reiches — seine Mutter hatte eine tiefe, irrationale Ehrfurcht vor jedweder Art von Autorität und würde womöglich geradewegs hinausmarschieren und sie beide denunzieren. »Sie ist krank, weil ich ihr eine Medizin geben musste, um sie heimlich aus dem Palast zu bringen und den Fängen dieses Mannes zu entreißen. Sie hat nichts Unrechtes getan, verstehst du? Sie ist ein Opfer — wie Zoria, du weißt doch? Wie die göttliche Zoria selbst, die in den Schnee hinausgetrieben wurde, allein und ohne Freunde.«


  Seine Mutter blickte zutiefst argwöhnisch von ihm zu Elan. »Wie soll ich das glauben? Wie soll ich sicher sein, dass du mich nicht zum Narren hältst? ›Die Götter helfen denen, die ihre eigenen Felder fegen‹, wie es geschrieben steht.«


  »Hegen. Ihre eigenen Felder hegen. Aber wenn du mir nicht glaubst, kannst du sie ja selbst fragen, sobald sie aufwacht.« Er zeigte auf den kleinen Tisch in der Zimmerecke. »Da sind eine Schüssel und ein Lappen. Sie muss gewaschen werden, und … es erschien mir nicht schicklich, das selbst zu tun. Ich werde euch beiden etwas zu essen bringen und noch mehr Decken aus dem Palast.«


  Der Gedanke an Decken aus dem Palast reizte sie sichtlich, doch so leicht war seine Mutter denn doch nicht zu überreden. »Aber wie lange muss ich hier bleiben? Wo soll ich schlafen?«


  »Du kannst natürlich im Bett schlafen.« Er hatte die Tür geöffnet und war schon halb draußen. »Das ist ein großes Bett. Die Matratze ist voll mit weichem, sauberem, frischem Stroh.« Er machte einen weiteren Schritt rückwärts. Gleich geschafft. Gleich …


  »Das wird dich einen Seestern kosten«, sagte sie. »Pro Woche.«


  »Was?« Empörung kochte in ihm hoch. »Einen Silberseestern? Welche Mutter versucht denn ihrem eigenen Sohn das Geld aus der Tasche zu ziehen?«


  »Warum sollte ich ohne Lohn arbeiten? Wenn du mir nicht helfen willst, deinem eigenen Fleisch und Blut, dann stell doch ein Mädchen aus diesen Schänken an, in denen du deine ganze Zeit verbringst.«


  Er starrte sie an. Sie hatte diesen Gesichtsausdruck, den er hasste, jetzt, da sich die Zornesröte von eben in die rosige Farbe des Triumphes verwandelte — jenen Ausdruck, der besagte, dass sie wusste, sie würde ihren Willen bekommen. Sprachen die Götter wirklich zu ihr? Konnte sie irgendwoher wissen, dass Brigid geschworen hatte, ihm nicht mehr zu helfen, dass er in einer Klemme steckte, die sogar tödlich sein konnte?


  »Mutter, begreifst du denn nicht? Wenn irgendwie herauskommt, wo Fräulein Elan ist, wird mich der … der Mann, der nach ihr sucht, töten lassen. Ganz zu schweigen von dem, was er ihr antun wird, diesem armen unschuldigen Mädchen?«


  Sie hatte jetzt die langen Armen vor der Brust verschränkt. »Ein Grund mehr, mir das kleine Almosen, um das ich dich bitte, nicht zu missgönnen. Für die Sicherheit dieses Mädchens ist doch kein Preis zu hoch. Ich kann nicht glauben, dass eins meiner Kinder sich wegen einer solchen Kleinigkeit aus der Verantwortung stiehlt.«


  Er starrte sie an. »Ich werde dir keinen Seestern pro Tagzehnt zahlen, Mutter. Das kann ich mir nicht leisten. Ich gebe dir zwei pro Monat, bis sie gesund genug ist, um von hier wegzugehen. Und du bekommst zu essen und dieses Zimmer hier.«


  »Ich bekomme ein halbes Zimmer und ein halbes Bett, meinst du wohl? Ein Bett, das ich mit dieser Unglücklichen hier teile, die weiß der Götterhimmel welche ansteckenden Krankheiten in sich trägt, das arme Ding. Zweieinhalb im Monat, Matthias. Der Himmel wird dir lohnen, dass du das Rechte tust.«


  Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Himmel sich um einen halben Seestern im Monat schelte, aber er brauchte sie mehr als sie ihn, und das spürte sie wie immer.


  »Nun gut«, meinte er. »Zweieinhalb pro Monat.«


  »Und jetzt die Anzahlung …«, sagte sie und streckte ihm die lange Hand hin.


  »Anzahlung?«


  »Du willst doch, dass ich mich um sie kümmere, oder? Was ist, wenn ich zum Apotheker muss?«


  Er gab ihr seinen letzten Seestern.



  



  Er spazierte an den heruntergekommenen Anlegern am Nordwestende der Skimmerlagune vorbei und kickte einen Klumpen von getrocknetem Teer vor sich her. Über allem hing der Geruch von Fisch und Salz. Obwohl er gerade so viel Unbill auf sich genommen hatte, um sich Bewegungsfreiheit zu erkaufen, eilte es ihm nicht, in den Palast zurückzukehren.


  Die Frau, die ich liebe und für die ich mein Leben riskiert habe, verabscheut mich, als wäre ich Ungeziefer. Nein, das stimmt nicht — Ungeziefer würde sie vergleichsweise in den Himmel heben. Am Hof überlebe ich nur durch die Gunst ebenjenes Mannes, dem ich sein Opfer entwendet habe, und der mich ohne Zögern umbringen wird, wenn er es jemals herausfindet. Und jetzt war ich auch noch gezwungen, für mein letztes Geld meine eigene Mutter zu dingen — eine Frau, der ich bereitwillig noch mehr Geld gegeben hätte, nur um nichts mit ihr zu tun haben zu müssen. Könnte mein Leben elender sein?


  Erst später begriff Matty Kettelsmit, dass die Götter in diesem Moment seine provozierenden Worte vernommen und gelacht haben mussten. Es war wohl der beste Witz, den sie an diesem Tag gehört hatten.


  »Heda«, sagte eine bullige Gestalt, die ihm in den Weg getreten war. »Na, so eine Überraschung. Dich kenne ich doch? Du bist der Schlappschwanz, dem ich noch eine Tracht Prügel schulde.«


  Kettelsmit sah erschrocken auf. Vor ihm standen zwei Hünen, gekleidet wie Hafenarbeiter. Beide waren in keiner Weise angenehme Erscheinungen, aber der vordere hatte ein blasses, teigiges Gesicht, das ihm bestürzend bekannt vorkam.


  O Götter, was war ich für ein Narr, euch herauszufordern! Das ist der verdammte Soldat aus dem Dachsenstiefel — der, der mich zu Mus prügeln wollte, weil ich ihm sein Weibsbild weggenommen hatte. Aber der bullige Mann trug jetzt keinen Soldatenrock mehr. War das gut? Oder noch schlimmer?


  »Ich fürchte, Ihr verwechselt mich, guter Mann …«, sagte er, den Blick zu Boden gerichtet, und wollte einen Schritt zur Seite machen. Eine Hand so groß wie ein Waisenfestschinken schoss hervor, krallte sich in den Kragen seiner Jacke und hielt ihn eisern an Ort und Stelle fest.


  »Oh, das glaube ich nicht, Kamerad. Ich glaube, ich kenne dich sehr wohl — obwohl ich nicht wusste, dass du das sein würdest, als wir ausgeschickt wurden, dich zu suchen. Jetzt stellt sich mir die Frage: Sollen wir dir sofort die Gedärme aus dem Leib prügeln und damit das Silber aufs Spiel setzen, das wir bekommen, wenn wir dich abliefern?« Er wandte sich an seinen fast ebenso hässlichen Kumpan. »Meinst du, Seine Gnaden zahlt auch, wenn wir ihm diesen Sack Scheiße mit ein paar gebrochenen Knochen bringen?«


  Sein Kumpan schien ernsthaft darüber nachzudenken. »Der kann ganz schön jähzornig werden, ich würde es mir nicht gern mit ihm verderben. Er wollte den hier lebendig, das ist alles, was ich weiß.«


  »Wir können ja sagen, er ist ein paar Mal gestolpert und gegen eine Mauer gefallen«, schlug Kettelsmits Peiniger grinsend vor. »Wäre doch nicht das erste Mal, dass einer von unseren Gefangenen einen klitzekleinen Unfall hat.«


  Gefangener? Seine Gnaden? Was war hier los? Bis zu diesem Moment hatte Kettelsmit nur das unangenehme Bild einer tüchtigen Abreibung vor Augen gehabt. Davon hatte er schon etliche überstanden, obwohl ihn der Gedanke schreckte. Aber das jetzt klang, als planten sie wirklich Schlimmeres.


  Tolly? Nahmen sie ihn in Hendon Tollys Auftrag fest? Hatte Elans Peiniger herausgefunden, was er getan hatte? Matty Kettelsmits Herz schlug plötzlich so schnell, dass ihm ganz schlecht und schwindelig wurde. »Ehrlich, das ist ein Irrtum.« Er versuchte sich dem Mann zu entwinden, aber der fuhr seine andere Pranke aus und verpasste ihm einen so kräftigen Faustschlag an den Kopf, dass Kettelsmit einen Moment lang nichts mehr sah als gleißend weißes Licht und nichts mehr hörte als ein lautes Klingen, so als wäre sein Kopf eine riesige Glocke, die die Stunde schlug. Als er wieder zur Besinnung kam, wurde er durch die Straßen geschleift: Seine Füße stolperten und schrammten über den Boden, während die beiden Männer ihn fast schon trugen.


  »Noch ein Wort, und ich wiederhole das gern doppelt so fest«, sagte der mit dem Teiggesicht. »Oder besser, ich verdrehe dir einfach die Eier, bis du schreist wie ein kleines Mädchen. Wie wäre das?«


  Kettelsmit hielt sich ans stille Gebet. Er wandte sich an Zoria, Zosim, die Drei Brüder und alle anderen Gottheiten, die ihm einfielen, darunter einige, die er sich vielleicht nur für seine Gedichte ausgedacht hatte.


  Doch es wurde rasch klar, dass die unangenehmen Kerle ein anderes Ziel hatten als die Burg. Sie schleppten ihn durch eine Reihe enger Gassen, dann über die Brücke auf die Ostseite der Lagune und schließlich zu einer Schänke, die auf Pfählen übers Wasser hinausragte. Sie hatte kein Schild, nur einen rostigen Bootshaken über der Eingangstür. Drinnen war es dunkel, und als sie ihn grob über die Türschwelle hievten, fühlte sich Kettelsmit, als würde er in Kernios’ höchsteigenen eisigen Thronsaal geschleift. Allerdings konnte er nicht umhin zu bemerken, dass es eher wie eine Stätte des Meeresgottes Erivor roch: Ihn umfing ein feuchtkalter Brodem aus Fisch, Blut und Salzwasser.


  Sämtliche Gäste der Schänke schienen Skimmer zu sein. Als ihn die beiden Männer durch den niedrigen Hauptraum bugsierten, schauten alle mit schwerlidrigen, desinteressierten Augen her, so wie Frösche, die darauf warten, dass ein Störenfried weitergeht, damit sie ihren Quakgesang fortsetzen können.


  Warum haben sie mich hierhergebracht?, fragte sich Kettelsmit. Ich kenne keine Skimmer außer diesem Seekräuterweib. Ich habe nie einem etwas getan. Warum sollte mir hier jemand Böses wollen?


  Ein großer, aber gebeugter Skicomer trat vor sie hin. Er war, der ledrigen Haut nach zu urteilen, alt und trug ein richtiges Hemd mit Ärmeln, eine ziemliche Seltenheit unter diesen Männern, die selbst bei kaltem Wetter oft mit bloßem Oberkörper gingen. »Was wollt Ihr, Herren?«, fragte er mit kehliger Stimme. Noch immer schienen alle im Raum herzublicken, ruhig aber aufmerksam.


  Der teiggesichtige Soldat bemühte sich gar nicht erst um einen respektvollen Ton. »Wir haben Geschäfte im Hinterzimmer, Fischgesicht. Und du bist schon dafür bezahlt worden.«


  »Ah, gewiss«, sagte der alte Skimmer und trat beiseite. »Geht durch. Er erwartet Euch.«


  Die Tür zum Hinterzimmer war so niedrig, dass Matty Kettelsmit sich ducken musste. Seine Bewacher halfen ihm, indem sie seinen Kopf so grob hinunterdrückten, dass es in seinem Genick knackte. Als er sich wieder aufrichten durfte, fand er sich in einem kleinen Raum, den ein an einem schartigen Holztisch sitzender bärtiger Hüne fast gänzlich ausfüllte.


  »Ich sehe, ihr habt ihn gefunden.« Avin Brones Grinsen erinnerte Kettelsmit an zähnefletschende Wölfe oder hungrige Bären. »Er kam wohl gerade aus seiner … Liebeslaube?«


  Matty Kettelsmit, ohnehin schon völlig verängstigt, hätte beinah aufgeschrien. Wusste Brone alles? Nein — das konnte nicht sein? Bestimmt glaubte er, Kettelsmit hätte bei den Anlegern irgendein heimliches Stelldichein gehabt.


  »Davon weiß ich nichts, Herr«, sagte der Wachsoldat, der Interesse daran bekundet hatte, Kettelsmit mehrfach gegen eine Mauer fallen zu helfen. »Wir haben nur da gewartet, wo Ihr gesagt habt, und da war er.«


  »Schön. Kommt ein andermal vorbei, dann bekommt ihr euren Finderlohn. Gute Arbeit, Männer.«


  »Danke, Herr«, sagte der Wachsoldat. »Heute Abend? Sollen wir heute Abend kommen?«


  »Was?« Brone war mit den Gedanken bereits woanders. »Oh, wie ihr wollt. Traut ihr mir nicht bis Letzttag?«


  »Doch, natürlich, Herr. Es ist nur … wir brauchen Sachen.« Teiggesicht sah seinen Kumpan an, und der nickte.


  »Also gut.« Er wedelte mit der Hand, und die beiden Männer verschwanden.


  Unbehaglich lange herrschte in dem kleinen Raum Stille, während Brone Kettelsmit von oben bis unten musterte, so wie ein Fleischer ein totes Tier taxiert, das er gleich in Koteletts zu zerlegen gedenkt. Matty Kettelsmit, der mit zittrigen Knien vor ihm stand, konnte nicht umhin sich zu fragen, ob das ein Trick war. War es so gedacht, dass er jetzt, da die Wachen fortgeschickt worden waren, einen Fluchtversuch unternehmen sollte? Suchte Brone einen Vorwand, um ihn zu töten? Nein, das ergab keinen Sinn. Dass Brone ihm gedroht hatte, war lange her, und seitdem hatte sich viel geändert. Avin Brone übte nur noch formal die Regentschaft über Südmark aus — Kettelsmit wusste, dass er sein Amt als Konnetabel schon vor Monaten an einen von Tollys Leuten, den brutalen Berkan Hud, verloren hatte. Sein Bart war jetzt mehr grau als schwarz, und der Graf von Landsend wirkte, so das überhaupt möglich war, noch beleibter als früher. Warum sollte er es immer noch auf den armen Kettelsmit abgesehen haben?


  »Warum bin ich hier, Herr?«, traute er sich schließlich zu fragen.


  Brone starrte ihn noch einen Moment an, ehe er sich vorbeugte. Seine zusammengezogenen Augenbrauen sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick aus seinem Gesicht springen und wie Fledermäuse davonflattern. Er hob die Hand und richtete den dicken Zeigefinger genau auf seinen Gefangenen. »Ich … mag … keine … Dichter.«


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Kettelsmit aufhören konnte zu schlucken. »E-e-es t-tut mir leid«, stammelte er schließlich. »Ich wollte nicht …«


  »Maul halten, Kettelsmit.« Unvermittelt schlug Brone so fest mit der Hand auf den Tisch, dass die Wände des kleinen Raums erzitterten. Kettelsmit musste sich eingestehen, dass er wohl einen mädchenhaften, kleinen Schrei ausgestoßen hatte. »Ich weiß alles über dich«, fuhr der massige Mann fort. »Hochstapler. Schmeichler. Herumtreiber und Tunichtgut. Das bisschen Erfolg, das du hattest, verdankte sich der Tatsache, dass du Erfolgreicheren in den Hintern gekrochen bist, vorwiegend solchen wie Nevin Kennit und seiner Bagage, die der Abschaum der Erde sind.« Brone sah ungeheuer finster drein; wenn er gesagt hätte, er werde Kettelsmit bei lebendigem Leibe verspeisen wie ein böser Riese in einem Kindermärchen, hätte es der Dichter geglaubt. Doch stattdessen war die Stimme des Grafen von Landsend jetzt plötzlich leiser, tiefer, bebend von einem Zorn, der Schlimmeres zu verheißen schien, als Matty Kettelsmit sich ausmalen konnte. »Aber dann bist du im Palast gelandet. Verhaftet. Der verbrecherischen Absicht überführt, die königliche Familie auszunutzen. Und statt dass dir der Kopf abgehackt wurde, wie es einem sich in der Gosse suhlenden Verräter gebührt, ward dir ein Geschenk zuteil, wie es einem Helden zukäme — Prinzessin Brionys persönliche Gönnerschaft und ein Platz bei Hofe. Oh, wie musst du dir da ins Fäustchen gelacht haben.«


  »Ich … habe nicht gelacht, Herr …«


  »Maul halten. Und wie vergiltst du diese erstaunliche Güte? Indem du eine hochgeborene Frau mitten aus dem königlichen Palast entführst und als deine Gefangene hältst? Bei den Dreien, die Folterer werden sich die Nächte um die Ohren schlagen, um neue Methoden zu ersinnen, dir das Fleisch vom Leib zu reißen?«


  Er weiß es! Kettelsmit konnte es nicht hindern — er brach in Tränen aus. »Bei allen Göttern, ich schwöre, so ist es nicht! Sie war … sie ist … O bitte, Graf Brone, lasst mich nicht foltern. Ich bin ein armer Mann. Ich wollte nur Gutes. Ihr kennt Elan nicht, sie ist so gut, so schön, und Tolly war so grausam zu ihr …« Er hielt entsetzt inne, weil er ja wohl alles noch schlimmer machte, indem er den derzeitigen Herrscher von Südmark beschuldigte. »Nein, ich … sie … Ihr …« Kettelsmit fiel nichts mehr ein — er war endgültig verloren. Er verstummte bis auf ein leises Wimmern.


  Eine von Brones struppigen Augenbrauen hob sich. »Tolly? Was hat das mit Tolly zu tun? Rede, Mann, oder ich werde die Sache selbst in die Hand nehmen und gerade noch so viel von dir übriglassen, dass du dein Geständnis vor dem Protektor hervorröcheln kannst.«


  Und Kettelsmit redete — die Worte purzelten ohne den üblichen funkelnden Schliff aus ihm heraus, Erklärungen und Entschuldigungen prallten aufeinander und überkugelten sich wie Schafe, die man einen zu steilen Bergpfad hinabtreibt. Als er geendet hatte, wischte er sich übers Gesicht und linste durch die Finger zu Brone hinüber, der schwieg und scharf nachdachte, dabei aber immer noch so grimmig dreinblickte, als zögerte er, diesen Gesichtsausdruck aufzugeben, weil er wusste, dass er ihn bald wieder brauchen würde.


  »Du bist noch jung, was?«, fragte Brone plötzlich.


  All die üblichen Einwände lagen Kettelsmit schon auf der Zunge, aber er leckte nur über seine trockenen Lippen und sagte: »Ich bin zwanzig, Herr.«


  Der Graf schüttelte den Kopf »Manche der Fehler, die du gemacht hast, hätte ich in deinem Alter wohl auch machen können.« Er warf ihm einen kurzen Blick zu. »Aber das gilt nicht für Elan M’Corys Entführung aus der Burg. Das ist ein Kapitalverbrechen, Junge. Darauf steht das Schaffott.«


  Wieder kamen Kettelsmit die Tränen. »O Götter. Wie bin ich dahin geraten?«


  »Schlechte Gesellschaft«, sagte Brone knapp. »Mit Stückeschreibern und Dichtern herumzulungern, heißt, sich mit Dieben und Verrückten einzulassen — was kann dabei schon Gutes herauskommen? Aber vielleicht ist ja für dich nicht alles vorbei — noch nicht. Falls der Protektor nichts von der Sache mit dem edlen Fräulein M’Cory erführe, könntest du doch noch in Ehren alt werden. Doch ich würde für dich ein Risiko auf mich nehmen, wenn ich etwas wüsste und nicht meldete. Ich würde mich der Beihilfe schuldig machen …« Er schüttelte düster den Kopf »Nein, ich fürchte, dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Ich habe Familie und Ländereien, Gefolgsleute. Es wäre nicht recht …«


  »O bitte, Graf Brone.« Der Hüne schien ein klein wenig erweicht, nicht gänzlich abgeneigt, Gnade walten zu lassen. Kettelsmit wählte seine Worte so bewegend und überzeugend, wie er irgend konnte. »Bitte — ich habe es nur getan, um ein unschuldiges Mädchen zu retten! Ich werde alles für Euch tun, wenn Ihr mich vor diesem schrecklichen Los bewahrt. Es bräche meiner armen Mutter das Herz.« Was natürlich eine grobe Unwahrheit war: Anamesiya wäre wahrscheinlich entzückt, ihre schlimmsten Prophezeiungen erfüllt zu sehen.


  »Vielleicht. Möglich. Doch wenn ich ein solches Risiko auf mich nehmen soll — dich gehen zu lassen, obwohl ich genau weiß, dass du schuldig bist, und diese Schuld zu vertuschen! —, dann musst du auch etwas für mich tun.«


  »Was immer Ihr wollt. Soll ich für Euch Botschaften überbringen?« Ihm waren Gerüchte zu Ohren gekommen, dass Kennit und die anderen derartige Dienste für Brone verrichtet hatten. »An einen fremden Hof reisen?« Er konnte sich allemal Schlimmeres vorstellen, als seine Mutter, seine Schwierigkeiten und diese ganze düstere Stadt für ein paar Monde zu verlassen.


  »Nein, ich denke, hier kannst du mir mehr nützen«, sagte Brone. »Tatsächlich könnte ich einen Mann gebrauchen, der Zugang zu Hendon Tolly und dessen engerem Kreis hat. Ich habe da eine Reihe Fragen, die ich gern beantwortet hätte, und du, Matty Kettelsmit — du wirst mein Spion sein.«


  »Spion? Ich soll … Hendon Tolly ausspionieren?«


  »Oh, nicht nur ihn. Ich habe viele Fragen und mancherlei Begehr. Es gibt da auch einen gewissen Gegenstand, über dessen Verbleib ich Bescheid wissen möchte — es könnte sogar sein, dass ich dich bitten werde, ihn mir zu beschaffen. Ich vermute, dass er sich in den Gemächern von Okros, dem neuen Hofarzt, befindet. Schau nicht so besorgt, Kettelsmit, es ist kein besonderer Wertgegenstand — einfach nur ein Spiegel.«


  Ein Spiegel? Konnte es der sein, den Tolly dazu benutzt hatte, Elan zu foltern? Aber nur ein Narr oder ein Wahnsinniger würde einem solchen Ding zu nahe kommen!


  Matty Kettelsmit starrte den Grafen mit wachsendem Entsetzen an. »Ihr — Ihr hattet nie vor, es Tolly zu melden. Er hat Euch hinausgeworfen! Ihr wolltet nur einen Spion?«


  Avin Brone lehnte sich zurück und verschränkte die Finger auf seinem dicken Bauch. »Beschwere deinen Kopf nicht mit Wahrheit, Dichter. Das ist nicht dein Fachgebiet.«


  Kettelsmits Herz raste, aber jetzt war er wütend, wütend und beschämt, weil er sich so gründlich hatte übertölpeln lassen. »Und wenn ich nun zu Tolly gehe und ihm sage, dass Ihr versucht habt, mich zum Spion in seinem Lager zu machen?«


  Brone warf den Kopf zurück und lachte. »Und wenn du’s tust? Willst du, dass er meine Version der Geschichte hört — die Wahrheit über das edle Fräulein Elan? Und selbst wenn ich deshalb ebenso in Schwierigkeiten käme wie du, habe ich einen Besitz hübsch weit weg von Südmark, auf den ich mich zurückziehen kann, und Männer, die mich beschützen. Und was hast du, kleiner Schreiberling? Nur einen Hals, den die Axt des Scharfrichters durchtrennen wird wie eine feine Wurst.«


  Unwillkürlich griff sich Kettelsmit an die Kehle. »Aber was ist, wenn Tolly mich erwischt?« Er war schon wieder den Tränen nahe.


  »Dann bist du in der gleichen Lage, wie wenn ich ihm sage, was du getan hast. Der Unterschied ist: Wenn du tust, was ich will, liegt es an dir, keine Scherereien zu bekommen. Wenn ich es Tolly sagen würde — tja, dann würden dich die Scherereien zweifellos sehr schnell ereilen.«


  Kettelsmit starrte den alten Mann an. »Ihr … Ihr seid ein Dämon.«


  »Ich bin Politiker. Das ist ein Unterschied, aber du bist zu grün, um ihn zu verstehen. Jetzt hör gut zu, Dichter, wenn ich dir erkläre, was du für mich zu tun hast …«
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  Tropfen von der Nadel


  
    Als Hierosol noch kaum mehr als ein Küstendorf war, so heißt es, habe jenseits der Straße von Kulloan eine große Qar-Stadt namens Yashmaar gelegen. Der Handel zwischen den Menschen des Südkontinents und dieser Qar-Festung sei ein Grund für das rasche Wachstum Hierosols gewesen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Barrick Eddon. Was für ein seltsamer Name. Zunächst wusste Qinnitan gar nicht, warum er ihr im Kopf herumging, während sie im Dunkeln lag. Immer und immer wieder dieser Name, wie Worte aus einem der Gebete, die ihr Vater sie gelehrt hatte, als sie klein gewesen war. Barrick. Barrick Eddon. Barrick


  Dann kam es ihr wieder: der Traum. Sie wollte sich aufsetzen, doch Spatz lag an sie geschmiegt und hielt sie umschlungen, und es wäre schwierig gewesen, ihn von ihr zu lösen, ohne ihn zu wecken.


  Was hatte das zu bedeuten — diese Vision? Sie hatte den flammenhaarigen Jungen schon mehrmals im Traum gesehen, aber diesmal war es anders gewesen: Auch wenn sie sich nicht an alles erinnern konnte, was sie zueinander gesagt hatten, hatte doch ein richtiges Gespräch zwischen ihnen stattgefunden. Aber warum war ihr diese Gabe verliehen worden, wenn es denn wirklich eine Gabe war? Was beabsichtigten die Götter? Wenn die Vision von den heiligen Bienen kam, denen sie gedient hatte, von den Goldenen Bienenstöcken des Nushash, hätte ihr dann nicht eher eine Freundin aus jener Zeit im Traum erscheinen müssen — Duny zum Beispiel? Warum ein Nordländerjunge, den sie im wirklichen Leben nie gesehen hatte?


  Dennoch ging ihr Barrick Eddon einfach nicht aus dem Kopf, und nicht nur, weil sie jetzt endlich seinen Namen kannte. Sie hatte seine Verzweiflung gefühlt, als wäre es ihre eigene — nicht wie sie Spatz’ Niedergeschlagenheit fühlte, sondern so, als teilte sie tatsächlich die Gefühle im Herzen des Fremden, als durchströmte sie beide dasselbe Blut. Aber das konnte ja gar nicht sein …


  Qinnitan spürte, wie Spatz seine Lage veränderte, und blickte ins Dunkel empor. Sie wusste nicht einmal, welche Tageszeit war, ob Nacht oder Morgen, da ihre Kabine keine Fenster hatte und die Geräusche der Seeleute draußen ihr nicht viel verrieten: Sie kannte die Abläufe an Bord noch nicht gut genug, um an den Stimmen und Zurufen hören zu können, um welche Wache es sich handelte.


  Wie sehnte sie sich nach etwas Licht? Die Seeleute wollten ihr keine Lampe geben, aus Angst, sie würde sich selbst verbrennen, was Blödsinn war. Qinnitan hing zwar nicht mehr sonderlich an ihrem Leben und würde es gewiss gern hergeben, wenn es das einzige wäre, was sie davor bewahren konnte, Sulepis in die Hände zu fallen — aber sie würde niemals den Jungen opfern, solange auch nur die winzigste Hoffnung bestand, ihn zu retten.


  Dennoch, eine Kerze oder Lampe würde die langen Nachtstunden schneller vergehen lassen. Sie konnte nicht ewig schlafen — im Unterschied zu Spatz, der es jederzeit und beliebig lange zu können schien. Das Wachliegen würde ihr leichter fallen, wenn sie dabei etwas betrachten könnte. Noch besser wäre ein Buch — Baz’u Jev oder irgendwelche anderen Gedichte, irgendetwas, um sich abzulenken.


  Aber das würde nicht passieren, jedenfalls nicht, solange ihr Entführer hier an Bord das Kommando hatte. Er war grausam und schlau und schien überhaupt kein Herz zu haben. Sie hatte alles probiert — Unschuld, Koketterie, kindliche Angst. Er war ungerührt geblieben. Wie sollte sie je einen solchen Mann überlisten können, einen Mann aus kaltem Stein? Aber aufgeben konnte sie auch nicht.


  Licht. Wie riesig Kleinigkeiten werden konnten, wenn sie unerreichbar waren. Licht. Etwas zu lesen. Gehen zu können, wohin man wollte. Nicht fürchten zu müssen, von einem wahnsinnigen Herrscher gepeinigt und getötet zu werden. Dinge, von denen die meisten Menschen gar nicht wussten, dass sie sie besaßen, die in Qinnitans Augen aber wertvoller waren als alles Gold der Welt.


  Doch im Moment hätte sie einfach nur gern eine Lampe gehabt …


  Ihr kam eine Idee — eine Idee, die ihr Angst machte, sich aber trotzdem nicht wieder verscheuchen ließ. Spatz stöhnte im Schlaf und drückte ihren Arm, als spürte er, was sie dachte, aber Qinnitan merkte es kaum. Das Schiff dümpelte vor Anker und knarrte leise, während sie, von dem Jungen umklammert, im Dunkeln lag und einen Plan schmiedete, wie sie beide entweder entkommen oder aber sterben würden.


  [image: ]


  Daikonas Vo war wie üblich schon vor Tagesanbruch aufgestanden. Er hatte nie viel Schlaf gebraucht, und das war auch gut so gewesen: Das Haus seiner Kindheit mit dem ständigen Kommen und Gehen männlicher Besucher und den lärmenden Trinkgelagen hätte ihm wenig Ruhe zum Schlafen gelassen.


  Er hatte mit dem Kapitän gesprochen und mit dem Optimarchen, dem Anführer der Soldaten auf dem Schiff, hatte beide in ihren Kabinen geweckt, noch ehe das erste Tageslicht die Wolken über ihnen färbte, und ihnen klargemacht, dass schwer abzusehen war, was schlimmer für sie wäre, sollte dem Mädchen in seiner Abwesenheit irgendetwas passieren — der Zorn des Autarchen oder seiner. Keiner der beiden mochte ihn, aber wer mochte ihn schon? Was zählte, war die Vollmacht des Autarchen. Und wichtiger noch, er hatte in den Augen beider Männer Angst gesehen, im wütenden Starren des Kapitäns besser kaschiert als in dem des (ein paar Rangstufen über Vo stehenden) Optimarchen, aber dennoch erkennbar. Und auf diese Angst vertraute er weit mehr als auf ihre Angst vor dem Autarchen. Sulepis war furchterregend, aber er war weit weg. Vo war hier, und sie würden keinen Moment vergessen, dass er bei Einbruch der Dunkelheit wieder an Bord sein würde.


  Er stieg aus dem Boot auf den Anleger und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen, wohl wissend, dass die Ruderer hinter ihm die Köpfe schüttelten und das Zeichen gegen das Böse machten. Vo genoss seine Unbeliebtheit. Bei seiner eigenen Truppe, wo er jahrelang mit denselben Männern hatte zusammenleben müssen, war es etwas anderes gewesen. Da hatte er es nicht so weit treiben wollen, dass sie noch beschlössen, sich zusammenzurotten und ihn im Schlaf zu erstechen. Doch auf dem Schiff, wo mehrere Männer im Rang über ihm standen und er nur die Vollmacht des Autarchen hatte, um sich Respekt zu verschaffen, wollte er alle auf Armeslänge von sich halten. Die größte Gefahr ging schließlich nicht von offenen Feinden aus, sondern von vermeintlichen Verbündeten. Da konnte man kalt überrascht werden. So wurden Könige und Autarchen ermordet.


  Vor ihm erhoben sich die drei berühmten Hügel von Agamid. Sie blickten auf die Hafenstadt herab, die sich an den Fuß des höchsten Hügels schmiegte und bis an die weite Bucht herabzog. Schon bei Tagesanbruch herrschte hier rege Geschäftigkeit: Die Straßen waren voll mit Karren, die den Morgenfang der Fischer und die ersten Waren der nachts eingelaufenen Handelsschiffe vom Hafen zum Bazaar brachten. Ochsen muhten, Männer brüllten, Kinder kreischten und lachten, wenn sie aus dem Weg gescheucht wurden — es war genau die Sorte lebendiges Straßenbild, die in Vo den Wunsch weckte, ein heftiger Eissturm würde von Norden hereinbrechen und alles gefrieren lassen, eine Decke des Schweigens über die ganze Gegend breiten. Das wäre sehenswert? All die jammernden, erschrockenen Fratzen, erstarrt wie Fische in einem gefrorenen Teich, und zu hören nur der liebliche, nichtmenschliche Gesang des Windes.


  Vo ging von Marktstand zu Marktstand und fragte die Händler, wo er einen Apotheker namens Kimir finde, an dessen Namen sich einer der Seeleute von einem bösen Ausbruch von Lustblattern auf einer früheren Reise erinnert hatte. Manche waren erbost, weil sie bei ihren Vorbereitungen für den Markttag von jemandem gestört wurden, der gar nicht die Absicht hatte, Geld auszugeben, doch ein Blick in Vos kalte Augen machte sie respektvoll und hilfsbereit. Schließlich fand er den Laden in einer Zeile dunkler, weinberankter Häuser, ein paar hundert Schritt den ersten Hügel hinauf, am hinteren Rand des Bazaars.


  Der Laden selbst war genau so, wie er erwartet hatte, die Decke voller Spinnweben und Schnüre, an denen Blätter, Blüten, Früchte, Zweige und Wurzeln hingen, der Boden bedeckt mit Körben, Schachteln und Tongefäßen, manche davon mit Wachs oder gar Blei verpfropft. Neben dem Tisch an einer Wand stand ein übermannshoher Schrank mit Dutzenden winziger Schubladen, bei weitem das teuerste Möbelstück im Raum. Auf einem Stuhl daneben saß ein bärtiger alter Mann mit einem schmuddeligen Gewand und dem schwarzen, spitzen Hut, der in dieser Weltgegend üblich war. Bei Vos Eintreten blickte er kurz von der Schublade auf, die er gerade inspizierte, begrüßte aber seinen neuen Kunden nicht weiter.


  »Ihr seid Malamenas Kimir?«, fragte Vo.


  Der alte Mann nickte langsam, als wäre ihm das eben erst wieder eingefallen. »So sagen die Leute — aber die sagen ja auch vieles, was nicht stimmt. Was kann ich für Euch tun, Fremder?«


  Vo drückte die Tür hinter sich fest zu. Der Alte sah wieder auf, jetzt mit gelindem Interesse. »Ist sonst noch jemand im Laden?«, fragte Vo.


  »Bei mir arbeitet niemand außer meiner Schwester«, sagte Kimir leise lächelnd. »Und die ist älter als ich, falls Ihr mich also ausrauben oder ermorden wollt, habt Ihr wohl nicht viel zu befürchten.«


  »Ist sie jetzt hier?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Zu Hause, der Rücken schmerzt ein wenig. Ich habe ihr eine milde Wasserschierlingstinktur gegeben. Ausgezeichnet, das Zeug, führt aber zu Bauchkrämpfen und Flatulenz, deshalb habe ich ihr gesagt, sie braucht nicht zu kommen.« Er legte den Kopf schief und musterte Vo wie ein Vogel, der etwas Glänzendes beäugt. »Nun, ich wiederhole meine Frage von eben — was kann ich für Euch tun?«


  Vo trat näher heran. Die meisten Leute zuckten unwillkürlich zurück, wenn Daikonas Vo sich ihnen näherte, doch der Apotheker schien ungerührt. »Ich brauche Hilfe. Ich habe … etwas in mir. Es soll mich töten, wenn ich nicht tue, was mein Herr will. Ich gebe mein Bestes, ihm zu Diensten zu sein, aber ich fürchte, selbst wenn ich es schaffe, wird er mich womöglich nicht kurieren.«


  Kimir nickte. Jetzt schien er interessiert. »Ah, ja, wer so etwas tut, um sicherzustellen, dass seine Untergebenen Resultate bringen, ist nicht unbedingt jemand, dem man vertraut, dass er hinterher angemessene Dankbarkeit zeigt. Es ist nicht zufällig Roter Schlangenwurz, den er Euch zu essen zwang? Sagte er, Ihr hättet zwei oder drei Tage, bevor Euch das Gift töten würde?«


  »Nein. Ich habe das schon seit Monaten in mir.«


  »Könnte es Aelians Fluxativ sein? Hat er Euch gewarnt, keinesfalls Fisch zu essen?«


  »Ich habe seither oft Fisch gegessen. Es gab keine solche Warnung.«


  »Hmmm. Faszinierend. Dann müsst Ihr mir genau erzählen, was geschehen ist …«


  Daikonas Vo beschrieb, was im Thronsaal des Autarchen passiert war, wenn er auch nicht offenbarte, wer sein Herr war. Als er den Todeskampf von Sulepis’ Vetter schilderte, wurden Kimirs Augen groß, und ein breites Grinsen enthüllte seine gelben Zähne.


  »… und dann hat er gesagt, in meinem Wein sei es ebenfalls gewesen«, erklärte Vo. »Und wenn ich nicht täte, was er wolle, werde mir das Gleiche widerfahren.«


  »Was es zweifellos wird«, sagte Kimir händereibend. »Oh, das ist wirklich phantastisch. Es deutet alles auf die echte Basiphae hin — etwas, wovon ich nicht glaubte, es in meinem Leben je zu Gesicht zu bekommen.«


  »Ich will es weg haben«, sagte Vo. »Was es Euch bedeutet, interessiert mich nicht. Wenn Ihr mir helft, werde ich Euch belohnen. Wenn Ihr mich in irgendeiner Weise zu betrügen oder zu verraten versucht, werde ich Euch auf äußerst schmerzhafte Art töten.«


  Kimir lachte kurz auf »O ja, das würdet Ihr zweifellos, werter …« Als Vo nichts sagte, erhob sich der Alte. »Niemand würde ein solches … Motivans auf einen unwichtigen Diener mit einer unwichtigen Aufgabe vergeuden, und wer die Basiphae zu finden, zu bezahlen und zu benutzen vermag, würde niemals einen unbeholfenen Mann für einen solchen Dienst dingen. O ja, ich bin überzeugt, Ihr versteht Euch aufs Töten. Setzt Euch und lasst Euch untersuchen.«


  Vo setzte sich mit einer warnenden Geste.


  »Ja, Ihr braucht es gar nicht auszusprechen«, sagte der Alte. »Ich bin mir absolut sicher, dass mir etwas Schreckliches widerführe, sollte ich in irgendeiner Weise Euren Unwillen erregen.« Er legte sich zwei Finger an die Nase. »Vertraut mir — ich habe viele Jahre Erfahrung mit geheimnisvollen und gefährlichen Kunden.«


  Malamenas Kimirs Hände glitten flink über Vos Bauch, tasteten und drückten. Dann nahm sich der Alte Vos Gesicht vor, zog die Augenlider ab, schnupperte den Atem, inspizierte die Farbe der Zunge. Als er Vo dann noch eine ganze Reihe Fragen nach der Beschaffenheit von Stuhl, Urin und Schleimabsonderungen gestellt hatte, war eine Stunde vergangen, und Vo hörte die Tempelglocken das Ende der Morgengebete verkünden. Seine Gefangenen mussten jetzt wach sein, was hieß, dass das kleine Tempelluder darüber nachsann, wie es Ärger machen konnte.


  »Ich habe nicht ewig Zeit«, sagte er und stand auf »Gebt mir etwas, um dieses Ding in mir zu töten.«


  Der Alte sah ihn durchtrieben an. »Das geht nicht.«


  »Was?« Vos Hand fuhr an das Messer in seinem Hosenbund.


  »Dem Mittel der Gewalt sind Grenzen gesetzt, müsst Ihr wissen«, sagte Kimir gelassen. »Aber ich werde meinen Atem nicht auf Erklärungen vergeuden, wenn Ihr mich zu töten gedenkt.«


  »Sprecht.«


  »Entscheidet Euch.«


  Vo ließ den Messergriff los. »Sprecht.«


  »Die Grenzen, die der Gewalt gesetzt sind: In diesem Fall sind es zwei. Das einzige, was Ihr tun könntet, um die Basiphae-Kreatur in Euch zu vergiften — auch wenn sie nur so klein ist wie ein Farnsamen —, würde Euch ebenfalls vergiften. Das ist doch eine Grenze, oder?«


  »Ihr sagtet zwei. Sprecht. Ich mag keine Spielchen.«


  Mit einem bitteren Grinsen fuhr der alte Mann fort: »Die zweite Grenze ist diese: Wenn Ihr mich tötet, erfahrt Ihr nie, was ich für Euch tun kann.« Er stand auf, ging an den hohen Schrank und begann, in den Schubladen zu kramen. »Irgendwo hier drin«, sagte er. »Fuchsklette, nein, Perikaikraut, nein, Zakkaswurz, Meerzwiebel — ah! Ich habe mich schon gewundert, wo die Meerzwiebel abgeblieben ist.« Er drehte sich um. »Wisst Ihr, der letzte, der immer an sein Messer fasste wie Ihr, hat am Ende bei mir genügend Eisenhut gekauft, um eine ganze Familie umzubringen, einschließlich Großeltern, Onkeln, Neffen, Nichten und Dienerschaft. Ich habe mich oft gefragt, was er damit gemacht hat …« Kimir hörte auf herumzukramen und zog ein etwa zeigefingergroßes, bauchiges, schwarzes Fläschchen hervor. »Da haben wir’s ja. Tigertod aus dem fernen Yanedan. Die Bauern dort vergiften damit ihre Speere, wenn ein Tiger — eine Kreatur, die noch größer und gefährlicher ist als ein Löwe — um ihr Dorf herumstreicht. Es wird aus einer Bergblume namens Eislilie gewonnen. Einen Menschen tötet es binnen Minuten.«


  Jetzt zog Vo das Messer, wenn er auch nicht von seinem Schemel aufstand. »Was soll der Unsinn? Ich will nicht sterben — Ihr vielleicht, alter Mann?«


  Kimir schüttelte den Kopf. »Die Yanedani stippen ihre Speere in die Paste, so wie man Brot in Kichererbsenbutter stippt. Bei einem Mann, selbst einem so kräftigen wie Euch, ist nur eine winzigkleine Menge nötig.«


  »Nötig wofür? Ihr sagtet doch, das Ding in mir kann man nicht töten.«


  »Nein, aber man kann es … einlullen. Es ist ein Lebewesen, kein reiner Zauber, und daher der Apothekerskunst zugänglich. Ein winziges Quentchen Tigertod täglich wird das Wesen … in den Schlaf versetzen. So wie eine Kröte, die im getrockneten Schlamm schläft und auf den Frühlingsregen wartet.«


  »Ha. Und woher weiß ich, dass Ihr mich nicht vergiften wollt?« Vo schwenkte die lange, breite Klinge seines Messers vor dem Gesicht des Alten. »Ihr werdet mir zeigen, wie viel man nimmt. Ihr werdet es zuerst einnehmen.«


  Malamenas Kimir zuckte die Achseln. »Gern. Aber ich habe es eine ganze Weile nicht mehr genommen. Ich fürchte, dann bekomme ich heute Nachmittag nicht mehr viel getan.« Er grinste wieder. »Doch Eure Dankbarkeit wird sicher so groß sein, dass ich es mir leisten kann, den Laden für heute zu schließen.« Er ruckelte den Stopfen aus dem schwarzen Glasfläschchen, suchte dann irgendetwas.


  »Und woher wisst Ihr, dass ich Euch nicht töte, Alter, wenn ich habe, was ich will?«


  Der alte Mann kam zurück, eine silberne Nadel zwischen Zeigefinger- und Daumenkuppe. »Weil das Gift äußerst rar ist. Ihr könntet es an hundert Orten vergeblich suchen. Wenn Ihr mich am Leben lasst, besorge ich Euch mehr, und wenn Ihr es das nächste Mal braucht, werdet Ihr es hier finden. Ich kenne Euren Namen nicht, und selbst wenn ich ihn wüsste, würde ich nichts über einen Kunden ausplaudern, also hättet Ihr keinen Vorteil davon, mir etwas anzutun.«


  Vo starrte ihn einen Moment an. »Zeigt mir, wie viel ich nehmen soll.«


  »Nur den einen Tropfen, den Ihr mit der Spitze dieser Nadel entnehmen könnt — auf keinen Fall größer als ein Rettichsamen.« Kimir tauchte die Nadel in das Fläschchen und zog sie wieder heraus: An der Spitze hing eine winzige Flüssigkeitsperle von der Farbe roten Bernsteins. Kimir führte die Nadelspitze an seinen Mund und leckte den Tropfen ab. »Einmal täglich. Aber passt auf«, sagte er. »Eine wesentlich größere Menge auf ein Mal bringt selbst ein starkes Herz wie das Eure zum Stillstand.«


  Vo saß da und beobachtete ihn fast eine Stunde lang, aber im Verhalten des Mannes änderte sich wenig. Mit Vos Erlaubnis begann er sogar, seinen Laden aufzuräumen, wenn sein Tun auch etwas träge wirkte.


  »Es kann beinah schon angenehm sein«, sagte Kimir irgendwann. »Ich hatte es schon so lange nicht mehr probiert, dass es mir fast entfallen war. Meine Lippen fühlen sich allerdings etwas eigenartig an.«


  Vo interessierte nicht, wie sich die Lippen des Alten anfühlten. Als ihm schließlich sicher schien, dass keine Hinterlist im Spiel war, entnahm er der Flasche einen noch etwas kleineren Tropfen und leckte die Nadel ab.


  »Und davon wird das Ding in mir dauerhaft schlafen?«


  »Wenn Ihr den Tigertod immer weiter nehmt, ja«, erklärte Kimir. »Was Ihr hier habt, müsste Euch bis zum Ende des Sommers reichen. Es hat mich zwei Silberimperial gekostet.« Wieder dieses Grinsen — wie ein Fuchs, der eine Schar fetter Wachteln beobachtet. »Ich überlasse es Euch zum selben Preis, weil Ihr ein Dauerkunde sein werdet.«


  Vo klatschte das Geld auf den Tisch und ging hinaus. Der Alte sah ihm nicht einmal nach, so beschäftigt war er damit, die Schubladen seines Apothekerschranks neu anzuordnen.


  Vo fühlte sich ein bisschen merkwürdig, aber nicht schlimmer als nach einem Krug Bier an einem heißen Tag. Er würde sich dran gewöhnen. Seine Reaktionsschnelligkeit würde es nicht beeinträchtigen, dafür würde er sorgen. Notfalls würde er eben eine kleinere Dosis nehmen. Es bestand ja immer noch die Möglichkeit, dass der Autarch, wenn er ihm das Mädchen lieferte, seine Nützlichkeit erkennen und zum Lohn diese Kreatur aus seinem Inneren entfernen würde. Wer konnte ausschließen, dass es sich zum Guten wenden würde? Wenn der Autarch zwei ganze Kontinente regieren wollte, würde er starke, kluge Männer brauchen. Er würde keinen besseren Vizekönig finden als Daikonas Vo, einen Mann, der nicht wie die meisten seiner Brüder ein Spielball seiner fleischlichen Gelüste war. Selbst über ein Land zu herrschen würde wahrhaftig eine interessante Erfahrung sein …


  Vo blieb stehen, weil er registrierte, dass etwas nicht stimmte, auch wenn er im ersten Moment nicht wusste, was. Er befand sich in einer Kurve der Hauptbazaarstraße, wo auf der einen Seite der Hang steil abfiel, sodass der Blick auf den Hafen hinabging. Die Morgensonne stand jetzt hoch am Himmel, der wolkenlos war … aber direkt überm Wasser hingen Wolken.


  Rauch.


  Er starrte hinab. Das Gefühl der Beinahe-Zufriedenheit fiel jäh von ihm ab, und stattdessen waren da jetzt Zorn und etwas, das vielleicht sogar Angst hätte sein können.


  Drunten im Hafen sah er das xixische Schiff — sein Schiff — in Flammen stehen.


  [image: ]


  Soweit Qinnitan sagen konnte, war die Sonne schon vor mindestens einer Stunde aufgegangen, und der namenlose Mann schien das Schiff verlassen zu haben, jedenfalls war er nicht hereingekommen, um sie mit seinem leeren Gesicht zu inspizieren, wie er es sonst jeden Tag etwa bei Sonnenaufgang das erste Mal getan hatte.


  Nicht da also … vielleicht. Wenn ja, war das womöglich das letzte Mal, dass sie sich außerhalb seiner Reichweite befanden, ehe er sie den goldfingrigen Händen des Autarchen übergeben würde. Wenn sie je einen Fluchtversuch wagen wollte, dann jetzt.


  Sie bummerte laut gegen die Tür, ignorierte Spatz’ besorgtes Gesicht. Schließlich wurde der Riegel weggezogen, und einer der Wachsoldaten lugte herein. Sie sagte ihm, was sie wollte. Er runzelte unsicher die Stirn und eilte dann davon, um seinen Vorgesetzten zu holen.


  Zwei Offiziere kamen und gingen wieder, ehe schließlich der Kapitän selbst erschien, für Qinnitan ein sicheres Zeichen, dass der namenlose Mann nicht an Bord war. Trotzdem fürchtete ihn der Kapitän, was sie an seinem nervösen Verhalten ihr gegenüber merkte. Ganz offensichtlich wusste er wenig über sie, außer dass sie zum Autarchen gebracht werden sollte.


  »Ich bin eine Priesterin des Bienentempels«, erklärte sie ihm zum dritten Mal. »Ich muss heute zu Nushash beten. Heute ist der Tag der Schwarzen Sonne.« Sie hoffte, dass dieser erfundene Name unheilvoll genug klang.


  »Und du meinst, dafür lasse ich dich an Deck?« Er schüttelte den Kopf »Nein. Nein und nochmals nein.«


  »Ihr wollt Unheil auf Euer Schiff herabbeschwören? Indem Ihr dem Gott an diesem Tag aller Tage seine Gebete verwehrt?«


  »Nein. Ich müsste dich mit Wachen umstellen, und ich wage es, ehrlich gesagt, nicht, hier in diesem Hafen so viele Männer offen zu zeigen. Wir sind schließlich nicht zu Hause.« Er merkte, dass er mehr gesagt hatte, als er hätte sollen, und sah Qinnitan finster an, als wäre es ihre Schuld, dass er seine Zunge nicht im Zaum halten konnte. »Nein. Du kannst beten, bis du heiser bist, aber nur in deiner Kabine.«


  »Aber ich kann nicht beten, ohne die Sonne zu sehen. Das ist eine Beleidigung des Gottes!« Jetzt betete sie wirklich, darum, dass er es für seine eigene Idee halten würde. »Ich muss entweder die alles beherrschende Sonne sehen können oder — ein Feuer. Doch auch das habe ich nicht.«


  »Ein Feuer? Lächerlich. Ich denke, eine Lampe könntest du haben. Oder eine Kerze. Ja, das ist sicherer. Würde eine Kerze genügen, um den Gott bei Laune zu halten?«


  »Verspottet die Götter nur — das ist Euer Risiko«, sagte sie streng, aber innerlich war sie ganz trunken vor Erleichterung. »Eine Lampe würde reichen.«


  »Nein, eine Kerze. Das oder gar nichts, und das Risiko mit den Göttern nehme ich auf mich.«


  Qinnitan gab sich alle Mühe, wie eine verwöhnte Priesterin dreinzublicken, die es gewohnt war zu bekommen, was sie wollte. »Ach, na gut«, sagte sie schließlich. »Wenn das alles ist, was Ihr tun könnt.«


  »Sag den Göttern, dass ich dich nicht behindert habe«, erwiderte er. »Sei ehrlich! Dem Himmel muss man immer die Wahrheit sagen.«


  



  Nach einer quälenden Wartezeit brachte ihr endlich ein Seemann eine Kerze in einem Tonnapf. Es war ein mickriges Kerzchen, kaum größer als ihr Daumen, die Flamme so klein wie ein Fingernagel. Als sie wieder allein waren, stellte sie die Kerze auf den Boden und begann, ihre Decke in lange Streifen zu reißen. Spatz saß mit großen Augen da und machte eine fragende Gebärde. Sie lächelte, wie sie hoffte, beruhigend. »Ich zeig’s dir gleich. Jetzt hilf mir erst mal. So breit, die Streifen.«


  Als die Decke in etwa zwei Dutzend Streifen zerrissen war, nahm sie den Wasserkrug unterm Bett hervor. Vom Wasser von gestern Abend hatte sie nur ein paar Tropfen getrunken und den Rest aufgespart. Jetzt reichte sie Spatz den Krug. »Steck die Streifen da rein — so.« Sie stopfte einen in den Krug, zog ihn dann wieder heraus und wrang das überschüssige Wasser in das Gefäß aus. »Jetzt du. Nur ein paar, die übrigen lass trocken.«


  Während Spatz, verdutzt aber willig, die Wollstoffstreifen mit Wasser zu tränken begann, nahm Qinnitan ein kleines Parfümfläschchen heraus, das ihr eins der anderen Mädchen in Hierosol geschenkt hatte. Sie zog den Stopfen heraus, goss das Parfüm auf einen der Deckenstreifen, die sie behalten hatte, und stopfte diesen dann in eine Ritze zwischen den Brettern der Kabinendecke. Während der Junge mit erwachender Furcht zusah, hob sie die Kerze an den parfümgetränkten Lappen. Gleich darauf züngelten durchsichtig-blaue Flammen aus dem Stoff.


  »Runter«, befahl sie Spatz. »Auf den Fußboden. Halt dir das hier vor den Mund — so.« Sie nahm einen der wassergetränkten Deckenstreifen und hielt ihn sich vor den Mund. Wie alle Bienentempelpriesterinnen hatte sie die Geschichte von dem schrecklichen Brand vor siebzig Jahren gehört, als die Wandteppiche in dem großen Raum mit den Bienenstöcken Feuer gefangen hatten und die meisten Bienen — und auch viele Priesterinnen und Novizinnen — umgekommen waren. Die alte Mutter Mudry, damals eine junge Frau und zu Qinnitans Zeiten die einzige noch lebende Augenzeugin des Brandes, war der Feuersbrunst deshalb entronnen, weil sie gerade vom Bad kam, mit nassem Haar und nassen Kleidern, die sie sich vors Gesicht zog. So hatte sie in dem erstickenden, dichten Rauch lange genug überlebt, um den Weg ins Freie zu finden. Doch Qinnitan und Spatz standen jetzt vor einer noch schwereren Aufgabe.


  »Wir müssen am Leben bleiben, bis jemand die Tür eintritt«, erklärte sie dem Jungen. Sie musste laut sprechen, damit er sie durch das nasse Tuch verstehen konnte. Die Flammen schwärzten jetzt da, wo der Lappen steckte, bereits das Holz und sahen nicht aus, als würden sie wieder erlöschen. Als sie die äußeren Planken mit der Teerabdichtung erreichten, hoffte Qinnitan, dass dem Feuer jetzt kein Einhalt mehr zu gebieten war. »Bleib ganz tief am Boden und atme nur durch den nassen Stoff. Wenn er trocken wird und du den Rauch schmecken kannst, tauch den Stoff wieder hier hinein.« Sie zeigte auf den Krug. »Hinlegen!«


  O kühner Nushash, flüsterte sie, ehe ihr aufging, dass der Gott des Feuers vielleicht nicht die beste Wahl war. War nicht der Autarch ein Sohn des Nushash? Qinnitan widersetzte sich seinem Willen — vielleicht würde ihr Nushash das ja verübeln.


  Suja, die Blume der Morgenröte. Natürlich — Suja war von der Seite ihres Ehemannes entführt worden und hatte in der Welt umherirren müssen. Von allen Göttern würde Suja sie am besten verstehen.


  Bitte, o Blume der Morgenröte, betete Qinnitan, den zitternden Jungen an sich gepresst, während der Rauch unter der Decke der kleinen Kabine immer dichter wurde. Sie roch ihn bereits durch die nasse Wolle, wollte aber das restliche Wasser noch aufsparen — allein die Götter wussten, wie lange sie hier noch ausharren mussten. Steh uns in dieser Stunde bei. Erweise mir deine Gunst und Gnade. Mach, dass ich dieses Kind beschützen kann. Hilf uns, denen zu entfliehen, die uns Böses wollen. Erweise uns deine vielgerühmte Barmherzigkeit …


  Als sie zu Ende gebetet hatte, kniff sie die Augen gegen den beißenden Rauch fest zu und wartete.


  



  Sie stopfte den Wolltuchstreifen ganz tief in den Krug, bis auf den Grund, doch als sie ihn wieder herauszog, schien er noch trockener als vorher. Auch der Fetzen, den sie sich ans Gesicht presste, war knochentrocken — Rauchgeruch füllte ihre Nase. Neben ihr hustete Spatz heftig, und sein kleiner Körper bebte und rang nach Luft, dass es ihr schier das Herz brach. Durch die dicken Rauchschwaden konnte sie nicht einmal mehr die Tür sehen.


  Mir macht es nichts aus zu sterben, erklärte sie Suya und allen anderen gütigen Göttern, die ihr zuhören mochten, und was dann mit mir geschieht, ist mir gleich. Aber, bitte, wenn der Junge auch sterben muss, kümmert euch im Himmel gut um ihn. Er ist unschuldig.


  Armer Spatz. Was für ein schreckliches Leben, das ihm die Götter zugedacht hatten — seiner Zunge und seiner Männlichkeit beraubt und dann noch gezwungen, um sein Leben zu rennen, nur weil er am falschen Ort gewesen war, als der Autarch einen seiner Feinde hatte ermorden lassen. Das ist … nicht … gerecht … armer …


  



  Qinnitan schüttelte den Kopf. Sie sah jetzt fast nichts mehr und musste darum ringen, überhaupt Luft in ihre Lunge zu bekommen. Spatz bewegte sich kaum noch. Gleichzeitig hallte ein dröhnender Druck durch sie hindurch, als ob sie unter Wasser wäre und der Kapitän eines vorzeiten gesunkenen Kauffahrers auf dem Meeresgrund seine Schiffsglocke läutete.


  Bumm. Bumm. Bumm.


  Qinnitan fand es seltsam unter Wasser. Das Atmen schmerzte, aber nicht so, wie sie erwartet hätte — und das Wasser war so trüb. Sand. Jemand oder etwas hatte den Sand am Meeresgrund aufgewühlt, sodass er in Schwaden um sie herumwirbelte, gesprenkelt mit Gold, mit Licht, mit Sternengefunkel, so wie der Nachthimmel, das Dunkel, das lockende Dunkel …


  Bumm! Und dann splitterte etwas, und das Wasser … die Luft … Rauch … wirbelte, und über ihr loderten Flammen, und Gestalten taumelten in die trübe Kabine — dunkle, brüllende Gestalten in rotem flackerndem Licht, wie Teufel, die sich auf dem Grund der Hölle tummelten. Qinnitan konnte nur hinstarren und sich fragen, was da geschah, als kräftige Hände sie packten und von Spatz wegzogen. Sie wurde geschultert und die Stufen jenseits der zertrümmerten Tür hinaufgeschleppt, hüpfend wie ein Sattel mit gerissenem Gurt.


  Sie fand eine Spur von Stimme wieder, schwach wie ein Flüstern. »Holt den Jungenl Holt Spatzl Lasst ihn nicht dort unten!«


  Ehe sie sehen konnte, ob die Soldaten den stummen Jungen herausbrachten, wurde sie unsanft auf dem Deck abgelegt. Überall war Feuer, nicht nur in den Decksplanken, sondern auch am Mast und noch höher: Flammen tobten in den Segeln und tanzten durch das Takelwerk wie boshafte Dämonenkinder. Einige Seeleute schleuderten Wasser aus Eimern in das Lodern, aber es war, wie Steinchen auf einen Sandsturm zu schmeißen.


  Ein anderer Soldat warf Spatz neben ihr ab. Der Junge lebte, bewegte sich ein klein wenig, war aber kaum bei Bewusstsein. Sie starrte dumpf auf das Chaos, rennende, schreiende Männer, brennende Taue, die von oben herabsausten wie die Höllenpeitsche des Xergal, dann fiel ihr wieder ein, was sie getan hatte. Welchen Horror ihre kleine Kerze entfesselt hatte? Qinnitan mühte sich auf die Knie empor. Spatz zu sich bringen zu wollen, war sinnlos: Mochte das Wasser ihn wecken oder aber vollenden, was das Feuer nicht ganz geschafft hatte.


  Diesmal werde ich mit Sicherheit sterben, ehe ich ihn mir von irgendjemandem wegnehmen lasse …


  Sie wartete ein paar stolpernde Herzschläge lang, bis die nächststehenden Männer ihr den Rücken kehrten, hob dann den schlaffen Körper des Jungen, so gut sie konnte, hoch und stolperte an die Reling. Sie lehnte sich mit dem Rücken dagegen, hievte Spatz empor, bis er über ihrer Schulter lag, und klammerte sich dann an ihn, als sein Gewicht sie beide über Bord riss.


  Sie fielen länger, als sie erwartet hatte, so lange, dass sie sich fragen konnte, ob der Tod im kalten Wasser besser wäre als der im Feuer. Dann schlugen sie auf dem Wasser auf, und grünes Dunkel schloss sich um sie wie eine Faust.
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  Drei Narben


  
    Ehe die Vutten aus ihren jetzt jenseits der Schattengrenze liegenden Landen vertrieben wurden, war der nördlichste Vorposten des Menschengeschlechts die vuttische Stadt Jipmalshemm. In Schriften, die dorther stammen, ist oft von einem schrecklichen Ort namens ›Ruohttashemm‹ die Rede — der Heimstatt der ›Kaltelben‹. Man nannte diesen Ort auch ›das Ende der Welt‹.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Barrick Eddon trieb auf dem Dunkel dahin wie ein Blatt auf einem langsamen Fluss. Die Gedanken, die ihn ausmachten, glichen sich dieser Strömung an: Was sie an Komplexität einbüßten, gewannen sie an mühelosem Dahinfließen. Es war friedlich, sogar angenehm, nichts zu sein, nichts zu wollen, doch der Teil von ihm, der noch Barrick war, spürte, dass solcher Friede nicht von Dauer sein konnte.


  Und er war nicht von Dauer. Stimmen kamen aus dem Nichts — drei ineinander verflochtene Stimmen, drei Stimmen, die als eine sprachen, ihn mit einem Gewirr von Worten umgaben, die ihre Bedeutung nur nach und nach offenbarten.



  



  … Vor langer Zeit, als die Traumlosen sich von ihrer Sippe lossagten, geschah dies, weil ihr ewiges Wachsein sie verrückt gemacht hatte. Den Angehörigen des Volkes hat stets der Schlaf den Schmerz ihres langen Lebens betäubt, und selbst jene Höchsten und Langlebigsten, die Kinder der Feuerblume, können auf eine Art ruhen und ihren Geist frei schweifen lassen. Doch den Schmerz der Traumlosen linderte kein solcher Friede, und sie waren für immer in der hallenden Höhle ihres eigenen Denkens gefangen.


  So kam es, dass sie sich von ihren Brüdern, vom Rest des Volkes, abkehrten und in die Wildnis gingen, um sich ein neues Leben zu erschaffen. Im Wald jenseits der Verlorenen Lande bauten sie eine große Stadt und nannten sie Schlaf und man ist sich nicht einmal darüber einig, ob diese Namensgebung wütender Trotz gegen das Volk war, das sie verlassen hatten, oder der traurigste aller Scherze.


  Nichts ist bitterer als eine gespaltene Familie. Als die Jahre dahinsausten, kam es zwischen den Mitgliedern des Volkes und ihren niemals schlafenden Brüdern zu Streit und Blutvergießen. Aus der Ferne wurde Feindschaft. Die Traumlosen verehrten nicht einmal mehr die Götter, die sie einst geliebt hatten, bis schließlich die Tempel und heiligen Stätten von Schlaf verfielen.


  In den vielen Jahrhunderten seit der Abspaltung hat unter all den Traumlosen das Blut des Volkes nur uns drei hervorgebracht, die wir schlummern, wie unsere Vorfahren schlummerten. Und in diesem Schlummer träumen wir weit und klar.


  Von allen geächtet, wurden wir aus Schlaf vertrieben, doch auch in den Hallen unserer Vorfahren, dem Haus des Volkes, waren wir unerwünscht. So gingen auch wir in die Wildnis und leben jetzt schon so lange in der grimmen Wüstenei, dass wir nicht einmal mehr wissen, auf welchen Wegen wir hierher gelangt sind, und nicht mehr hier herausfänden, selbst wenn wir es wollten.


  Aber wir schlafen immer noch, und wenn wir schlafen, träumen wir. In diesen Träumen sehen wir, was sein wird oder zumindest was vielleicht sein könnte — in jedem Traum gibt es Schatten und Wirrwarr, echte Gesichte, vermischt mit falschen. Aber wir wissen, es hat einen Grund, dass wir drei anders erschaffen wurden. Wir wissen, dass unsere Träume bedeutsam sind. Und wir wissen auch, dass sonst niemand, ob sterblich oder unsterblich, die Gabe jener Visionen erhalten hat, die uns gewährt werden.


  Wir wissen nicht, wem wir die Gabe dieser ketzerischen Träume verdanken oder warum wir erwählt und dann dazu verdammt wurden, so viele Jahrhunderte darauf zu warten, die Gabe zu gebrauchen. Wir wissen nur, unsere Gabe zu ignorieren hieße, das Eine und Einzige zu verraten, das alle Welt und alle Zeit zusammenhält — den Geist, dessen Wort und Gedanke das Buch des Feuers in der Leere ist —, und damit zugleich das Eine und Einzige, das unserer eigenen Existenz ein Fünkchen Bedeutung verleihen könnte …


  Diese Worte, diese Gedanken waren Barricks einzige Gefährten in der Leere. Die Drei-die-als-Eins-sprachen lösten sich wieder in drei getrennte Stimmen auf, jede mit ihrem eigenen Charakter, aber um ihn war immer noch Dunkel: Nur die Stimmen der Schläfer hielten ihn.


  »Was sollen wir tun?«, fragte die erste, freundlichste Stimme. »Die Geschichte entspinnt sich, aber die Personen sind am falschen Ort oder ihre Auftritte und Abgänge erfolgen zum falschen Zeitpunkt.«


  »Es musste ja schiefgehen. Ich habe es doch gesagt.« Die schroffe Stimme. Zornig … oder ängstlich?


  »Haben wir das schon mal erlebt?« An diese Stimme erinnerte er sich gut — alt und verwirrt. Der Name … der Name war so ähnlich gewesen wie Wind an einem einsamen Ort, ein klagendes Seufzen. »Ich erinnere mich nicht. Mir ist kalt und ich habe Angst. Wenn die Gewaltigen zurückkommen, werden sie schrecklich zornig auf uns sein.«


  »Wir tun das ja nicht für uns, sondern für die Geschichte. Nicht einmal die Götter können eine Geschichte zunichte machen, die wir alle gemeinsam ..«


  »Falsch«, sagte die scharfe, wütende Stimme »Sie können sie so lange aufhalten, bis die Form bedeutungslos wird — bis die Geschichte so lange gebraucht hat, um wahr zu werden, dass sie nicht mehr wiederzuerkennen ist. Der Schluss kann länger hinausgezögert werden, als die Welt selbst besteht.«


  »Nur wenn wir kapitulieren«, sagte der erste Schläfer »Nur wenn wir unsere eigenen Träume widerrufen.«


  »Ich wünschte, ich träumte nicht«, sagte die alte Stimme. »Es hat immer nur Leid gebracht. Wir hatten einmal eine Familie, ihr wisst doch . .«


  Huuruen. So hieß der Alte mit der jammernden Stimme. Huuruen. Und die anderen Namen hatten geklungen wie …


  »Schweig. Es ist Zeit zu überlegen, was wir tun können. Ihr habt doch den blinden König gehört. Dieser Kleine hier, diese junge Kreatur der Sonne, muss bald zu ihm gelangen, sonst ist alles verloren.«


  »Ihr müht euch umsonst. Kann dieser kleine Bastard fliegen? Nein. Es ist aus, ich sage es euch.« Hikat, diese heißt Hikat, fiel es Barrick wieder ein — ein Klang wie eine Axt, die in Holz fährt. Hikat. Und der andere hieß …


  … Hau. »Es ist nicht aus. Es gibt einen Weg. Er kann Krummlings Straße nehmen.«


  »Er weiß doch nicht wie — und kann es auch nicht lernen, ehe Jahre vergangen sind.«


  »Ich wusste es einst«, meldete sich der alte Huuruen wieder. »Oder nicht? Ich glaube, ich wusste es. Ich glaube, ich erinnere mich an Krummlings Straßen, und sie waren kalt und einsam.«


  »Kalt und einsam sind sie wohl, doch es gibt andere Möglichkeiten, wie er sie nehmen kann, außer aus eigener Kraft.« Haus Stimme war sanft. »Es gibt da in Schlaf eine Tür.«


  »Ah!«, sagte Huuruen. »Die Dunkellichter. Ich würde sie gern wiedersehen.«


  »Ihr seid beide Dummköpfe«, fauchte Hikat. »Die Stadt Schlaf bedeutet den Tod, für uns und für dieses Sterblichenjunge. Niemals kann er die Tür erreichen oder passieren, selbst wenn er sie fände.«


  »Es sei denn, wir helfen ihm.«


  »Selbst dann.« Hikat schien die Hoffnungslosigkeit in gewisser Weise zu genießen. »Was wir ihm geben können, wird ihm nur helfen, wenn er die Tür erreicht — aber das wird er nicht, wenn er den tödlichen Hass einer ganzen Stadt gegen sich hat.«


  »Es bleibt nichts anderes. Das ist unsere einzige Chance.«


  »Es wird sein Blut gefrieren lassen«, sagte Huuruen düster. »Wenn er diese Straßen nimmt, wird ihm die Leere das Blut aussaugen. Er wird alt und verloren sein … wie wir Alt und verloren.«


  »Es hilft nichts — er muss Krummlings Straßen nehmen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Aber wir werden ihm etwas von uns geben. Das sind gefährliche Wege, und wir müssen ihn rüsten und wappnen, damit er sie überlebt. Bringt ihn her.«


  »Es wird uns schwächen — vielleicht sogar vernichten. Und er wird euch für eine solche Gabe nur verfluchen.« Hikat klang fast schon belustigt.


  »Es wird uns so gut wie sicher vernichten.« Hau war traurig, aber resigniert. »Doch die Welt und alles darin wird uns verfluchen, wenn wir es nicht tun …«


  Barrick nahm jetzt plötzlich seinen Körper wieder wahr, dann auch das immer heller werdende Licht des Feuers, den kuppelförmigen Raum und selbst die drei Schläfer, aber diese Wahrnehmungsfähigkeit brachte keine Bewegungsfähigkeit mit sich. Die kapuzenverhüllten Schläfer beugten sich über ihn, als wären sie Trauernde und er der Leichnam.


  »Wir schicken ihn in trockene Lande«, sagte Hau. »Wir müssen tun, was wir können. Aber wo? In welchen Teil von ihm gießen wir unsere Wasser — unsere Essenz?«


  »Ins Herz«, sagte Hikat. »Das wird ihn stark machen.«


  »Aber es wird auch sein Herz versteinern. Manchmal ist Liebe alles, was man hat.«


  »Und wenn? Es gibt ihm die besten Überlebenschancen, du Narr Oder würdest du die Welt verraten, die du so zu lieben behauptest?«


  »In die Augen«, sagte der alte Huuruen zittrig. »Damit er das, was er sehen wird, sieht, ohne sich zu fürchten.«


  »Aber Furcht ist manchmal der erste Schritt zur Weisheit«, erwiderte Hau. »Furchtlos zu sein heißt, immer gleich zu sein und nicht vorbereitet. Nein, wir werden ihm einfach unsere Wasser geben, und sein eigenes Wesen soll entscheiden, was er damit macht. Sein einer Arm ist lahm, aus der Balance — das ist sein schwächster Punkt. Wir werden es da tun, wo er bereits beschädigt ist.«


  Ein gleichförmiger Druck legte sich auf Barrick wie eine schwere Decke aus Panzergliedern, doch er spürte immer noch die kalte Luft des Raums auf der Haut. Eine der drei Gestalten hielt einen Gegenstand in den roten Flammenschein — ein primitives, uraltes Messer, aus grauem Stein gehauen.


  »Menschenkind«, sagte Hau, »möge das, was wir dir jetzt geben, dich erfüllen und kräftigen.«


  Der Druck verstärkte sich auf Barricks linkem Arm, dem verkrüppelten Körperteil, den er stets vor gaffenden Augen versteckt, stets zu schützen versucht hatte. Auch jetzt wollte er ihn schützen, doch trotz seiner verzweifelten Anstrengungen konnte er sich nicht rühren.


  »Macht schnell«, sagte Hikat. »Er ist schwach.«


  »Nicht so schwach, wie du denkst«, sagte Hau, dann schnitt etwas Scharfes durch die Haut an Barricks Arm — ein grässlicher, sengender Schmerz. Er wollte schreien, sich losreißen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht.


  »Ich gebe dir meine Tränen«, sagte Hau. »Sie werden dir einen klaren Blick verleihen, damit du die Straße vor dir siehst.« Wieder brannte etwas in der Wunde an seinem Arm, salzig und schrecklich. Und wieder stieg ein Schrei in ihm empor und fiel in sich zusammen, ohne nach draußen gelangt zu sein.


  Dann ergriff die zweite schemenhafte Gestalt das Messer. Es hob sich und fuhr herab, und wieder schoss lohende Pein durch seinen Arm. »Ich gebe dir den Speichel meines Mundes«, knurrte Hikat. »Weil Hass dich stark erhalten wird. Denk daran, wenn du vor den Göttern stehst, und wenn du es nicht schaffst, spuck ihnen ins Gesicht für das, was sie uns allen genommen haben.« Und Barrick fühlte einen ätzenden Schmerz, den er weder durch einen Laut noch durch eine Bewegung äußern konnte.


  Die Götter straften ihn, das war klar. Noch mehr Pein konnte er nicht ertragen. Nur noch das kleinste Unbehagen, und sein Kopf würde lodern und aufplatzen wie ein Pinienzapfen im Feuer.


  »Ich bin so trocken wie die Knochen, auf denen wir sitzen«, sagte der alte Huuruen mit bebender Stimme. »Tränen oder Speichel habe ich nicht mehr und auch sonst keins der Körperwasser. Ich habe nur noch mein Blut, und selbst das ist staubtrocken.« Das Messer hob und senkte sich zum dritten Mal, grub sich in seinen verkrüppelten Arm wie ein weißglühender Zahn. Barrick konnte kaum noch denken, kaum noch etwas hören. »Doch das Blut von Träumern könnte am Ende etwas wert sein …«


  Etwas rieselte in seine Wunde, pulvrig, aber gleichzeitig rauh und scharf, als riebe jemand winzige Glassplitter in die blutende Stelle. Der Schmerz war überall und unerträglich, wie bissige Ameisen, die über sein blankes Fleisch wimmelten. Welle um Welle der Qual überspülte ihn. Barrick driftete immer weiter davon, wie Treibholz auf heißen, dunklen Wogen, doch schließlich verebbte der Schmerz etwas, und er merkte, dass da wieder die Stimmen waren.


  »Jetzt bist du stärker — anders. Wir haben dir alles gegeben, was wir noch hatten, damit du eine Chance hast, unseren Träumen Sinn zu verleihen. Doch nun schwinden wir dahin — wir werden nicht mehr lange mit dir sprechen können.« Hikats harte Stimme wurde jetzt fast schon sanft. »Hör gut zu und lass uns nicht im Stich, Kind zweier Welten. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie du das Haus des Volkes und den blinden König erreichen kannst, ehe es zu spät ist — du musst Krummlings Straßen nehmen, die deinen Weg so vor dir falten werden, dass du zwischen die Mauern der Welten treten kannst. Um das zu tun, musst du in Schlaf die Halle finden, die seinen Namen trägt.«


  »Die meisten dieser Straßen sind dir versperrt«, sagte Hau, dessen Stimme jetzt ferner klang als zuvor. »Eine nur kannst du vielleicht rechtzeitig finden und nehmen, weil sie nicht weit von hier ist. Sie befindet sich in der Stadt Schlaf — der Heimat unserer Sippe. Aber wisse, dass die Traumlosen, die dort wohnen, Sterblichen mit noch mehr Hass begegnen als den Herren von Qul-na-Qar.«


  »Doch selbst wenn unsere Essenzen ihn befähigen, jene kalten, dunklen Orte zu überleben, die Krummling durchquerte, wird es doch nichts nützen.« Hikat klang jetzt wieder ärgerlich. »Schaut ihn doch an — wie will er durch Krummlingshall gelangen? Wie will er die Tür öffnen?«


  »Das entzieht sich unserem Wissen«, sagte Hau. »Wir haben nichts mehr zu geben. Ich fühle schon jetzt die äußeren Winde durch mich hindurchwehen.«


  »Dann war alles umsonst.«


  »Leben heißt immer verlieren«, murmelte der Alte. »Vor allem, wenn man etwas gewinnt.«


  Barrick fand etwas von seiner Kraft wieder, obwohl der Schmerz immer noch in ihm brodelte wie flüssiges Metall in einem Schmelztiegel. »Wovon sprecht ihr?«, fragte er. »Ich verstehe nichts? Ist das alles ein Traum?«


  Haus Stimme war jetzt kaum mehr als ein Flüstern. »Natürlich. Aber dennoch wahr. Und wenn du schließlich Krummlingshall erreichst, denk an dieses eine, Kind — keine Sterblichenhand vermag die Tür dort zu öffnen. So steht es im Buch selbst — keine Sterblichenhand!«


  »Ich verstehe euch nicht?«


  »Dann wirst du sterben, Welpe«, sagte die dahinschwindende Hikat. »Die Welt wird nicht darauf warten, dass du es verstehst. Die Welt wird dich und alle von deiner Art umbringen. Das Zeitalter des Leidens wird beginnen, und ihr werdet alle dafür bestraft werden, dass ihr sie so lange draußen in der Kälte gelassen habt.«


  »Wen? Dass wir wen draußen gelassen haben?«


  »Die Götter«, stöhnte der alte Huuruen. »Die zornigen Götter.«


  »Ihr sagt, ich soll in die Stadt der Traumlosen gehen?« In den sicheren Tod, nur um der Chance willen, gegen die Götter selbst zu kämpfen? Das war doch völliger Wahnsinn. »Warum sollte ich irgendetwas von alldem glauben?«


  »Weil wir die Schläfer sind, die Träumer«, murmelte einer von ihnen — vielleicht Hau. »Und weil wir ganz in ihrer Nähe gelebt haben. Nah genug, um ihre Traumgedanken zu hören, die in unseren Ohren tosen wie das Meer.«


  »Wessen Gedanken? Meint ihr die Götter?«


  »Blicke zurück, wenn du gehst.« Die Stimme war jetzt so schwach, dass er nicht mehr sagen konnte, wer sprach. »Du wirst sehen. Du wirst sie sehen, und vielleicht wirst du verstehen … und glauben …«


  Und dann waren Barricks Augen offen, und er war allein in der Höhle. Die flüsternden Gestalten, die neben ihm gesessen hatten, waren verschwunden. Das Feuer war erloschen, aber etwas Licht fiel durch die eine ovale Öffnung in der Höhlenwand. Er blickte auf seinen Unterarm hinab. Drei Blutstreifen zeigten an, wo die Haut zerschnitten worden war, doch die Wunden schienen weitestgehend verheilt, als ob er Tage hier gelegen hätte und nicht nur Stunden. War es alles ein Traum gewesen? Hatte er sich selbst verletzt, sich den Kopf gestoßen, sich hier hereingeschleppt und sich alles nur zusammenphantasiert, während er besinnungslos dagelegen hatte?


  Barrick stand wacklig auf. Geträumt mochte er ja haben, aber geschlafen hatte er nicht — dass merkte er daran, wie müde er war. Er sehnte sich immer noch so sehr nach Feuer, also hinkte er hin, um nachzusehen, ob da noch ein Stückchen Glut war, doch zu seiner Verblüffung und Enttäuschung war die Asche weiß und kalt, als ob da schon jahrelang nichts mehr gebrannt hätte. Als er sich gerade abwenden wollte, sah er etwas halb vergraben in der Asche und Erde neben dem Steinring liegen. Barrick bückte sich, schonte dabei den verletzten Arm, der jedoch nicht wie sonst wehtat. (Ja, er war kalt und steif, aber schmerzfrei, als hätte er ihn in einen Bergbach gehalten, bis er taub geworden war.) Er scharrte in der Erde und legte einen halbzerfallenen Lederbeutel frei, der so lange im feuchten Dreck gelegen hatte, dass das Leder steinhart war. Als er das Leder auseinanderklaubte, fiel ein abgeschlagenes Stück von glänzend schwarzem Stein heraus, und schließlich entnahm er den Beutelüberresten ein sichelförmiges Stück rostigen Stahls. Stahl … und Feuerstein? Er hatte jemandes Feuerzeug gefunden? Er musste es unbedingt ausprobieren! Selbst wenn das ganze restliche Zwischenspiel nur ein Erschöpfungstraum gewesen war, würde jetzt, da er Feuer hatte, alles besser werden.


  Er schlug seinen Fund in die Reste des Lederbeutels ein und steckte ihn in seinen Gürtel. Barrick war erschöpft und brauchte Schlaf, wollte aber nicht länger an diesem seltsamen Ort bleiben. Wenn er diese drei Schläfer nicht geträumt hatte, waren sie vielleicht nur kurz weggegangen und würden bald wieder da sein. Sie hatten ihm zwar nichts getan, außer dass sie irgendetwas Rätselhaftes mit seinem Arm gemacht hatten, aber sie hatten ihn eindeutig gefangen gehalten und diesen ganzen Irrsinn geredet, von Göttern und Türen und Falten in der Welt.


  Und sein Arm … was hatte er von seinem Arm geträumt? Was hatten sie gemacht? Er hob die linke Hand, die nicht zusammengekrampft war wie sonst immer, wie schon seit Jahren, sondern einfach nur geschlossen. Mit etwas Anstrengung konnte er sie tatsächlich öffnen, wozu er so lange nicht in der Lage gewesen war. Vor Verblüffung lachte er leise.


  Was war da passiert?


  Und da war noch mehr gewesen: Er hatte im Traum wieder das dunkelhaarige Mädchen gesehen, und diesmal hatte er sogar ihren Namen geträumt — Qinnitan, und irgendwie fühlte sich das real an. Aber wenn der Traum real gewesen war, was war dann mit dem Rest?


  Nein, es war gefährlich, so zu denken, sagte sich Barrick. Das waren die Sorte Lügen, die die Priester den Leuten erzählten, um sie dumm zu halten — dass die Götter alles sahen, dass sie für jeden eine Aufgabe hatten. Aber wenn er sich’s recht überlegte, war es nicht das gewesen, was die Schläfer gesagt hatten. Hatten sie nicht angedeutet, die Götter selbst seien der Feind? »Das Zeitalter des Leidens wird beginnen«, hatte ihm die eine erklärt, »und wir werden alle dafür bestraft werden, dass wir sie so lange draußen in der Kälte gelassen haben.«


  Barrick Eddon trat aus der kuppelförmigen Höhle ins graue Zwielicht hinaus. Seine Augen schienen jetzt Feinheiten zu erkennen, die er vorher nicht bemerkt hatte — vielleicht ja, dachte er, weil er so lange in der dunklen Höhle gewesen war. Als er den Steinpfad hinunterging und wieder den weglosen Hang erreichte, fiel ihm noch etwas ein, das die Schläfer gesagt hatten, auf seine Frage, ob sie wirklich die Götter meinten — die Götter, die er kannte. Die längste Zeit seines Lebens hatte Barrick die Oniri geschmäht, die von seinem Volk so geliebten Orakel und Propheten, die den Willen der Götter zu kennen behaupteten, aber diese seltsamen Schläfer hatten gesagt, sie hätten die Gedanken der Götter gehört. Wie konnte das sein?


  »Blicke zurück, wenn du gehst«, hatte die zittrige Stimme gesagt. »Du wirst sehen. Du wirst sie sehen, und vielleicht wirst du verstehen.«


  Barrick drehte sich um, doch im Moment versperrte ihm ein Buckel des Hangs die Sicht auf die Stelle, wo er gewesen war: Er sah nur Bäume und die butterfarbenen Steinhuppel, die den Hang sprenkelten. Er schüttelte den Kopf und machte sich wieder auf die Suche nach einem Lagerplatz.


  Etwas später, als er es schon fast vergessen hatte, drehte er sich zufällig noch einmal um, und jetzt war er weit genug den Hang hinunter, um die ganze Hügelkuppe sehen zu können.


  »Du wirst sie sehen, und vielleicht wirst du verstehen …«


  Die Formen, die er bei seinem gehetzten Aufstieg gar nicht richtig wahrgenommen hatte und die eben noch zu nah oder durch Bäume verdeckt gewesen waren, sprangen ihm jetzt ins Auge. Unter der Erde und dem Grün des Hangs guckten Erhebungen hervor, die die Farbe von altem Elfenbein hatten, aber es waren keine Felsen, wie er gedacht hatte. Es waren vielmehr halbverborgene …


  Knochen?


  Es war ihm bisher entgangen, weil es nicht ein Wesen war, sondern zwei, ineinander verschlungen — zwei riesige Skelette in einer Liebes- oder Todesumarmung, mächtige Knochen, die vielleicht einmal begraben worden waren, die aber die lebendige Erde selbst an die Luft emporgehoben hatte. Eine dünne Decke aus Erde umhüllte sie wie ein Leichentuch und nährte Bäume und Kriechgewächse. Die zahnförmigen Felsen gleich unterhalb der Kuppe waren Zähne, der gewaltige Kiefer eines größtenteils mit Erde bedeckten Schädels, von Wind und Regen freigelegt. Der andere Schädel … der andere Schädel …


  Dort war ich, ging ihm auf, und ein Vorhang von Dunkel drohte sich in seinem Kopf herabzusenken. Mit den Träumern … im Schädel eines Gottes …


  Barrick drehte sich um und floh den Hang hinab — stolpernd und rutschend, mehr purzelnd als rennend, und die Wurzeln und niedrigen Äste schienen seinem fiebrigen Hirn Fingerknochen der unsterblichen Toten, die sich aus der Erde reckten, um ihn zu packen und zu Boden zu reißen.



  



  Vielleicht war es ja schieres Glück, dass er den Feuerstein und den Stahl nicht verlor, weder auf seiner kopflosen Flucht bergab, noch als er am Fuß des Hügels erschöpft zusammenbrach. Und Glück war es wohl auch, dass das erste Wesen, das ihn dort fand, kein Seidenwickler war, sondern etwas mit einer vertrauten, krächzenden Stimme.


  »Hat schon gedacht, unsereins, Ihr wärt tot?« Als er nicht reagierte, stocherte etwas in seinem Ohr. »Ihr seid doch nicht tot, oder?«


  Barrick stöhnte und richtete sich auf. Von den zahllosen Stürzen tat ihm alles weh — nur seltsamerweise nicht sein verkrüppelter Arm, der immer noch so taub war wie Stein, obwohl er die Finger jetzt mindestens so leicht bewegen konnte wie jemals in seinem Leben. »Skurn?« Er schlug die Augen auf Der schwarze Vogel hielt den Kopf schief und starrte ihn mit seinen unergründlichen schwarzen Augen an. »Götter, du bist’s.« Er sank wieder zurück, setzte sich dann auf »Ein Feuer! Ich kann Feuer machen.«


  Er suchte ein Häufchen trockenes Laub und Gras zusammen, hockte sich dann hin und machte sich an die Arbeit, hieb mit dem Feuerstein auf den sichelförmigen Stahl. Sobald ein paar Funken in das trockene Gras fielen, blies er darauf, und nach einer Weile fand er seine Mühe tatsächlich durch einen feinen Rauchfaden und dann eine winzige, fast durchsichtige Flamme belohnt. Erleichtert richtete er sich auf und wärmte sich die Hände an dem Miniaturfeuer. »Wir müssen irgendwo hier in der Nähe unser Lager aufschlagen, damit ich ein richtiges Feuer aufschichten kann«, sagte er.


  »Nicht hier.« Der Rabe senkte die krächzende Stimme. »Seidenwickler werden uns finden, hier am Hügelfuß.«


  Barrick schüttelte den Kopf »Mir egal. Ich muss mich ausruhen, wenigstens ein bisschen. Ich bin heute diesen ganzen Berg hinaufgestiegen.«


  Wieder legte der Vogel den Kopf schief, diesmal um den Jungen prüfend zu mustern. »Habt Ihr das die ganzen letzten Tage gemacht? Den Berg rauf- und runterklettern wie ein Folger einen Baum?«


  »Tage? Doch wohl höchstens einen Tag.«


  Der Rabe studierte sein Gesicht, als könnte es sein, dass Barrick scherzte. »Tage. Aber Skurn ist dageblieben. Skurn hat gewartet?«


  Barrick hatte nicht die Kraft, mit einem verrückten Vogel zu debattieren. Er schirmte das Feuerchen mit ein paar Steinen ab und ging dann auf die Suche nach einem besseren Lagerplatz — irgendwo auf richtigem Stein, nicht diesem gelblichen, beinernen Zeug dort oben. Barrick hatte erst mal genug von Göttern, lebenden wie toten.



  



  Die Wärme des Feuers tat noch wohler als sein Licht — herrlich, es zum ersten Mal seit so langer Zeit wieder richtig warm zu haben? Nach einer Stunde etwa war da nur noch ein Rest Kälte in seinem linken Arm, doch auch das war nicht richtig unangenehm, es fühlte sich eher an, als wären in dem Moment, da er sich die drei parallelen Narben zugezogen hatte, die Organe des Schmerzempfindens irgendwie entfernt worden. Die Narben selbst waren jetzt verschorft und kaum noch zu spüren. Sein Arm schien sogar beweglicher als vorher, wenn Barrick auch nicht sagen konnte, ob sich die Gelenke wirklich weiter beugen ließen oder ob es ihm nur so vorkam, weil es weniger wehtat. Die Muskeln waren immer noch schwach, aber es schien jetzt eine andere Art Schwäche, so als könnte er sie durch mehr Betätigung kräftigen, wie man es eben machen musste, wenn man ein Körperglied lange nicht gebraucht hatte.


  Folglich war er so guter Laune wie schon lange nicht mehr. Selbst in jenen berauschenden ersten Momenten, nachdem er Große Tiefen und dem Monster Kituyik entronnen war, war seine Euphorie durch den Verlust seiner beiden Gefährten, Gyir und Vansen, getrübt worden. Barrick wusste, dass er immer noch in großer Gefahr war und dass vielleicht noch gefährlichere Zeiten auf ihn zukamen, aber hier und jetzt schienen ihm die Wärme und die Schmerzfreiheit der größte Segen, den der Himmel gewähren konnte.


  Er streckte sich und gähnte. »Erzähl mir, was du über die Stadt Schlaf weißt«, bat er Skurn, der, eifrig wie ein kleiner Schmied an seiner Esse, ein Schneckenhaus auf einen Stein schlug.


  Der Rabe ließ die Schnecke fallen und wandte sich ihm zu, das gesträubte Halsgefieder wie die Halskrause eines Höflings. »Pfah! Übler Name, das. Wo habt Ihr solches gehört?«


  »Erspar mir die Warnungen und finsteren Prophezeiungen, Vogel. Erzähl mir einfach, was du weißt.«


  »Unsereins weiß, was jeder weiß, und nicht mehr. Die Nachtmänner, die leben da. Standen einst hoch unter den Zwielichtlern, bis sie auf die schiefe Bahn gerieten, sich mit den Falschen zusammentaten, nur noch unter sich heirateten und dergleichen. Da wurden sie weggeschickt. Bauten sich ihre eigene Stadt, in den toten Landen, von hier aus den Fahlstrom hinunter. Es heißt, dort geht niemand freiwillig hin.«


  Die Vorstellung, dass er an einen solchen Ort gehen sollte, erschien Barrick beängstigend und belustigend zugleich — belustigend nur insofern, als es so offenkundig lachhaft war? Dem Fahlstrom folgen? Das war wie irgendein Bardenlied über tödlichen Heldenmut. Die Schläfer mochten ja gesagt haben, eine Tür in Schlaf sei für ihn der einzige Weg, zu dem Qar-König in dessen Königsstadt zu gelangen, und, ja, er hatte versprochen, Gyirs Spiegel dorthin zu bringen, aber das schien doch nicht annähernd Grund genug, sich an einen so mörderischen Ort zu begeben. Was machte sie so sicher, dass er es tun würde? Warum sollte irgendjemand, der einigermaßen bei Verstand war, so etwas tun?


  »Ist das alles, was du weißt, Vogel? Wie weit ist es dorthin?«


  »Könnte mit fünf, sechs Mahlzeiten hinfliegen, unsereins, aber warum sollte unsereins das tun?«


  »Ich meine nicht, wenn man fliegt. Wie weit ist es für jemanden wie mich zu laufen?«


  Der Rabe ließ die Schnecke wieder fallen, kam näher herangehüpft und musterte Barrick so gründlich, als befürchtete er plötzlich, den Lagerplatz mit einem Hochstapler zu teilen. »Seid doch grad erst den Verfluchten Berg rauf- und runtergerannt, Ihr. Gedenkt der junge Herr und Gebieter, jeden tödlichen Ort in den ganzen Zwielichtlanden zu besuchen, wie so eine Art Pilgerfahrt?«


  Barrick grinste säuerlich. »Was weißt du über die Götter, Skurn? Darüber, was mit ihnen geschehen ist? Sind sie wirklich aus der Welt verschwunden?«


  Jetzt schien der Rabe wahrhaftig erregt; er hopste und flatterte ums Feuer herum, bis er schließlich einen Stein gefunden hatte, auf den er hüpfte, als wollte er Abstand zum Erdboden gewinnen. »Was sollen die seltsamen Fragen? Unsereins denkt nicht so viel über die Götter nach und redet schon gar nicht über sie. Wenn sie ihren Namen hören — und sei’s im Schlaf —, werden sie aufmerksam.«


  »Nun gut. Dann Schluss mit Reden.« Der Sog des Schlafs wurde jetzt stärker, und die Wärme des Feuers war wie eine Decke, fast schon gemütlich. »Wir können es ja morgen weiter besprechen, wenn wir uns auf den Weg machen.«


  »Auf den Weg?« In der Stimme des Raben lag jetzt unzweifelhaft Angst. »Auf den Weg wohin, junger Gebieter?«


  »In die Stadt Schlaf natürlich.« Barrick lächelte beinahe. Hatten sie sich so gefühlt, die großen Helden von einst, Hiliometes, Silas, Massilios Goldhaar? Als wären sie Teil von etwas Größerem, getrieben von einem Willen, der nicht ihr eigener war, ohnmächtig … und doch schon fast gleichgültig? Es war ein seltsames Gefühl. Alles an ihm, selbst seine Gedanken, schien stärker denn je und doch so fühllos wie sein Arm. Er blickte hinab auf das schwärzliche Blut auf seiner Haut, die drei Wundmale, wie von der Klaue eines Vogels, der mindestens doppelt so groß war wie Skurn. Was hatten die Schläfer ihm gegeben?


  Leben heißt immer verlieren, vor allem, wenn man etwas gewinnt, hatte der Alte gesagt. Bedeutete das, dass sie ihm auch etwas genommen hatten? Aber was hatte er verloren?


  »Das meint Ihr doch nicht ernst, junger Gebieter? An einen solchen Ort zu gehen.«


  »Du brauchst nicht mitzukommen, Skurn. Das ist meine Reise.«


  »Aber die Seidenwickler im Wald — und die Traumlosen, dort in dieser schrecklichen Stadt. Sie werden Euch das Blut in den Adern gefrieren lassen und Eure Haut fressen.«


  »Du brauchst nicht mitzukommen.«


  »Dann bin ich hier ganz allein und verloren.«


  Barrick verstummte, aber nicht aus Mitleid mit dem Vogel. Wenn er geschlafen hatte, würde er wieder wach werden. Und wenn er wach war, würde er sich aufmachen. Er würde immer weitergehen, bis er in die Stadt Schlaf gelangte, und sehen, was dann kam — der Tod oder etwas anderes. Er würde immer so weitermachen, bis alles vorbei war. Es schien irgendwie einfach.


  Aber was hatten ihm die Schläfer genommen, dafür, dass sie ihm dieses Gefühl von Einfachheit gegeben hatten? Was hatte er verloren?


  Müdigkeit übermannte ihn, zog ihn hinab ins Dunkel, weg von dem flackernden Feuer, an einen Ort, den die Sterblichen mit den Göttern teilten.


  ZWEITER TEIL - MANTEL
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  Die befleckte Taube


  
    Ruohttashemm, Heimstatt der Kaltelben und ihrer kriegerischen Fürstin Jittsammes, lag angeblich jenseits des Stallanvolled, eines riesigen, finsteren Waldes, der einen Großteil des alten Vuttland bedeckte.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Feival, in seinem besten papageienbunten Höflingsstaat, fuchtelte hinter dem Kopf des Prinzen herum, wollte ihr offenbar dringend etwas signalisieren.


  Er ermahnt mich, wieder an die Arbeit zu gehen, wurde Briony klar. »Erzählt mir noch einmal, wie Ihre Eure Männer aus dem Süden hierher zurückgeführt habt«, bat sie Prinz Eneas.


  »Ja, erzählt es noch einmal«, bettelte ihre Freundin Ivgenia.


  »Aber diese Geschichte langweilt Euch doch inzwischen gewiss, Myladys.« Eins musste man dem Königssohn zugutehalten: Es schien ihm wirklich peinlich. »Ich habe sie Euch jedes Mal erzählt, wenn ich hier war. Der Ausgang wird derselbe bleiben, auch wenn ich sie ein weiteres Mal erzähle.«


  »Aber es ist doch so ein guter Ausgang, Hoheit.« Es war offensichtlich, dass Ivvie den Prinzen mit Freuden über jedwedes Thema reden hören würde, sogar in einer Sprache, die sie nicht verstand.


  »Aber immer nur Geschichten übers Kämpfen …«, protestierte er. »Edelfräulein wie Ihr ziehen doch sicher erquicklichere Themen vor.«


  »Ich nicht«, sagte Briony mit fast schon echtem Stolz. »Ich bin, wie Ihr Euch vielleicht erinnert, mit Brüdern aufgewachsen und habe bei Shaso von Tuan fechten gelernt.«


  Eneas lächelte. »Ich erinnere mich wohl, und ich bete, dass Ihr mir eines Tages gestattet, Euch nach seinen Kampfestaktiken und Lehrmethoden auszufragen. Ich beneide Euch um einen so hervorragenden und berühmten Lehrmeister.«


  »Ich fürchte, was mich betrifft, war dieser hervorragende Unterricht Vergeudung. Ich durfte meine Fechtkünste nie an anderen Gegnern als meinem Bruder erproben, und zu meinen Lebzeiten hat Südmark keinen Krieg geführt, jedenfalls nicht auf unserem Grund und Boden.«


  »Aber das gilt nicht mehr, Prinzessin — die Südmärker haben gerade mehrere Schlachten gegen die Zwielichtler geschlagen.«


  »Schlachten, die nicht gut ausgingen.« Sie ließ ihre Stimme kurz stocken, was nicht gänzlich gespielt war. »Schlachten, die unsere besten Männer das Leben kosteten … und mir meinen geliebten Bruder entrissen … vielleicht für immer.« Sie lächelte tapfer. »Deshalb tut es gut, von Unternehmen mit glücklicherem Ausgang zu hören, so wie dem Euren. Das macht mir Hoffnung. Bitte, Prinz Eneas, erzählt uns Eure Geschichte noch einmal.«


  Hinter dem Prinzen mimte Feival jetzt begeisterten Beifall: Er selbst hatte sie dieses tapfere, tragische Lächeln gelehrt.


  Eneas lachte und gab gutmütig nach. Er war wirklich liebenswert, dieser Prinz: Die meisten Männer hätten freudig die Gelegenheit genutzt, sich in die Brust zu werfen und ihre Ruhmestaten vor Briony, den Dienerinnen und Ivgenia auszubreiten. Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld, war — auch wenn er sich letztlich, zumindest im Vergleich zu seinem verräterischen Bruder, als aufrechter Mann entpuppt hatte — jederzeit nur allzu bereit gewesen, lang und breit von seinen Jagd- oder Reitabenteuern zu erzählen und jeden Sprung über einen Graben wie einen Triumph über Kernios den Seelenentführer selbst hinzustellen.


  »Unsere Armee überschritt die Grenze und machte an der äußersten hierosolinischen Garnison halt«, sagte der Prinz. »Unser Befehlshaber, Graf Risto von Omaranth, sollte eigentlich gar nicht für Hierosol kämpfen, sondern sich ein Bild von der Lage machen und eine Strategieempfehlung zu meinem Vater schicken — deshalb hatte Vater Risto entsandt, einen gewieften, vorsichtigen Mann. Doch niemand hatte damit gerechnet, dass der Autarch so rasch und mit solcher Truppenstärke zuschlagen würde. Während er mit einer gewaltigen Streitmacht von See her kam und die Mauern von Hierosol selbst sturmreif zu schießen begann, schickte er gleichzeitig bei Nacht eine zweite, kleinere Flotte mit leisen Rudern und gerefften Segeln die Straße von Kulloan hinauf. Durch die gefährlichsten Engpässe zwischen den Felsriffen führte sie ein Hierosoliner — ein Lotse, der sein Land für Geld verriet.« Eneas schüttelte aufrichtig verwundert den Kopf. »Wie kann jemand so etwas tun?«


  »Das ist wirklich unverständlich«, sagte Ivvie und nickte vehement.


  »Unmöglich«, stimmte Feival bei, der dazu neigte, sich etwas intensiver an Gesprächen zu beteiligen, als es einem Sekretär zukam. »Empörend!«


  »Nicht jeder fühlt sich seinem Land so eng verbunden wie Ihr und ich«, erklärte Briony dem Prinzen freundlich. »Vielleicht, weil die Stellung solcher Leute im eigenen Land nicht so gesichert und privilegiert ist wie die unsere.«


  »Oder weil sie einfach von Stand und Abstammung her zum Verrat neigen«, konterte Ivvie. »Auf den Ländereien meines Vaters gibt es Bauern, die nicht nur in unseren Wäldern wildern, sondern auch Abgaben verweigern und den Vogt bei der Steuererhebung belügen, indem sie behaupten, sie hätten mehr Kinder oder weniger Land, als sie wirklich haben, alles nur, um meinem Vater vorzuenthalten, was sie ihm schulden.«


  Ein paar andere junge Edelfrauen gaben zustimmende Laute von sich. Sie hatten alle eine gewisse Abneigung gegen die Menschen, die den Boden bearbeiteten und die Feldfrüchte ernteten, wenn sie auch oft in einer Weise über sie sprachen, die in Brionys Ohren rührselig und falsch klang. Briony nahm nicht für sich in Anspruch, wirklich etwas über das Leben der Bauern zu wissen, aber sie hatte während des Reisens mit der Schauspieltruppe genügend Nächte in kalten Scheunen oder auf freiem Feld zugebracht, um sich sicher zu sein, dass niemand dieses Leben der Idylle wegen wählen würde. Und Briony hatte auch genügend Einblick in die Maschinerien des Rechts- und Abgabenwesens gehabt, um zu wissen, dass das Unrecht keineswegs allein aufseiten betrügerischer Bauern lag.


  Trotzdem wäre es nicht klug, eine Diskussion darüber vom Zaun zu brechen: Die Leute hier am Hof hielten sie ohnehin schon für sonderbar genug, und es könnte auch die Laune des Prinzen trüben, wo sie doch gerade ihr Bestes tat, ihn für sich einzunehmen.


  Feival funkelte sie jetzt wieder finster an, und ihr ging auf, dass sie in Gedanken ganz woanders gewesen war als bei Eneas’ Schilderung, wie die xixische Invasion die syanesischen Truppen überrascht hatte und sie gezwungen gewesen waren, Schutz in einer hierosolinischen Festung zu suchen.


  »Aber wenn Graf Risto und die anderen belagert wurden, wie habt Ihr dann von ihrer Bedrängnis erfahren? Ihr müsst es mir schon erzählt haben, aber ich fürchte, es ist mir entfallen.« Was natürlich nicht stimmte, aber es konnte nichts schaden, sich einen leichten Anstrich von Hilflosigkeit zu geben — nicht so dick aufzutragen, wie sie es wohl getan hätte, wenn sie die Müllerstochter in einer Posse wie Die Geschichte des Landpriesters spielen würde, sondern gerade so viel davon an den Tag zu legen, dass Eneas sie als bedrängte kleine Schwester sehen würde, deren Interessen es zu schützen galt.


  »Da er im Auftrag meines Vaters unterwegs war, führte Risto Brieftauben mit, um Botschaften nach Tessis zurückzuschicken. Die letzte Schar Tauben holte er sich aus unserer Grenzfestung in Drymussa, und es war einfach nur Glück, dass ich ihn dort sah. Ich beschloss, noch zwei Tagzehnte mit meinen Männern zu warten, ehe ich wieder aufbräche, weil ich neugierig auf seinen Bericht über die Lage in Hierosol war.«


  »Wie klug von Euch, Hoheit«, sagte Ivgenia.


  Eneas sah sie leise tadelnd an. »Es war, wie ich eben sagte, reines Glück, mein Fräulein. Ich kam gar nicht auf die Idee, dass Risto eingeschlossen werden könnte. Xis hatte Hierosol schon seit Jahren bedroht, aber niemand von uns hielt es für mehr als nur Bluff, da es für die xixischen Autarchen leichter war, auf den reichen Inseln vor der Südküste lohnende Beute zu machen. Jedenfalls, es kam Nachricht von Risto, und ich war mit einem Trupp kampfbereiter Männer in der Nähe. Wie gesagt, das Glück war mit uns.«


  »Der Segen der Götter«, murmelte Briony.


  Eneas nickte. Er war bekannt für seine Frömmigkeit und hatte in aller Stille mehrere Tempel mit großzügigen Spenden bedacht, während seine jüngeren Geschwister ihr Geld für irdische Freuden ausgaben. »Ja, ein Segen in der Tat. Seid Ihr sicher, dass Ihr das alles noch einmal hören wollt?«


  »Bitte«, sagte Briony. »Wir erfahren so wenig aus erster Hand.«


  Er sah sie merkwürdig an. »Aber Ihr habt Euch doch, wie ich hörte, draußen in der Welt umgesehen, Prinzessin Briony, sowohl auf dem Weg hierher als auch nach Eurer Ankunft.«


  Sie war im ersten Moment verdutzt, bis ihr aufging, dass er wohl ihren Ausflug mit Ivgenia meinte. Aber warum sollte sich Eneas für so etwas interessieren? Es sei denn, er interessierte sich generell für Briony und hatte herumgefragt … Doch sie durfte sich ihrer selbst nicht zu sicher sein: Vielleicht interessierte er sich ja auch für Ivgenia — schließlich war sie ein hübsches, lebhaftes Mädchen aus einem angesehenen Adelsgeschlecht.


  »Ich habe es schon an allen möglichen Orten geschafft, mich in Schwierigkeiten zu bringen, Prinz Eneas«, erklärte sie, Feivals Grinsen ignorierend. »Offenbar brauche ich bessere Ratgeber, die mich vor Dummheiten bewahren. Ich hoffe doch, Ihr scheut Euch nicht, mich von Eurer Klugheit profitieren zu lassen.«


  Er lächelte. »Es wäre mir eine Ehre, Prinzessin. Aber soweit ich gehört habe, habt Ihr Euch auch allein ausgesprochen beherzt und gut zu behaupten gewusst.«


  Er sah wirklich sehr gut aus — daran gab es nichts zu deuteln. Brionys Gefühle bei alldem waren zwiespältig. Einerseits kam sie sich vor wie eine Betrügerin — eine richtige, nicht nur so wie die Pachtbauern, die Ivgenias Vater einen halben Scheffel Gerste vorzuenthalten suchten, um über den Winter zu kommen. Schließlich wollte sie diesen jungen Mann benutzen, nicht zu seinem Besten oder dem seines Landes, sondern im Interesse ihrer Familie — auch um ihr eigenes Versagen wiedergutzumachen. Doch dieser Plan hatte mehrere Haken. Zum einen war Eneas vielleicht zu klug, um sich manipulieren zu lassen, und in diesem Fall stieß sie womöglich jemanden vor den Kopf, der ihr ansonsten hier am Hof ein wertvoller Verbündeter werden könnte. Und zum zweiten war der Prinz nicht die Sorte Mann, die sie leichten Herzens ausnutzen konnte. Nach allgemeiner Darstellung (außer seiner eigenen, die eher zur Bescheidenheit tendierte) war Eneas gütig, intelligent und äußerst mutig. Er liebte seinen Vater, war aber nicht blind für die Fehler seines eigenen Landes. Und er stand, wie ihr alle versicherten, in unerschütterlicher Treue zu seinen Freunden. Wie konnte sie da ihre sogenannten weiblichen Listen einsetzen, um zu bekommen, was sie wollte — eben jene Methoden, die sie bei ihrer Stiefmutter Anissa und den anderen Edelfrauen am Hof von Südmark so verachtet hatte?


  Aber es muss sein, weil die Sache, um die es geht, so wichtig ist, sagte sie sich. Mein Volk. Menschenleben. Der Thron meines Vaters.


  Ja, und Rache an den Tollys, erinnerte sie ein hartnäckiges Stimmchen. Tu doch nicht so, als ginge es dir nicht auch darum. Kein edles Motiv, aber eins, das aus ihrem Herzen kam. Hendon Tolly hatte ihr so gut wie alles genommen. Er und sein Bruder Caradon hatten den Tod verdient, am besten einen Tod, dem Leiden und Demütigung vorausgingen. Hendon hatte nicht nur den Thron ihrer Familie an sich gerissen, er hatte Briony das Gefühl gegeben, hilflos und schwach zu sein, und schon dafür wollte sie ihn sterben sehen. Manchmal war ihr, als würde sie nie wieder stark sein, ehe Hendon für dieses Verbrechen bestraft war.


  »Prinzessin?«


  Sie schlug sich beschämt die Hand vor den Mund. Wie lange hatte sie ihren Gedanken nachgehangen? Sie wagte gar nicht erst, Feival anzusehen, der mit Sicherheit außer sich war. »Tut mir leid, ich …« Warum die Gelegenheit nicht nutzen? »Ich musste nur plötzlich … an etwas Schmerzliches denken …«


  »Das ist meine Schuld.« Er sah aus, als glaubte er es wirklich. »Ich hätte Euch wegen Eures Ausflugs auf den Blumenmarkt nicht necken sollen — das war gedankenlos und grausam. Ich hatte ganz vergessen, dass ja an jenem Tag Eure kleine Dienerin starb. Ich bitte vielmals um Verzeihung, Prinzessin.«


  War es das, worüber sie zuletzt geredet hatten — der Markt? Sie hatte völlig den Faden verloren. Allein schon der Gedanke an Hendon Tolly und sein verschlagenes Grinsen, wenn er damit prahlte, wie er ihren Thron an sich gebracht hatte … »Nein, nein«, sagte sie und fing sich wieder. »Nicht Eure Schuld, Hoheit. Bitte, Ihr wart noch nicht fertig mit der Geschichte von der Belagerung.«


  »Seid Ihr sicher, dass Ihr meine trockene Darstellung ein weiteres Mal hören wollt?«


  »Für mich ist sie nicht trocken, Prinz Eneas, sie ist wie Wasser für eine ausgedörrte Kehle. Erzählt weiter.«


  Er fuhr fort, während Briony, Ivgenia und die anderen Frauen gespannt zuhörten und selbst Feival immer wieder vergaß, dass er ja so tun sollte, als ob er arbeitete. Ob es nun die faszinierende Geschichte war, wie der Prinz die hierosolinische Garnison entsetzt hatte und mit dem Grafen Risto und dessen Mannen über die Grenze nach Syan entkommen war, oder einfach nur die Tatsache, dass Eneas ein faszinierender junger Mann mit einer noch faszinierenderen Position in der Welt war — das Publikum war jedenfalls hingerissen.


  Am Ende seiner Geschichte angekommen, stand der Prinz auf, verbeugte sich und bat Briony um die Erlaubnis zu gehen — ein Bestandteil syanesischer Hofetikette, der sie amüsierte. Als wäre die schiere Präsenz einer Edelfrau wie der Sog eines Wasserstrudels für einen Schwimmer, ein tödlicher Klammergriff, aus dem nur der Malstrom selbst den Unglücklichen entlassen konnte.


  Und wenn ich nein sagen würde?, fragte sie sich, während er ihr die Hand küsste und sich vor Ivgenia und den anderen Frauen verbeugte. Wenn ich ihm nun gebieten würde zu bleiben? Müsste er es dann tun? Wie absurd Etikette doch war! Etwas, das zunächst zweifellos dazu gedient hatte, Männer wenigstens für kurze Zeit vom Töten und Vergewaltigen abzuhalten, hatte ein solches Gewicht erlangt, dass es manchmal hochgradig lächerliche Auswüchse zeitigte.


  Ivgenia brach das Schweigen, sobald Eneas draußen war. »Ihm scheint wirklich viel an Euch zu liegen, Prinzessin Briony. Das war schon das dritte Mal in dieser Woche, dass er zu Euch kam.«


  »Ich bin eine unterhaltsame Absonderlichkeit«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Eine Prinzessin, die als fahrende Schauspielerin gereist ist. Ich bin wie etwas aus einem Kindermärchen.« Sie lachte. »Ich sollte wohl froh sein, dass ich keine Figur aus einem schrecklicheren Märchen bin, ein Kind, das im Wald ausgesetzt oder von einer bösen Stiefmutter misshandelt wurde.« Ihr Lachen brach jäh ab. Beides war gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt.


  »Ihr wollt es nicht wahrhaben«, sagte Ivgenia. »Habe ich recht?« Die Dienerinnen und anderen Gesellschafterinnen nickten. »Er ist Euch wirklich zugetan, Hoheit. Vielleicht könnte ja mehr daraus werden, wenn Ihr nicht so stur wärt.«


  »Stur?« Sie hatte geglaubt, alles — außer sich ihm in die Arme zu werfen — zu tun, um sich Eneas’ Aufmerksamkeit und Wohlwollen zu erhalten. »Inwiefern bin ich stur?«


  »Das wisst Ihr nur zu gut«, sagte ihre Freundin. »Ihr mischt Euch nie unter die Leute hier am Hof außer bei den Mahlzeiten. Sie denken, Ihr seid zu stolz. Manche sagen, es kommt nur daher, dass Euch so Schlimmes widerfahren ist, aber andere … verzeiht mir, Briony, aber ich will Euch die Wahrheit sagen, um Euretwillen … andere sagen, Ihr haltet Euch für etwas Besseres.«


  »Etwas Besseres?« Sie war verblüfft. Dass die Leute an diesem grandiosen, dekadenten Hof ihr Stolz unterstellten, ging über ihre Vorstellung. »Ich halte mich nicht für besser als irgendjemanden und schon gar nicht als alle diese vornehmen Edelleute und Edelfrauen. Ich mische mich nicht unter sie, weil ich diese Kunst verlernt habe, nicht weil mir ihre Gesellschaft nicht gut genug ist.«


  »Also doch!«, sagte Ivgenia triumphierend. »Es ist so, wie ich den Leuten gesagt habe — Ihr fühlt Euch deplaziert, nicht überlegen. Aber im Ernst, Briony, Ihr müsst Euch mehr mit dem Hofadel abgeben. Die Leute verfallen leicht ins Klatschen und Tratschen, und Jenkin Krey ist Eurem Ansehen nicht gerade dienlich, wenn Ihr nicht dabei seid.«


  Der Name des Tolly’schen Gesandten traf sie wie ein Guss kaltes Wasser. Seit Tagen ging sie dem Mann aus dem Weg, und er schien es umgekehrt genauso zu halten.


  »Ah, ja … da hast du sicher recht. Danke fürs Mitdenken, Ivvie, aber jetzt bin ich müde und würde mich gern hinlegen.«


  »Ach, liebe Briony?« Ivgenia sah unglücklich drein. »Habe ich Euch gekränkt, Prinzessin?«


  »Überhaupt nicht, Liebes — ich bin einfach nur müde. Ihr anderen mögt euch jetzt ebenfalls zurückziehen. Feival, bleib du noch einen Moment, ich habe noch etwas Geschäftliches mit dir zu besprechen.«


  Als die Frauen gegangen waren oder sich zumindest diskret außer Hörweite begeben hatten, wandte sie sich an den Schauspieler. »Krey ist meinem Ansehen nicht gerade dienlich? Was meint sie damit?«


  Feival Ulian runzelte die Stirn. »Das müsst Ihr doch wissen, Briony. Er ist die rechte Hand Eures Feindes. Was glaubt Ihr, was er tut? Er arbeitet gegen Euch, wo immer er kann.«


  »Wie denn?« Zorn überkam sie — Zorn und Angst. Tessis war nicht ihre Heimat. Briony war hier von Fremden umgeben, und gewisse Leute wollten offenkundig ihren Tod. Sie warf ihre Handarbeit — für sie bestenfalls ein ungeschicktes So-tun-als-ob, das ihr gegen den Strich ging — auf den Tisch. »Was tut er?«


  »Über seine konkreten Aktivitäten habe ich noch nichts Verlässliches gehört.« Feival hatte sich abgewandt und betrachtete sich in einem Spiegel an der Wand, eine Angewohnheit von ihm, die Briony verrückt machte, vor allem, wenn sie ernsthafte Dinge mit ihm besprechen wollte. »Aber er hetzt gegen Euch — vorsichtig und natürlich nie in größerer Gesellschaft. Er sagt hier ein leises Wörtchen, lässt dort eine beiläufige Andeutung fallen … Ihr wisst doch, wie so etwas geht.«


  Sie tat ihr Bestes, ihre Wut im Zaum zu halten: Es nützte ihr nichts, sich davon überwältigen zu lassen. »Und welche Verleumdungen verbreitet Jenkin Krey?« Sie hatte es zutiefst satt, auf Feivals Rücken zu blicken. »Bei den Masken Zosims, Mann, dreh dich um und rede?«


  Er drehte sich zu ihr, überrascht und vielleicht auch ein wenig ärgerlich. »Er sagt vielerlei, jedenfalls wurde mir das berichtet — er ist nicht so dumm, mir Lügen über Euch aufzutischen.« Feival machte ein Gesicht wie ein schmollendes Kind. »Großenteils sind es einfach nur beleidigende kleine Bemerkungen — dass Ihr Euch benehmt wie ein Mann, dass Ihr gern in Männerkleidern herumlauft und nicht nur zur Tarnung, dass Ihr übellaunig und zänkisch seid …«


  »Bis hierher gar nicht so falsch«, sagte Briony mit einem grimmigen Lächeln.


  »Aber das Hässlichste von allem sagt er nie direkt, nur in Andeutungen. Er lässt durchblicken, dass zuerst alle dachten, dieser dunkelhäutige Shasto hätte Euch entführt …«


  »Shaso. Er hieß Shaso.«


  »… dass aber inzwischen die Leute in Südmark glauben, es sei nicht gegen Euren Willen geschehen. Es sei Teil eines Plans gewesen, Euch des Throns Eures Vaters zu bemächtigen, und nur Hendon Tollys Anwesenheit habe euch beide an der Durchführung dieses Plans gehindert.« Er wurde ein wenig rot. »Das ist wohl das Übelste.«


  »Uns beide? Meinen Bruder Barrick und mich?«


  »Nein. Seinen Andeutungen zufolge war Euer Zwillingsbruder ebenfalls ein Opfer, weil Ihr ihn in den Kampf gegen die Zwielichtler und damit in den Tod geschickt hättet. Euer Spießgeselle, so behauptet Krey, sei eben jener dunkelhäutige Waffenmeister gewesen, dieser Shast Shaso — der auch schon Euren anderen Bruder getötet habe. Und er sei … mehr für Euch gewesen als nur ein Spießgeselle …«


  Brionys Zorn war so jäh und so heftig, dass für einen Moment Schwärze ihren Kopf flutete und sie zu sterben glaubte. »Das wagt er zu behaupten? Dass ich …« Ihr Mund schien voller Gift — sie wollte ausspucken. »Sein Herr, Hendon, hat seinen eigenen Bruder getötet — wahrscheinlich kommt er deshalb auf die Idee? Er erzählt herum, Shaso und ich seien ein Liebespaar gewesen?« Sie sprang auf. Es kostete sie alle Mühe, nicht ihr Stickzeug zu schnappen und hinauszurennen, um Jenkin Krey eine Nadel ins Auge zu rammen. »Dieses schändliche … Schwein? Schlimm genug, den alten Mann zu beleidigen, der sein Leben gab, um mich in Sicherheit zu bringen, aber zu behaupten, ich würde … ich hätte meinen geliebten Brüdern etwas angetan?« Sie weinte jetzt und konnte kaum atmen. »Wie kann er solche Lügen über mich verbreiten? Und wie kann irgendjemand so etwas glauben?«


  »Briony — Prinzessin, bitte, beruhigt Euch.« Der Schauspieler schien regelrecht erschrocken über das, was er entfesselt hatte.


  »Und was sagt Finn? Was sagen die Leute auf der Straße und in den Schänken?«


  »Außerhalb des Hofs wird nicht viel darüber geredet«, erklärte Feival. »Die Tollys sind hier nicht sonderlich bekannt, aber ein paar Gedanken werden sich die Leute schon machen. Trotzdem, der König ist bekannt und beliebt, und Ihr seid sein Gast. Die meisten Syanesen gehen davon aus, dass er schon wissen wird, was das Beste ist.«


  »Aber nicht die hier am Hof, wenn ich’s recht verstehe.«


  Feival versuchte sie jetzt zu beruhigen. »Die meisten Leute am Hof kennen Euch nicht besser als die betrunkenen Dummköpfe in den Schänken. Das kommt daher, dass Ihr Euch hier verkriecht wie ein Einsiedler.«


  »Du willst …« Sie hielt inne, um erst einmal zu Atem zu kommen, zu warten, bis ihr Herz etwas langsamer schlug. »Du willst also sagen, ich sollte öfter hinausgehen und mich unter die Leute hier in Weithall mischen? Ich sollte mehr Zeit mit Leuten wie Jenkin Krey verbringen und auch über andere herziehen und Lügen verbreiten?«


  Feival atmete tief ein und straffte sich, das Inbild des Mannes, dem eine ungerechte Behandlung widerfährt. »Zu Eurem eigenen Besten, ja, Prinzessin. Ihr solltet Euch blicken lassen. Ihr solltet den Leuten durch Eure schiere Anwesenheit zeigen, dass Ihr nichts zu verbergen habt. So werdet Ihr Kreys Lügen entkräften.«


  »Vielleicht hast du recht.« Die heiße Wut legte sich jetzt, doch was an ihre Stelle trat, war nicht minder wütend, nur kälter. »Ja, du hast recht. Ich muss etwas tun, um die Verbreitung solch abscheulicher Geschichten zu unterbinden. Und ich werde es tun.«
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  Der Tempel von Onir Plessos hatte nicht genügend Betten für all die Neuankömmlinge, doch die Pilger waren ein anspruchsloses Häuflein, zufrieden damit, einfach nur Zuflucht vor den kalten Regengüssen dieses Frühjahrs zu finden. Der Gastmeister erklärte ihnen, sie könnten nach dem Nachtmahl ihre Decken im Gemeinschaftsraum ausbreiten.


  »Stören wir da nicht die anderen Gäste oder die Brüder?«, fragte der Pilgerführer, ein untersetzter, offenkundig gutmütiger Mann, für den die Betreuung von Suchenden und Büßern nach all den Jahren mehr Geschäft als religiöse Berufung war. »Ihr wart immer großzügig zu mir, Herr, und ich würde mir hier ungern einen schlechten Ruf einhandeln.«


  Der Gastmeister lächelte. »Ihr bringt eine ehrbare Sorte Pilger, guter Theron. Ohne solche Reisende hätte es unser Tempel schwer, den wahrhaft Bedürftigen Nahrung und Obdach zu geben.« Er senkte die Stimme. »Als Beispiel für die Sorte, die mir weniger gefällt — seht Ihr den Mann dort drüben? Den Krüppel? Er ist schon mehrere Tagzehnte hier.« Er deutete auf eine verhüllte Gestalt, die in dem kärglichen Garten saß, an ihrer Seite eine kleinere Gestalt, einen Jungen von neun oder zehn Sommern. »Ich gestehe, ich hatte gehofft, wenn es wärmer würde, würde er weiterziehen — er riecht nicht nur streng, er ist auch sonderbar und spricht nicht selbst mit uns, sondern lässt das Kind für sich sprechen … oder jedenfalls seine Worte weitergeben, die gewöhnlich düster und rätselhaft sind.«


  Theron blickte interessiert hinüber. Das Schwinden seines eigenen Glaubens oder zumindest seines Glaubenseifers hinderte ihn nicht daran, vom starken Glauben anderer fasziniert zu sein — ganz im Gegenteil, war doch eben jener starke Glaube jetzt seine Existenzgrundlage. »Vielleicht ist er ja ein Orakel, Euer Krüppel. Blieb nicht auch der heilige Zakkas zu seinen Lebzeiten unerkannt?«


  Der Gastmeister war gar nicht belustigt. »Versucht nicht, einen Priester Frömmigkeit zu lehren, Pilgerführer. Dieser Mann spricht nicht von heiligen Dingen, sondern von … tja, das ist schwer zu erklären, wenn Ihr ihn nicht selbst gehört habt — oder das, was das Kind für ihn sagt.«


  »Ich glaube nicht, dass dafür Zeit bleibt«, sagte Theron schroff, weil ihn die Zurechtweisung durch den Priester wurmte. »Wir müssen morgen früh aufbrechen. Es wird im Blankenwald dieses Jahr noch mindestens einmal Schnee geben, und davon möchte ich nicht überrascht werden. Im Norden geht es derzeit schon seltsam genug zu, auch ohne eisigen Sturm. Mir fehlen die warmen Frühlingszeiten, die wir hier in Gronefeld genossen haben, als der König noch auf seinem Thron in Südmark saß.«


  »Mir fehlt vieles aus jener Zeit«, sagte der Gastmeister, und auf diesem sichereren Terrain setzte sich das Gespräch eine Weile fort, und die beiden Männer fanden zu ihrer alten Freundschaft zurück.


  



  Das Feuer im Gemeinschaftsraum war heruntergebrannt, und die meisten Pilger schliefen nach der langen, kalten Wanderschaft des Tages. Theron unterhielt sich gerade leise mit seinem Wagenmeister, als der heilige Mann — wie ihn Theron im Stillen schon zu nennen geneigt war — langsam hereinhumpelte, auf ein dreckiges, mürrisches, dunkelhäutiges Kind gestützt. Der Junge half ihm, sich am Feuer niederzulassen, nahm dann einen Becher aus der Hand des Bettlers und ging ihn am Wasserbottich füllen.


  Theron bedeutete dem Wagenmeister mit einer Handbewegung, verrichten zu gehen, was er vor dem Schlafen noch zu verrichten hatte, und beobachtete dann den heiligen Mann ein Weilchen. Viel war von ihm nicht zu erkennen: Sein Gesicht verbarg die große Kapuze des fleckigen, zerrissenen Gewands, und seine Hände steckten in dreckigen, alten Verbänden. Die seltsame Gestalt saß reglos da, bis auf ein leichtes Zittern. Als Theron den Bettler so betrachtete, verspürte er keine heilige Scheu, sondern plötzliche Angst. Der Mann selbst wirkte zwar nicht besonders bedrohlich, aber etwas an ihm erinnerte Theron an alte Geschichten — nicht von heiligen Pilgern, sondern von ruhelosen Geistern und von Toten, die es nicht in ihrem Grab hielt.


  Theron befingerte die bammelnde, klickende Sammlung von religiösen Symbolen um seinen Hals, Pilgerzeichen, die er teils in jüngeren Jahren auf seinen eigenen Wallfahrten zu verschiedenen heiligen Stätten errungen, teils aber auch von seiner Pilger-Kundschaft geschenkt bekommen oder als Teil der Bezahlung erhalten hatte. Seine Finger verweilten einen Moment auf einer hölzernen Taube, an der er besonders hing und die vom vielen Anfassen schon speckig glänzte. Sie stammte von einer seiner ersten Pilgerfahrten, zu einem berühmten Zorienschrein in Akaris, und in beunruhigenden Situationen half es ihm besonders, an die Weiße Tochter zu denken.


  Theron spürte, dass jemand neben ihm stand, und blickte auf. Es war der Gastmeister. Das wunderte Theron, weil der Ältere sonst nach den Abendgebeten nicht mehr in den Gemeinschaftsraum zu kommen pflegte. »Ich fühle mich geehrt, Gastmeister«, sagte er. »Wollt Ihr einen Becher Wein mit mir trinken?«


  Der Gastmeister nickte. »Gern. Ich wollte Euch noch etwas fragen, und Ihr sagtet ja, Ihr müsstet morgen schon früh aufbrechen.«


  Theron war es ein bisschen peinlich, daran erinnert zu werden, weil er das ja im Zorn gesagt hatte. Er goss Wein aus seinem Krug in einen Becher und reichte diesen seinem Freund. »Natürlich, Gastmeister. Was möchtet Ihr wissen?«


  »Einer Eurer Pilger hat mir erzählt, dass König Olins Tochter in Tessis sei — dass man sie lebend gefunden habe. Ist das wahr?«


  »Soweit ich weiß, ja — sie erschien kurz vor unserer Abreise, jedenfalls wurde das überall erzählt. Es war das Gesprächsthema während unserer letzten Tage in Syan.«


  »Und weiß irgendjemand, was … wie heißt sie gleich? Brunia?« »Briony. Prinzessin Briony.«


  »Natürlich — Ihr seht mich beschämt. Wir bekommen hier nicht viel von dem mit, was am Hof vor sich geht, und in meinem Alter wird man allmählich vergesslich. Briony. Weiß jemand, warum sie in Syan ist und was das bedeutet?«


  Theron bemerkte, dass der vermummte Bettler am Feuer den Kopf gehoben hatte, als hörte er zu. Er überlegte, ob er leiser sprechen sollte, befand das dann aber für albern: Was er hier sagte, war kein Geheimnis, sondern eine Neuigkeit, die bald in aller Munde sein würde. Dennoch, die Tollys hier in ihrem eigenen Herzogtum namentlich zu nennen, wäre sicher nicht klug. »Manche Leute behaupten, sie sei … ihren Feinden entkommen und aus Südmark geflohen. Andere sagen, nein, sie sei geflohen, nachdem ihr Versuch, den Thron an sich zu reißen, vereitelt worden sei — ein Plan, den sie mit Hilfe eines Südländers durchführen wollte, eines schwarzen Kriegers, der einst Olins Freund war.«


  Der Gastmeister schüttelte verwundert den Kopf »Das ist ja wie in den alten Zeiten — den schlimmen Tagen Kellicks des Zweiten, als es überall Spione und Verschwörungen gab.«


  »Daran erinnert Ihr Euch?«, fragte Theron nur leicht erstaunt.


  »Narr!« Der Gastmeister lachte. »Eineinhalb Jahrhunderte? Sehe ich so alt aus?«


  Theron lachte jetzt ebenfalls, verlegen wegen seines schlechten Gedächtnisses. Könige und Geschichte — das war nie seine Stärke gewesen. »Mit meinem Bücherwissen ist es nicht mehr weit her …«


  Er erschrak, weil er plötzlich jemanden hinter sich spürte, und als er sich umdrehte, stand da der vermummte Bettler, so düster wie der Schatten des Todes selbst. Obwohl seine Beine und sein Rücken krumm schienen, war er immer noch so groß wie Theron und musste einst ein kräftiger Mann gewesen sein. Die verbundenen Hände hoben sich, und ein trockenes, rauhes Krächzen kam aus dem Dunkel der Kapuze. Theron wich ängstlich zurück, doch der Mann stand jetzt nur schweigend da.


  »Wo ist der Junge?«, fragte der Gastmeister gereizt. »Ah, da. Junge, komm her und sag uns, was dein Herr will.«


  Der Junge, der offenbar in der Tempelküche etwas Essbares erbettelt hatte, erschien pflichtschuldig, noch immer an einem Teigklumpen kauend. Jetzt, da Theron genauer hinsah, bemerkte er, dass die dunkle Gesichtsfarbe des schwarzhaarigen Jungen nicht nur von Dreck und Sonnenbräune kam, dass er vielmehr selbst etwas von einem Südländer hatte, einen Hautton, den man gewöhnlich nur in den Häfen von Bokeburg oder Landers Port sah. Ja, dachte Theron, er sah aus wie einer von diesen Straßenbengeln, die wie Kairatten von ihrer Schläue und ihrer Schnelligkeit lebten.


  »Was sagt der Krüppel?«, fragte der Gastmeister.


  Der Junge beugte den Kopf dicht an die Kapuze. Die Worte des Bettlers waren beim Knistern und Knacken des Feuers nicht zu vernehmen, aber schließlich richtete sich der Junge auf »Er sagt, der Tod hat sie noch mal laufenlassen.«


  Der Gastmeister schüttelte ärgerlich den Kopf »Laufenlassen? Wen? Die Prinzessin? Sag ihm, er soll zu Bett gehen und sich nicht in Gespräche mischen, die ihn nichts angehen.« Im nächsten Moment änderte sich sein Gesichtsausdruck. »Nein, das ist herzlos von mir. Die Götter und die Oniri würden nicht wollen, dass wir die vom Schicksal Geschlagenen so unfreundlich behandeln.«


  Der Junge beugte sich wieder an die Kapuze. »Er sagt, er kennt den Tod — er hat eine Zeitlang im Haus des Todes gewohnt. Aber dann durfte er wieder gehen.«


  »Was? Er sagt, er hat im Haus des Kernios gewohnt?« Die blasphemische Wende, die das Gespräch genommen hatte, behagte dem Gastmeister offenbar gar nicht.


  Wieder beugte sich der Junge nah an die vermummte Gestalt. »Und er sagt, da Briony entkommen ist, muss er sie finden.«


  »Was für ein Unsinn?«, sagte der Gastmeister. »Bring diesen Bettler hinaus in den Stall, Junge. Ich werde den armen Tropf nicht in die Kälte hinausschicken, aber für heute Nacht muss er einen anderen Schlafplatz finden, wo er unsere Gäste nicht belästigt.« Der Priester wartete, doch obwohl der Junge offensichtlich dem Bettler die Aufforderung zuflüsterte, reagierte dieser nicht. Theron war irritiert und neugierig zugleich. »Ihr nutzt unsere Mildtätigkeit aus«, sagte der Gastmeister warnend. Der Bettler rührte sich immer noch nicht. »Nun gut, ich werde ein paar von den Brüdern holen, damit sie mir helfen, ihn zu den Pferden und Eseln zu bringen«, sagte er und marschierte energisch davon.


  Jetzt flüsterte der Bettler wiederum seinem jungen Gehilfen etwas zu.


  »Er will wissen, ob Ihr nach Norden geht«, sagte der Junge zu Theron.


  Der Pilgerführer war verwirrt: Was interessierte das den alten Krüppel? »Wir gehen durch Marrinswalk nordwärts, ja. Diese Pilgerreise begann in Wildeklyff, und dorthin kehren wir wieder zurück.«


  Der Bettler zog den Jungen an sich heran, als eilten seine nächsten Worte.


  »Er will mit Euch gehen«, sagte das Kind, als das Flüstern verstummt war.


  Theron verdrehte die Augen. »Ich möchte ja niemandem zu nahe treten, dem die Götter bereits eine besondere Bürde auferlegt haben«, sagte er, »aber die Einzigen von unserer Pilgerschar, die zu Fuß gehen, sind die Jungen und Kräftigen — wir wandern schnell. Ich habe ja gesehen, wie sich dieser Mann bewegt. Er könnte nicht mithalten, und wir könnten es uns nicht leisten, auf ihn zu warten.«


  Der Junge sah ihn verdutzt an, obwohl Theron sich doch unmissverständlich ausgedrückt zu haben glaubte. Dann drehte sich der kleine Bettler um und sah seinen Herrn an. Der streckte plötzlich die verbundene Hand nach Theron aus. Theron wich unwirsch zurück, sah dann erst etwas auf den dreckigen Verbandslumpen funkeln. Eine Goldmünze.


  »Er wird für einen Platz auf einem der Pferde bezahlen«, sagte der Junge, nachdem ihm der Bettler etwas zugeflüstert hatte.


  »Das … das ist ja ein Delphin?«, sagte Theron verblüfft. »Ein ganzer Golddelphin!« Das war zehnmal so viel, wie er an dem ganzen Pilgerzug verdiente. Der Junge drehte sich wieder um, weil der Vermummte an seinem Ärmel zupfte, um ihm abermals etwas zuzuflüstern.


  »Er sagt, Ihr sollt ihn nehmen. Die Toten brauchen kein Gold.«
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  Sie irrte im Wald umher, hatte aber keine Angst — jedenfalls nicht allzu große. Die Bäume wiegten sich, doch sie spürte keinen Wind. Die Bäume bogen sich auf sie zu, wenn sie an ihnen vorbeiging, und reckten Zweigfinger nach ihr, berührten sie aber nie. Die Welt war nachtdunkel, aber sie konnte sehen: Ein Licht bewegte sich mit ihr, erhellte ihren Weg und ihre nächste Umgebung.


  Etwas huschte vor ihr über den Pfad, etwas Silbriges, Flinkes, dicht am Boden. Sie schlug eine andere Richtung ein, um ihm zu folgen, und der Pfad drehte sich mit.


  Ich träume, erkannte Briony.


  Das flinke Etwas schimmerte wieder vor ihr auf. Es war real und geisterhaft zugleich, irgendwie fühlte sie, wie es sie beobachtete, selbst wenn es vor ihr herlief. Sie wusste, es wollte sie irgendwohin führen, an einen wichtigen Ort, und sie musste unbedingt so nah an ihm dranbleiben, dass sie es nicht aus den Augen verlor, aber sie fiel bereits zurück. Die Bäume wurden dichter, der Pfad war immer schwerer zu erkennen. Das silbrige Etwas schimmerte noch einmal auf, jetzt weit vor ihr, dann war es außer Sicht.


  Briony erwachte mit einem Versagens- und Verlustgefühl, das weit über alles hinausging, was Träume normalerweise hinterließen, und es fraß an ihr, dass ihr etwas Wichtiges entgangen war. Ihre Dienerinnen schwirrten bereits geschäftig um sie herum, drängten sie, endlich aufzustehen. Briony hatte eine Verabredung einzuhalten.


  



  Dawet trug sein übliches Schwarz, aber mit einem feinen Unterschied zu sonst: Diesmal schienen seine Kleider eher für höfische Vergnügungen geeignet als dafür, sich unauffällig in dunklen Gassen und an zwielichtigen Orten zu bewegen. Seine Ärmel hatten leuchtend rot unterlegte Schlitze, das Futter seines Mantels war vom selben Blutrot, und seine Beinkleider zierten ebenfalls senkrechte Streifen von Weiß und Rot.


  »Ein neuer Treffpunkt?«, fragte er sie und sah sich im Springbrunnenhof um.


  »Hier ist es etwas lauter. Da kann uns nicht so leicht jemand belauschen.« Briony musterte seine Aufmachung. »Ihr seht heute weniger lichtscheu aus als sonst, dan-Faar.«


  Er verbeugte sich ironisch. »Mylady sind zu gütig. Tatsächlich habe ich … noch eine Verabredung nach dieser hier.«


  »Mit einer Frau?« Briony wusste nicht, warum sie das in irgendeiner Weise interessieren sollte, aber es nagte ein wenig an ihrem Herzen.


  Dawets Lächeln war ausnahmsweise weder wissend noch spöttisch. »Ich bin, wie ich hoffe, Euer Freund, Prinzessin. Vielleicht nicht mehr, mit Sicherheit aber nicht weniger. Zum Beispiel bin ich nicht Euer Diener. Meine Verabredungen sind allein meine Sache.«


  Briony schluckte eine schnippische Entgegnung hinunter und berührte das Zorienamulett um ihren Hals, um sich an das zu erinnern, was wichtig war. Was er sagte, stimmte: Sie hatte kein Recht und, mehr noch, keinen vernünftigen Grund, sich dafür zu interessieren, was Dawet tat und mit wem, sofern es nicht um ihre eigene Sicherheit ging. »Solange wir Freunde sind«, sagte sie. »Solange ich Euch vertrauen kann, Dawet. Ich meine das ernst — ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.«


  Er sah sie merkwürdig an. »Ihr scheint ängstlich, Prinzessin.«


  »Ängstlich nicht. Ich bin nur … mit schwierigen Dingen beschäftigt. Ich lichte die Anker zu einer Reise. Wenn sie erst einmal begonnen hat, kann ich nicht mehr an Land zurückschwimmen.« Sie griff wieder an das Zorienamulett, betastete seine ovale Form und dachte an die Göttin und deren Reise. »Werdet Ihr mir helfen?«


  »Was braucht Ihr, Prinzessin?«


  Sie erklärte es ihm. »Könnt Ihr das tun?«, fragte sie schließlich.


  In seinem Blick lagen Überraschung und eine Spur Bewunderung. »Nichts leichter als das. Aber …« Er zuckte die Achseln. »Es wird etwas kosten. Männer, wie Ihr sie wollt, arbeiten nicht für gute Worte.«


  Sie lachte. Es klang selbst in ihren eigenen Ohren ein wenig künstlich. Das war alles so schwierig. Es fühlte sich wirklich an, als wagte sie sich ins Unbekannte hinaus. »Geld habe ich. Prinz Eneas war so gütig, mir welches zu geben — bis meine Angelegenheiten geregelt sind, hat er gesagt.«


  »Ein wahrer Prinz.«


  »Reicht das?«


  Dawet sah auf die Goldmünze, zögerte. Das Plätschern des Springbrunnens füllte die Stille. »Mehr als genug«, sagte er schließlich. »Was übrig bleibt, bringe ich Euch wieder.« Er stand auf. »Ich muss gehen. Ich habe noch Zeit, die Sache in Gang zu setzen, ehe … vor meiner anderen Besprechung.«


  »Danke, Dawet.« Sie streckte ihm die Hand hin. Nach kurzem Zögern nahm er sie und führte sie an seine Lippen, blickte ihr dabei aber unverwandt in die Augen. »Was seht Ihr mich so an?«, fragte sie.


  »Ich war nicht darauf gefasst, diese Seite von Euch zu sehen, Prinzessin Briony — noch nicht zumindest.«


  Sie spürte, wie sie ein wenig rot wurde, aber das Abenddunkel würde es verbergen. »Die Zorientaube entpuppt sich also als befleckt? Enttäuscht Euch das?«


  Er lachte und schüttelte den Kopf »Befleckt nicht, nein. Bereit sich zu schützen, das ja. Selbst die friedfertigsten unter den Kindern der Natur würden das tun.« Seine Miene wurde ernst. »Ich war irrtümlich davon ausgegangen, dass Euch der alte Shaso und seine Lehren jeden gesunden Menschenverstand ausgetrieben hätten.«


  »Tja, nun ja, Shaso dan-Heza ist tot.«


  



  Der Überfall auf Jenkin Krey, den südmärkischen Gesandten, durch drei unbekannte Kerle war am nächsten Tag das Gesprächsthema am Hof von Tessis. Beim Verlassen einer seiner bevorzugten Schänken war Krey, wie es zunächst ausgesehen hatte, mit einem Trio pöbelnder Betrunkener aneinandergeraten, doch schon nach einem kurzen Wortwechsel hatten sich seine beiden Leibwächter entwaffnet am Boden wiedergefunden, und dann war er dran gewesen.


  Die Attacke selbst war ja schon seltsam genug, wenn auch nicht gänzlich unerklärlich, da Krey bereits in ganz Tessis für seine Liebe zum Glücksspiel und sein unangenehmes Naturell bekannt war. Doch was das Ganze zum Gegenstand faszinierter Spekulation machte — für ein Weilchen zumindest, da es dem tessischen Hofadel nie an Gesprächsstoff mangelte —, war das, was einer der malträtierten Leibwächter, am Boden liegend, mitbekommen hatte.


  Ehe die Angreifer geflohen waren, hatte sich einer der Spitzbuben über den blutenden, wimmernden Jenkin Krey gebeugt, doch verstanden hatte der Leibwächter nur die Worte: »… lehren, Euer Lügenmaul zu halten.«


  Gegen Ende der Woche jedoch, nachdem Krey sich zu diesem Thema erstaunlich wortkarg gezeigt, seine Schürfwunden und blauen Flecken in seinen Gemächern gepflegt und jedwede Gesellschaft gemieden hatte, wandten sich die Bewohner des Weithallpalastes jüngeren und interessanteren Skandalen zu.
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  Im Pilzgarten


  
    Wenn man den vuttischen Barden glauben darf misstrauten selbst die Qar den Wesen von Ruohttashemm, obwohl sie mit ihnen verwandt waren, und lagen beständig im Kampf mit der Kaltelbenfürstin Jittsammes.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Werdet ihr auch wirklich zurechtkommen?« Opalia knautschte den Saum ihres Umhangs in den Fingern. Es war ihr schrecklich, sich von ihnen zu trennen, aber sie und Chert wussten beide, dass sie das Richtige tat. »Du passt doch gut auf den Jungen auf?«


  »Mach dir nicht solche Sorgen, meine Einziggeliebte. Es ist ja nur für ein paar Tage.« Er nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. Zuerst wehrte sie sich dagegen. Opalia mochte es gar nicht, in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt zu werden, nicht einmal — oder vielleicht schon gar nicht — von ihrem Mann. Ihr Vater, Sand Lauchstein, hatte Chert einmal gestanden, dass ihn die Frauen seiner Familie völlig verwirrten. »Deine Opalia und ihre Mutter sagen mir jetzt schon so viele Jahre, was ich tun soll, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich täte, wenn ich je irgendetwas selbst entscheiden könnte — wahrscheinlich auf der Stelle tot umfallen.« Chert, der sich von der Ehe mit Opalia nie etwas anderes erwartet hatte als das, was ihm zuteil geworden war, nämlich eine Ehefrau, die ihn ebenso leidenschaftlich liebte, wie sie mit ihm stritt, hatte nur lächelnd genickt.


  »Ein paar Tage?«, sagte sie jetzt. »Wenn man die Leute hier reden hört, kann in ein, zwei Tagen das Ende der Welt da sein — meinst du, da beruhigt mich das?« Aber sie widersprach nur aus Gewohnheit — sie hatten es alles durchdiskutiert und waren zum selben Ergebnis gekommen, ja, im Grunde war dieses Unternehmen hauptsächlich Opalias Idee. Jetzt, da klar war, dass wirklich ein Krieg drohte, wurden in Funderlingsstadt die Männer einberufen, und Opalia hatte befunden, dass die Frauen ebenfalls ihren Teil beitragen sollten: Sie würde zurückgehen und Vermillona Zinnober und noch ein paar angesehene Frauen dafür mobilisieren, die zu den Waffen gerufenen Männer mit allem Nötigen zu versorgen und für diejenigen einzuspringen, die jetzt wichtige Aufgaben in der Stadt nicht mehr versehen konnten. Chert war stolz auf sie und wusste, sie würde es gut machen. Wenn Opalia sich etwas in den Kopf setzte, passierte es auch.


  »Die Welt geht nicht unter, wenn du nicht da bist, mein altes Mädchen«, erklärte er ihr. »Das würde sie sich nie getrauen. Versprich mir nur, dass du bei Zitrine wohnst wie abgemacht — geh nicht in unser Haus. Wenn du irgendwas brauchst, schick jemand anderen hin, für den Fall, dass das Haus beobachtet wird.«


  »Wie sollte es denn beobachtet werden, ohne dass ganz Funderlingsstadt es mitbekommt?«


  Chert schüttelte den Kopf. »Du denkst an Soldaten — Großwüchsige. Aber ich halte es nicht bei allen unseren Nachbarn für ausgeschlossen, dass sie für Geld den Konnetabel benachrichtigen, wenn sie dich wieder in unserem Haus sehen. Deshalb haben wir doch außerhalb der Familie niemandem gesagt, wohin wir gegangen sind.«


  »Wer denkt hier, dass die Welt zum Stillstand kommt, wenn er sie nicht persönlich in Bewegung hält?«, fragte sie, doch an ihrer Stimme hörte er, dass sie nicht ärgerlich war. Sie drückte ihn noch einmal, machte sich dann los. »Dass du mir ja gut auf den Jungen aufpasst.«


  »Natürlich.«


  »Ich wollte, ich könnte ihn mitnehmen.«


  »Aber wenn jemand das Haus beobachtet — was wäre auffälliger? Nein, meine Liebste, er muss hierbleiben, und du musst so schnell wie möglich wieder zu uns zurückkommen.«


  Opalia reckte sich, um ihn auf die Wange zu küssen, und er küsste sie auf den Mund, was sie überraschte und zum Lächeln brachte. Sie schwang sich die Tasche über die Schulter und wandte sich dorthin, wo Bruder Natron, ein Freund von Bruder Antimon, in taktvoller Entfernung wartete, dass ihr Abschied beendet wäre. Natron schien ein intelligenter, umsichtiger junger Mann, was Chert ein wenig erleichterte, aber ihm wäre der vertraute, verlässliche Antimon lieber gewesen, doch der war ja mit Ferras Vansen und ein paar Funderlingswächtern unterwegs, die äußeren Gänge auf mögliche Invasionsstollen hin zu kontrollieren.


  Plötzlich schnürte ihm Angst die Kehle zu. »Komm heil zu mir zurück, meine Einziggeliebte«, rief er, doch Opalia und der junge Mönch waren schon außer Sicht.


  



  »Papa Chert, du musst mir helfen.«


  Er konnte den Jungen nur verblüfft anstarren — es war das erste Mal, dass Flint ihn so nannte. Was umso merkwürdiger war, als der Junge die letzten Tage fast nur geschwiegen hatte. Jetzt, da Opalia weg war, schien er wieder eine seiner seltsamen Veränderungen durchgemacht zu haben.


  »Helfen?«


  Flint setzte sich auf, schwang die Beine aus dem Bett, bückte sich dann und grabbelte auf dem Steinboden nach seinen Schuhen. »Ich will mit dem Alten reden. Mit dem, der die Träume hat.«


  Chert konnte nur den Kopf schütteln. »Wovon sprichst du?«


  »Hier ist ein alter Mann. Er hat Träume. Jeder kennt ihn. Ich muss mit ihm reden.«


  Chert erinnerte sich dunkel. »Großvater Sulphur? Aber woher weißt du das? Du warst doch nicht dabei, als uns Nickel von ihm erzählt hat.«


  Flint ignorierte dieses unwichtige Detail. »Bring mich zu ihm, bitte. Ich muss mit ihm reden.«


  Chert starrte dieses rätselhafte, verwirrende, ja manchmal regelrecht beängstigende Kind an und dachte an den Moment, der jetzt ein ganzes Funderlingsleben her schien, da der Sack noch zu und Flint noch eine unbekannte Größe gewesen war.


  Und wenn wir den Sack nicht geöffnet hätten? Wenn ich Opalia einfach fest am Arm gefasst und weitergezogen hätte — wenn wir das Problem jemand anderem überlassen hätten? Wäre dann jetzt alles anders? Besser … oder schlechter? Denn man kam ja kaum um die Annahme herum, dass Flints Auftauchen etwas mit all den übrigen sonderbaren Dingen zu tun hatte, die in ihr Leben und das Leben aller, die sie kannten — Funderlinge wie Großwüchsige —, eingebrochen waren.


  Er seufzte. Wie das Sprichwort sagte: Wer anfängt zu scharren, wird im Schweiße seines Angesichtes graben. »Nun gut«, sagte er zu dem Jungen. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  



  »Ich verstehe das alles nicht«, sagte Bruder Nickel. Spross einer einflussreichen Funderlingsfamilie, war er erst vor kurzem vom Novizen zum Kainiten geweiht worden, einem gewöhnlichen Tempelmönch, doch jeder — und vor allem Nickel selbst — wusste, dass er zum Nachfolger des Abtes ausersehen war, und meistens benahm er sich, als hätte er bereits die Zeremonialhacke übernommen. »Schon jetzt hat Eure kleine Gruppe hier alle Traditionen und Gebräuche auf den Kopf gestellt. Frauen, Kinder, Großwüchsige, Flüchtlinge — wir scheinen alles aufzunehmen. Wenn Zinnober und die Zunft nicht schwören würden, dass es unbedingt sein muss …«


  »Aber sie schwören es«, sagte Chert. »Bitte, Nickel, sagt uns einfach nur, wohin. Wir sind Euch für Eure Hilfe sehr dankbar, wollen Euch aber nicht mehr Zeit stehlen als nötig …«


  »Euch einfach ohne Aufsicht hingehen und … unseren ältesten Mitbruder ausfragen lassen?« Nickel straffte sich. »Wohl kaum. Ich werde Euch selbst zu ihm bringen. Er ist alt und gebrechlich. Wenn ihn Eure Fragen aufregen, ist das Gespräch beendet. Verstanden?«


  »Ja, natürlich.«


  Chaven, der Arzt, der dabeigestanden und die Diskussion mit einigem Interesse verfolgt hatte, räusperte sich. »Ich glaube, ich werde auch mitgehen — wenn es Euch nicht stört, Chert?«


  »Wenn es Chert nicht stört?« Für einen so vergleichsweise jungen Mann schien Nickel viel zu dunkelrot im Gesicht. »Und was ist mit der Metamorphose-Bruderschaft? Oh, nehmen wir doch einfach alle mit, die mitwollen! Vielleicht erklären wir es einfach zur Prozession, wie am Tag des Erstgegrabenen Gangs — holen alle Einwohner herbei und veranstalten einen Zug in die Gärten, um den armen alten Mann zu überraschen!


  »Ihr übertreibt wohl ein wenig, Bruder Nickel«, sagte Chaven liebenswürdig. »Ich bin immerhin Arzt. Wäre es da nicht sinnvoll, mich mitzunehmen, wenn Ihr um Großvater Sulphurs Gesundheit besorgt seid? Und der Knabe Flint stand auch schon unter meiner ärztlichen Obhut. Ja, ich halte es für ausgesprochen gut, dass ich mitkomme.«


  Chert lächelte, aber das Ganze ging ihm jetzt schon reichlich auf die Nerven, und dabei hatte es noch nicht mal richtig begonnen. Warum hatte er das Gefühl, ständig anderen Leuten zu helfen, das zu bekommen, was sie wollten?


  



  »In diesem Teil des Tempels war ich noch nie«, sagte Chaven, als sie sich durch eine niedrige Höhle voller bizarrer Kalksteinformationen schlängelten, einem Weg folgend, den nur Nickel auszumachen vermochte.


  »Warum hättet Ihr auch sollen?«, fragte der Metamorphose-Bruder. »Hier passiert doch nichts, was für Euch von Interesse wäre. Das hier sind die Gärten und Anlagen, wo wir unsere Nahrungsmittel ziehen. Wir hatten hier schon fast hundert Mäuler zu stopfen, bevor Ihr alle kamt.«


  Und bald werden noch viel mehr kommen, dachte Chert. Wenn ihr Glück habt, sind es Funderlinge und keine Zwielichtler. Doch er sagte es nicht laut.


  »Ja, aber wisst Ihr, mich interessieren solche Dinge«, sagte Chaven. »Ein wahrer Wissenschaftler hört nie auf zu studieren. Bitte seid nicht so streng, Bruder Nickel. Wir sind froh, dass Ihr uns aufgenommen habt. Dies sind Zeiten des Krieges und noch seltsamerer Dinge. Da müssen die braven Leute alle zusammenhalten.«


  Nickel schnaubte, doch als er wieder sprach, klang es etwas höflicher. »Das da ist der Weg zum Salzbergwerk. Es ist nur eine kleine Mine, liefert uns aber genügend Salz für den eigenen Bedarf und um es oben in der Stadt gegen andere Bedarfsgüter einzutauschen.«


  Nur Flint schienen die Höhle und ihre grotesken Gebilde aus gewachsenem Stein nicht zu interessieren. Seine Miene war jetzt wieder ruhig und gelassen wie immer. Er blickte stur geradeaus wie ein Soldat, der in eine Schlacht auf Leben und Tod marschiert.


  Wer bist du wirklich, Junge? Chert war sich nicht mehr sicher, dass er es verstünde, selbst wenn es ihm jemand erklären würde. Was bist du? Doch die Antwort war letztlich sowieso nicht von Belang. Von Belang war nur, dass seine Frau den Jungen liebte und er seine Frau liebte. Was er selbst für Flint empfand, war schwerer auszudrücken, doch als er jetzt das ernste Kind mit dem fast weißen Haarschopf betrachtete, wurde ihm klar, dass er alles tun würde, um es zu beschützen.


  »Da entlang.« Nickel zeigte auf einen Seitengang.


  Chert roch die feuchte, modrige, vom Geruch nach tierischem Dung erfüllte Luft des Pilzgartens, schon lange bevor sie am anderen Ende aus dem Gang hinaustraten. Die Kaverne war nur mit wenigen Fackeln beleuchtet und kaum heller als der Gang. Chaven, der sich immer noch nicht ganz an das Schummerlicht gewöhnt hatte, in dem die Funderlinge lebten, blieb stehen und streckte die Hände vor sich wie ein Blinder. Chert fasste ihn am Ellbogen.


  Der Pilzgarten war erstaunlich groß, eine hohe natürliche Höhle, von den Hämmern und Meißeln der Funderlinge noch weiter ausgestaltet. Die meiste Mühe hatte man darauf verwandt, das Zentrum des Bodens zu glätten, wo sich jetzt niedrige Steintische drängten, doch auch die Wände waren gründlich bearbeitet worden: tiefe Auskehlungen bildeten Reihe um Reihe von steinernen Wandnischen.


  Alle Tische auf der großen Bodenfläche trugen flache Schalen voll schwarzer Erde, die mit hellen Pünktchen übersät war. Auch die Wandnischen waren mit Erde und Dung gefüllt: Tausende zarter, fächerförmiger Pilze gediehen dort, die obersten in einer Höhe von fünf, sechs Funderlingslängen, gehegt und gepflegt von Mönchen auf Leitern. Als Chert sich gerade fragte, welche der kuttenverhüllten Gestalten wohl Großvater Sulphur war, bemerkte er einen gebeugten, hageren alten Mann, der auf einem Schemel in der Mitte des Raums saß und eine der flachen Pflanzschalen durch eine Lupe aus Bergkristall inspizierte. Flint war bereits auf dem Weg zu ihm — sehr zu Bruder Nickels Verdruss.


  »He, hiergeblieben! Wirst du mich wohl zuerst mit ihm reden lassen!« Nickel rannte hinter dem Jungen her, und Chert folgte beiden, weil er befürchtete, das Ganze könnte in einen Ringkampf ausarten. Flint war jetzt einen halben Kopf größer als alle Funderlinge mit Ausnahme von Bruder Antimon, daher hatte Chert keine Angst, dass dem Jungen etwas geschehen könnte, aber sie waren schließlich alle Gäste der Metamorphose-Brüder: Eine Schlägerei anzufangen wäre nicht recht.


  »Chert?«, rief Chaven hinter ihm. »Wo seid Ihr?« Der Arzt stöhnte auf, als er sich das Scheinbein an einem der Steintische stieß.


  Chert drehte sich widerstrebend um und eilte dann Chaven zu Hilfe.


  Um Nickel und Flint noch einzuholen, war es sowieso schon zu spät. »Ah, da seid Ihr.« Chaven klammerte sich an seinen Arm. »Es wird gleich besser — meine Augen stellen sich nicht mehr so schnell auf die Dunkelheit ein wie früher …«


  Als sie es schließlich bis in die Mitte der düsteren Höhle geschafft hatten, stand Flint dort wartend neben dem Schemel des Alten; sein Gesicht war wieder so ausdruckslos, als wäre er innerlich ganz woanders. Bruder Nickel sprach gerade mit Sulphur, ein Wortschwall, von dem Chert nur noch das Ende mitbekam.


  »… natürlich auch seltsame Zeiten — Ihr habt doch von den Gästen gehört, Großvater? Das hier ist einer von ihnen. Er möchte Euch etwas fragen.«


  Der alte Mann blickte von Nickel zu Flint und wieder zurück. Sulphurs Gesicht war ausgemergelt, die faltige Haut so lose, als wäre mit dem Alter sein Schädel geschrumpft. Seine Augen, obgleich offensichtlich fast blind vom Star, waren misstrauisch zusammengekniffen. »Will etwas fragen … oder etwas haben?« Die Stimme war so rauh und brüchig wie eine Sandsteinklippe.


  »Ich habe ihnen mit allem Nachdruck erklärt, dass sie nur …« Nickel verstummte und starrte den Alten an. Chert starrte ebenfalls hin. Die Kapuze des Alten bebte, als ob sein eines Ohr sich vom Kopf loszureißen versuchte. Gleich darauf reckte sich neben seiner Wange ein groteskes kleines Gesicht aus der Kapuze — alle außer Flint wichen erschrocken einen Schritt zurück.


  »Ha!«, sagte Sulphur. »Iktis, hierher.« Er klopfte mit der mageren Hand auf seinen Schoß, und das schlanke, pelzige Tierchen krabbelte aus der Kapuze und seinen Arm hinunter. Es ließ sich im Schoß des Mönchs nieder und beobachtete sie alle mit glänzenden Augen. Es war ein Iltis, das, was manche Oberirdler eine »Räuberkatze« nannten. Reichere Funderlinge hielten diese Tiere manchmal im Haus, damit sie Mäuse und Wühlmäuse fingen, doch als Schoßtier hatte Chert einen Iltis noch nie gesehen. »Also, was will dieses Kind von mir?«, fragte Sulphur.


  Flint zögerte keinen Augenblick. »Ihr habt Träume«, sagte der Junge. »Furchterregende Träume von den Göttern. Erzählt mir davon.«


  Der alte Mönch setzte sich gerader auf. Der Iltis keckerte entrüstet und krallte sich an der Kutte fest, wie sich ein Mann bei Sturm an ein wellengebeuteltes Floß klammern mag. »Was könntest du von meinen Visionen wissen, Gha’ jaz?« Großvater Sulphurs Stimme war ein heiseres Knurren — es klang ärgerlich, aber auch ängstlich. »Wer bist du, Oberirdlerkind, dass du von mir die Worte der Götter hören willst?«


  Nickel und Chert setzten gleichzeitig an, etwas zu sagen, doch Flint ignorierte sie beide. »Ich bin ein Freund. Erzählt es mir. Es ist wichtig für Eure Leute, dass Ihr es mir erzählt.«


  »Jetzt hör mal her, Kind«, begann Nickel wieder, aber Sulphur ignorierte ihn ebenfalls. Kurz schien es Chert, als ob für den Greis und den hellhaarigen Jungen alle übrigen in dem großen, modrigen Höhlenraum gar nicht mehr da wären. Etwas ging zwischen ihnen hin und her — eine Sprache ohne Worte, wie die winzigen, fast unsichtbaren Sporen der Pilze, die durch die Luft schwebten, einer Wolke von Geistern ähnlich.


  »Die Schildkröte«, sagte Großvater Sulphur unvermittelt. »Mit der Schildkröte fing es an.«


  »Was?« Nickel fasste Flints Schulter, als wollte er den Jungen wegziehen. »Großvater, Ihr seid müde …«


  »Die Schildkröte erschien mir im Traum. Sie sprach zu mir von den Zeiten, die da kommen — Zeiten, da böse Männer versuchen werden, die Götter zu vernichten. Von der Katastrophe, die das über die Funderlinge bringen wird. Es war die Wahrheit, dieser Traum — ich weiß es. Es war der Herr des Heißen Nassen Steins selbst.«


  »Die Schildkröte …«, sagte Chaven langsam und abwesend, als spräche er mit sich selbst. Etwas in der Stimme des Arztes bewirkte, dass sich Chert die Nackenhaare aufstellten. »Die Schildkröte … die Seeschnecke … die Tanne … die Eule …«


  Flint ließ sich nicht ablenken. »Erzählt mir, Großvater, was solltet Ihr tun? Was wollte der Herr des Heißen Nassen Steins von Euch?«


  »Das ist Blasphemie«, geiferte Nickel. »Dieser … Oberirdler, dieser Gha’ jaz, hat nicht nach solch heiligen Dingen zu fragen!«


  Doch Großvater Sulphur schien es nicht zu stören — ja, Chert hatte sogar das Gefühl, dass der alte Mann sich langsam für das Thema erwärmte. »Er sagte, ich müsse meinen Leuten sagen, dass die Alte Nacht kommt und das Ende dieser sündigen Welt nah ist. Er ist mir in vielen Träumen erschienen. Er trug mir auf, den Leuten zu sagen, dass es aussichtslos ist, sich Seinem Willen zu widersetzen.«


  »Er befahl Euch, nicht gegen den Willen der Götter anzukämpfen?«, fragte Flint. »Aber warum sollte Euer Gott so etwas sagen?«


  »Blasphemie!«, sagte Nickel. »Wie kann er Sulphur solche Fragen stellen, dem Erwählten des Steinherrn selbst?«


  Chert berührte den Mönch am Arm. »Bruder Sulphur hat keine Scheu, mit dem Jungen zu sprechen, also lasst sie reden. Nickel, diese Dinge sind uns beiden zu hoch — aber Ihr müsst doch sehen, dass wir außergewöhnliche Zeiten haben.«


  Nickel konnte kaum stillstehen. »Das heißt nicht, dass ich einem … einem bloßen Kind erlauben muss, in unserem heiligen Tempel zu tun, was ihm beliebt!«


  Chert seufzte. »Was auch immer mein Flint sein mag, dass er kein ›bloßes Kind‹ ist, weiß ich schon lange. Stimmt’s nicht, Chaven?«


  Doch der Arzt antwortete nicht: Er hörte dem Alten und dem Jungen gebannt zu.


  »Ihr habt immer schon von den Göttern geträumt«, konstatierte Flint mehr, als dass er fragte.


  »Natürlich. Seit ich jünger war als du, Kind«, sagte der alte Mann nicht ohne eine gewisse Genugtuung. Er hob eine klauenartige, altersfleckige Hand. »Schon mit zwei Jahren erklärte ich meinen Eltern, ich würde zu den Metamorphose-Brüdern gehen.«


  »Aber diese Träume sind anders«, sagte Flint. »Stimmt’s?«


  Der Alte lehnte sich jäh zurück, als hätte er einen Schlag ins Gesicht bekommen. Seine milchigen Augen verengten sich. »Wie meinst du das?«


  »Die Träume von der Schildkröte — die Träume, in denen die Stimme des Gottes selbst zu Euch gesprochen hat. Solche Träume habt Ihr nicht immer schon geträumt — oder?«


  »Ich habe mein Leben lang von den Göttern geträumt …«, sagte der alte Mann stolz.


  »Wann sind die Träume anders geworden? Wann sind sie so … dringlich geworden?«


  Wieder schien eine stumme Verständigung zwischen Flint und dem alten Mönch stattzufinden. Schließlich erschlaffte Sulphurs runzliges Gesicht. »Vor einem Jahr oder mehr, gleich nach der Kältezeit. Da habe ich das erste Mal von der Schildkröte geträumt. Da begann ich Seine Stimme zu hören.«


  »Und was war, unmittelbar bevor diese Träume begannen?« Flint sprach so sanft, als wäre er der Priester und der alte Mann ein bedrückter Sünder. »Ihr habt etwas gefunden, oder jemand hat Euch etwas gegeben — war es nicht so?«


  Chert war doch etwas verstört angesichts dieser jüngsten Verwandlung des Kindes, in das er und Opalia so große Hoffnungen gesetzt hatten. Was war diesem Jungen hinter der Schattengrenze widerfahren? Und wichtiger noch, war er überhaupt ein Junge und nicht womöglich irgendeine Sorte Zwielichtler, die nur aussah wie ein Kind? Welche Art Natter hatten sie da an ihrem Busen genährt?


  »Ja, was?«, fragte Chaven mit einem begierigen Unterton. »Was war da?«


  Sulphur machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich weiß nicht, was ihr meint. Ich bin jetzt müde. Geht weg.« Auf seinem Schoß wurde Iktis, der Iltis, nervös. Keckernd verschwand das Tier im Ärmel des Alten.


  »Das reicht?«, sagte Nickel. »Ihr müsst jetzt gehen?«


  »Niemand wird es Euch wegnehmen«, sagte Flint, als hätte keiner etwas gesagt. »Das verspreche ich Euch, Großvater. Aber sagt mir die Wahrheit. Selbst die Götter müssen die Wahrheit respektieren.«


  »Schluss jetzt?« Nickel sah aus, als wollte er den Jungen packen und wegziehen, doch Chert hielt den Mönch zurück.


  Das Schweigen des alten Mannes war so lang und so tief, dass sie jetzt erstmals das Knarren der Leitern am anderen Ende der Höhle hörten. Und sie hörten auch das Flüstern der anderen Metamorphose-Brüder, denen nicht entgangen war, was sich in der Mitte des Pilzgartens abspielte. Sulphur sah auf die knotigen Hände in seinem Schoß.


  »Mein kleiner Iktis hat es gefunden«, sagte er schließlich so leise, dass alle außer Flint sich vorbeugten. »Er hat es mir gebracht, hat es den ganzen Weg hierher geschleppt. Er liebt glänzende Dinge, und manchmal läuft er bis in die Stadt. Ich musste schon manches Frauenarmband und manche Halskette mit den Brüdern, die zum Markt gehen, zurückschicken. Manchmal wagt sich Iktis sogar an die Oberfläche. Und manchmal wagt er sich … tief hinab.«


  »Könnt Ihr es mir zeigen?«, fragte ihn Flint. »Ich verspreche Euch, niemand nimmt es Euch weg.«


  Wieder zog sich das Schweigen hin. Schließlich griff Sulphur in sein dickes Gewand, dessen Falten allesamt einen weißen Grat von Schimmel hatten. Iktis, noch immer im Ärmel des Alten verkrochen, ließ ein Protestgekecker los, als Sulphur etwas Glänzendes hervorzog, das an einer Schnur aus geflochtenen Rattenhautstreifen um seinen Hals hing.


  »Es ist meine Lupe«, sagte er. »Ich wusste sofort, als ich es sah, dass es für mich bestimmt war.«


  Es war das Ding, das er vorhin in der Hand gehalten hatte, ein kleines, dünnes Stück Kristall in einem unregelmäßigen silbrigen Metallrahmen, der offensichtlich um die natürliche Form des Kristalls gearbeitet und mit komplizierten, feinen Gravuren versehen war, die nicht einmal Cherts scharfsichtige Augen richtig erkennen konnten. Das Metall war keins, das er kannte, und auch die Art der Metallschmiedearbeit und sogar der Kristall selbst schienen ihm fremd, obwohl das im Schummerlicht des Pilzgartens schwer feststellbar war.


  Chaven holte tief Luft. »Das ist Qar-Arbeit«, sagte er träumerisch. »Ja. Die Stimme der Schildkröte. Ein Käfig für eine weiße Eule. Ja, natürlich …«


  »Und als Euch das Tierchen das hier gebracht hat«, sagte Flint ganz ruhig, »da begannen dann die Träume vom Herrn des Heißen Nassen Steins.«


  »Aber von den Göttern habe ich immer schon geträumt?«


  »Lasst mich mal …« Chaven streckte die Hand in Richtung des ahnungslosen Sulphur: Der Atem des Arztes ging keuchend, sein Blick war starr wie der eines Schlafwandlers. »Ja, lasst mich …« Seine Stimme war jetzt heiser, ein lautes Flüstern. »Ich muss …«


  Das hatte Chert schon erlebt, wenn auch nur kurz: Die Spiegelbesessenheit hatte Chaven wieder gepackt. Er wusste es so genau, als hätten sie es vereinbart: Gleich würde der Arzt dem alten Mann den Kristall entreißen, und es würde ein Chaos geben. Am Ende würden sie wahrscheinlich des Tempels verwiesen werden, ihres letzten und besten Verstecks.


  Chert trat Chaven vors Schienbein, genau auf die Stelle, die sich der Arzt vorhin so schmerzhaft an einem der Steintische gestoßen hatte. Der Arzt stieß einen Schrei aus, hüpfte auf einem Bein und versuchte, sich ans Schienbein zu fassen. Er fiel hin und stieß einen Stapel Gartengeräte um. Erschrocken und misstrauisch steckte der alte Mönch seine Kristalllupe wieder unter das schimmlige Gewand.


  »Was soll das?«, rief Nickel. »Seid ihr alle verrückt geworden?«


  »Chaven hat sich wieder das Bein angeschlagen«, sagte Chert. »Weiter nichts. Helft mir, ihn in den Tempel zurückzubringen — der arme Kerl blutet am Schienbein. Flint, du wirst auch gebraucht. Bedank dich bei Großvater Sulphur für seine Hilfe und komm mit.«


  Der Junge sah den alten Mann an, dessen Gesicht jetzt wieder steinern und verschlossen war. Er bedankte sich nicht, drehte sich aber um, ging aus dem Pilzgarten und überließ es Chert und Nickel, den auf einem Bein hopsenden, wimmernden Arzt zu stützen.
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  Das erste, was Ferras Vansen sah, war ein blasser, grünlichgelber Stern, der über ihm im Dunkel schwebte. Das Seltsame war, dass der Stern sich so lebhaft bewegte. Er tanzte nicht nur in immer neuen Schleifen herum wie eine Hummel auf Nahrungssuche, er schien auch noch mit ihm zu sprechen.


  Sterne sprechen nicht. Da war sich Ferras Vansen ziemlich sicher. Und Sterne … schwirren auch nicht so geschäftig herum.


  »Seid Ihr …?«, fragte der Stern. »Könnt … hören?«


  Er war ein bisschen enttäuscht. Er hätte doch gedacht, wenn je ein Stern mit ihm redete, würde er Wichtigeres zu sagen haben. Waren Sterne nicht angeblich die Seelen gefallener Helden? Hingen sie alle schon so lange am Himmel, dass sie schwachsinnig geworden waren, so wie Vansens Vater in jenem schrecklichen letzten Jahr seines Lebens?


  Kurz fragte er sich, ob er selbst tot und irgendwie in den Himmel gelangt war — obwohl er doch nichts vollbracht hatte, womit er sich den Platz eines Helden verdient hätte —, aber jetzt, da er an seinen Vater dachte, war er sich nicht sicher, ob der Tod so … nebulös sein konnte, so wirr. Doch wohl eher nicht.


  »Er … mehr Wasser …«, sagte der Stern.


  Vansen versuchte, seine Augen auf das tanzende Licht zu fokussieren. Und bemerkte schon bald etwas Seltsames: Er sah noch etwas dahinter — hinter dem Stern Und zwar nicht den schwarzen Vorhang der Nacht, den er erwartet hätte, sondern etwas, das aussah wie ein Gesicht. Konnte das der große Perin Himmelsherr selbst sein, der Vansens entleibte Seele inspizierte? Oder war es Kernios, der Hüter der Toten? Zittrige Kälte überkam ihn beim Gedanken an diesen finsteren Gott. Doch wenn es Kernios war, kam der ihm irgendwie bekannt vor. Tatsächlich sah der Herr der Unterwelt aus wie … Bruder Antimon …


  Endlich erkannte Vansen, dass das grünlichgelbe Licht, auf das er so verwirrt starrte, seit seine Sinne zurückkehrten, nur die Korallenlampe auf Antimons Stirn war.


  »Ich … bin nicht … tot?« Sein Mund war trocken und rauh wie Sand. Es war schwer, Worte hervorzubringen.


  »Er ist wieder bei sich«, sagte Antimon hörbar erleichtert. »Nein, Hauptmann Vansen, Ihr seid nicht tot.«


  »Was ist passiert?« Eine Erinnerung stieg in ihm auf wie eine dunkle Wolke. »Wir haben sie entdeckt. Diese Wesen …«


  »Sie haben eine Art Gift benutzt«, sagte Antimon. »Ein Pulver, das sie durch ein Rohr bliesen, wie es unsere Vorfahren taten. Ein Glück, dass es Euch nicht getötet hat. Und Ihr habt den Gang versperrt, sodass wir übrigen nichts abgekriegt haben.« Er half Vansen, sich aufzusetzen, und gab ihm dann etwas Wasser. Die anderen Funderlinge hockten in der Nähe, Schlegel Jaspis und seine Zunftwächter. Vansens noch immer etwas verschwommenem Blick schienen sie vollzählig. »Sind alle am Leben?«


  »Alle von uns, den Alten der Erde sei Dank«, sagte Antimon. »Und seht da?« Er zeigte auf einen riesigen, dunklen Klumpen, der an der Stollenwand lag, etwa von der Größe eines Pferdes. »Einer der Tiefenettins — wir haben ihn getötet?«


  »Ich vor allem habe ihn getötet«, sagte Jaspis befriedigt. »Bleiben wir bei der Wahrheit, Bruder! Habe ihm meine Speerspitze direkt ins Auge gerammt.«


  »Was ist das?«, fragte Vansen. Er kroch zu dem mächtigen Kadaver, bereute es aber sofort: Die Kreatur roch so streng und modrig, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. »Ihr sagtet … Ettin?«


  »Krja’azel«, sagte Antimon, und das Wort kam so fremdartig und hart aus seinem Mund, dass der gutmütige junge Funderling plötzlich eine ganz andere Sorte Wesen schien. »Etwas, das wir seit den Zeiten meines Urgroßvaters nicht mehr gesehen haben und auch damals nur sehr selten.«


  »Aber die damals waren wild«, sagte Jaspis. »Der hier hat für die Zwielichtler gekämpft.«


  »Und was ist das da unter ihm?«, fragte Vansen, der sich jetzt die Nase zuhielt. Zuerst hatte er gedacht, es wäre eine Art Flosse im Nacken der Kreatur, aber jetzt sah er, dass das, was da hervorguckte, kleine Stummelfinger waren. Er versuchte, den Ettin zu bewegen, doch der wog ein Mehrfaches seines eigenen Körpergewichts.


  »Einer von seinen Herren«, sagte Schlegel Jaspis. »Denen mit den Pulverrohren und den Kapuzen. Wir haben sie wegrennen sehen, als Ihr umgefallen seid, aber als ich diesem Ding den Speer ins Auge gestoßen habe, muss der da druntergeraten sein.«


  Vansen versuchte, den stinkenden Ettin von der Stelle zu schieben. »Kann es sein, dass er noch lebt?«


  Der Wachführer lachte roh. »Ihr wisst nicht, wie lange Ihr besinnungslos da gelegen habt, was?«


  Antimon half mit, und nachdem sie eine Weile grinsend zugesehen hatten, wie die beiden sich abmühten, packten auch Jaspis und seine Männer mit an. Schließlich schafften sie es mit vereinten Kräften, den Kadaver des Tiefenettins wegzurollen. Die Gestalt darunter war kleiner als Antimon, und das Gewicht des Ettins hatte ihr Gesicht zu einer verzerrten Maske des Todes zerquetscht, doch für Vansen war immer noch offensichtlich, worum es sich handelte.


  »Bei den Göttern«, sagte er. »Ich glaube, es ist ein Funderling!« »Die Alten der Erde mögen uns bewahren«, sagte Antimon atemlos. »Einer der unseren?«


  »Nichts dergleichen«, blaffte Schlegel Jaspis. »Schaut doch hin. Schaut Euch die Hände an. Habe ich solche Hände? Oder Ihr?« Der kleine Leichnam hatte breite, eckige Fingerkuppen, und die Nägel waren so lang und dick wie Maulwurfsschaufeln.


  Vansen sah in das entstellte Gesicht, dessen untere Hälfte um den weit klaffenden Mund herum ein Bart, so dicht und wirr wie schwarzes Moos, bedeckte. »Ich habe solche Wesen schon gesehen. In Große Tiefen, hinter der Schattengrenze.«


  »Beim Lichte des Sees, er hat recht«, sagte Antimon leise. »Es ist ein Drag.« Er schlug ein Zeichen auf Stirn und Brust. »Jetzt habe ich wahrlich alles gesehen. Ein Drag in Funderlingsstadt.«


  »Was ist ein Drag?«


  »Sie sind … Verwandte von uns, Hauptmann«, erklärte Antimon. »Vor langer Zeit folgten sie den Qar in den Norden, aber ich wusste nicht, dass es immer noch welche gibt.«


  »Ich habe etliche gesehen«, sagte Vansen. »Diese hier müssen mit der Zwielichtlerarmee aus den Schattenlanden hier heruntergekommen sein.«


  »Das ist schlecht«, sagte Jaspis. »Ganz schlecht. Sie sind unter der Erde genauso geschickt wie wir. Wenn es zum Kampf kommt, könnten wir die Oberirdler vielleicht überlisten … aber Drags?«


  »Wichtiger noch«, erklärte Vansen allen übrigen, »ob sie nun diese Drags schicken oder andere — wobei ich bete, dass sie nicht noch mehr Ettins schicken —, fest steht, dass die Zwielichtler mit dem Angriff auf Südmarksburg begonnen haben. Oder jedenfalls auf die Gänge hier unten. Aber warum jetzt, wenn sie doch jederzeit hätten angreifen können? Es muss einen Grund geben? Warum sollten sie eine, wie Ihr sagt, lange Zeit der Ruhe, ja fast schon des Friedens, so plötzlich beenden?« Er starrte den Gang entlang, als könnte er bis zum Kriegsrat der Zwielichtler blicken und erfahren, was er dringend wissen wollte. »Bei allen Göttern, warum jetzt?«


  »Die Wege des Alten Volkes versteht keiner«, sagte Jaspis. »Und jetzt schicken sie unsere verschollenen Vettern gegen uns.« Er richtete sich auf und starrte finster auf den bärtigen Leichnam. »Ich werde Feinde von Funderlingsstadt mit Freuden töten — mir ihr Blut an den Hosen abwischen und lachen —, aber Drags zu töten, wird mir kein Vergnügen sein.«


  »Haltet ein, wartet«, sagte Antimon nachdenklich. »Ja, das scheint alles sehr schlimm — aber vielleicht ist es ja auch ein Glück. Es wird uns schwerfallen, diese Zwielichtlerarmee länger aufzuhalten, selbst mit Hauptmann Vansens Hilfe. Wir haben weder die Männer, noch die Waffen oder die Ausbildung. Sie werden uns bald überrennen.«


  »Ich muss überhört haben, wie Ihr erklärt habt, was daran ein Glück ist«, sagte Vansen.


  Antimon lächelte matt. »Ganz einfach. Wenn wir mit niemandem auf der anderen Seite reden können, müssten wir doch immerhin in der Lage sein, uns mit unseren Vettern, und seien es noch so entfernte, zu verständigen.« Er sah Vansen an. »Versteht Ihr jetzt, was ich meine?«


  »Ah. Ah, ja, ich glaube schon.« Der junge Mönch stieg noch höher in Vansens Achtung. »Das heißt, wir müssen einen von diesen … Drags … lebend fangen.« Er runzelte die Stirn. »Aber was machen wir mit diesem hier?«


  »Wir werden ihn beerdigen, wie es sich gehört«, sagte Antimon. »Unter Stein, so wie unsere eigenen Leute. Helft mir, einen Steinhügel aufzuschichten.«


  »Einen Steinhügel?«, brüllte Jaspis schon fast. »Für den da? Aber er … er war doch …«


  »Wie es sich gehört. Unter Stein.« Der junge Mönch sprach mit so ruhiger Entschiedenheit, dass selbst der empörte Schlegel Jaspis nur nicken konnte. »Wenn seine Brüder zurückkommen, wird es ihnen zeigen, dass wir immer noch die alten Sitten pflegen — dass sie und wir, ganz gleich, was ihnen die Zwielichtler erzählt haben, immer noch ein Volk sind.«
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  Fischköpfe


  
    Bei Rhantys heißt es: »Weit übermannsgroß ist der unterirdisch lebende Ettyn, ein mörderischer Oger mit mächtigen Schaufelklauen, ähnlich denen eines Maulwurfs.« Es ist bekannt, dass Ettins im zweiten Qar-Krieg die Mauern von Nordmarksburg untergruben. Dies führte zum Fall und zur Zerstörung der Stadt, deren Ruinen jetzt jenseits der Schattengrenze liegen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Nachdem sie das Pfahlwerk zu fassen bekommen hatte, konnte sich Qinnitan erst einmal eine ganze Weile nur festhalten, während die Wellen sie immer wieder gegen den rauhen Muschelbewuchs des Anlegers drückten. Vom Salzwasser brannten ihre unzähligen Schürf- und Schnittwunden wie Feuer, doch sie hatte nicht die Kraft, irgendetwas anderes zu tun, als das Holz zu umklammern und zu atmen. Als Spatz’ Arme von ihrem Hals zu rutschen drohten, hätte sie beinah das glitschige Pfahlwerk losgelassen, um ihn festzuhalten, aber sie hatte schreckliche Angst, dass die Strömung sie beide unter den Steg ziehen würde und sie nicht in der Lage wäre, einen neuen, halbwegs sicheren Platz zu finden.


  »Wach auf!« Sie verschluckte sich und spuckte grünes Wasser. »Spatz! Halt dich an meinem Hals fest?«


  Der Junge gab einen kehligen Erschöpfungslaut von sich und umschlang wieder, so gut er konnte, ihren Hals. Es war reines Glück gewesen, dass sie ihn an ihrem Fuß gespürt hatte, als sie nach dem Sprung emporgeschwommen war. Und dann hatte sie noch einmal Glück gehabt, als sie mit dem Jungen aufgetaucht war und ein brennendes Stück Mast sie knapp verfehlt hatte.


  Eine weitere Welle, klein im Vergleich zu den Wogen draußen auf dem Meer, aber doch viel zu mächtig, als dass sie sich ihr hätte widersetzen können, warf sie wieder gegen das Pfahlwerk. Als sie die Augen öffnete, überzogen mehrere neue Schnitte ihren Arm, ein Netz aus feinen roten Strichen, die verschwanden, als die nächste Welle darüberspülte.


  Auf den Planken über ihr schrien und trampelten Leute, und der Rauch des brennenden Schiffs kroch jetzt übers Wasser heran. Hier zu bleiben war aussichtslos, es war nur eine Frage der Zeit, dass sie loslassen oder der Rauch sie wieder überwältigen würde. Sie keuchte jetzt schon bei jedem Atemzug. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so erschöpft gewesen.


  Da. Eine Art rohgezimmerte Leiter hing ein ganzes Stück weiter vom Steg ins Wasser. Jedenfalls hoffte sie, dass es eine Leiter war — das Gebilde war mehr als hundert Schritt entfernt, und ihre Augen brannten von Salzwasser und Blut. Sie dankte Nushash und den heiligen Bienen dafür, dass sie in ihrer Zeit im Frauenpalast viel Zeit in dem tiefen Badebecken zugebracht und ein bisschen schwimmen gelernt hatte. Doch mit einem Arm würde sie trotzdem nicht so weit kommen.


  »Du musst auf meinem Rücken bleiben und dich festhalten, was auch passiert«, erklärte sie Spatz. »Hörst du mich?« Sie wartete, bis er einen Grunzlaut von sich gab. »Lass ja nicht los, nicht mal, wenn ich kurz untertauche.«


  Als sie sich von dem Pfahl abstieß, in Richtung der fernen Leiter, hakte der Junge die Arme um ihren Hals. Sie bekam keine Luft mehr und kämpfte, bis sie es geschafft hatte, seine Arme auf ihre Schlüsselbeine herabzuziehen. Nach vier oder fünf Schwimmzügen, als sie gerade einen Rhythmus fand, bei dem sich Spatz mehr oder minder auf ihrem Rücken halten konnte, sah Qinnitan die erste Dreiecksflosse vor sich durchs Wasser schneiden. Gleich darauf war da eine zweite. Ihre Gliedmaßen schienen kalt und schwer zu werden.


  Wölfe des Meeres. Nicht die dicken Axtkopfhaie der Kanäle von Xis, sondern welche, die länger waren, hellgrau und schmal wie Messerklingen. Sie paddelte auf der Stelle, weil sie sich weder vorwärts noch zurück traute, doch die Rückenflossen entfernten sich. Qinnitan betete, dass die Räuber auf andere Beute aus waren.


  Kaum dass diese beiden verschwunden waren, erblickte Qinnitan etliche andere, die weite Kreise zogen, als wären sie sich noch nicht ganz schlüssig, wo sie hinwollten. Leichen im Wasser, begriff Qinnitan mit Entsetzen, Seeleute des xixischen Schiffs — Männer, die umgekommen waren, weil sie das Schiff in Brand gesteckt hatte.


  Sie konnte jetzt nicht darüber nachdenken, nicht über die Seeleute und Soldaten, nicht über die Haie. Spatz hing auf ihrem Rücken, und seine Arme schlossen sich wieder fester um ihren Hals, als ihm aufging, warum sie nicht weiterschwamm. Jeden Moment konnte er in Panik geraten — sie loslassen oder sich gar gegen sie wehren. Auf der Fahrt nach Hierosol hatte sie Seeleute darüber reden hören, wie aussichtslos es war, gegen einen panischen Ertrinkenden anzukämpfen. Sie schwamm weiter, so schnell sie konnte.


  Etwas, das rauh war wie Baumrinde, streifte ihr Bein, und ein heller Schatten glitt an ihr vorbei. Sie schrie auf und schluckte Wasser, doch die Rückenflosse entfernte sich. Es war nur ein kleiner Hai, nicht mal halb so groß wie sie. Sie kämpfte sich verzweifelt vorwärts, aber es fühlte sich an, als ränne die Kraft aus ihr heraus wie Korn aus einem aufgeplatzten Sack. Wo war diese Leiter? Qinnitan wusste nicht einmal mehr, in welche Richtung sie geschwommen war. Die Planken über ihrem Kopf waren weg, also musste sie unter dem Steg heraus sein, aber wo war sie?


  Spatz rutschte wieder von ihrem Rücken. Sie hielt ihn mit einer Hand fest, doch es schien alles so sinnlos, so weit weg. Sie versanken, und ringsum war grünes Dunkel. Sie umklammerte den Jungen, so fest sie konnte, und nahm ihre letzte Kraft zusammen, um mit den Beinen zu treten wie ein Frosch, aber es schien sie kaum weiter empor zu bringen. Als sie gerade das Gefühl hatte, nicht mehr länger den Atem anhalten zu können, war ihr Gesicht plötzlich über Wasser, doch selbst die Luft, die sie verschlang, schien ihre Arme und Beine nicht wiederzubeleben. Erschöpft versank sie wieder.


  Etwas packte Qinnitan am Haar, zerrte so jäh und unerwartet daran, dass sie den Mund öffnete und wieder Wasser schluckte. Im nächsten Moment explodierte um sie herum Licht, und ihr Körper schlug gegen etwas Schweres oder umgekehrt. Ein Hai. Ein Hai musste sie geschnappt haben. Das Ende … aber wo war Spatz?


  Das Gewicht des Jungen fiel auf sie. Sie lag auf etwas Hartem. Gleich darauf rollte Spatz hustend und nach Luft ringend von ihr herunter, doch Qinnitan sah nichts außer dem wässrigen Zeug, das sie auf die Planken des Stegs erbrach.


  Fester Boden. Sie waren auf festem Boden.


  Ihr Magen krampfte sich wieder zusammen, aber es kam nichts mehr heraus. Sie hustete und spuckte. Eine Hand schlug ihr auf den Rücken, und noch etwas Wasser rann aus ihrem Mund auf die nassen Planken. Sie bekam dunkel mit, dass die Luft nach Rauch roch und etwas weiter weg Leute riefen und rannten, aber in der Nähe war niemand außer ihrem Retter. Sie tastete blind um sich, bis sie Spatz fand. Sein magerer Brustkorb pumpte schwer, während er seinerseits einen Schwall Meerwasser erbrach, aber er atmete. Er war in Sicherheit. Sie hatte ihn gerettet. Qinnitan ließ sich auf die Seite fallen. Sie sah jetzt ein wenig Himmel, schwarzgrau von Rauch, und die undeutliche Gestalt ihres Retters: Die Sonne stand hinter ihm, sodass er nur ein dunkler Schatten war, der neben ihnen aufragte wie ein Berg, ein wohlwollender Gott, der eine mächtige Hand herabgestreckt und sie beide ins Leben zurückgehievt hatte. Sie wollte ihm danken, bekam aber kein Wort aus ihrer brennenden, salzverätzten Kehle, also hob sie stattdessen die Hand, um ihn am Arm zu berühren.


  Er schlug ihre Hand weg. »Dummes kleines Luder.« Es dauerte einen Moment, bis ihr bewusst wurde, dass er xixisch sprach, ihre eigene Sprache. Qinnitan riss die Hand empor, um gegen die trotz des Rauchs blendende Sonne etwas erkennen zu können.


  Ihr Retter war der namenlose Mann mit dem steinernen Gesicht, der Diener des Autarchen, nur dass sein Gesicht jetzt nicht steinern war: Es war eine Grimasse fast schon irrer Wut.


  »Siehst du das hier?« Er packte Spatz’ Handgelenk und knallte die Hand des Jungen direkt vor Qinnitans Gesicht so fest auf die Planken, dass Spatz, obwohl kaum bei Sinnen, vor Schmerz einen stummen Schrei ausstieß. Der Namenlose ohrfeigte den Jungen so heftig, dass Spatz’ Augen sich zuckend öffneten und dann vor Entsetzen weiteten, als er sah, wer ihn in seiner Gewalt hatte. »Pass auf!«


  Mit einer einzigen Bewegung, so schnell wie das Zustoßen einer Schlange, zog der Mann ein langes, breites Messer aus seinem Hosenbund und ließ es mit einem fleischigen Twock, wie wenn ihre Mutter am Familientisch Fischköpfe abgehackt hatte, auf die Hand des Jungen niedersausen. Blut spritzte Qinnitan ins Gesicht, und drei von Spatz’ Fingerspitzen hüpften davon. Der Junge schrie, ein unartikulierter Laut, so grässlich, dass Qinnitan ebenfalls aufschrie, hilflos und ungläubig.


  »Das nächste Mal ist es die ganze Hand — und seine Nase dazu?« Der Namenlose schlug Qinnitan so fest ins Gesicht, dass sie glaubte, er hätte ihr den Kiefer gebrochen. Als Spatz sich gurgelnd und die verletzte Hand umklammernd auf den Planken wälzte und rote Flüssigkeit auf den Steg tropfte, zog ihr Peiniger ein Tuch aus der Tasche und band es achtlos, aber fest um Spatz’ Finger, um das Blut zurückzudämmen.


  »Jetzt steht auf, ihr kleinen Dungfliegen, und kein Laut und keine Widersetzlichkeiten mehr, von keinem von euch.« Er riss Qinnitan hoch und trat dann auf den wimmernden Jungen ein, bis der sich taumelnd aufrappelte, das Gesicht fahl vor Schmerz. »Wegen euch beiden müssen wir jetzt ein anderes Schiff finden.«
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  »Ich habe nie damit gerechnet, König zu werden.«


  Pinnimon Vash zuckte überrascht und erschrocken zusammen. Er war nicht darauf gefasst gewesen, überhaupt jemanden reden zu hören, geschweige denn, eine so außergewöhnliche Äußerung mitzubekommen.


  Es war Olins Stimme, kein Zweifel — aber mit wem konnte der Nordländerkönig da reden? Der Autarch war noch im Bett in seiner Kabine, und doch klang es, als spräche der Fremde mit Sulepis selbst. Vash überlief es kalt: Wenn er nicht richtig einschätzte, wo sich der Autarch im jeweiligen Augenblick aufhielt, dann war vieles von dem, was er täglich tat (und besonders das, was er in diesem Moment tat) kaum mehr als eine gehobene Form des Selbstmords.


  Panik erfasste den Obersten Minister wie ein jähes Fieber. Er wich von dem Loch, an dem er gelauscht hatte, zurück und blickte sich hektisch um, bis er sich sicher war, dass er sich wirklich allein in dem kleinen Spind befand. Narr!, schalt er sich — wichtig war nur, was auf der anderen Seite des Gucklochs vor sich ging. Sprach Olin Eddon wirklich mit Sulepis? Wie konnte sich Vash so vertan haben? Eben erst hatte er das Pergament mit seinem Morgenbericht in der Kabine des Autarchen abgeliefert und war von den Leibsklaven beschieden worden, dass der Goldene noch schlafe.


  Wieder hörte er Olin. »Nicht, dass ich dafür ungeeignet gewesen wäre oder die Verantwortung gescheut hätte«, sagte der Nordländer, »ich konnte mir einfach nur nicht vorstellen, dass es geschehen würde. Mein Vater Ustin war gesund und stark wie ein Bulle, mein Bruder Lorick, der Thronfolger, war nur zwei Jahre älter als ich, und ich war immer kränklich gewesen, anfällig für Fieber und oft für lange Wochen ans Bett gefesselt. Die Ärzte hatten meinen Eltern erklärt, ich würde wahrscheinlich mein zwanzigstes Jahr nicht erleben. Es sei eine Schwäche des Blutes, sagten sie — etwas, woran viele meines Geschlechts gelitten hatten … was sie …«


  Olin hielt so lange inne, dass Vash sich schließlich wieder ans Guckloch beugte, um herauszufinden, was da vor sich ging. Die Entdeckung dieses Spinds war ein Glücksfall gewesen — er war wesentlich dezenter als sein vorheriges Lauschplätzchen —, aber es war mühsam für seine alten Knochen, sich in das enge Ding zu quetschen, und es wäre so gut wie unmöglich, schnell hinauszugelangen, falls er jemanden kommen hörte. Dennoch hatte er befunden, dass es das wert war, zumal, wenn er auf diese Weise herausfinden konnte, was der Autarch plante. Wer sich von Sulepis überraschen ließ, hatte im Allgemeinen kein langes Leben — und schon gar kein angenehmes.


  Aber wenn ich mich geirrt habe und Sulepis mich hier findet, ist dieser Spind nicht viel mehr als ein senkrechter Sarg.


  Sehen konnte Vash aus diesem Blickwinkel immer noch nichts, auch nicht, mit wem der Nordländer sprach, also nahm er das Auge wieder vom Loch und legte stattdessen das Ohr daran. Das nächste Mal — so es ein solches geben würde — musste er ein dunkles Tuch mitbringen, um das Loch von innen zu verhängen. Dann wäre er von außen nicht so leicht zu bemerken.


  »Jedenfalls«, fuhr Olin schließlich fort, »machten es meine Krankheit und die robuste Gesundheit meines Vaters und meines Bruders sehr unwahrscheinlich, dass ich je den Thron besteigen würde. Statt nur mit Turnieren, Jagd und anderen körperlichen Aktivitäten verbrachte ich meine Jugend auch mit Büchern, in Gesellschaft von Historikern und Philosophen. Nicht, dass etwas falsch daran wäre, sich verteidigen zu lernen Ich habe dafür gesorgt, dass meine Kinder zumindest in der Lage sein würden, sich in einem Kampf ihrer Haut zu wehren.«


  Mit wem sprach er? Der Autarch würde doch gewiss nie so lange schweigen. Konnte es Panhyssir sein, der Oberpriester? Bei dem Gedanken verspürte Vash ohnmächtige Eifersucht. Oder vielleicht der Antipolemarch Dumin Hauyuz, der Kommandeur der an Bord befindlichen Soldaten und ranghöchste Offizier in der Reisegesellschaft des Autarchen? Es musste einer der beiden sein — so offen würde der König eines fremden Landes doch mit sonst niemandem reden.


  Oder hatte die Gefangenschaft den Mann einfach nur wahnsinnig gemacht — führte Olin Selbstgespräche?


  »Aber die Ärzte haben sich geirrt«, sagte der Nordländer. »Meine Krankheit hat mein Leben nicht verkürzt — jedenfalls bis jetzt nicht. Mein Vater lebte zwar lange, brach jedoch am Schlagfluss zusammen, als er erfuhr, dass mein Bruder Lorick auf der Jagd vom Pferd gestürzt war und wohl nicht überleben würde. Mein Vater kam zwar nicht wieder zu sich, starb aber auch nicht. So leicht ließ keiner dieser beiden starken Männer das Leben fahren.


  Es war eine schlimme Zeit für meine Mutter und auch für mich. Mein Vater hatte für mich nie so viel Zeit gehabt wie für Lorick, aber das war nur natürlich, weil mein Bruder ja auf die Regentschaft vorbereitet wurde — wer hätte ahnen können, dass die Götter solche Überraschungen planten? Doch mein Vater war auf seine Art immer gut zu mir gewesen, und jetzt musste ich mit ansehen, wie sie sich beide ans Leben klammerten, obwohl sie sich aus dem halbtoten Zustand, in dem sie waren, nicht herauszuziehen vermochten.


  Mein Vater starb zuerst. Es gab am Hof eine Fraktion — angeführt von den Tollys, der zweitmächtigsten Familie nach unserer —, die Lorick krönen wollte, obwohl er bewusstlos auf dem Sterbebett lag, damit dann Lindon Tolly in seinem Namen regieren könnte. Mein jüngerer Bruder Hardis war bereits mit einer Tolly verheiratet, also wollten sie mich nur lange genug vom Thron fernhalten, um eine Möglichkeit zu finden, Hardis statt meiner zum König zu machen, wenn Lorick schließlich seinen Verletzungen erläge. Wir hatten gerade genügend Verbündete am Hof, um uns diesen Machenschaften zu widersetzen, doch nur mit Mühe. Fast ein Jahr herrschte in Südmark eine Pattsituation.


  Hardis war jung und leicht zu beeinflussen und vielleicht auch eifersüchtig auf seine älteren Brüder, aber meiner Meinung nach war ihm nicht klar, dass Lindons Plan, ihn auf den Thron zu bringen, meinen Tod vorausgesetzt hätte. Hardis war nicht dumm, doch es war sicher leichter für ihn, sich nicht zu fragen, warum ihn die Tollys so unterstützten. Oder vielleicht war er sich wie alle am Hof einfach nur sicher, dass ich das Mannesalter nicht erreichen würde.


  Tatsächlich habe ich sie alle überlebt. Mein armer Bruder Hardis starb vor zehn Jahren an einem Fieber, nachdem er sein Leben mehr oder minder als Gefangener der Tollys verbracht hatte, auch wenn er immer vorgab, am Hof von Gronefeld glücklich zu sein und seine alte Heimat nicht wiedersehen zu wollen. Armer Hardis.


  In jenem Jahr der Thronfolgekämpfe starb Lorick schließlich, und das Marionettentheater nahm ein Ende, jedoch nicht ohne zuvor das Königreich beinahe entzweigerissen zu haben. Ich wurde gekrönt, und die Tollys mussten sich damit bescheiden, das, was sie an Macht besaßen, zu behalten.


  Verflucht sei meine Torheit Ich hätte sie vernichten sollen wie ein Wespennest. Ich erkannte die Gefahr, die Euer Land für Eion darstellt, lange vor meinen Monarchenbrüdern, schon in den Zeiten des grausamen Vaters dieses Autarchen, doch ich erkannte nicht die Gefahr in meinem eigenen Haus.«


  Da!, dachte Vash erleichtert, aber immer noch verwirrt, und atmete zum ersten Mal seit einiger Zeit vollständig aus. Der Mann sprach eindeutig nicht mit Sulepis — doch was machte er dann? Hatte der Autarch Olin einen Schreiber zur Verfügung gestellt? Diktierte der ausländische König einen Brief an seine Familie?


  Die Stimme des Nordländers hob sich. »Und das ärgert mich noch mehr als der Verrat der Tollys — meine eigene Dummheit. Ich ließ Feinde in meinem Haus zurück, als ich aufbrach, und dann, was noch schlimmer war, ließ ich mich von diesem Schwein, Hesper von Jellon, täuschen und gefangen nehmen. Das alles mag meine Familie den Thron gekostet haben, den wir jahrhundertelang innehatten, aber mich hat es noch viel mehr gekostet … meinen ältesten Sohn, meinen braven Kendrick, und vielleicht auch noch meine anderen beiden Kinder.« Ihm stockte die Stimme. »Ah, bei der barmherzigen Zoria und all ihren Orakeln — mögen die Götter Flüche auf jene herabregnen lassen, die mir geholfen haben, mich selbst und mein Königreich zu verraten!


  Eine ganze Weile sagte Olin nichts mehr, doch auch ohne ihn zu sehen wusste Vash, dass der König nur verstummt war, nicht weggegangen.


  »Ich habe versucht, jedes meiner Kinder für die Regentschaft zu erziehen, damit es nicht so überrascht und unvorbereitet wäre wie ich damals, sollten die Götter beschließen, es auf den Thron zu setzen. Und ich habe sie alle geliebt, wie es sich für einen Vater gehört, wenn auch vielleicht nicht alle gleichermaßen.


  Sie waren alles, was mir von meiner verstorbenen Gemahlin Meriel geblieben war. Sie hatte bei der Geburt der Zwillinge sehr gelitten und erholte sich nicht wieder, wurde immer schwächer, bis sie dann einen Monat später verschied. Es riss mir schier das Herz aus der Brust. Ich verbannte den Hofarzt, der sie betreut hatte, obwohl es nicht seine Schuld war. Ich konnte es einfach nicht ertragen, das Gesicht dieses Mannes zu sehen, wenn meine geliebte Frau nicht mehr am Leben war. Sie war das Einzige gewesen, was mich glauben gemacht hatte, mein vergiftetes Blut könnte vielleicht unschädlich gemacht werden. Als Kendrick zur Welt kam, so dick und gesund und fröhlich, schien es, als hätte ihre Lieblichkeit das bittere Erbe meiner Blutslinie aufgehoben.


  Narr, der ich war.


  Sie war wundervoll, meine Meriel, doch nicht nur deshalb, weil ihre Haut so milchweiß war und ihr Mund so rot, wie die Barden sangen. Es gab in den Markenlanden viele Frauen, die man schöner hätte nennen können, und es bräuchte einen Dichter, der ich nicht bin, Euch genau zu schildern, was sie so lieblich machte, aber es war etwas in ihren Augen. Ihr Leben lang, bis zu dem Moment, da sie diese Augen für immer schloss, hatte sie den Blick eines Kindes. Nicht unschuldig, nicht töricht oder einfältig, sondern offen und geradeheraus. Sie betrachtete die Welt, ohne zu urteilen, oder zumindest ohne vorschnelle Urteile zu fällen. Sie vermochte nicht zu schmeicheln, doch sie war immer freundlich. Sie log nie, aber sie sprach auch nie unbesonnen die Wahrheit aus, wenn sie nur unnötig Leid verursacht hätte …«


  Wieder hielt Olin inne. Vash hörte jetzt erstmals mit echtem Interesse zu: Der Ausländer sprach in wohlgesetzten Worten, wie es sich für einen König gehörte. Einige der Autarchen, denen Vash gedient hatte, waren Freunde der Dichtkunst gewesen, aber keiner hatte selbst die Gabe des Wortes besessen. In jüngeren Jahren hatte der Oberste Minister gelegentlich ein paar Zeilen geschrieben, doch die hatte nie jemand zu Gesicht bekommen.


  »Ja«, fuhr Olin fort, »Meriel war so, wie ich oft dachte, dass eine Göttin sein müsste, wenn es denn eine gutherzige Göttin wäre, denn Meriel verschloss sich nicht dem Leid anderer. Ach, dass sie aus dieser Welt gerissen wurde und nicht ich mit meinem Blutsmakel und meiner Eingenommenheit von mir selbst! Als sie starb, gewandete sich ganz Südmarksburg in Trauerkleidung, Bedienstete wie Höflinge, und legte sie nicht wieder ab. Das ist die reine Wahrheit. Nach einem Jahr musste ihnen der Priester sagen, dass es eine Beleidigung der Götter war, länger als die vorgesehene Zeit zu trauern? Könnt Ihr Euch so etwas vorstellen? Wir hatten sie alle geliebt. Das Schlimmste, was meinen Kindern widerfahren ist, weit schlimmer noch als der Verlust des Throns oder selbst Kendricks Tod, war, ihre Mutter nie gekannt zu haben, die liebevollste Frau, die je gelebt hat. Ich dachte immer, ich verdiente sie gar nicht — ich konnte nicht glauben, dass sie wirklich mein war.


  Und das war sie natürlich auch nicht. Die Götter erinnerten mich daran … wie es ihre Art ist.«


  Olin lachte, und in diesem Lachen lag solcher Schmerz, dass selbst Vash (der das Schreien und Flehen von Dutzenden Männern im Moment ihres Todes gehört hatte, oft eines Todes auf seinen Befehl hin) gegen den Drang ankämpfen musste, sich die Ohren zuzuhalten.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen will«, begann der König schließlich wieder. »Ich war dabei, von meiner Familie zu erzählen. Es ist fast ein Jahr her, dass ich meine Kinder zuletzt gesehen habe. Kendrick ist tot, er wurde umgebracht, wahrscheinlich auf Betreiben der Tollys, wenn auch vielleicht jemand anders die Tat vollbracht haben mag. Mein aufrechter Sohn — er wollte immer nur das Rechte tun. Er wurde so wütend, wenn jemand gegen die Regeln verstieß, selbst wenn es seine jüngeren Geschwister waren? Sie spielten oft mit ihm Verstecken, versteckten sich an einem Ort, den sie versprochen hatten nicht zu betreten, und lachten ihn dann aus, wenn er sie lange nicht fand. Er brachte es nicht über sich, das Spiel auf die gleiche Art zu spielen, sondern versuchte sie davon zu überzeugen, dass Regelbrüche das Spiel verdarben. Kendrick wäre ein guter König geworden — mit meinem jüngeren Sohn als seinem Kanzler vielleicht, damit der ihn daran erinnert hätte, nicht darauf zu vertrauen, dass andere sich an die Regeln hielten, nur weil er selbst es tat. Denn Barrick, die Götter mögen ihn schützen, falls er noch unter uns ist, lebt in einer ganz anderen Welt.


  Barrick war immer schwierig, immer am Hadern, doch nachdem ihn das Leiden erstmals ereilte — mein Leiden, das in ihn eingeflossen war wie das Wasser eines fauligen Flusses —, vertraute er gar nicht mehr auf die Güte des Schicksals. Und wer könnte es ihm verübeln? Schon früh nahm die Krankheit bei ihm denselben Verlauf wie bei mir. Er fiel mit Wutausbrüchen zu Boden, zitternd, kaum in der Lage zu atmen, und schlug so heftig um sich, dass es zwei starke Männer brauchte, ihn zu bändigen, obwohl er noch ein Kind war. Ich litt natürlich großen Kummer, weil ich diesen Fluch über ihn gebracht hatte, doch ich glaubte, ihm zeigen zu können, wie ich selbst damit fertig wurde, wie ich mich immer einschloss, wenn die Anfälle über mich kamen. Aber dann wandelte sich seine Krankheit und suchte sich andere Wege.


  Sie ließ ihn nicht mehr wüten und toben wie einen Irren, sondern vergiftete ihn vielmehr langsam von innen her. Barricks Bild der Welt wurde immer düsterer, so wie wenn sich der Mond zwischen Erde und Sonne schiebt. In meiner Torheit glaubte ich zunächst, das Ende der sichtbaren Anfälle hieße, dass es ihm besser ging — dass er irgendwie den Fluch niederrang, der mein Leben so belastet hatte. Ich irrte mich, doch als ich es merkte, war er bereits so weit ins Schattendunkel entwichen, dass ich ihn nicht mehr erreichen konnte. Er war geistreich und klug, aber durch mein verseuchtes Blut so geschädigt, dass ihn wohl nur noch die Liebe zu seiner Schwester am Leben hielt.


  Denn er liebte sie, und Briony liebte ihn. Sie waren Zwillinge — sagte ich das schon? —, und ihre Herzen schlugen wie eines, seit sie beide in derselben Stunde zur Welt gekommen waren. Vielleicht hat das ja mit dem Tod ihrer Mutter zu tun. Ach, Götter, ich weiß nichts mehr? Es ist so lange her, und doch fühlt sich der Schmerz so frisch an wie ein Schnitt mit dem Rasiermesser, der noch keinen Tag alt ist.


  Und noch ein schmähliches Geständnis — Briony war mir von meinen Kindern das liebste. Nein, ist mir das liebste — bitte, Götter, gebt, dass sie noch lebt? Ich habe Kendrick wegen seiner Anständigkeit und Güte und seines Pflichtbewusstseins geliebt, und ich liebte ihn, weil er mein Erstgeborener war. Und ich liebe Barrick trotz allen Leids, das ich ihm bereitet habe und umgekehrt … doch für Briony empfinde ich eine Liebe, die so mühelos und so unerschütterlich ist, dass ich es gar nicht in Worte fassen kann. Briony trägt alles das in sich, was an mir das Beste ist, und vieles von dem, was an ihrer Mutter so herausragend war. Der Gedanke, dass solch starke Vaterliebe sie am Ende so schmählich im Stich gelassen hat — dass ich sie alle so schmählich im Stich gelassen habe …«


  Wieder verstummte der Nordländerkönig. Als er weitersprach, war sein Ton anders, schwer und fast ohne Emotion.


  »Ich habe Euch genug gelangweilt. Danke, dass Ihr mir Eure Zeit geschenkt habt. Ich denke, ich werde jetzt ein wenig auf den Decks meines Gefängnisses auf und ab spazieren und den Möwen lauschen.«


  Der Oberste Minister von Xis hörte Olins Stiefelabsätze auf den Decksplanken, hörte die Schritte langsam leiser werden. Sonst war niemand zu hören. Hatte Olin doch nur mit der Luft geredet, sich nur an den bewölkten Frühlingshimmel gewandt? Vash schlüpfte, so leise es seine steifen Knochen erlaubten, aus dem Spind, humpelte den Niedergang hinunter und stieg dann den Aufgang dort wieder hinauf, wo Olin sich eben aufgehalten hatte. Der König war wirklich gegangen — Vash sah seinen Scheitel am anderen Ende des Schiffs, wo er unter den wachsamen Blicken mehrerer Bewaffneter an der Reling lehnte —, und vom Autarchen, von Panhyssir, Dumin Hauyuz oder sonst irgendeinem vernunftbegabten Wesen war nichts zu entdecken. Das einzige lebende Etwas an Deck war der schwachsinnige Scotarch Prusus, der mit zuckenden Händen, wackelndem Kopf und einem Speichelfaden am Kinn in seinem Stuhl hing. Kurz schien ihn Prusus der Krüppel anzusehen, doch als Vash auf ihn zuging, rollten die Augen des Scotarchen haltlos weg, als wäre der Oberste Minister jäh aus seinem Gesichtsfeld verschwunden.


  Pinnimon Vash blieb vor der zitternden Gestalt stehen, musterte sie von Kopf bis Fuß und verlor sich in Gedanken …


  Die Welt hat sich aus ihrer Vertäuung losgerissen, dachte Vash. Ja, die Welt ist aus bekannten Gewässern hinausgedriftet. Wo sie jetzt hintreibt, ahnen nur Götter und Irre.
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  »Etwas verfolgt uns«, flüsterte Barrick.


  »Ihr sagt es.« Wenn der Rabe leise sprach, war er kaum zu verstehen — ein einziges rauhes Kratzen und Pfeifen. Er flatterte auf einen Stein herab, krallte sich in den Moosbewuchs, zog dann den Kopf zwischen die Schultern und plusterte sich. »Seidenwickler«, krächzte er. »Hat sie von oben gesehen, unsereins, in den Bäumen. Stücker fünf, sechs, schätzt unsereins.«


  »Sollen sie doch kommen.« Barrick fürchtete die Seidenwickler, aber er war sich auch seltsam sicher, dass er nicht so weit gelangt war und so vieles überlebt hatte, nur um jetzt von diesen bleichen, fadenumsponnenen Monstrositäten umgebracht zu werden. Er fühlte sich stark — auf eine komische Art stark, so als erfüllte ihn schäumende Kraft, wie die Bläschen im Bier. Ihm war danach, laut zu lachen.


  »Sollen sie doch kommen? Töten werden sie uns alle beide — oder schlimmer, uns in ihre Hängenester schleppen und ihre Eier in unsren Bäuchen ablegen.« Der Rabe flatterte auf einen Ast ein paar Schritte weiter. »Hat schon gesehen, wie das Folgern passiert ist, unsereins. Waren noch nicht mal tot, als die Jungen geschlüpft sind …«


  »Mit mir werden sie das nicht machen. Dazu lasse ich es nicht kommen.«


  Der schwarze Vogel erschauerte, plusterte sich dann wieder auf. »Seid Ihr auf den Kopf gefallen, als Ihr so lang auf diesem Unglücksberg rumgeklettert seid? Nimmer derselbe seither, Ihr.«


  Barrick musste lächeln. Das stimmte, wenn er auch nicht genau wusste inwiefern. Er fühlte sich wirklich anders — stärker, selbstsicherer … besser. Selbst der ständige dumpfe Schmerz in seinem verkrüppelten Arm, jener Schmerz, der ihn fast sein ganzes Leben lang geplagt hatte, war weg: Da war höchstens noch manchmal so ein Kribbeln, als ob er im Schlaf auf dem Arm gelegen hätte.


  Barrick hielt die Fackel nah an seinen Unterarm. Die Schnitte, die ihm die Schläfer zugefügt hatten, waren so gut wie weg — nur noch drei weiße Narbenlinien, die Jahre alt schienen, obwohl er doch erst vor ein, zwei Tagen vom Verfluchten Berg herabgestiegen war. Selbst seine Hand, diese grässliche Krebsschere, die er immer zu verstecken versucht hatte, sah jetzt kaum anders aus als seine Rechte. Welchen Zauber hatten diese blinden Wesen an ihm vollzogen? Es schien, als hätten sie ihm nur Gutes gebracht, doch eine lästige Stimme in seinem Kopf erinnerte ihn immer wieder daran, dass sie von einem Preis gesprochen hatten …


  Barrick stolperte über eine Wurzel und konnte sich gerade noch fangen. Der Boden war glitschig von dem Nebel, der über dem Zwielichtwald lag. Auch mit einem gesunden Arm musste er aufpassen, dass er nicht böse stürzte.


  »Ist doch wohl besser, unsereins sucht einen Platz, wo wir sicher sind, Herr und Gebieter«, sagte Skurn, als redete er einem Kind zu. »Ruhen uns ein bisschen aus. Ihr seid müde, seid Ihr, und Müdigkeit macht Fehler, wie unsere alte Mutter immer sagte.«


  Barrick sah sich um. Er war lange gelaufen, vom Gefühl her nahezu einen ganzen Tag, immer dem nach, was Skurn als den besten Weg zur Stadt Schlaf und ihren furchterregenden Einwohnern in Erinnerung hatte — jenen Wesen, die der Rabe die Nachtmänner nannte. Es sprach wohl nichts dagegen, Rast zu machen, zumal, wenn ihnen eine Horde Seidenwickler folgte. Er konnte ja die Wurzeln rösten, die er am Morgen ausgegraben hatte, wodurch sie immerhin etwas mehr wie richtiges Essen schmecken würden: Er hatte inzwischen in diesem Wald verschiedene Dinge entdeckt, die er herunterbringen und bei sich behalten konnte, doch sie am Feuer zuzubereiten, machte es eindeutig leichter.


  »Nun gut«, sagte er. »Such mir ein Plätzchen, wo ich Fels im Rücken habe.«


  »Klug seid Ihr, so klug. Wird ein hilfreiches Plätzchen finden, unsereins.« Der Rabe schwang sich schwerfällig durchs Blätterdach empor und außer Sicht.


  



  Das Problem war, dachte Barrick im Kauen, dass diese bleichen, wässrigen Wurzeln durch das Rösten zwar etwas mehr wie Essen schmeckten, aber noch lange nicht wie gutes Essen.


  »Könntest du uns nicht ein Ei oder so was beschaffen?«, fragte er. »Ein Vogelei?« Er hatte gelernt, wie wichtig es war, sich präzise auszudrücken.


  Der Rabe wandte sich ihm zu. Die Beine irgendeines Krabbeltiers, das er unter einem Baumstamm hervorgezerrt hatte, zappelten noch in seinem Schnabel. Er legte den Kopf zurück und schluckte, bedachte dann Barrick mit einem vorwurfsvollen Blick.


  »Hat Skurn nicht gesucht und gesucht? Hat unsereins Euch nicht das Beste angeboten, was zu finden war, und nicht mal was davon für sich behalten wollen?«


  Das »Beste« war eine riesige, weiche Larve gewesen, so groß wie Barricks Daumen, bleich und wächsern wie eine Kerze und grünliche Flüssigkeit absondernd, wo Skurns Schnabel sie zu fest gezwickt hatte. Er hatte dem Raben für seine Großzügigkeit gedankt und ihm das Ding zurückgegeben.


  »Schon gut. Diese Wurzeln tun es auch.« Er legte drei weitere vorgetrocknete Aststücke ins Feuer und begann dann, die Spitze seines zerbrochenen Speers mit einem Stein zu schärfen. Er war immer noch hingerissen von dem Gefühl, zwei Arme zu haben, die nicht wehtaten.


  »Erzähl mir noch eine Geschichte«, sagte Barrick nach einer Weile. »Wie ging es mit Krummling weiter, nachdem er die Götter ins Reich seiner Großmutter geworfen hatte?«


  »Urgroßmutter«, sagte der Rabe und sah sich um, als könnte vielleicht noch etwas Schnabelgerechtes vorbeigekrabbelt kommen. »Es war seine Urgroßmutter Leere. Sie zeigte Krummling all ihre Tricks des Kommens und Gehens.«


  Finde Krummlingshall, hatten ihm die Schläfer aufgetragen. Krummlingshall, Krummlings Straßen, Krummlings Tür — erwarteten sie wirklich von Barrick, dass er reiste, wie die Götter reisten? »Und? Wie ging es mit ihm weiter? Wurde er der König der Götter?« Aber Krummling, der für Barrick bisher immer Kupilas geheißen hatte, war doch nur ein minderer Gott, oder? Im Buch des Trigon kam Kupilas nur als der schlaue Schutzpatron der Schmiede und Waffenbauer vor. Und der Ärzte, fiel ihm ein. Chaven hatte eine Statue von ihm in seinem Haus. »Was geschah, nachdem er Kernios getötet hatte?«


  »Ist unsereins ein Nachtmann, voller Geheimnisse?«, sagte der Vogel leicht entrüstet. »Weiß unsereins alles, was die Erstgeborenen wissen? Und getötet hat Krummling sowieso keinen. Hat den Erdherrn und die anderen dorthin geworfen, wo sie für immer schlafen.«


  »Aber was wurde aus Kupilas? Krummling? Was wurde aus ihm?«


  Skurn zuckte auf Rabenart die Achseln, indem er das Nackengefieder sträubte wie eine Halskrause und mit dem Kopf wackelte. »Weiß nicht. War bös verwundet vom Speer des Erdherrn. Auf den Tod, sagen manche. Kennt die Geschichte nicht weiter, unsereins. Mehr hat Mutter nie erzählt.«


  Und damit musste sich Barrick zufriedengeben.


  



  Er glitt gerade in den Schlaf hinüber, als plötzlich etwas auf seiner Hand herumstupfte, etwas Hartes und Spitzes. Ein Schnabel.


  »Psst!« Der Rabe hockte geduckt neben ihm, das gesamte räudige Gefieder gesträubt, sodass er eher wie ein Igel aussah. »Ich hör was …«


  Barrick fuhr hoch, gab aber keinen Laut von sich, sondern horchte nur. Nach und nach wurde ihm bewusst, dass ihn etwas in den Nacken stach, und diesmal war es nicht Skurn. Er schlug danach, aber das schmerzhafte Ding war immer noch da. Im nächsten Moment fiel etwas aus dem Geäst herab und verfing sich im Fleisch seines rechten Arms — ein dornenbesetzter Zweig, wie ein Haken gekrümmt, an einem Strang von heller Seide.


  Ehe er einen Gedanken fassen konnte, sausten weitere Seidenstränge aus dem Schattendunkel über ihm herab. Ein paar flogen an ihm vorbei und schnellten zurück, doch zwei verfingen sich in seinen zerlumpten Kleidern und spannten sich, so wie die, deren Dornen bereits in seinem Nacken und seinem Arm steckten. Stechender Schmerz strahlte von den Stellen aus, wo die Widerhaken im Fleisch saßen.


  »Sie kommen, Herr!«, kreischte Skurn und flatterte gerade in dem Moment auf, als ein weiterer Stachelhaken herabschoss und über die Stelle schwang, wo er eben noch gesessen hatte. »Seidenwickler!«


  Jetzt konnte Barrick sie sehen, dünne grauweiße Schemen, die durch die Baumkronen über ihm wieselten und ihre beschwerten, mit Dornenhaken versehenen Fangleinen auf ihn herabschleuderten. Er versuchte, an den abgebrochenen Speer in seinem Gürtel zu kommen, doch eine der Kreaturen zog an einem Seidenstrang, der sich in seinem Arm verhakt hatte, um ihn an der Bewegung zu hindern. Barrick packte den Seidenstrang und zog mit aller Kraft in die Gegenrichtung, bis der Strang nachgab und er seine Waffe ergreifen konnte. Er schwang sie mit der linken Hand, um seinen rechten Arm loszuschneiden, und sprach im Stillen ein Dankgebet dafür, dass er die Speerspitze geschärft hatte. Den Dornhaken aus seinem Nacken herauszubekommen, dauerte länger, und als er die Hand wieder wegnahm, waren seine Finger blutverschmiert.


  Zwei der madenartigen Kreaturen ließen sich lautlos wie Geister aus den Bäumen herabfallen und schwangen ihre Seidenstränge wie Pferdefangschlingen, während ihre dunklen, feuchten Augenflecken von reflektiertem Zwielicht glänzten. Barrick duckte sich unter einem heranschnellenden Seidenseil weg und fühlte, wie sich die Widerhaken in seine Kopfhaut bohrten und daran zerrten. Als er das Ding gerade von seinem Kopf losriss, sprang ihn der Seidenwickler an. Seine bizarren, knochenlosen Gliedmaßen umklammerten ihn, und obwohl die Kreatur nicht viel wog, warf ihn die Wucht des Anpralls doch um. Er fiel und rollte samt dem Seidenwickler am Boden, bis sie beide so liegen blieben, dass Barricks rechter Arm unter seinem Körper eingeklemmt war. Ein Seidenstrang schlang sich wie eine Peitschenschnur um seinen Hals und zog sich zusammen. Kurz war er sich sicher, dass er sterben würde, da er ja nur den nutzlosen linken Arm zur Verfügung hatte.


  Doch sein linker Arm war nicht mehr nutzlos. Er langte empor, bekam das glitschige und doch klebrige Etwas auf seinem Rücken zu fassen und krallte die Finger hinein. Einen Moment lang zog sich die Seidenschlinge um seinen Hals noch fester zusammen, aber dann hatte er die Kreatur von sich losgerissen und zerrte sie auf den matschigen Waldboden.


  Ich bin stark! Er hätte es laut hinausschreien können — fühlte es in sich wie eine lodernde Flamme. Stark!


  Barrick konnte den Seidenwickler nicht fest genug packen, um ihn am Boden zu halten, doch als sich die Kreatur in eine Kauerstellung aufrichtete, warf er sich gegen sie und drängte sie rückwärts ins Lagerfeuer, während bereits eine weitere bleiche, halbmenschliche Gestalt auf ihn herabsprang.


  Ein grässlicher, pfeifender Schrei kam von dem Seidenwickler, der ins Feuer getaumelt war. Wankend versuchte das Wesen, den Flammen zu entkommen, doch sie züngelten bereits blassgelb seine Beine und seinen Rumpf empor, und das Schwarz unter der Mumienhülle aus Fäden begann blasig hervorzuquellen. Binnen weniger Herzschläge brannte der Seidenwickler lichterloh und erfüllte das Zwielicht mit Schreien, so hoch, dass Barrick sie kaum zu hören vermochte.


  Plötzlich schien klar, was er zu tun hatte. Den zweiten Seidenwickler mitschleifend, stürzte er ans Feuer und griff sich ein brennendes Aststück. Den abgebrochenen Speer in der einen und die Brandfackel in der anderen Hand, drehte er sich zu dem Seidenwickler um, der sich an seine Fußgelenke klammerte, und stieß der Kreatur das flammende Aststück ins mund- und nasenlose Gesicht, bis es zischte und blubberte. Hohe Peinlaute ausstoßend, ließ ihn der Seidenwickler los, zerrte blind an seinem eigenen Kopf, taumelte davon und prallte gegen einen Baumstamm. Er lag einen Moment zuckend am Boden und kroch dann ins Unterholz, schlingernd wie ein Besoffener.


  Barrick fasste das Speerstück fest und schlug sich auf die Brust. »Kommt nur her?«, rief er den geisterhaften Gestalten zu, die immer noch über ihm in den Baumkronen umherhasteten. »Kommt doch?«


  Zwei weitere sprangen herab, dann eine dritte. Skurn tauchte aus dem Nichts auf und krallte auf den Seidenwickler ein, der Barrick am nächsten war, was Barrick Zeit gab, die Fackel nach der Kreatur zu schwingen, wobei er um ein Haar den Vogel versengt hätte, der sich erschrocken krächzend wieder emporschwang. Die Seidenumhüllung des Monstrums fing kein Feuer, doch Barrick stach mit der Speerspitze so heftig auf den Seidenwickler ein, dass die schwarze Flüssigkeit hervortrat, fuhr dann herum und fing den nächsten Angreifer mit der flammenden Fackel ab. Er konnte nicht sagen, wie viele Seidenwickler ihn umringten oder wie der Kampf stand, aber er roch den scheußlichen, salzigen Gestank der brennenden Kreaturen. Er begann zu lachen, während er mit Speerspitze und Fackel auf alles einstieß, was sich bewegte. Aus dem Augenwinkel sah er Skurn flatternd in die Lüfte flüchten. Barrick lachte nur noch lauter.


  



  Ob es eine Stunde gedauert hatte oder nur Augenblicke, vermochte Barrick nicht zu sagen. Der letzte noch lebende Seidenwickler lag zu seinen Füßen und versuchte, die langsam aus dem weit aufgeschlitzten Bauch hervortropfenden Innereien zurückzudämmen. In einer Art Kampfesrausch ließ Barrick den Speer fallen, packte den seidenumhüllten Kopf der Kreatur und quetschte ihn zusammen wie eine faulige Melone. Er zerrte den Seidenwickler hoch und rammte ihm dann die Fackel ins weite, klebrige Auge.


  »Stirb, du Dreckskerl!« Er drückte ihn mit dem Fuß zu Boden, bis der Seidenwickler dafür zu heiß loderte. Drei weitere Seidenwickler lagen bewegungslos und schwarze Flüssigkeit verströmend da, und in den Bäumen regte sich nichts mehr.


  Barrick blickte auf seine Hände. Er hatte gewusst, dass er siegen würde — er hatte es ja gewusst! Wie wunderbar, zwei starke Arme zu haben, so zu sein wie jeder andere! Er trat gegen den schwelenden Leichnam des Seidenwicklers und kehrte ihm dann den Rücken.


  Ich habe etwas bekommen. Und was habe ich dafür bezahlt? Nichts.


  Er fühlte keinerlei Schmerz mehr. Selbst die alten Kümmernisse und Verluste — seine Schwester, sein verschleppter Vater, sein ermordeter Bruder — belasteten ihn nicht mehr, er hatte schon seit Tagen kaum daran gedacht. So wie der Schmerz in seinem Arm weg war, waren auch all seine schmerzlichen Gefühle verschwunden.


  Als Skurn schließlich den Mut fand, wieder aus den Bäumen herabzukommen, lachte Barrick immer noch leise vor sich hin.


  Weil ich zum ersten Mal ganz bin, dachte er. Der wahre Barrick Eddon, endlich.
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  König Hesper ist unpässlich


  
    Die meisten Ettins haben eine Schuppenhaut, ähnlich der von Echsen oder Schildkröten, und werden, weil sie beständig graben, auch ›Tiefenettins‹ genannt. Angeblich gibt es aber auch Ettins mit einem glatten Pelz, der es ihnen erlaubt, rasch durch die bereits von anderen Ettins gegrabenen Gänge zu schlüpfen. Diese ›Tunnelettins‹, so heißt es, seien blind.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Ich fürchte, ich verstehe das nicht, o Goldener.« Pinnimon Vash sah auf. Er hatte sich auf seine schmerzenden, alten Knie hinabgelassen: Wenn der Autarch einen seiner launischen Momente hatte, war nach Vashs Erfahrung die konservative Herangehensweise die sicherste. »Ich dachte, wir wären auf dem Weg nach … der Name ist mir entfallen. Dem kleinen Königreich Eures … Gastes aus dem Norden.«


  »Südmark. Das sind wir auch.« Sulepis hielt eine Hand vor sich und bewunderte seine gespreizten, langen Finger, jeder mit einem Fingerschützer, so leuchtend golden wie der Honig von Nushashs Bienen. »Doch zuerst statten wir noch einem anderen Herrscher einen Besuch ab. Steht es mir nicht frei, meine Zeit zu gestalten, wie es mir beliebt, Oberster Minister Vash? Das Leben ist doch wohl zu schön, um immer in Eile zu sein?« Der Autarch lächelte sein träges Krokodilslächeln.


  »Ob es Euch … natürlich, o Goldener? Das versteht sich doch von selbst? Selbst die Sterne am Himmel richten sich nach Euren Plänen.« Trotz des Schmerzes, der durch seine Schienbeine und Hüften zuckte, presste sich Vash etwas enger an den Boden. »Wir alle leben nur, um Euch zu dienen. Ich wollte ja nur … nur Genaueres wissen … damit wir Eure Wünsche besser befriedigen können.« Er versuchte zu lachen, doch statt nach wissender Belustigung klang es nach pfeifender Atemnot. »Ob es Euch frei steht! Ihr beliebt, über Euren ältesten und ergebensten Diener zu spotten, Gebieter? Ich würde sterben, um Euch den kleinsten Wunsch zu erfüllen.«


  »Das würde ich gern sehen?« Sulepis’ Lachen war weit überzeugender als Vashs Versuch eben. »Doch nicht heute Vormittag, würde ich sagen. Lasst Boote bereitmachen, um an Land zu gehen, und Träger für den Tribut. Und sagt dem Antipolemarchen, er kann seine Soldaten abtreten lassen — ich nehme nur die Träger, meine Teppichdiener und Euch mit. O ja, und König Olin dürfte den Besuch wohl auch amüsant finden. Vier Wachen für ihn müssten reichen.«


  »Keine Soldaten?« Vash war klar, dass er das Wort seines Herrn schon wieder hinterfragte, aber nicht einmal der Autarch war doch wohl so verrückt, sich mit kläglichen vier Bewaffneten an einen fremden Hof zu begeben. »Ich bin alt, o Goldener. Habe ich mich verhört?«


  »Nein. Sagt Dumin Hauyuz, solange seine Männer hier auf dem Schiff bleiben und wir jederzeit bereit sind, in See zu stechen, mag er ansonsten tun, was ihm beliebt.«


  »Wofür er zweifellos zutiefst dankbar sein wird, o Goldener.« Vash versuchte, sich rückwärts aus der Kabine zu entfernen, ohne aufzustehen, merkte aber rasch, dass er dafür nicht mehr beweglich genug war. Nachdem er weit genug rückwärts gerutscht war, rappelte er sich langsam hoch und verdrückte sich in gebückter Haltung aus dem Gesichtsfeld des unerforschlichen, unergründlichen lebenden Gottes auf Erden.


  



  Es schien, als hätte sich die gesamte Einwohnerschaft von Gremos Pitra, der Hauptstadt von Jellon und Jael, an der steil ansteigenden Straße vom Hafen zum Palast versammelt, um die seltsame Prozession zu beobachten. Es war, wie Sulepis befohlen hatte, nur eine sehr kleine Prozession: Der Autarch an der Spitze (außer in den Momenten, da die Teppichsklaven an ihm vorbeieilten, um die nächste goldgewirkte Teppichbahn vor ihm auszulegen, damit seine heiligen Füße auf keinen Fall den Erdboden berührten), hinter ihm Vash, der sich mannhaft bemühte, jeweils das nächste Stück Teppich zu betreten, ehe die Sklaven das letzte wegrissen, um es wieder vor den Gottkönig zu befördern. Der Oberste Minister hatte solche Angst, einer der Zuschauer könnte etwas Ungehöriges tun — wenn nun jemand einen Stein auf den Autarchen warf? —, dass sein Magen schmerzte.


  Als Nächstes kamen Olin und seine Wachen, die auf gewöhnlichem Untergrund gingen, wie es sich für gewöhnliche Menschen gehörte. Ihnen folgte der schweigsame Priester, den Vash auf dem Schiff gesehen hatte, dessen Namen er aber nicht kannte. Der Mann hatte die dunkle, sonnengegerbte Haut der Wüstennomaden, bedeckt mit flammenähnlichen Tätowierungen, und obwohl er noch nicht alt war, waren seine Augen grau vom Star. Er hielt einen Stab, an dem die klappernden Skelette von einem Dutzend Schlangen baumelten. Alles an dem Priester machte Vash nervös; er war froh gewesen, dass der Mann auf See die meiste Zeit unter Deck blieb.


  Dem Schlangenpriester wiederum folgten mehrere Dutzend kräftiger Sklaven, jeder mit einem riesigen Tributkorb auf dem Rücken — nach den starren, anstrengungsverzerrten Gesichtern der Männer zu urteilen, mussten die Körbe schwer sein.


  Die Zuschauer an der Straße gafften und flüsterten, verblüfft über die Erscheinung des großgewachsenen, südländischen Königs in seiner glänzend goldenen Rüstung, aber auch darüber, dass er so gut wie keine Soldaten zu seinem Schutz mitführte. Ganz offensichtlich war Vash nicht der Einzige, den es überraschte, dass der berüchtigte Feind ganz Eions unbewaffnet durch eine gegnerische Stadt spazierte.


  Pinnimon Vash fand derzeit nicht oft Gelegenheit zu beten, doch jetzt tat er es.


  Nushash, ich folge deinem Erben. Mein Leben lang hat man mir gesagt, dass der Autarch dein Blut in sich trägt. Jetzt folge ich ihm in schreckliche Gefahr auf feindlichem Grund und Boden. Ich habe drei Autarchen gedient und stets mein Bestes für den Falkenthron getan. Bitte, lass mich nicht hier in diesem rückständigen Land sterben! Bitte, lass den Autarchen nicht unter meiner Obhut sterben!


  Er blinzelte gegen den Staub in seinen Augen an. Wenigstens war der Skotarch Prusus auf dem Schiff geblieben, im Schutze xixischer Soldaten. Selbst wenn das Schlimmste geschah, würden die alten Gesetze eingehalten: Der Falkenthron wäre nicht verwaist.


  Aber Prusus ist ein Krüppel, dachte Vash. Ein sabbernder Idiot. Andererseits hieß es, einige frühere Autarchen, vor allem die vor dem Krieg des Neunten Jahres, seien auch nicht viel besser gewesen. Was zählte, war die Tradition. Der Skotarch würde ja nur regieren, bis der Rat der Adelsfamilien zusammengetreten und ein neuer Autarch anerkannt worden war. Sulepis hatte viele Söhne von vielen Müttern. Das Geschlecht würde nicht aussterben.


  Aus diesen düsteren Gedanken wurde der Oberste Minister dadurch gerissen, dass ein Raunen durch die Menge ging. Die Prozession des Goldenen war am äußeren Tor von Gremos Pitra angelangt, wo sie ein Trupp bewaffneter Soldaten erwartete. Vash eilte los, so schnell ihn seine schmerzenden Beine trugen. Der Autarch konnte unmöglich direkt mit Geringeren sprechen. So gründlich stand die Welt ja wohl nicht auf dem Kopf — noch nicht zumindest.


  »Ich bin Niccol Opanour, Torherold von Gremos Pitra und Seiner Majestät, Hesper, König von Jellon und Jael«, sagte der Anführer der Soldaten, ein fuchsgesichtiger Mann mit kurzgestutztem Bart und der Miene eines gewieften Glücksspielers. »Sagt, in welchen Geschäften Ihr König Hesper und seinen Hof aufzusuchen wünscht.«


  »Geschäfte?« Vash war vom Autarchen sorgsam darin geschult, was er zu sagen hatte. »Ein großer König wie Sulepis braucht doch wohl keinen kleinlichen Vorwand, um haltzumachen und einen Standesbruder zu begrüßen? Wir bringen Eurem Herrscher Geschenke vom südlichen Kontinent — eine Geste guten Willens. Ihr wollt doch meinen Gebieter nicht vor dem Tor stehen lassen wie einen Höker, oder? Ihr seht ja, wir kommen ohne Soldaten. Wir sind Hesper auf Gnade und Ungnade ausgeliefert.«


  Was, wie die meisten Könige des nördlichen Kontinents bestätigen konnten, so viel hieß wie »hoffnungslos verloren«. Hesper kannte Gnade nur gegen Gewinn, Freundschaft mit anderen Herrschern nur, wenn es ihm Nutzen brachte — das wusste jeder.


  Torherold Opanour runzelte die Stirn. »Ich will es ja Eurem König gegenüber nicht an Respekt mangeln lassen, aber man hat uns nichts dergleichen angekündigt. Wir sind nicht vorbereitet. Tatsächlich ist König Hesper … unpässlich«


  »Sehr bedauerlich, wahrhaftig«, sagte Vash. »Dennoch bin ich mir sicher, dass ihn die Geschenke, die wir bringen, ein wenig aufheitern werden.« Er hatte das Hierosolinisch des Nordens lange nicht mehr gesprochen, stellte aber erfreut fest, dass ihm die Feinheiten dieser Sprache noch nicht völlig abhanden gekommen waren. Er winkte einen der schwitzenden Trägersklaven heran, hob dann mit einer schwungvollen Armbewegung den Deckel vom Korb des Mannes. »Seht die Großmut von Xis.«


  Die wenigen Soldaten beugten sich im Sattel vor, und ihre Augen wurden groß und rund, als sie das Gold und die Juwelen im Korb sahen.


  »Das … ist wirklich höchst beeindruckend«, sagte der Torherold. »Aber wir müssen dennoch unseren König um Erlaubnis …«


  Plötzlich trat der Autarch höchstselbst vor, was die Teppichsklaven in hektische Aktivität versetzte, damit sie eine weitere Bahn vor ihm ausgelegt bekamen, ehe sein sandalenbeschuhter Fuß bloßen Erdboden berührte (was, wie es hieß, die Welt selbst ins Wanken bringen und in sich zusammenstürzen lassen würde). Die Pferde der jellonischen Soldaten scheuten, als wäre Sulepis eine Sorte Lebewesen, die sie noch nie gesehen hatten — was er auch war, dachte Vash. Allmählich glaubte er selbst, dass die Welt so etwas wie seinen Gebieter noch nie gesehen hatte.


  »Bitte sagt diesen Männern Jellons in unserem Namen Folgendes, Oberster Minister«, sagte Sulepis auf Hierosolinisch. Seine Stimme schien zurückgenommen, trug aber weit. »Erinnert sie daran, dass selbst die Geduld eines wohlmeinenden Königs Grenzen hat. Wir haben ein Kriegsschiff, voll mit langrohrigen Kanonen, gleich vor dem Hafen liegen, und weitere werden heute Abend eintreffen.« Sulepis lächelte die Jellonier an und verschränkte die Arme vor der Brust, wobei sein goldenes Panzerkleid leise klirrte. »Wir kommen in Frieden, ja, aber es wäre uns sehr unlieb, den Funken des Misstrauens ein Feuer entzünden zu sehen, das nur schwer zu löschen wäre.«


  Rasch beschloss man, einen der Soldaten in den Palast zu schicken, um Hesper und den Hof vom Nahen des Autarchen in Kenntnis zu setzen.


  Der Palast von Gremos Pitra thronte auf einem Kliff über dem Hafen, doch in den Jahren des Friedens hatte man den steilen, schmalen Weg dort hinauf zu einer breiten Serie sanfter Serpentinen umgestaltet. Selbst Vash, alt und steif wie er war, fand den Aufstieg vom Hafen zum Palasttor nicht allzu beschwerlich, konnte aber trotzdem nicht verstehen, warum man so viel Zeit auf eine so merkwürdige Übung verwandte.


  Als sie sich dem Palast näherten, schwang das Tor auf und offenbarte eine Demonstration bewaffneter Übermacht: Bewaffnete überall auf den Mauern und hundert weitere, die den Eingang flankierten. Der Autarch ging an ihnen vorbei, als wären es seine eigenen ergebenen Untertanen: ohne nach rechts oder links zu blicken, gemessenen, aber nicht übermäßig langsamen Schritts, sodass sich die Teppichsklaven sputen mussten. Die Prozession durchquerte einen geometrisch angelegten Innenhof, der sich rasch mit jellonischen Höflingen und Hofbediensteten füllte, wobei die hinteren die Hälse reckten oder gar die Hecken niedertrampelten, um einen Blick auf den berüchtigten wahnsinnigen Autarchen von Xis zu erhaschen.


  Da viele von den jellonischen Soldaten der Parade körbeschleppender Sklaven in die große Halle folgten, waren der Autarch und sein kleines Gefolge regelrecht eingekesselt: auf allen Seiten Bewaffnete in grünen Wappenröcken mit dem blauen Hahn und den goldenen Ringen des jaelischen Geschlechts, dem Hesper entstammte. Der mächtige Baldachinthron des Königs stand am anderen Ende des hohen Saales, umgeben von Dutzenden gaffender Höflinge, die so fasziniert von den Eintretenden waren, dass sie nicht einmal tuschelten. Der Saal war lang, und Vash kniff die Augen zusammen, um die kleine Gestalt auf dem riesigen Thron, die eher wie ein Sack zum Waschen bestimmter Wäsche wirkte, genauer erkennen zu können. Tatsächlich sah der König von Jellon alt und krank aus, die Haut blass, die Augen tief eingesunken und mit dunklen Ringen. Er war ganz in Weiß gekleidet, was den unseligen Effekt hatte, dass er einem Toten im Grabtuch ähnelte.


  Sulepis ging zügig auf ihn zu, die hastenden Teppichsklaven als Wegbereiter, und blieb dann ein paar Schritte vor den Thronstufen stehen. Vash fürchtete, es würde seinen Gebieter erzürnen, zu einem weniger mächtigen Herrscher aufblicken zu müssen, doch falls dem so war, ließ es sich der Autarch nicht anmerken. Die jellonischen Wachen befingerten nervös ihre Waffen, aber ihr Herr hob eine zitternde Hand.


  »Aha«, sagte Hesper heiser, »der vielgefürchtete Imperator des Südens. Ihr seid jünger, als ich dachte. Was wollt Ihr?«


  »Man sagte mir, Ihr fühlt Euch nicht wohl«, sagte Sulepis schlicht und sachlich. »Ich weiß die Freundlichkeit zu schätzen, dass Ihr es dennoch auf Euch nehmt, mich zu empfangen.«


  »Freundlichkeit?« Hesper straffte sich etwas. »Ihr habt mir mit Euren Kriegsschiffen gedroht, wenn ich Euch nicht empfinge. Seid nicht albern.« Seine Stimme, die gebieterisch hätte sein sollen, klang seiner Schwäche wegen nur nörgelnd. Trotzdem konnte Vash sehen, dass er einmal ein einschüchternder Mann gewesen sein musste.


  »Vielleicht habt Ihr recht«, sagte Sulepis. »Vielleicht sollten wir die Masken ablegen. Ich bin nicht nur gekommen, um Euch Geschenke zu bringen — obwohl es wirklich erlesene Geschenke sind.« Mit seinen goldenen Fingern winkte er den Sklaven, die die Körbe immer noch schulterten, als wäre der Boden des Thronsaals zu schmutzig, um solch wertvolle Objekte darauf abzustellen. »Sondern auch, um Euch zu sagen, dass ich sehr ungehalten bin, was Euch betrifft.«


  »Ungehalten?« Hesper schüttelte gereizt den Kopf. Vash konnte den Blick nicht von dem Mann wenden. Der König von Jellon war noch keine sechzig — wesentlich jünger als Vash selbst —, sah aber aus, als hätte er mindestens hundert Jahre auf dem Buckel, und harte Jahre noch dazu. »Bin ich ein Kind, dass mich das kümmern sollte? Ich bin ungehalten, weil Ihr meine Ruhe stört. Sagt, was Ihr zu sagen habt, und geht wieder.«


  »Ihr habt mir etwas versprochen, Hesper.« Der Autarch sprach im strengen, aber liebevollen Ton eines enttäuschten Vaters. »Ihr hattet etwas, das ich haben wollte — etwas, das ich Euch speziell für mich zu beschaffen bat —, aber Ihr habt es jemand anderem verkauft.«


  Jetzt erhob sich Gemurmel unter den Höflingen. Auch ohne zu wissen, was sein Herr vorhatte, war Vash sich ziemlich sicher, dass sie bald noch viel mehr Grund zum Murmeln haben würden.


  »Was brabbelt Ihr da?«, fragte Hesper unwirsch, wirkte dabei aber wie jemand, den man bei einer Lüge ertappt hat.


  »Aber wie Ihr seht«, sagte Sulepis, »habe ich es trotzdem bekommen.« Er klatschte in die Hände, und seine Wachen stießen König Olin vorwärts. Das Gemurmel der Höflinge wurde tatsächlich lauter, doch offensichtlich erkannten die meisten von ihnen den Herrscher der Markenlande nicht.


  »Was … was …«, stammelte Hesper. »Was soll die Narretei?«


  »Ich denke doch, der Narr hier ist der, der mir etwas verspricht und sich dann nicht daran hält«, sagte Sulepis ruhig. »Ich habe Euch gesagt, ich will Olin von Südmark. Ich habe Euch Gold gegeben, zum Zeichen meines guten Willens. Ihr habt mein Gold behalten, Hesper, und habt dann Olin an Ludis von Hierosol verkauft. So macht Ihr mich Euch nicht gewogen.«


  Allmählich bekam es Vash wirklich mit der Angst. Hesper mochte ja alt und krank sein, und Sulepis mochte ja Kriegsschiffe drunten vor dem Hafen liegen haben, doch im Augenblick waren die Xixier von bewaffneten Feinden umstellt, und der Hafen war eine Meile entfernt. Warum legte es Sulepis auf eine Konfrontation an? Nahm er die Idee seiner Göttlichkeit zu ernst? Glaubte er wirklich, die Jellonier würden es nicht wagen, Hand an ihn zu legen, geschweige denn, ihn hier auf der Stelle in Stücke zu hacken? Dachte der Autarch vielleicht, die Menschen des nördlichen Kontinents wären wie sein eigenes Volk über hundert Generationen zur Verehrung eines Gottkönigs erzogen?


  »Und Ihr, König Olin?« Sulepis schien in der Tat so gelassen, als stünde er in seinem eigenen Thronsaal, inmitten ergebener Untertanen und seiner eigenen Leopardengarde. »Habt Ihr diesem Mann nichts zu sagen, jetzt, da Ihr endlich vor ihm steht? Er war es, der Euch verraten, Euch Eurer Familie entrissen und wie ein Tier verkauft hat.«


  Olin blickte von Sulepis zu Hesper und schlug dann die Augen nieder. »Ich habe nichts zu sagen. Ich bin ein Gefangener. Ich bin nicht aus eigenem freiem Willen hier.«


  Hesper versuchte, sich zu erheben, schaffte es aber nicht und sank schwer atmend auf den mächtigen Thron zurück. Er zeigte auf den Autarchen. »Glaubt Ihr, Ihr könntet mich vor meinen eigenen Untertanen demütigen? Ihr mögt ja Herrscher über eine Million Schwarzhäutige sein, aber hier in Jellon seid Ihr nichts als ein Narr, der sich aufputzt wie ein goldener Pfau. Ihr habt mir Euren Besuch aufgedrängt. Ihr seid kein Gast, und ich schulde Euch kein sicheres Geleit.« Er wollte noch mehr sagen, doch ein längerer Hustenanfall hinderte ihn daran. Als er wieder sprechen konnte, war seine Stimme ein rauhes Krächzen. »Ich weiß nicht, ob ich Euch als Geisel nehmen oder einfach aus der Welt schaffen soll.«


  »Es wird alles den Lauf nehmen, den der Himmel vorsieht«, erwiderte der Autarch lächelnd. »Olin, seid Ihr sicher, dass Ihr nichts mehr zu sagen habt? Ich habe Euch die Chance gegeben, Euren Feind zur Rede zu stellen.«


  Vash spürte plötzlich einen schrecklichen Druck auf der Blase, und sein Herz schlug so schnell, dass er Angst hatte, vor all diesen Ausländern in Ohnmacht zu fallen.


  »Hesper hat ein Unrecht an mir begangen«, sagte Olin, »aber Ihr habt mich hierhergeschleppt wie einen Eurer Tributkörbe — um Euren Reichtum und Eure Macht zu demonstrieren. Ich werde Euer Spiel nicht mitspielen, Sulepis.«


  »Genug«, sagte Hesper und hustete wieder. »Ich … ich habe …«


  »Es ist wirklich schade, dass Ihr nicht versteht, was ich alles für Euch tue, Olin«, sagte der Autarch. »Dass ich Euch aus einem schmählichen Los erhebe, zum heroischsten Ende, das nur denkbar ist. Und dann noch das hier …« Er wandte sich wieder dem Thron zu. »Hesper, ich nehme an, Ihr seid schon lange krank — beinah ein Jahr, würde ich vermuten. Es begann, als Ihr Olin Ludis Drakava übergabt, habe ich recht?«


  Hesper quollen vor Schmerz und ohnmächtiger Wut die Augen aus den Höhlen, während er gegen den Husten ankämpfte. Feine rote Tröpfchen sprenkelten seine weißen Gewänder. Ein Bediensteter trat mit einem Becher heran, aber Hesper wedelte ihn weg. »Krank, ja«, brachte Hesper schließlich leise und tonlos heraus. »Und im Stich gelassen von dieser Hure, die ich durch meine Gunst aus dem Nichts erhoben hatte. Verraten hat sie mich — hat sich davongemacht zu diesem Hund Enander …« Er verstummte und sah sich verwirrt um, als wäre er gerade aufgewacht. Dann blinzelte er und wischte sich rötlichen Speichel vom Kinn. »Sei’s drum«, sagte er. »Ich werde lange genug leben, um Euch schreiend zur Hölle fahren zu sehen, Xander.«


  »Ihr versteht immer noch nicht, was?« Sulepis lächelte. »Ihr werdet sterben, Hesper, weil Ihr vergiftet wurdet — ich habe meinen Arm von Xand bis hierher gestreckt, um das zu bewerkstelligen.« Er grinste, wodurch er nur noch raubtierhafter aussah. »Ihr seht, es ist noch schlimmer, als Ihr dachtet. Ananka hat Euch nicht nur verlassen, sie hat zuvor noch mein Gold genommen und Euch den Tod in Euren Becher gegossen.« Ohne die erschrockenen und empörten Aufschreie der jellonischen Höflinge zu beachten, wandte sich der Autarch von dem keuchenden, glotzäugigen König ab und wieder Olin zu. »Jetzt wisst Ihr, wie Ihr gerächt wurdet«, erklärte er seinem Gefangenen. »Und König Hesper weiß jetzt, welcher Preis darauf steht, einen lebenden Gott zu betrügen.«


  Hesper kam weit genug zu Atem, um mit der Hand in Sulepis’ Richtung fuchteln und »Wachen!« rufen zu können, aber als die ersten Soldaten vortraten — zögernder, als es Vash von Männern erwartet hätte, die doch nur unbewaffneten Sklaven gegenüberstanden —, hob der Autarch die Hand, und sie blieben alle stehen, als wäre er ihr König und nicht der blutsabbernde Hesper.


  »Wartet!«, rief der Autarch und lachte dann, eine so bizarre, unerwartete Reaktion, dass selbst die bewaffneten Wachen zusammenzuckten. »Ihr habt ja noch nicht die Geschenke gesehen, die ich Euch bringe!« Sulepis schnippte mit den Fingern.


  Die Träger stemmten die Körbe hoch über ihren Kopf und schleuderten sie auf den Boden. Gold und Juwelen ergossen sich auf die Steinfliesen, aber das war nicht alles: Jedem der aufgeborstenen Körbe entstieg eine Wolke von schwarzen Wespen wie ein surrender Wirbelwind. Jede der Wespen war so groß wie ein Männerdaumen. Noch während ringsum Geschrei ausbrach, entkrochen den Körben zudem hunderte giftiger Hutschlangen, die sofort in alle Richtungen davonglitten und alles angriffen, was sich bewegte, darunter auch viele der hilflosen Trägersklaven. Der riesige Thronsaal war ein einziges Chaos aus kreischenden Höflingen und verzweifelt flüchtenden Sklaven. Viele hielten sich gegen die Wespen die Hände vors Gesicht, nur um blind in ein Gewirr von Schlangen zu tappen, schreiend hinzufallen und im Liegen wild um sich zu schlagen, bis das Gift sie schließlich lähmte.


  Vash war so schockiert, dass er nichts weiter tun konnte, als auf den Horror um sich herum zu starren. Wespen sausten an ihm vorbei wie Steinschleudergeschosse, und die erste wütende Schlange hatte schon fast die Stelle erreicht, wo er furchtsam zusammengeduckt neben dem Autarchen stand.


  »A’lat!« , rief Sulepis.


  Der dunkelhäutige Priester trat vor, hob den rasselnden Schlangenstab, stieß ihn dann mehrmals auf den Boden und rief etwas, das Vash nicht verstand. Gleich darauf umgab den Priester ein Flimmern wie eine Luftspiegelung in der Wüste, dann weitete sich das seltsame Flirren aus und verschluckte auch den Autarchen, Vash, Olin Eddon und die Wachen.


  Es war wie im Nebel: Vash konnte die zuckenden, taumelnden Gestalten der Höflinge und Soldaten zwar noch sehen, aber sie waren jetzt fern und schwer zu erkennen, wie die Schatten von Schattenspielpuppen, die man zu weit von der Leinwand weghält. Doch die Geräusche in der großen Halle hatte der Zauber des Priesters, wenn es denn ein solcher war, nicht gedämpft, sie wurden nur noch schlimmer, als jetzt das Stöhnen und gurgelnde Atmen der Sterbenden die Schreie der noch Lebenden übertönte.


  »A’lat«, sagte der Autarch, »ich glaube, etwas Rauch würde den Effekt steigern und unseren Abgang noch beeindruckender machen.« Er sprach so ruhig, als befände er, welche Baumsorten in den Gärten des Obstgartenpalastes gepflanzt werden sollten. »Vash, es wird ein ziemliches Durcheinander geben, wenn wir hinausgehen — bitte erinnert die Teppichsklaven daran, dass sie gut aufpassen müssen.«


  Vash konnte nur mit offenem Mund zuschauen, wie der dunkelhäufige Priester A’lat einen runden Gegenstand von der Größe einer Kanonenkugel vor sich hielt und ihn, einen leisen Singsang von sich gebend, mit beiden Händen rieb, bis dattelpflaumenfarbener Rauch daraus hervorquoll. Der Priester rollte die Kugel am Boden zum Ausgang der großen Halle, dann folgten ihr der Autarch und die Teppichsklaven.


  Die Tür zum Palasthof war offen, der geometrische Garten mit Leibern übersät, von denen manche noch stöhnten und zuckten, andere sich schon nicht mehr regten. Einige Höflinge waren sogar auf Bäume geklettert, um den Hutschlangen zu entkommen, und klammerten sich jetzt mit einer Hand im Geäst fest, während sie mit der anderen wütende Wespen zu verscheuchen suchten, doch ihre Schreie und die Leichen, die am Fuß mancher Bäume lagen und über deren Gesichter immer noch glänzend schwarze Insekten krabbelten, kündeten — selbst durch den Zaubernebel des Priesters — von der Vergeblichkeit des Unterfangens. Der Nebel schien sich mit dem Autarchen zu bewegen, wohin er auch ging, so wie der königliche Sonnenbaldachin, den Sklaven an besonders heißen Tagen über ihn zu halten pflegten. Jellonische Garden, die in den Thronsaal zu gelangen versuchten, um ihren Herrscher zu schützen, stürmten an der kleinen Prozession vorbei, als sähen sie sie gar nicht.


  Vash hatte schon öfter Hutschlangen gesehen, wenn auch nie in so großer Zahl, aber so etwas wie diese Riesenwespen war ihm noch nie begegnet — Kreaturen, die nur den Drang zu haben schienen, sich auf alles zu stürzen, was sich bewegte, und es so lange zu stechen, bis die Bewegung erlahmte. Trotz des mörderischen Wahnsinns um sich herum fragte er sich, wo sie herkamen.


  Als sie das Tor erreicht hatten, befahl Sulepis dem Priester: »Mehr Rauch. Das wird die Menge ablenken.« Der Autarch wartete gelassen, bis seine Wachen das mächtige Torgitter hochgekurbelt und die Riegel des äußeren Tors geöffnet hatten. A’lat rieb wieder eine seiner Rauchfrüchte, bis sie ihr Werk tat, und hielt sie in der Hand, während er den Autarchen und dessen Teppichsklaven zum Palasttor hinausführte. Die Menschen, die zuvor geordnet die Straße gesäumt hatten, waren jetzt ein wirres Gedränge und versperrten dem Autarchen den Weg.


  A’lat entzündete eine zweite Rauchkugel und hielt nun beide hoch. Die Jellonier wichen ängstlich und verblüfft zurück. Sulepis hob die Hände.


  »Der große Gott des Feuers hat euren verderbten König vernichtet?«, rief er, und einige in der Menge schrien auf, während andere in bestürztes Gemurmel ausbrachen. »Er hat Unheil vom Himmel selbst auf Hesper herabgesandt — stechende Insekten, grimmige Schlangen, Löwen und Drachen! Lauft! Lauft, dann könnt ihr euch vielleicht noch retten!«


  Während einige Jellonier davonstrebten, andere erbost und misstrauisch vorwärtsdrängten, das Gros aber nur fassungslos dastand, kam der erste Wespenschwarm aus dem offenen Palasttor, flog am Autarchen und seinem Gefolge vorbei, als wären diese gar nicht da, und stürzte sich wie eine Todeswolke auf die Nächststehenden. Als die Gestochenen schrien, suchten viele andere ihr Heil in der Flucht. Gleich darauf krochen ein Dutzend riesiger Schlangen durchs Tor ins Sonnenlicht heraus, und die restliche Menge stob in blinder Panik auseinander. Die kleine Prozession des Autarchen zog die Straße zum Hafen hinab, wobei die Teppichsklaven ihr Bestes gaben, stets die goldene Bahn vor den Füßen ihres Gebieters zu erneuern.


  »Löwen und Drachen?« Vash sah sich ängstlich um.


  »Die Geschichte der Geschehnisse an diesem Ort wird mit jeder Wiederholung ausgeschmückt werden«, sagte der Autarch. »Ich habe lediglich ein paar Details hinzugefügt, damit das Endergebnis umso beeindruckender sein wird.«


  Olin Eddon hatte das aschfahle Gesicht eines Mannes, der einen Alptraum durchlebt, und wankte ein wenig im Gehen. Die Wachen traten näher an ihn heran, um ihn zu stützen.


  »Ist Hesper tot?«, fragte Vash.


  »Oh, ich hoffe nicht.« Sulepis schüttelte den Kopf. »Mir ist die Vorstellung lieber, dass er seine letzten Wochen vor dem Vergiftungstod darauf verwendet, sich Gedanken darüber zu machen, was es heißt, mich zu betrügen, wohl wissend, dass ich zurückkehren werde, wann es mir beliebt, um mir sein kleines Land einzuverleiben wie Zuckerwerk.« Er blieb stehen und blickte auf Gremos Pitra zurück, das längliche Gesicht ganz heitere Gelassenheit. »Hiernach werden die Jellonier am Tag meiner Wiederkehr auf den Knien vor mir kriechen. Sie werden darum betteln, Sklaven von Xis werden zu dürfen.«


  »Nicht jeder im Norden wird darum betteln, versklavt zu werden«, sagte Olin finster. »Ihr könntet die Feststellung machen, dass viele lieber sterben würden, als das Knie vor Euch zu beugen.«


  »Auch das lässt sich arrangieren«, erklärte der Autarch. »Und jetzt ein wenig zügiger, alle miteinander. Das war ein erlebnisreicher Morgen, und Euer Gottkönig hat Hunger.«


  [image: ]


  Qinnitan war immer noch ganz benommen, als der namenlose Mann sie aus dem Rauch ins Sonnenlicht und über den Steg schleifte. Der arme Spatz humpelte neben ihnen her. Aus seiner Hand sickerte Blut durch den Behelfsverband, und sein kleines Gesicht war starr vor Schock.


  Wie konnte das sein? Wie konnte ihnen all das, was sie durchlitten und überlebt hatten, nicht mehr eingebracht haben als diese wenigen Augenblicke der Freiheit? Waren die Götter durch und durch böse?


  Verschone uns, großer Nushash, betete sie. Ich war Priesterin in deinem Bienentempel. Ich habe doch nur versucht, das Rechte zu tun. Himmlische Bienen, beschützt uns!


  Doch da waren keine Bienen, nur Rauch und Fetzen von verbrannten Segeln, die im Wind schwebten. Das Schiff, das sie hierhergebracht hatte, war so gut wie verschwunden, der Mast längst verkohlt und umgestürzt, nur ein Stück des brennenden Vorschiffs ragte noch aus dem Wasser. Hunderte Menschen drängten sich auf den Stegen, riefen einander Bruchstücke der Geschichte zu, gafften, während Männer in kleinen Booten Überlebende aus dem Wasser zogen.


  Manche waren unschuldige Seeleute, dachte sie plötzlich, so wie die Männer auf Dorzas Schiff. Einige waren vielleicht sogar anständige Menschen. Und jetzt sind sie tot, und ich bin schuld …


  Was half es, darüber nachzudenken — über irgendetwas nachzudenken? Sie wurde irgendeiner unausdenklichen Bestrafung durch den Autarchen zugeführt, und ihre einzige Hoffnung, dem zu entkommen, hatte sich zerschlagen. Selbst wenn sie ins Wasser spränge, würde dieser namenlose, gnadenlose Vollstrecker nur hinterherspringen und sie wieder herausziehen. Vielleicht, wenn sie so viel Wasser schluckte, wie sie irgend konnte …


  Aber dann wäre Spatz ganz allein, ging ihr auf. Dieses Ungeheuer würde ihn dem Autarchen übergeben, damit sie ihn foltern … töten …


  Plötzlich fuhr ein schrecklicher, stechender Schmerz durch Qinnitans Arm. Sie schrie auf, tat noch ein, zwei wankende Schritte, brach dann in die Knie. Im ersten Moment dachte sie, der Namenlose hätte ihr mit seinem Griff den Ellbogen gebrochen, aber er war an ihrer anderen Seite, hielt sie am anderen Arm. Er versuchte sie wieder emporzuzerren, aber ihre Beine waren so schlaff wie nasser Bindfaden.


  Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Der Schmerz in ihrem Arm wurde immer noch heftiger, als hätte sich ein Splitter des brennenden Schiffs in ihr Fleisch gebohrt wie ein Nagel in weiches Holz, als würde ihr Ellbogengelenk mit einem spitzen Messer bearbeitet.


  »Götter? Aufhören?«, schrie sie oder glaubte sie zumindest zu schreien, doch sie fiel in schwarzes Dunkel und wusste nichts mehr mit Bestimmtheit.


  Schatten bewegten sich um sie herum, augenlose Wesen, Worte murmelnd, die sie kaum hören konnte.


  »Tränen …«, flüsterte eins.


  »Speichel …«, sagte ein anderes.


  »Blut …«, sagte eine dritte, zittrige Stimme so leise, dass sie es kaum verstand.


  Ihr Arm brannte, als hätte sich der Knochen in ein weißglühendes Schüreisen verwandelt. Das Dunkel drehte sich in einem wilden Tanz um sie, und für einen Moment sah sie das Gesicht des rothaarigen Jungen … Barrick! … doch er sah sie offensichtlich nicht, obwohl sie seinen Namen zu rufen versuchte. Etwas umgab ihn und trennte sie von ihm — ein gefrorener Wasserfall, ein Glassturz —, und ihre Worte gelangten nicht zu ihm. Eis. Fester Schatten. Getrenntsein …


  Dann erschien die Welt um sie herum wieder, das Geschrei der Möwen und die lauten Stimmen von Menschen auf beiden Seiten fügten sich ein wie die letzten Teile eines hölzernen Puzzles. Die harten, grauen Planken des Stegs waren unter ihren Händen und Knien. Jemand zerrte sie auf die Beine, doch sie war noch nicht so weit und wäre fast wieder hingefallen, nur dieser kräftige, eisenharte Arm hielt sie aufrecht. Der Schmerz in ihrem eigenen Arm ließ nach, aber die Erinnerung daran nahm ihr immer noch den Atem.


  »Was soll das Spielchen?« Der Namenlose schüttelte sie roh. Er sah sich um, als könnte jemand etwas mitbekommen, doch von den Menschen auf dem Steg war niemand nahe genug, um etwas zu verstehen, selbst wenn er sich dafür interessiert hätte. Wir müssen aussehen wie ein Vater mit zwei dickköpfigen Kindern, dachte sie. Dickköpfig und ungezogen.


  Und plötzlich durchzuckte sie eine Erkenntnis: Wenn sie diesen Weg weiterging, bestand keine Hoffnung mehr. Sie fühlte es, fühlte, wie Mauern immer enger zusammenrückten, alle Möglichkeiten erstickten, sodass am Ende des Wegs nur noch der Tod wartete — der Tod und noch etwas anderes, etwas Schlimmeres. Es wartet, wurde ihr klar, auch wenn sie nicht wusste, was es war. Etwas Hungriges, nur das wusste sie ganz sicher, und es wartete im Dunkel am Ende ihrer Reise auf sie.


  Qinnitan fand das Gleichgewicht wieder und wartete, bis der Mann sie losließ, um Spatz zu packen. Da warf sie sich herum und rannte los, so schnell ihre wackligen Beine sie trugen, rannte geradewegs zum Rand des Stegs, ohne ihren Schritt zu verlangsamen, als der Namenlose schrie, sie solle stehenbleiben. Die Planken waren nass, und sie wäre beinah ausgerutscht und ins Wasser gefallen, bekam aber gerade noch einen Pfahl zu fassen. Sie hielt sich fest, kam schwankend an der Stegkante zum Stehen und hob dann die Hand, als der Mann, Spatz hinter sich herziehend, auf sie zukam.


  »Nein!«, sagte sie mit aller Kraft, die sie aufbieten konnte. Ihre Kehle war immer noch so rauh vom Salzwasser, dass das Wort nur als heiseres Krächzen herauskam. »Nein. Wenn Ihr noch einen Schritt näherkommt, ehe Ihr mich angehört habt, stürze ich mich ins Wasser. Ich tauche auf den Grund hinab und schlucke so viel Meer, dass ich tot bin, ehe Ihr mich erreicht.«


  Er blieb stehen, und die Wut in seinem unauffälligen Gesicht verwandelte sich in etwas anderes, etwas Kälteres, Kalkulierendes.


  »Ich weiß, ich kann Euch nicht entkommen«, sagte sie. »Lasst den Jungen gehen, dann tue ich, was Ihr wollt. Wenn Ihr ihn mitzunehmen versucht, bringe ich mich um, dann könnt Ihr dem Autarchen nur noch meinen Leichnam übergeben.«


  »Ich lasse nicht mit mir handeln«, sagte der Namenlose.


  »Lauf weg, Spatz?«, rief Qinnitan. »Los, lauf! Er wird dich nicht verfolgen. Lauf weit weg und versteck dich.«


  Der Junge starrte sie nur an, und der Verletzungsschock auf seinem Gesicht wich etwas noch viel Herzzerreißenderem. Der Mann hielt ihn immer noch am Handgelenk fest. Spatz schüttelte den Kopf »Geh?«, sagte sie. »Sonst tut er dir nur immer weiter weh, damit ich tue, was er will. Lauf weg!«


  Der Namenlose blickte von dem Jungen zu ihr. Er bückte sich und hob ein Stück Schiffsleine auf, das schlampig zusammengerollt auf dem Steg lag wie eine erschöpfte Schlange. »Binde dir ein Ende um die Taille, dann lasse ich den Jungen gehen.« Er schleuderte eine Schlinge der Leine zu ihr hin.


  »Geh, Spatz«, sagte sie, während sie sich nach der Leine bückte, aber der Junge starrte sie nur hilflos und unglücklich an. »Geh?« Sie wandte sich an den Mann. »Wenn er dort bei der Treppe am Ende des Stegs ist, binde ich es mir um. Ich schwöre es als Novizin vom Tempel der Heiligen Bienen des Nushash.«


  Jetzt lachte der Mann doch tatsächlich, ein rauhes, belustigtes Lachen. Irgendetwas an ihm war anders, bemerkte sie — seltsam anders, als hätte er ein wenig von seinem steinernen Panzer abgelegt. Aber er war immer noch furchterregend.


  Der Mann nickte. »Also gut.« Über die Schulter rief er Spatz zu: »Verschwinde, Junge. Wenn sie sich das Seil umgebunden hat und du immer noch auf dem Steg bist, schneide ich dir die restlichen Finger ab.«


  Spatz schüttelte vehement den Kopf, aber es war weniger verneinend als verzweifelt, dachte Qinnitan. »Geh?«, rief sie. Ein paar Leute am anderen Ende des Stegs drehten die Köpfe, jetzt doch von dem Schiffsbrand abgelenkt. »Ich kann nicht damit leben, dass du leidest, Spatz. Bitte — es ist das Beste, was du für mich tun kannst. Lauf!«


  Der Junge zögerte noch ein paar Herzschläge lang, brach dann in Tränen aus, drehte sich um und rannte den breiten Steg entlang. Die Bohlen hallten unter seinen bloßen Füßen. Qinnitan erwog noch einmal, sich wieder in das kalte, grüne Wasser zu stürzen, doch ob es nun die schreckliche Erinnerung an ihren Beinahe-Ertrinkenstod vorhin war oder das Gefühl, wenigstens ein winziges bisschen an dem geändert zu haben, was vor ihr lag — sie band sich das Seil um und ließ sich von dem Namenlosen zu sich ziehen. Spatz, bemerkte sie erleichtert, war nicht mehr zu sehen.


  Der einzige Mensch auf dieser Welt, der mich liebt, dachte sie. Weg.


  Qinnitan ließ sich von dem Mann davonführen wie ein Opfertier, weg vom funkenstiebenden Chaos des Anlegers, in die schattendunklen Gassen zwischen den schmalen Häusern, die sich am Hafen von Agamid drängten.
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  Träume von Blitzen und dunkler Erde


  
    Ein Tiefenettin, den man in Nordmark mit siedendem Öl tötete und aus seinem Gang hervorzog, war mehr als doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann. Seine Gebeine nahm König Lander später als Trophäe mit nach Syan. Die Hände des Ungeheuers, so heißt es, hatten jeweils die Größe von Landers mächtigem Schild.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Verzweifelt grub sie sich durch dunkle Erde, doch sobald sie etwas vom blassen Gesicht ihres schlafenden Zwillingsbruders sah, sank er tiefer in den Boden ein, war außerhalb ihrer Reichweite.


  Ein, zwei Mal streiften ihre Finger sogar seine Kleidung, bevor er wieder entglitt, doch so schwer sie auch arbeitete, so schnell sie die Erde beiseitescharrte — sie konnte ihn nicht erreichen. Barrick schien am Leben, nahm sie aber offenbar gar nicht wahr, warf sich hin und her, wie in einem Angsttraum gefangen. Sie rief immer wieder seinen Namen, doch er konnte oder wollte nicht antworten.


  Endlich ertastete sie etwas, und ihre Finger gruben sich in den verschwitzten Stoff seines Hemds, doch als sie daran zog, war das, was da wie ein Pilz aus dem dunklen Lehm hervorkam, nicht das blasse Gesicht ihres Bruders, sondern das von Ferras Vansen. Erschrocken ließ sie los, aber in dem Moment, als der Soldat wieder in der Erde versank, brach plötzlich der Boden unter ihr ein und sie fiel in rauhes, erdrückendes Dunkel.


  Jetzt war sie in einem unterirdischen Gang; weiße Wurzelenden schlängelten sich wie Würmer aus dem felsigen Erdreich über ihr. Plötzlich leuchtete vor ihr etwas silbern auf — nur ein Schimmer, doch hell genug, dass sie das Etwas erkannte, dem sie schon einmal hintergejagt war … in einem anderen …


  Wann? Sie erinnerte sich nicht. Aber sie wusste, dass es stimmte, und dass ihr dieses silberne Etwas entkommen war. Und sie war fest entschlossen, dass ihr das nicht noch einmal passieren würde. Doch so schnell sie auch hinterherkrabbelte: Auf allen vieren zu laufen war nun mal nicht ihre natürliche Fortbewegungsart, wohl aber die des schimmernden Etwas. Es war ihr immer eine Biegung voraus, und sie sah gerade noch einen hellen, buschigen Schwanz.


  Dann stolperte sie und schlug gegen die Tunnelwand. Der Tunnel stürzte über ihr ein, und Briony Eddon wachte auf.


  



  Als sie den Kopf bewegte, merkte sie befremdet, dass sie einen schweren Kopfschmuck trug — warum sollte sie zum Schlafen so etwas aufsetzen? Briony öffnete die Augen und fand sich in ihrem Wohngemach. Ihre Damen nähten oder stickten und unterhielten sich leise. Sie war am helllichten Tag im Sitzen eingeschlafen und hatte vermutlich im Schlaf vor sich hin gesabbert wie ein altes Weib.


  Ihre Freundin Ivgenia beobachtete sie mit einem leisen Lächeln. Hastig wischte sich Briony das Kinn ab. »Oh, wie schrecklich unhöflich von mir?«, beeilte sie sich zu sagen, während sie sich aufrichtete. »Ich muss eingedöst sein. Warum schaust du mich so an, Ivvie? Habe ich im Schlaf irgendetwas Schlimmes gesagt?«


  »Aber nein, Hoheit, nein.« Ivvies Lächeln wurde breiter. »Armes Ding. Zu viele zu lange Abende.«


  »Du machst dich über mich lustig. Es war das einzige Mal, dass es spät wurde — und es war die letzte Nacht der Großen Zosimia. Du bist es doch, die mir immer wieder sagt, ich soll mich unter den Leuten bei Hofe sehen lassen.«


  »Und Ihr seid gesehen worden. Ihr habt sogar getanzt? Niemand wird Euch je wieder vorwerfen, Ihr würdet Euch absondern.«


  »Getanzt?« Briony zuckte zusammen. Das hatte sie ganz gewiss nicht vorgehabt, aber die Festvergnügungen waren auf einen langen, langweiligen Tag gefolgt, und sie hatte wohl mindestens einen Becher Wein zu viel getrunken. »So wie du das sagst, klingt es schrecklich. Habe ich mich zum Narren gemacht?«


  Wieder lächelte Ivvie. »Ihr habt allerdings Aufmerksamkeit erregt, aber ich würde sagen, es war die Art von Aufmerksamkeit, um die Euch viele andere Mädchen beneidet haben.«


  »Hör auf Du bist grausam.«


  »Wir werden ja sehen. Euer Sekretär hat da ein paar Sachen, die Ihr Euch ansehen solltet.«


  »Was?« Sie war wirklich nicht ganz da. Diese Nächte unruhigen Schlafs und seltsamer Träume — von Wäldern, Erde, in der sie grub, dunklen unterirdischen Gängen voller Wurzeln — forderten ihren Zoll. Aber das war keine Entschuldigung für törichtes Verhalten.


  Feival Ulian wartete an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Er hatte sich wirklich schnell an das Hofleben gewöhnt: Kein anderer Sekretär oder Schreiber in Weithall kleidete sich so gut und so farbenprächtig. »Haben wir unser Schönheitsschläfchen beendet? Da sind nämlich ein paar Botschaften, die Eurer Antwort harren — und noch ein paar andere Dinge.« Er rollte die Augen. »Eine der Sendungen ist an ›die schöne Tanzprinzessin‹ adressiert — ich nehme an, das seid Ihr.«


  »Ach, du liebe Güte. Zeig her.« Sie nahm das kleine, stoffbezogene Kistchen von Feival entgegen. »Was ist da drin?«


  Ivgenia kicherte. »Dummerchen, macht es doch auf und seht nach.« »Ein Geschenk? Von Lord Nikomakos, steht darauf« Sie fummelte das Kästchen auf und zog ein Samtbeutelchen heraus.


  »Er ist ein Grafensohn — der Blonde, mit dem Ihr die halbe Nacht getanzt habt«, sagte Ivgenia lachend. »Ihr habt doch sicher nicht so viel getrunken, dass Ihr gar nichts mehr davon wisst?«


  »Natürlich weiß ich das noch. Er erinnerte mich an Kendrick, meinen … meinen Bruder. Aber er hörte nicht auf, von seinen Falken zu reden. Immer nur Falken, Falken … Warum sollte er mir so etwas …« Sie zog den Inhalt des Beutels hervor. »Barmherzige Zoria, steh mir bei, warum sollte er mir ein Goldarmband schicken?« Es war hübsch, wenn auch ein bisschen sehr glitzerig, die Art Schmuck, die sie von sich aus selten trug — eine weiße Rosenranke, mit Knospen aus klaren Edelsteinen. »O barmherzige Göttin, sind das Diamanten? Was will er von mir?« Sie war schockiert. Nie wieder würde sie in der Öffentlichkeit Wein trinken. Statt, wie sie vorgehabt hatte, zu sondieren, welche Edelleute sich möglicherweise für die Sache ihrer Familie gewinnen ließen und ihr helfen könnten, sanften Druck auf König Enander auszuüben, hatte sie anscheinend ein Spektakel geboten, für das sich selbst die letzte Provinzbaroness schämen würde.


  »Seid Ihr wirklich so dumm, Hoheit?«, fragte Ivvie.


  »Ich meine, natürlich weiß ich, was er will, und vermutlich sollte ich mich geschmeichelt fühlen, aber …« Sie starrte das Armband verdrossen an. »Ich muss es zurückschicken.« Sie glaubte zu hören, wie Feival indigniert die Lippen schürzte.


  »Sind alle diese Geschenke von ihm?«


  »Von ihm und von anderen«, sagte ihre Freundin.


  »Dann muss ich sie alle zurückschicken.«


  »Wirklich alle?« Ivgenia hielt ein großes, in Stoff gehülltes Päckchen hoch. »Auch das hier von Prinz Eneas persönlich?«


  Briony nahm es und öffnete es. »Es ist ein Buch — ›Chronik des Lebens der Iola, Königin von Syan, Tolos und Perikab. Natürlich — der Prinz und ich haben kürzlich über sie gesprochen.«


  »Wie romantisch«, kommentierte Feival sarkastisch.


  »Dann werdet Ihr es also behalten?«


  »Das ist ein wohlausgesuchtes Geschenk, Ivvie — er weiß, dass ich mich für solche Dinge interessiere. Iola lebte in ihrer Jugend mehrere Jahre versteckt, weil ihre Familie im Krieg der Drei Gefälligkeiten von Usurpatoren entmachtet worden war.«


  »Was heißt, Ihr wollt es behalten. Und der Armreif? Wollt Ihr den immer noch zurückschicken?«


  »Selbstverständlich, ich kenne diesen Mann doch kaum.«


  »Dann wollt Ihr also das Buch behalten und einen Juwelenarmreif zurückschicken. Wundert es Euch wirklich, dass der halbe Hof denkt, Ihr habt es auf Eneas abgesehen, und die andere Hälfte Euch für verrückt hält?«


  Das saß. Natürlich war es nicht ganz aus der Luft gegriffen — Briony war der Prinz durchaus nicht gleichgültig, und es war sehr klug von ihm gewesen, ihr ein solches Geschenk zu schicken und nicht einfach nur etwas Hübsches. Eneas verstand, dass sie nicht wie andere Mädchen war.


  Und das machte das, was sie mit ihm vorhatte, umso abscheulicher.


  »Und all die anderen? Da sind noch ein halbes Dutzend Briefe und Geschenke.« Ivgenia hielt ein schnitzereiverziertes Holzkästchen hoch. »Das hier ist hübsch.«


  »Ich will nichts davon haben.« Briony schüttelte den Kopf. »Mach du es auf.«


  »Wirklich? Darf ich behalten, was drin ist?«


  »Ivvie! Du bist unmöglich! Also gut, wissen sollte ich es vielleicht schon — was ist es?«


  »Es ist … leer«, sagte die Freundin, aber ihre Stimme klang merkwürdig. »Oh, ich habe mich gestochen! An der Schließe.« Ivgenia hielt den Zeigefinger hoch, um Briony einen Blutstropfen zu zeigen, der aussah wie eine Perle aus Karneol. Im nächsten Moment schwankte das Mädchen und fiel dann zu Boden.


  



  Briony mochte den Großen Garten von Weithall ohnehin nicht besonders, weil er so streng und formell war, aber heute schien er ihr gänzlich öde und bedrückend.


  Es war weniger die Größe — obwohl der Garten viele Morgen Land umfasste — als das Gezähmte, Kontrollierte, das dieser Ort an sich hatte. Von den Ziersträuchern und -bäumen war keiner größer als mannshoch, die meisten waren viel kleiner. Dazwischen gab es nur geometrisch angelegte, niedrige Buchsbaum-Hecken und konzentrisch bepflanzte, kreisrunde Blumenbeete. Von jedem Punkt des Gartens aus konnte man den ganzen Rest überblicken, einschließlich aller übrigen Anwesenden. Vielleicht gefiel das ja den Tessiern, aber sie hätte etwas mehr Intimität vorgezogen, zumal jetzt, da sie das Gefühl hatte, auf Schritt und Tritt von böswilligen Augen beobachtet zu werden. Der viel kleinere Palastgarten zu Hause hatte mehrere kleine Hügel und hohe Baumgruppen, was ihn faktisch in lauter getrennte Bereiche unterteilte — eine Miniaturwelt hatte ihn ihr Vater einst genannt. (Er hatte es im Ärger gesagt, weil Teile der Anlage verwildert waren, aber es stimmte dennoch.)


  »Entschuldigt, dass ich Euch warten ließ, Prinzessin.« Als Eneas hinter dem Skriptorium hervortrat, hatte Briony kurz die Vision von einer Armee käferschwarzer Priester, die, Seite an Seite an den langen Tischen sitzend, emsig vor sich hinkritzelten. »Zumal in einer so schlimmen Situation. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr es mich betrübt und beschämt, dass so etwas am Hofe meines Vaters passiert — und gleich zweimal? Bitte sagt mir, wie geht es Fräulein e’Doursos?«


  »Sie wird durchkommen, sagt der Arzt, den Göttern sei Dank … aber ihre Genesung wird lange dauern.« Wohl zum hundertsten Mal in den letzten paar Stunden unterdrückte Briony die Tränen. Sie war so müde, dass sie sich fühlte, als wäre sie aus zerbrechlichstem Glas. »Es war knapp. Ich habe die ganze Nacht an ihrem Bett gesessen, während sie immer wieder vom Fieber geschüttelt wurde. Mehrmals dachte ich schon, wir würden sie verlieren, doch anscheinend hat der spitz zugefeilte Teil der Schließe ihre Haut nur leicht geritzt, oder vielleicht war auch das Gift nur schwach.« Briony konnte sich immer noch nicht vorstellen, wer sie diesmal zu ermorden versucht hatte. Jenkin Krey würde nach dem Denkzettel, den er erhalten hatte, so etwas sicher nicht noch einmal wagen, aber wenn es nicht der Tolly’sche Gesandte gewesen war, wer dann?


  »Dann müssen wir den Drei Brüdern für dieses Glück im Unglück danken.« Eneas bot Briony seinen Arm. »Möchtet Ihr ein paar Schritte mit mir gehen? Ich kann das Geräusch kratzender Federn nicht mehr ertragen. Jede Garnison zwischen Hierosol und hier habe ich schriftlich über den Angriff des Autarchen informiert. Ein verdammter Berg Arbeit.« Er errötete ein wenig. »Nicht dass ich all die Kopien selbst hätte anfertigen müssen, den Göttern sei Dank!« Er sprach schnell weiter, als hätte er Angst, Stille aufkommen zu lassen. »Ich muss mir einen dieser Schreibapparate beschaffen, die die Pamphletschreiber und Dichter benutzen — Stempelapparat müsste man es eigentlich nennen, denn es funktioniert, indem es Buchstaben und Wörter stempelt, so wie ein königliches Petschaft ein Siegel in Wachs stempelt. Damit könnten Befehle unsere Feldherren viel schneller erreichen …« Er schüttelte den Kopf. »Ich schwatze daher, wenn Ihr gerade knapp einem Anschlag auf Euer Leben entkommen seid!«


  »Einem Anschlag, der mir keinerlei Schaden zugefügt hat.«


  Er runzelte die Stirn. »Ihr sagt das, als wünschtet Ihr, er wäre gelungen.«


  Briony schüttelte den Kopf, obwohl selbst diese kleinen Bewegungen fast über ihre Kräfte gingen. »Nein, Prinz Eneas, das wünsche ich natürlich nicht. Aber es ist mir schrecklich, dass eine andere an meiner Stelle leidet.«


  »Ihr seid eine bewundernswerte Frau, Briony Eddon. Ich verspreche Euch, ich werde alles in meiner Macht Stehende für Eure Sicherheit tun. Ich werde Euch noch mehr von meinen Leibgarden schicken. In ganz Syan gibt es keine loyaleren Männer.«


  »Davon bin ich überzeugt, Hoheit«, erwiderte sie, »doch gegen Gift vermögen selbst die besten Soldaten wenig.«


  Er schien bestürzter als Briony selbst. »Aber irgendetwas müssen wir doch tun. Dies ist ein empörender Frevel, Prinzessin, eine tödliche Beleidigung meines Vaters, eine Entehrung seines Namens und des Throns. Hier an unserem eigenen Hof!« Er blieb mitten auf dem Weg stehen, wandte sich ihr zu und nahm mit beiden Händen ihre Rechte. »Und mir geht es deshalb besonders nah, Briony Eddon, weil ich Euch so außerordentlich schätze. Es gibt nichts, was ich nicht für Euch tun würde.«


  Sie senkte den Blick. Seine Hände waren warm. Er hatte die Handschuhe ausgezogen.


  »Das überrascht Euch doch wohl nicht.« Der Prinz schien beunruhigt. »War es etwa reine Torheit von mir anzunehmen, auch Ihr hegtet Gefühle für mich?«


  Briony hielt den Atem an. Wochenlang hatte sie auf diesen Moment hingearbeitet, aber jetzt war sie verwirrt. Eneas war ein wunderbarer Mann, freundlich und klug. Jedermann wusste um seine Tapferkeit. Und als sie ihn jetzt anblickte und seine kräftigen, ebenmäßigen Züge sah, wurde ihr klar: Obwohl man ihn nicht als gottähnlich schön bezeichnen konnte, würde sich doch jede Frau glücklich preisen, ihn zu bekommen, selbst wenn er nicht der Kronprinz des mächtigen Syan wäre. Aber er war es. Und sie brauchte ihn mit seiner Stellung und seiner Macht, um ihr Volk und den Thron ihrer Familie zu retten. Woher dann diese plötzliche Verwirrung und Sprachlosigkeit?


  »Ihr sagt nichts mehr, Prinzessin. Ihr gehört doch nicht zu den Frauen, die in Anwesenheit eines Mannes verstummen. Ich fürchte, ich habe Euch irgendwie verletzt.«


  »Nein. Nein, Königliche Hoheit — Prinz Eneas Ihr habt mir eine große Ehre erwiesen.« Für einen Moment lagen ihr Theaterspiel und die Wahrheit ihres Herzens so nah beieinander, dass sie sie nicht zu unterscheiden vermochte. »Ich halte sehr große Stücke auf Euch. Für mich seid Ihr der bewundernswerteste Mann in diesem ganzen großen Königreich …«


  Sanft nahm er eine Hand weg und überspielte seine Betroffenheit notdürftig, indem er sich das schwarze Haar aus der Stirn strich.


  »›Aber‹, wollt Ihr jetzt sagen. Aber es gibt da jemanden, dem Euer Herz gehört, dem Ihr vielleicht bereits im Tempel die Ehe versprochen habt.«


  »Nein?« Doch er lag ja nicht ganz falsch — sie hegte wirklich Gefühle für einen anderen Mann, so verwirrend und unziemlich, ja, lächerlich sie auch sein mochten. Aber dieser andere Mann konnte ihr Reich nicht retten. Eneas konnte es — falls überhaupt ein Mensch dieser Aufgabe gewachsen war. »Nein, das ist es nicht. Es ist nur … ich kann mir keine Gefühle gegenüber irgendjemandem erlauben, nicht einmal gegenüber jemandem wie Euch, obwohl Ihr der Traum einer jeden Frau seid, die ihre fünf Sinne beisammen hat. Ich kann nicht.« Sie wollte ihm ihre Hand entziehen, fühlte sich jedoch dem Augenblick ausgeliefert wie ein Blatt im Wind.


  »Aber warum denn nicht?« Eneas ließ sie nicht los. Er war stark. Seine gebieterische Kraft, das spürte sie, würde auf jeden wirken, der Überlegenheit suchte — vor allem auf jede Frau, für die das galt. »Warum könnt Ihr Euch nicht von Eurem Herzen leiten lassen?«


  Auf ebendiesen Moment hatte sie gewartet — ihn sich fast schon erregt ausgemalt, so wie ein Jäger von dem Moment träumen mag, da der Hirsch frei und nichtsahnend auf einer Lichtung steht, die Brust dem tödlichen Pfeil dargeboten. Doch jetzt, da der Moment da war, erfüllte er sie mit Unbehagen. Wie konnte sie einen anständigen Mann auf diese Art benutzen, selbst wenn es um die Rettung des Throns ihrer Familie ging? Wie konnte sie ihm Liebe vortäuschen, nur um seine Hilfe zu erlangen?


  Oder schlimmer noch: Täuschte sie vielleicht gar nichts vor?


  »Ich … ich muss nachdenken«, wich sie aus. »Ich war auf so etwas nicht gefasst. Ich hatte gehofft, hier am Hof Eures Vaters Verbündete gegen die Feinde meiner Familie, die niederträchtigen Tollys, zu finden. Ich hatte nicht damit gerechnet, jemanden zu finden, der … der mir etwas bedeuten könnte. Ich muss nachdenken.« Sie blickte über die strengen Pflanzenornamente des Gartens. Entfernte Figuren, zu weit weg, um identifizierbar zu sein, vollzogen ihre eigenen Dramen — alle, sie selbst eingeschlossen, so ohnmächtig in ihrem Handeln wie Nevin Kennits oder Finn Teodorus’ Geschöpfe aus Luft und Rauch, Ideen, zu Papier gebracht und für ein Abendessen und eine Unterkunft dargestellt. Wie war sie nur dahin gekommen, in einem so merkwürdigen Stück zu spielen? Hatte sie überhaupt noch die Kontrolle über ihr Spiel, oder hatte ihr Spiel die Kontrolle über sie?


  »Natürlich«, sagte Eneas schließlich. Der Prinz konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Natürlich werde ich Euch Zeit lassen, Mylady. Ihr müsst Euch selbst treu bleiben.«


  



  In dieser Nacht hätte sie eigentlich wie eine Tote schlafen müssen, doch stattdessen wälzte und warf sie sich hin und her, gefangen in weiteren Albträumen von einbrechenden Tunneln und Erde, Erde, Erde unter ihren Fingern. Diesmal war da kein silbernes Etwas, das sie führte, und je länger die Träume anhielten, desto weiter geriet sie in dieses erstickende Dunkel hinab.


  Schließlich fand sie sich an einem tiefen Ort wieder, so tief, dass ihr klar wurde: Sie hatte sich irgendwie auf der anderen Seite der Welt herausgegraben. Jenseits des Fleckchens Boden, auf dem sie stand, war leeres Schwarz wie das eines sternenlosen Himmels, ein Schwarz, in das sie beim kleinsten Fehltritt für immer fallen konnte. Und dort, mitten in diesem dunklen Anderen, fand sie ihren Bruder.


  Er war bleich und bewusstlos wie zuvor. Er lag ausgestreckt vor ihr, so wie Kendrick dagelegen hatte, als ihn die Diener für das Begräbnis zurechtmachten, aber Barrick war nicht tot. Ihr war nicht klar, woher sie das wusste, aber sie wusste es.


  Die drei über ihn gebeugten Gestalten waren keine Diener und auch keine Begräbnispriester, sondern etwas gänzlich anderes — dunkle, augenlose Schatten, die wortlose Gesänge sangen, während sie die Hände über ihm bewegten. Dann hob einer der Schatten Barricks verkrüppelten Arm an sein leeres Gesicht, und ihr Bruder begann zu verblassen.


  Tränen, flüsterte eine der Gestalten, und das Echo wurde von der feuchten, dunklen Erde ringsum verschluckt.


  Speichel, sagte eine zweite.


  Blut, sagte die dritte.


  Sie wollte ihren Zwillingsbruder rufen, ihn wecken und vor dem warnen, was diese schrecklichen Gespenster taten, konnte es jedoch nicht. Sie fühlte die Verwandlung wie Flammen von Barrick Besitz ergreifen, wie ein Lauffeuer, das von seinem Arm zu seinem Kopf und seinem Herzen raste und gleichzeitig brennende Pein durch ihren eigenen Körper jagte. Sie wollte zu ihm stürzen, aber eine unsichtbare Hand hielt sie zurück.


  Barrick! Ihre Schreie schienen so gut wie lautlos. Barrick! Komm zurück! Sie dürfen dich mir nicht wegnehmen!


  Und im letzten Moment, als das spinnwebblasse Etwas, das ihr Bruder gewesen war, schon fast unsichtbar war, schlug Barrick die Augen auf und sah sie an. Sein Blick war tot und leer.


  



  Sie wachte von ihren eigenen Tränen auf, mit dem Gefühl, der wichtigste Teil ihrer selbst wäre ihr mit einem stumpfen Messer herausgeschnitten worden. Eine ganze Weile lag sie nur haltlos schluchzend da. Barrick … Würde sie ihn wirklich nie mehr wiedersehen? Der Traum hatte sich so schrecklich angefühlt, so endgültig. War ihm etwas Schlimmes zugestoßen? War er …


  »O Götter, nein!«, stöhnte sie.


  Briony zwang sich aufzustehen. Sie ertrug es nicht, auch nur an die bloße Möglichkeit zu denken. Diese Albträume verfolgten sie, lauerten ihr regelrecht auf. Würde sie denn nie mehr schlafen können, ohne dass eine Parade von Greueln an ihr vorbeizog? So müde, dass sie kaum einen Fuß vor den anderen zu setzen vermochte, stolperte sie zu der Truhe, die sie aus ihrer Zeit bei der Schauspieltruppe aufbewahrt hatte: dem verschlossenen Behältnis mit ihren Kleidern von damals und den wenigen Kleinigkeiten, die sich auf ihrer Reise nach Süden angesammelt hatten.


  Briony klappte den Deckel hoch und wühlte den Inhalt durch, die Jungenhosen, die sie getragen hatte, die Flugzettel mit den Vorstellungsankündigungen. Sie wusste nicht, was sie suchte, bis sie es in ihren Fingern fühlte: den zarten Vogelschädel und die winzigen Trockenblumen.


  Lisiyas Talisman in den Händen, kroch sie wieder in ihr Bett. Sie drückte den Talisman fest an ihre Brust und versuchte nicht an die toten Augen des Traum-Barrick zu denken. Eine ihrer Kammerjungfern wimmerte leise im Schlaf, und das war das Letzte, was sie mitbekam, ehe das Dunkel sie wieder verschlang.


  Wieder war sie im Wald, doch diesmal konnte sie das Etwas sehen, das sie schon so lange verfolgte. Es war ein Fuchs, mit dunklem Bauch, aber silbernem Deckfell auf dem ganzen Rücken und Silber auch am Schwanz und am spitzen Kopf. Im Wegrennen drehte er sich zu ihr um, die Zähne zu einem Grinsen gefletscht, das vielleicht auch Erschöpfung sein konnte, aber eher wie Spott aussah. Die Augen des Geschöpfs waren so schwarz wie seine Unterseite, bis auf einen feinen, orangefarbenen Ring.


  Der Fuchs sprang über die Wurzeln, doch Briony vermochte sich nicht einmal im Traum mit solcher Leichtigkeit zu bewegen. Sie musste gestrauchelt sein, denn plötzlich fiel sie vornüber, und die Bäume verwandelten sich jäh in wirbelnde Strudel aus Schwarz. Einen Augenblick glaubte sie, wieder in der schrecklichen, bröckelnden Erde zu sein, doch dann kam sie durch diese rotierende Dunkelheit auf eine Waldlichtung hinaus. Der silberfarbene Fuchs war stehengeblieben, kauerte jetzt, mit dem Schwanzende zu ihr, vor einem uralten, halb eingestürzten Steinaltar.


  Briony wankte hin und fiel auf die Knie. Für einen Traum fühlte sich das alles merkwürdig schmerzhaft an: Sie spürte, wie sich Zweigstücke und Steine in ihre Haut gruben.


  »Wer … wer bist du?«, keuchte sie.


  Das Tier drehte sich um. Diesmal gab es keinen Zweifel: Sein Grinsen war spöttisch und angewidert. Der Fuchs schüttelte den Kopf. »Ich sagte es bereits, und ich sage es noch einmal — ich mache mir Sorgen um den Nachwuchs.«


  Behende hüpfte das kleine Tier auf die Altarruine und senkte die spitze Schnauze, um den Stein zu beschnüffeln. In der Ferne grollte Donner. »Schau dir das an«, sagte der Fuchs, und in seiner Stimme war etwas Vertrautes, das durch den Nebel von Brionys Traumgedanken drang. »So viel halten die Menschen also von mir, dass meine heiligen Stätten selbst hier verfallen? Selbst in den Traumlanden?«


  »Lisiya?«, flüsterte Briony. »Seid Ihr das?« Doch schon im Moment, als sie den Namen aussprach, wusste sie, dass es so war.


  Der Fuchs drehte sich um; im nächsten Augenblick war das schwarzsilberne Tier verschwunden, und auf dem Altar saß die alte Frau und ließ wie ein Kind die knorrigen bloßen Füße baumeln. »Meinst du Lisiya Melana von der Silbernen Lichtung?«, fragte sie, mehr als nur eine Spur von Ärger in der Stimme. »Schlimm genug, dass du eine Göttin rufst und dann nicht kommst, aber auch noch ihren Namen zu vergessen …«


  »Aber … aber ich habe Euch nicht gerufen.«


  »Und ob du es getan hast, Kind. Drei Nächte hintereinander, obwohl ich dich die ersten paar Male fast nicht hören konnte. Piepsig wie die eines neugeborenen Kätzchens war deine Stimme, aber heute Abend habe ich dich endlich deutlich genug gehört, um dich zu finden.« Wieder grollte Donner über dem Wald, als wollte er Lisiyas Verärgerung untermalen.


  Briony konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass sie irgendetwas falsch verstand. »Ich … ich habe von Euch geträumt — oder jedenfalls, dass ich hinter Euch herjagte. Durch den Wald. Und durch unterirdische Gänge. Aber ich habe Euch bis eben nicht gesehen, nur Euren … Schwanz.«


  Lisiya stemmte sich von der Altarkante hoch und ließ sich herabplumpsen. Briony zuckte zusammen vor Angst, die knochigen alten Beine der Halbgöttin könnten brechen wie dürre Äste. Es war merkwürdig, sich so wach zu fühlen und doch zu wissen, dass man träumte! Bis auf ein leicht beschwipstes Gefühl, als ob sie mehr Wein getrunken hätte, als ihr gut tat, war alles wie sonst auch.


  »Komm mit, Kind. Ob du mich bewusst gerufen hast, spielt wohl keine Rolle. Im Herzen muss dir klar gewesen sein, dass du meiner Hilfe bedarfst.« Briony folgte der Halbgöttin am Altar vorbei und von der Lichtung in den Wald. Wieder donnerte es, und der schwache Widerschein von Blitzen erhellte den Himmel über ihnen. »Unruhig«, bemerkte Lisiya ohne nähere Erklärung.


  In vielem war die Wanderung durch den Wald für Briony ebenso traumtypisch wie die Verfolgung ihres Bruders durch die bröckelnde Erde, aber gleichzeitig war sie seltsam normal. Sie fühlte jeden Schritt, jeden Atemzug, selbst den kleinen Schmerz, als sie sich ihren Arm am Stamm einer Eiche aufschürfte.


  »Wo sind wir?«, fragte sie schließlich.


  »Jetzt gerade? Oder im weiteren Sinne?« Lisiya hatte ein zügiges Gehtempo, und Briony kam nur mit Mühe hinterher. »Wir sind hier ganz nah an den Landen der träumenden Götter — all der alten Götter, die Krummling in den Schlaf hat fallen lassen. Deinesgleichen nennen ihn freilich Kupilas. Auch wir haben ihn nicht immer Krummling genannt — erst nachdem die Drei Brüder und ihre Sippe ihn gefoltert hatten. Bei seiner Geburt bekam er den Namen Heller Schein — ein Sohn der Morgenröte und des Mondlichts, da kannst du dir denken, was für ein hübsches Kind er war. Kein Wunder, dass er seine Onkel so sehr für das hasste, was sie ihm angetan hatten, ganz zu schweigen von den Gemeinheiten, Grausamkeiten und selbst Morden, die sie am Rest seiner Familie begingen.«


  Kurz unterbrach sie ein Blitz, der den Himmel hell aufstrahlen ließ, doch bevor Briony weiterfragen konnte, fuhr Lisiya fort, als hätte sie es getan.


  »Wir sind hier nicht auf Krummlings Straßen — Sterbliche können sie nicht gefahrlos benutzen —, aber wir bewegen uns in Landen, die diese Straßen durchqueren — verstehst du? Diese Straßen gehören natürlich seiner Urgroßmutter Leere, doch sie gewährte ihm darauf sicheres Geleit, und diese Freiheit nutzte er weidlich.«


  Briony hatte kein Wort verstanden, doch bevor sie Lisiya bitten konnte, noch einmal von vorn anzufangen, blieb die Halbgöttin abrupt stehen.


  »Da sind wir«, sagte Lisiya. »Jetzt kannst du mir sagen, was du brauchst.«


  Sie standen vor einer kleinen, roh gezimmerten Hütte mit einem Dach aus dichtbeblätterten Zweigen und Lehm. Ein Donnerschlag erschütterte die Luft, und einen Moment lang wirkte die Hütte so flach und blass wie eins der Kulissenbilder von Makswells Mimen. Aus dem alten Laub am Boden spross junges, grünes Gras, doch die Hütte selbst wirkte uralt und seit langem verlassen.


  »Du willst doch wohl nicht nur hier herumstehen und gaffen, Kind. Komm mit.« Lisiya duckte sich durch die niedrige Tür.


  Der Regen prasselte jetzt herab wie ein Pfeilhagel, doch in der Hütte war es trocken und erstaunlich warm. Briony ließ sich auf einem der zahlreichen Felle nieder, die auf dem festgestampften Erdboden lagen. Doch bei aller Heimeligkeit — ganz normal war es hier nicht: Sooft Briony etwas längere Zeit fixierte, schien es auf eine Art, von der ihr ein bisschen schwindelig wurde, weiter weg zu rücken. Sie schrak zusammen, als ein neuer Donnerschlag die Wände erbeben ließ.


  »Nicht nur unruhig.« Lisiya runzelte missbilligend die Stirn. »Eher wie ein schlafender Bär, der den nahenden Frühling wittert. Beeil dich, Mädchen, wir haben vielleicht nicht mehr viel Zeit. Erzähl mir, was dich bedrückt.«


  Briony erzählte ihr von ihren Träumen, schilderte zuerst die von ihrem Bruder Barrick, vor allem den letzten und schrecklichsten. Noch immer konnte sie nicht an seine Augen denken, ohne im Innersten zu erschauern. »Da kann ich dir kaum helfen, fürchte ich«, sagte Lisiya schließlich nach längerem, nachdenklichem Schweigen. »Dein Bruder ist mir verborgen — ob wegen des Ortes, wo er sich aufhält, oder wegen der Gesellschaft, in der er sich befindet, weiß ich nicht. Aber irgendetwas sagt mir, dass er nicht tot ist.«


  »Den Göttern sei Dank? Solange er lebt, besteht Hoffnung«, sagte Briony — und es war nicht nur eine Floskel. Ihr war tatsächlich schon leichter ums Herz. »Ich danke Euch«


  »Einer Göttin dankt man mit einer Opfergabe«, erwiderte Lisiya. »Honig wäre schön — Klee oder Apfelblüte sind meine Lieblingssorten —, doch ein hübscher Stein geht auch. Du kannst deine Gabe auf einen meiner Altäre legen …« Sie schien plötzlich abgelenkt.


  Briony wollte der Halbgöttin nicht sagen, dass sie noch nie von einem Lisiya-Altar gehört hatte, jedenfalls nicht in der Welt des Wachseins. »Mache ich. Darf ich Euch noch etwas fragen?«


  Langsam wandte Lisiya ihre Aufmerksamkeit wieder Briony zu. »Ich denke schon. Aber schnell, Kind, das Wetter wird mir allmählich zu seltsam.«


  Briony erzählte ihr rasch von ihrem Dilemma — dass ihre freundschaftlichen Gefühle für Eneas ihre Pläne, sich seiner Hilfe zu bedienen, gefährden könnten. »Er ist ein anständiger Mann? Ein wahrhaft anständiger Mann. Wie kann ich ihm so etwas antun? Selbst um einer guten Sache willen?«


  Die Halbgöttin zog eine borstige Augenbraue hoch. »Aber er ist ein Mann, nach allem, was du sagst — ein erwachsener Mann und ein Prinz. Er wird seine Entscheidungen selbst treffen — dich zu unterstützen oder nicht, zu tun, was du möchtest, oder nicht. Hast du ihm versprochen, ›Hilf mir, dann werde ich dich heiraten‹ — oder gar, ›Hilf mir, dann darfst du in mein Bett‹?«


  »Natürlich nicht!«


  Lisiya lachte schroff. »Du brauchst nicht so entsetzt zu tun, Kind. Wie ich sehe, bist du durchaus schon eine Frau, nur nicht offiziell, und wenn das wirklich so eine schreckliche Sache wäre, dann gäbe es wohl sehr viel weniger Sterbliche auf der Welt.«


  »Ich meinte doch nicht … nun ja, doch, schon, aber … jedenfalls bin ich noch Jungfrau?«


  »Das ist nun nicht gerade etwas Besonderes, Kind. Nichts, womit du dich brüsten könntest.«


  »Aber …« Briony schnappte nach Luft, als ein Blitz durch alle Ritzen in Decke und Wänden gleißte. Dann krachte Donner, direkt über der Hütte, wie es schien. »Das meine ich doch nicht? Ich meine, ich würde alles hingeben, selbst meine Jungfräulichkeit, wenn es meine Familie retten könnte. Ich würde sie sogar unaufrichtig hingeben Aber ich will sie nicht unaufrichtig einem Mann hingeben, der … wahrhaft gut und anständig ist. Den ich unter anderen Umständen wirklich gern haben könnte.« Sie schüttelte den Kopf. »Ergibt das alles irgendeinen Sinn?«


  Lisiyas Blick wurde weicher. »Ja, Kind, aber ich glaube, du erzählst mir nicht die ganze Wahrheit.«


  »Tue ich wohl?«


  »Ich glaube, du hast ihn längst gern. Wie ist sein Name?«


  »Eneas, Prinz von Syan. Aber … es ist ein anderer, den ich gern habe. Oder jedenfalls hatte — ich bin mir nicht mehr sicher.« Briony begann zu lachen, dann war ihr plötzlich zum Heulen zumute, aber das Lachen gluckste trotzdem hervor. »Er und Eneas könnten verschiedener nicht sein, außer dass sie beide herzensgute Männer sind. Er hat keine Beziehungen, keine Aussichten — er ist ein Gemeiner. Und ich glaube nicht einmal, dass er noch lebt. Er ist vor langer Zeit fortgegangen, und fast alle, die mit ihm gingen, sind tot.«


  »Dein Problem ist wie ein Apfel, der an einem hohen, dünnen Ast hängt«, sagte die Halbgöttin. »Der Ast ist zu hoch, um ihn vom Boden aus zu erreichen, und zu dünn, um darauf zu dem Apfel hinauszuklettern. Und doch kann man solche Äpfel pflücken, aber man braucht Hilfe. Man kann auf den Astansatz steigen und den Ast so weit hinabdrücken, dass ein anderer vom Boden hochspringen und den Apfel pflücken kann …«


  Briony wollte gerade fragen, was um Zoriens willen dieses Äpfel-und-Äste-Geschwätz bedeuten sollte, als das bislang grellste Blitzlicht durch die Fugen barst und fast gleichzeitig ein ohrenbetäubender Donnerhall Briony und Lisiya auf ihrer Sitzunterlage hüpfen ließ wie Erbsen in einer Schüssel.


  Nur dass es kein Donner war, wie Briony mit Entsetzen merkte, während sie sich wieder zu fangen suchte: Was sie gehört hatte, war eine Stimme, zu laut und zu tief, um verständlich zu sein, ein wütendes Brüllen, als ob ein Riese genau über der Hütte stünde und aus den Tiefen der größten Lunge der Welt brüllte.


  »Raus, Kind!«, schrie Lisiya. »Sofort?« Sie packte Briony am Arm und zerrte sie zur Tür. Jetzt wurde der Traum zum absoluten Albtraum: So sehr sich Briony auch mühte — die Tür, die doch nur ein, zwei Schritte entfernt sein konnte, blieb unerreichbar. Lisiya war verschwunden, und die Hütte war jetzt das schwarze Innere eines riesigen, gesprungenen Tontopfs, nur von grellen Risslinien erhellt.


  »Lisiya, wo seid Ihr?«, schrie Briony.


  »Hier! Hier!«


  Und dann spürte sie wieder die schwielige Hand der Alten fest um ihre eigene Hand. Sie wurde vorwärtsgezogen, durch jähen Wind in Dunkel, dann hinaus in Licht und den regengepeitschten Wald. Über ihr tobten Blitze, die Schlag auf Schlag den Himmel zerrissen und die Bäume in wild tanzende Silhouetten verwandelten. Die donnernde Stimme, immer noch unverständlich und immer noch fürchterlich nah, drang von allen Seiten auf Briony ein, bis sie glaubte, das bloße Gewicht dieser Stimme würde ihren Schädel wie ein Ei zermalmen.


  »Was ist das?«, schrie sie und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, was aber nichts nützte.


  »Er erwacht!« Lisiyas schwache Stimme ging in dem tiefen, wortlosen Grollen fast unter. »Lauf!«


  »Wer?«, schrie Briony, unter der Gewalt des Sturms und der donnernden Stimme wankend.


  »Lauf!«, schrie Lisiya. »Es ist später als ich dachte! Ich hätte dir sagen sollen …«


  »Was sagen?«


  »Zu spät. Du musst zu den Steinleuten gehen … sie müssen dich zu ihrer alten Trommel bringen … ihrer Steintrommel!«


  Und damit war die Halbgöttin verschwunden. Blätter und abgefetzte Äste wirbelten durch die Luft, schlugen ihr ins Gesicht wie wütende Hände, kratzten sie und machten sie beinah blind. Doch im kurzen, grellen Licht der Blitze konnte sie eines sehen: eine riesige schwarze Silhouette, die weit über die Bäume emporragte und den Himmel verdunkelte.


  Briony schützte ihren Kopf mit den Händen und rannte, rannte, durch ein Chaos aus umstürzenden Bäumen und umherfliegenden Ästen, durch Luft, die von grollendem Gelächter vibrierte.


  Diesmal erwachte sie ohne zu schreien, aber schweißgebadet und mit so wild pochendem Herzen, dass ihr Brustkorb schmerzte. Lisiyas Talisman fest an sich gedrückt, lag sie da und betete für ihren Bruder, für sich selbst, für alle, die sie liebte. Briony war so müde, dass sie sich älter und gebrechlicher fühlte als die alte Halbgöttin selbst, doch auch als ihr Herz schließlich im normalen Takt schlug, konnte sie erst einschlafen, als schon fast der Morgen graute.
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  Die Dornenbrücke


  
    Heute leben angeblich die meisten Ettins in der unterirdischen Stadt Erste Tiefen, weit jenseits der Schattengrenze im einstigen Westvuttland. Vor den Jahren des Großen Todes soll sich ihr Lebensraum jedoch sehr viel weiter nach Süden erstreckt haben, mindestens bis ins syanesische Eiluin-Gebirge und die Bergregionen Settlands und Perikals.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Ich bin der miserabelste Spion, den die Götter je erschaffen haben, musste sich Matty Kettelsmit eingestehen. Wenn mich das erste Mal jemand fragt, was ich hier mache, werde ich kreischen wie ein kleines Mädchen und auf der Stelle in Ohnmacht fallen.


  Hier war er noch nie gewesen. Mit seinen unbekannten, hallenden Gängen und uralten Wandteppichen voller grimmig starrender Untiere hätte dieser Teil des Palastes ebenso gut die Höhle eines Ogers im tiefsten Wald sein können, übersät mit den Knochen unvorsichtiger Wanderer. Hinter jeder Ecke schien Unheil zu lauern.


  Den Fluch der Götter über Euch, Avin Brone, dachte er wohl zum hundertsten Mal. Ihr seid ein Ungeheuer, kein Mensch.


  Kettelsmit hatte den Vorstoß in diese beängstigenden Gefilde nur deshalb gewagt, weil die meisten Mitglieder des Haushalts draußen auf den Mauern waren, um irgendeine Teufelei zu beobachten, die die Zwielichtler jenseits des Wassers veranstalteten. Natürlich wäre er auch gern hingegangen, um es mit eigenen Augen zu sehen, aber ihm war klar, dass er diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen durfte. Bisher hatte Brone alles, was ihm Kettelsmit an Informationen zugetragen hatte, mit Verachtung gestraft, eine Liste der im Palast befindlichen Spiegel als »blühenden Unsinn« abgetan und dem Dichter gedroht, ihn häuten und zu einem Hut verarbeiten zu lassen. Obwohl selbst Kettelsmit es für unwahrscheinlich hielt, dass er in der Werkstatt eines Hutmachers landen würde, bezweifelte er doch nicht, dass die Geduld des Grafen von Landsend allmählich zur Neige ging: Bei der letzten Schimpfkanonade des Mannes hatte ihn jedes einzelne Wort bis ins Mark erschauern lassen.


  Doch jetzt wanderte er schon über eine Stunde durch die Hallen des Palastes. Mehrfach hatten ihn neugierige Bedienstete gezwungen, irgendwelche Erledigungen zu erfinden, die ihn hierhergeführt hätten, und zu behaupten, er habe sich verlaufen, und mit jedem Mal war seine Angst gewachsen. Und wenn sie ihn erwischten? Wenn sie ihn vor Hendon Tolly brachten und er lügen musste, während er in diese durchbohrenden Augen blickte? Das würde er niemals schaffen. Matthias Kettelsmit hatte längst begriffen, dass er, auch wenn er Gedichte über Helden wie Caylor schrieb und in bewegenden Worten zu schildern vermochte, wie sie unerschütterlichen Mutes und mit einem Lächeln auf den Lippen vor ihrem ärgsten Feind standen, doch selbst kein Held war.


  Nein, ich werde meinen Inquisitoren alles verraten, gelobte er sich, lange bevor sich das erste rotglühende Eisen meiner Haut nähert. Ich werde ihnen sagen, dass Brone mich gezwungen hat. Ich werde um mein Leben betteln.


  O Götter, wie bin ich in diese böse Falle geraten?


  Kettelsmit ging durch einen Türbogen, blieb dann stehen und betrachtete all die Gesichter an den Wänden. Er war in der königlichen Ahnengalerie — aber wie hatte es ihn hierher verschlagen? Die Könige und Königinnen blickten auf ihn herab, manche lächelnd, die meisten jedoch streng und abweisend, als fühlten sie sich von diesem vorwitzigen Grünschnabel gestört. Die frühesten Porträts, die Anglin aus Connord mitgebracht hatte und die im primitiven Stil der frühen Trigonatszeit gemalt waren, wirkten nicht menschlicher als die Bestien auf den Wandteppichen, ganz stierer Blick und maskenhaft starre Züge …


  Plötzlich hörte er draußen auf dem Gang Stimmen. Kettelsmit sah sich panisch um. Er war mitten in einem riesigen Raum — bis er die Tür am anderen Ende erreichte, würden ihn diese Leute längst entdeckt haben. Bestand Hoffnung, dass es auch nur Bedienstete waren und er sich ein weiteres Mal herausreden konnte? Die Stimmen, die immer näher kamen, klangen laut und herrisch. Sein Herz schlug noch schneller.


  Da. In der Wand ihm direkt gegenüber war ein Durchgang — zu einer Wendeltreppe. Er flitzte über die Steinfliesen und erreichte die unterste Stufe genau in dem Moment, als die Männer, die er gehört hatte, hereinkamen und ihre Stimmen jetzt in dem hohen Raum hallten. Kettelsmit machte sich klein und drückte sich rückwärts gegen die Stufen, auch wenn er dadurch nicht sehen konnte, wer da hereingekommen war.


  »… habe in einem der alten Werke — Phayallos, glaube ich — etwas gefunden, was sich auf solche Dinge bezieht. Er nannte sie ihrer Größe wegen Große Platten und hielt sie für — wie sagte er gleich? — Fenster und Türen, auch wenn sie nur wenige zu durchschreiten vermögen.« Die Stimme kam Kettelsmit irgendwie bekannt vor. Er war sich ziemlich sicher, sie schon einmal gehört zu haben: altersrauh, belegt, aber dennoch mit einem scharfen Ton.


  »Das sagt uns wenig, was wir nicht schon wissen«, erwiderte der andere Mann. Kettelsmit hielt vor Schreck den Atem an und versuchte sich noch unsichtbarer zu machen. Die zweite Stimme gehörte Hendon Tolly. »Seht Euch nur all diese kuhäugigen Trottel an?« Tolly sprach offenbar von den Ahnenbildern der Eddons. »Generationen von Königen, die nicht mehr waren als einfältige Hirten, zufrieden damit, ihre kleine Weide zu bewirtschaften.«


  »Es sind auch Eure Ahnen, Lord Tolly«, wandte der andere Mann ein.


  Zu Kettelsmits Entsetzen waren die beiden in der Mitte des großen Saals stehengeblieben, nicht weit von der Wendeltreppe. Warum habe ich mich versteckt? Ich Idiot! Wenn sie mich jetzt ertappen, kann ich nicht mehr unschuldig tun!


  »Ja, aber nicht meine Vorbilder«, sagte Tolly. »Das große Syan im Süden ist schon seit einem Jahrhundert schwach, hübsch anzusehen, aber von innen her verfault. Brenland und die übrigen Territorien sind kaum mehr als ummauerte Bauerndörfer. Mit etwas Entschlossenheit könnten wir längst über ganz Eion herrschen.« Kettelsmit hörte ihn ausspucken. »Doch jetzt werden sich die Dinge ändern.« Seine Stimme nahm einen anderen Ton an — kälter und härter. »Ihr werdet mich doch nicht enttäuschen, Okros?«


  »Nein, Lord Tolly, seid unbesorgt! Die meisten Rätsel haben wir ja bereits gelöst, bis auf diesen elenden Gottstein. Allmählich glaube ich, es gibt ihn gar nicht.«


  »Sagtet Ihr nicht, dieser Gottstein sei nicht unbedingt nötig?«


  »Ja, Herr, soweit ich es beurteilen kann, aber ich hätte ihn doch lieber, ehe wir …« Der Arzt räusperte sich. »Bitte bedenkt, Herr, dass das äußerst komplizierte Dinge sind — nicht wie der Bau einer Belagerungsmaschine. Nicht schlichte Ingenieurskunst.«


  »Das ist mir klar. Behandelt mich nicht wie einen Dummkopf.« Die bedrohliche Kälte in Hendon Tollys Stimme nahm noch zu.


  »Niemals, Herr!« Kettelsmit hatte Okros Dioketian schon im Palast gesehen — ein brüsker, niemals lächelnder Mann, der stets ein wenig verächtlich wirkte, auch wenn er es durch formelle Höflichkeit zu überspielen suchte. Jetzt aber klang er gar nicht verächtlich — er klang, als hätte er große Angst vor seinem Gebieter. Kettelsmit konnte das nachfühlen. »Nein, Herr, ich habe das nur gesagt, um Euch in Erinnerung zu rufen, dass noch viel zu tun ist. Ich arbeite Tag und Nacht, um …«


  »Ihr sagtet doch, wir müssten den Zauber an Mittsommer anwenden, sonst sei die Gelegenheit verpasst. War es nicht so?«


  »Ja … ja, das habe ich gesagt …«


  »Dann können wir nicht länger warten. Ihr müsst mir zeigen, wie das alles zu geschehen hat, und zwar bald. Wenn Ihr das nicht könnt … werde ich einen anderen Gelehrten finden.«


  Okros sagte eine ganze Weile gar nichts. Offenbar hatte er darum gerungen, seine zitternde Stimme unter Kontrolle zu bringen, was ihm jedoch nicht ganz gelungen war. »Selbstverständlich, Lord Tolly. Ich … ich glaube, ich habe jetzt den größten Teil des Rituals zusammengepuzzelt — ja, so gut wie alles? Ich muss bloß noch herausbekommen, was gewisse Wörter bedeuten, da sich Phayallos und die anderen alten Gelehrten da nicht immer einig sind. So beharrt etwa einer nachdrücklich darauf, damit der Zauber wirke, müsse ›die Platte wolkig von Blut sein‹.«


  Hendon Tolly lachte. »Das dürfte kein großes Problem sein. Ein paar hungrige Mäuler weniger in diesem götterverdammten Ameisenhaufen von Stadt — daran wird sich niemand stören.« Seine Stimme wurde leiser, da er sich wieder in Bewegung setzte. Kettelsmit dankte Zosim im Stillen dafür, dass er sich nicht mehr lange in sein Versteck würde drücken müssen: Allmählich taten ihm Rücken und Hintern weh.


  »Aber ich frage mich, was das heißt — ›wolkig‹?« Okros klang, als folgte er Tolly. »Ich habe in drei Übersetzungen nachgesehen, und überall steht etwas Ähnliches. Wolkig, neblig, nie verschmiert oder beschmiert. Es geht um einen Spiegel, Herr. Wie bekommt man einen Spiegel wolkig von Blut?«


  »Ach, Götter«, sagte Tolly hörbar ungeduldig. »Indem man ein paar Jungfrauen die Kehle durchschneidet, nehme ich an. Ist es nicht immer das, was diese Alten wollen? Opfer? Selbst in dieser verderbten Stadt werden sich doch wohl ein paar Jungfrauen finden lassen — es gibt schließlich immer noch Kinder.«


  Noch während er mit Grauen begriff, was Tolly da sagte, merkte Kettelsmit plötzlich, dass die Stimmen wieder zurückkamen — dass Hendon Tolly umgekehrt war und jetzt genau auf die Treppe zusteuerte, wo er sich versteckte. Ohne sich aufzurichten, drehte er sich um und kroch auf allen vieren die Stufen hinauf. Hinter der ersten Treppenbiegung erhob er sich und hastete weiter, wobei er Schnelligkeit mit Lautlosigkeit zu verbinden suchte. Unten hörte er noch immer Tolly und den Arzt debattieren, verstand aber nur einzelne Fetzen: Zu seiner unendlichen Erleichterung schienen sie nicht die Treppe heraufzukommen.


  »… Phantome … Lande, die nicht …« Okros’ Stimme war so leise wie Wind, der um die Burgsöller wehte. »… wir können nicht riskieren …«


  »… Götter selbst …« Tolly lachte wieder, und vor Häme wurde seine Stimme lauter. »Die ganze Welt wird auf die Knie fallen und schreien!


  Oben angekommen, taumelte Kettelsmit durch den Türbogen. Was ihn jetzt zittern ließ, war nicht mehr nur die Furcht vor Entdeckung. Irgendwie hatte sich Hendon Tollys Stimme verändert — diese letzten Worte hatten wie der Ausbruch von etwas Nicht-Menschlichem geklungen.


  Eine ganze Weile stand er am oberen Eingang zur Treppe und versuchte, lautlos zu atmen, während er nach Schritten auf den Stufen horchte, aber er hörte jetzt nicht mal mehr die Stimmen. Trotzdem: Vielleicht waren Okros und der Protektor ja nur in den angrenzenden Raum gegangen. Er würde so lange warten, bis er sicher war, dass unten keine Gefahr mehr drohte. Tolly machte ihm sowieso schon Angst, aber ihn so leichthin von Blutopfern sprechen zu hören — und dann dieses Lachen, dieses grässliche Lachen … Nein, er würde notfalls hierbleiben, bis es Nacht wurde. Nur nicht dem Herrn der Südmarksburg begegnen!


  Als er schließlich den Drang verspürte, seine Beine zu bewegen, sich aber immer noch nicht hinunterwagte, spazierte er leise durch den oberen Gang, vorbei an den offenen Türen von Lagerräumen, die jetzt geräumt wurden, um weitere Unterkünfte für hochgeborene Flüchtlinge zu schaffen. Am anderen Ende des Gangs ging ein Fenster nach Süden hinaus, mit Blick auf den Garten und das Tor der Hauptburg. Ja, durch das kleine Sprossenfenster konnte Kettelsmit sogar auf den Teil der Bucht schauen, wo einst der Dammweg Südmarkstadt und die Inselburg verbunden hatte. Das jenseitige Ufer sah irgendwie seltsam aus. Kettelsmit starrte eine ganze Weile hin, bis ihm die ängstlichen Gespräche wieder einfielen, die er am Morgen gehört hatte, beunruhigtes Gewisper unter den Höflingen, dass die Zwielichtler nach einer langen Phase der Ruhe irgendetwas ausheckten.


  »Seltsame Geräusche« wollten einige mitten in der Nacht gehört haben. »Sprechchöre und Gesänge.« »Nebel«, hatten andere behauptet, »überall ein einziger Nebel. Und kein natürlicher.«


  Tatsächlich sah Kettelsmit eine ausgedehnte Nebelwolke über der Festlandküste liegen, und zuerst hielt er die dunklen Schatten in der Nebelsuppe für schwarze Rauchschwaden, den Rauch mächtiger Feuer, die die Zwielichtler am Strand entzündet hätten, doch obwohl die Nebelschwaden im Wind wallten, taten es die dunklen, rankenförmigen Schatten nicht. Etwas … etwas wuchs da aus dem Nebel. Aber was? Und warum?


  Kettelsmit schüttelte ratlos den Kopf. Nachdem einige Monate nichts Neues mehr geschehen war, hatte man schon beinah vergessen können, dass die Qar immer noch da waren, so tückisch und unsichtbar wie ein böses Fieber. War diese gespannte Ruhe jetzt vorbei?


  Gefangen zwischen den Zwielichtlern und den Tollys, dachte er. Ebenso gut könnte ich mir gleich die Kehle durchschneiden.


  Matty Kettelsmit befand, dass er sich lange genug versteckt hatte — sicherer würde es dort unten vermutlich nicht mehr werden. Avin Brone würde bestimmt wissen wollen, was er da vorhin gehört hatte. Und noch einer anderen, nicht minder einschüchternden Autorität gegenüber hatte Kettelsmit Pflichten.


  



  »So undankbar, dieses Mädchen«, verkündete seine Mutter. »Ich bringe ihr gutes Essen vom Markt, und sie rümpft nur die Nase. Steht nicht geschrieben, ›Den Armen soll grobe Wurst zuteil werden‹?«


  Großer Trost, hätte er beinahe richtiggestellt — doch wozu? Seiner Mutter irgendetwas erklären zu wollen, war, wie mit einer Statue der Königin Ealga im Burggarten zu reden. Einer äußerst gesprächigen Statue allerdings. »Wollt Ihr nichts essen?«, fragte er die Patientin.


  Elan M’Cory lehnte in Kissen. Sie hatte jetzt wieder etwas Farbe, wirkte aber noch immer so schlaff wie eine Lumpenpuppe. Kettelsmit bemühte sich, eine Aufwallung von Ärger darüber zu ignorieren, dass die junge Edelfrau immer noch im Bett lag. Ihr war nicht wohl. Sie war vergiftet worden — und sei es von liebender Hand. Sie würde genesen sein, wenn es denn so weit war. »Ich esse, so gut ich kann«, sagte Elan leise. »Es ist nur … ich will ja nicht undankbar sein, aber manches, was sie mir bringt …« Sie schauderte. »Im Brot ist Ungeziefer.«


  »Kein Ungeziefer, nur ganz normale, gesunde Brotkäfer.« Anamesiya Kettelsmit schnalzte tadelnd mit der Zunge. »Und auch nicht lebendig. Eingebacken — ein bisschen was Knuspriges, wie ein schöner, gerösteter Pinienkern.« Elans Schultern bebten, und sie schlug sich die Hand vor den Mund.


  »Sicher, Mutter, es ist bestimmt völlig in Ordnung, aber Fräulein M’Cory ist andere Kost gewohnt. Schau, hier hast du ein brenländisches Zwei-Krabben-Stück — nein, zwei.« Er hatte Liebesbriefe für eine Hofgesellschaft verfasst, die sich, da der Sommer nahte und die Qar zwar vor den Toren standen, aber nichts unternahmen, in einer Art fatalistischem Erlebensrausch befunden hatte. Außerdem hatte ihm Brone für die Information über Okros und Hendon Tolly einen Silberseestern gegeben und ihn fast gar nicht angebrüllt, sodass sich Matty Kettelsmit derzeit außergewöhnlich solvent fühlte. »Kauf für Elan ein bisschen feines Brot aus gutem Mehl. Ohne Brotkäfer. Und etwas Obst.«


  Seine Mutter schnaubte verächtlich. »Du hast Vorstellungen. Obst? Du lebst schon zu lange bei den Blaublütigen, Junge. Weißt du überhaupt, wie viele Leute auf der Straße schlafen? Wie hungrig die alle sind? Man kann schon von Glück sagen, wenn man in ganz Südmark noch einen wurmstichigen Apfel findet.«


  Elan sah ihn flehend an.


  »Dann versuch einfach, ihr etwas Gutes zu essen zu besorgen, Mutter — das Beste, was du für diese beiden Kupferstücke auftreiben kannst. Ich bleibe hier bei Fräulein M’Cory, bis du wieder da bist.«


  »Ach? Und was ist mit mir? Welcher Sohn schickt denn seine Mutter aus wie eine krakische Pilgerin, ohne auch nur eine elende Krabbe für ihre eigenen Bedürfnisse?«


  Kettelsmit gab sich alle Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. Er zog eine weitere Münze aus der Tasche. »Gut, gut. Kauf dir einen Krug Bier, Mutter. Das ist gesund für dein Blut.«


  Sie musterte ihn. »Bier? Bist du verrückt, Junge? Zakkas’ Malztrunk ist für mich gut genug. Ich werde das hier in die Opferschale für die Götter tun, um etwas vom Gestank deines sündigen Lebens von mir abzuwaschen.« Und ehe er auch nur versuchen konnte, ihr sein Kupferstück wieder wegzuschnappen, bevor es den Weg ins Nichts antrat, war sie schon aus der Tür.


  Er drehte sich zum Bett. Elans Augen waren geschlossen. »Schlaft Ihr?«


  »Nein. Ich weiß nicht«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Manchmal frage ich mich, ob ich nicht doch gestorben bin, als ich das Gift genommen habe, und das alles hier nur eine Ausgeburt meines erlöschenden Geistes ist. Wenn das um mich herum die reale Welt ist, warum liegt mir dann nichts daran? Warum will ich nur, dass es alles weggeht und ich wieder in traumloses Dunkel falle?«


  Er setzte sich ans Fußende des Betts und wünschte sich, er würde es wagen, ihre Hand zu ergreifen. Obwohl er sie vor Hendon Tolly gerettet hatte und sie jetzt niemandem mehr gehörte, wenn nicht ihm, hatte Kettelsmit irgendwie das Gefühl, dass ihm Elan ferner war denn je. »Wenn Euer erlöschender Geist einen Drachen wie meine Mutter zu erfinden vermag, seid Ihr eine größere poetische Begabung, als ich es je sein werde.«


  Sie lächelte leise und schlug die Augen auf, sah ihn aber immer noch nicht an. Irgendwo in den oberen Stockwerken hörte er einen Säugling schreien. »Ihr seid drollig, Meister Kettelsmit, aber Ihr tut Eurer Mutter unrecht. Sie ist eine brave Frau … auf ihre Art. Sie hat sich bemüht, das Beste für mich zu tun, wenn wir auch nicht immer einer Meinung sind, was das Beste für mich ist.« Sie machte ein missmutiges Gesicht. »Und sie ist äußerst knauserig. Der Dörrfisch, den sie mir bringt … ich kann Euch gar nicht sagen, wie der riecht. Er muss dort gefangen worden sein, wo die Abtrittgruben des Palastes in die Lagunen entleert werden.«


  Kettelsmit musste lachen. »Ihr habt es doch gehört. Sie spart beim Einkaufen, damit sie die übrigen Münzen bei der nächsten Gelegenheit in die Opferschalen werfen kann. Für eine so fromme Frau scheint sie erstaunlich überzeugt, dass die Götter so dumm sind wie törichte Kinder und ständig daran erinnert werden müssen, was sie alles für sie tut.«


  Elans Gesichtsausdruck änderte sich. »Vielleicht hat sie ja recht, und wir sind im Unrecht — die Götter scheinen sich in der Tat nicht sonderlich um die Sterblichen zu kümmern. Ich würde es nicht wagen, die Götter dumm oder töricht zu nennen, Meister Kettelsmit, aber ich muss gestehen, dass ich mich schon lange frage, ob sie zu abgelenkt sind, um hier auf Erden Ordnung zu halten.«


  Das war ein interessanter Gedanke. Kettelsmit verspürte den Drang, sich damit zu beschäftigen — der Frage nachzugehen, was die Götter davon abhalten könnte, sich um ihre eigene Schöpfung zu kümmern, sodass die Menschen führungslos ihrem Leid und ihren Zweifeln überlassen waren. Vielleicht würde er sogar ein Gedicht daraus machen.


  So etwas wie »Die schweifenden Götter«, dachte er. Nein, vielleicht besser »Die schlafenden Götter« …


  Die Tür flog so jäh auf, dass Kettelsmit zusammenfuhr und Elan leise aufschrie. Anamesiya Kettelsmit knallte die Tür noch heftiger hinter sich zu, fiel dann auf dem Holzboden auf die Knie und begann laut zum Trigon zu beten. Durch die Geräusche aufgeschreckt, fing der Säugling oben wieder an zu schreien.


  »Was ist?« Kettelsmit war sofort klar, dass etwas Schlimmes geschehen sein musste: Seine Mutter verbrachte normalerweise mehr Zeit damit, das Plätzchen, wo sie sich hinknien wollte, zu säubern, als mit Beten selbst. »Mutter, sprich mit mir?«


  Sie blickte auf — es war ein Schock, das vertraute, grobknochige Gesicht so bleich zu sehen. »Ich hatte gehofft, du würdest noch Zeit haben, für alle deine Sünden Buße zu tun«, sagte sie heiser. »Mein armer, verirrter Sohn.«


  »Wovon sprichst du?«


  »Das Ende, das Ende? Ich habe es nahen sehen! Dämonen, ausgesandt, uns zu vernichten, weil wir die Götter erzürnt haben.« Sie senkte den Kopf wieder zum Gebet und war zu keiner Antwort mehr zu bewegen, so viele Fragen er ihr auch stellte.


  »Ich gehe nachsehen, was los ist«, erklärte er Elan.


  Kettelsmit zog die Tür hinter sich fest ins Schloss und ging dann hinaus auf die Straße. Er folgte zuerst den aufgeregten Menschenscharen, die zum nächstgelegenen Stück der äußeren Ringmauer am Hafen zu streben schienen, wandte sich dann aber gegen den Strom und in Richtung der Marktstraßenbrücke, die über den Kanal zwischen den Lagunen führte. Wenn drüben in Südmarkstadt irgendetwas vor sich ging, sah man es ebenso gut von der äußeren Mauer hinter dem Dachsenstiefel, einer Schenke nahe dem Ende der Nordlagune, wo er mit Kennit und den anderen manche Nacht verbracht hatte. Das Gässchen hinter dem Wirtshaus kannte kaum jemand, weshalb er und seine Trinkkumpane gern mit Schankhuren dorthin gegangen waren.


  Im Gehen schnappte er Gesprächsfetzen auf. Die meisten Leute, die ihm entgegenkamen, hatten nur Gerüchte gehört und wollten sich jetzt selbst ein Bild machen. Manche waren regelrecht panisch, murmelten Gebete und riefen die Götter an, andere dagegen wirkten fast so unbesorgt, als wären sie auf dem Weg zu den Zosimia-Volksbelustigungen.


  »Ein Zeichen?«, sagten etliche. »Die Erde selbst ist gegen uns?«


  »Wir werden sie zurückschlagen«, riefen andere. »Wir werden sie lehren, was südmärkische Männer sind!« Einige Auseinandersetzungen entwickelten sich zu Schlägereien, vor allem, wenn die Kontrahenten betrunken waren. Die Sonne hinter den hohen Wolken hatte den Zenit kaum überschritten, doch weit mehr Leute als sonst schienen schon früh mit dem Trinken begonnen zu haben.


  War es so beim großen Krieg der Götter?, fragte sich Matty Kettelsmit. Gingen manche Sterbliche eigens zum Schlachtfeld, um zuzuschauen, ganz gleich, ob es womöglich das Ende der Welt bedeutete?


  Noch so ein ausgefallener, interessanter Gedanke — schon der zweite heute, aus dem ein Gedicht werden könnte. Einen Augenblick lang vergaß er schon fast, dass das, was er gleich mit eigenen Augen sehen würde — was immer es war —, seinen Drachen von Mutter in ein Häuflein nackter Angst verwandelt hatte.


  Aber was konnte das sein? Da war doch nur Nebel und Rauch. Warum sollte das so vielen Leuten Furcht einjagen?


  Er schlüpfte am Dachsenstiefel vorbei, der noch lauter als sonst von hitzigen Diskussionen und Klagemonologen dröhnte. Kurz war er versucht, einfach hineinzugehen und den Rest des Geldes, das ihm Brone gegeben hatte, zu vertrinken — schließlich ging ja die Welt unter, wäre es da nicht vielleicht besser, einfach alles zu verschlafen? Seines Wissens stand im Buch des Trigon nichts, was es eindeutig untersagte, am Schicksalstag betrunken zu sein.


  Ach, aber wenn er nun lange auf den Richtspruch warten musste? Bei einer weltweiten Katastrophe würden die Leute doch zweifellos in langen Schlangen um ihr Urteil anstehen, so wie wenn der König während einer Hungersnot Korn verteilen ließ. Und dann nicht mal betrunken — bis dahin wäre ich wieder nüchtern, mit trockenem Mund und pochendem Schädel. Götter — es war schon schlimm genug, sich Brones Gebrüll mit klarem Kopf stellen zu müssen: Wie viel schlimmer noch, vor Perin selbst zu stehen, dem Herrn der Unwetter, dessen Hammer Donnerschläge erzeugte!


  Im Gässchen hinter dem Wirtshaus angelangt, erklomm Kettelsmit die Böschung zum Fuß der mächtigen Mauer und arbeitete sich dann langsam zu dem stillgelegten Wachaufgang vor. Zu seiner Überraschung musste er feststellen, dass mindestens ein Dutzend Ortskundige dieselbe Idee gehabt hatten. Einer, ein finster aussehender junger Mann mit einer Lederschürze, beugte sich sogar herab, um Kettelsmit die kaputten Trittstufen hinaufzuhelfen.


  Von hier aus hatte man einen ungehinderten Blick auf große Teile von Südmarkstadt. Die Aktivität schien sich jedoch vor allem an dem Ende abzuspielen, das Südmarksburg am nächsten lag: am Strand neben den Überresten des zerstörten Dammwegs. Die Nebelsuppe, die Kettelsmit bereits gesehen hatte, hatte sich ausgebreitet, und in ihrer Tiefe sah er jetzt Lichtschimmer, weniger wie flackernder Feuerschein, eher wie das stete Glühen geschmolzenen Metalls. Doch was er für seltsam starre, schwarze Rauchsäulen gehalten hatte, war nichts dergleichen.


  Mächtige schwarze Bäume waren aus dem Nebel gesprossen, mit Ästen wie knotige Finger, so als griffen ein Dutzend Riesenhände aus den trüben Schwaden nach den Mauern jenseits des schmalen Buchtarms. Die klauenartigen Äste bogen sich zum Wasser hin, wuchsen eindeutig in Richtung Burg, dahin, wo Kettelsmit und die anderen in stummem Entsetzen von der Mauer aus zusahen.


  »Was sind das für götterverfluchte Dinger?«, fragte schließlich jemand. Ein junger Mann, der dafür eigentlich schon zu alt war, begann zu schluchzen — tief aus der Brust kommende, schmerzhaft klingende Laute, wie Zehrhusten.


  »Nein«, war alles, was Matty Kettelsmit herausbrachte, während er übers Wasser starrte. Die Dinger, Bäume oder was auch immer, waren doppelt bis dreimal so groß geworden, seit er sie von dem Palastfenster aus gesehen hatte. Nichts auf der Welt wuchs doch so schnelli. »Das kann nicht wahr sein.« Aber natürlich war es wahr.


  Danach sprach niemand mehr etwas außer Gebeten.
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  Der Nebel war ja schon beunruhigend genug — er kam überall und nirgends her und machte die Welt draußen so unheimlich wie die düsteren, kahlen Fluren rings um die mächtige Burg des Kernios in den Geschichten, die Utta als kleines Mädchen erzählt bekommen hatte —, aber das Schlimmste waren die Geräusche: ein tiefes Ächzen und Knarren, das sie bis ins Mark erschauern ließ, so als ob ein riesiges Schiff, tausendmal größer als jedes von Menschen gebaute, an ihrem Fenster vorbeisegelte, nur ein paar Handbreit entfernt, aber unsichtbar im dichten, kalten Nebel.


  »Was ist das für ein grässliches Geräusch?« Utta begann wieder, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Haben sie so eine — wie nennt man das noch mal — Belagerungsmaschine gebaut? Einen dieser monströsen Türme, die man an Burgmauern rollt? Aber warum sollten ihn die Zwielichtler die ganze Nacht am Strand hin- und herschieben? Von diesem Geräusch hatte ich so schlimme Träume!« In einem davon hatte ihre Familie, die sie vor Jahrzehnten verlassen hatte, an der Reling eines langen, grauen Schiffs gestanden und sie angefleht, auch an Bord zu kommen, doch selbst im Traum hatte Utta an den stumpfen Augen erkannt, dass sie alle tot waren, dass sie sie in die Unterwelt mitnehmen wollten. Sie war mit furchtbarem Herzrasen aufgewacht und hatte einen Moment lang tatsächlich befürchtet, ihr letztes Stündlein sei gekommen.


  »Schwester, Ihr macht mich verrückt mit Eurem Hin- und Hergelaufe!«, beschwerte sich Merolanna. In den ersten Tagen, nachdem sie in diesem verlassenen Kaufmannshaus an der Brennsbucht eingesperrt worden waren, hatte die Ältere tagelang geputzt, als minderte jedes weggewischte Stäubchen die Macht der Zwielichtler und ihrer dunklen Herrin über sie. Aber natürlich war es genau umgekehrt: Je mehr die Herzogin putzte, desto schwerer ließ sich ignorieren, dass sie, wenn es nichts mehr zu putzen gab, noch immer Gefangene sein würden. Und jetzt, da das Haus so sauber war, wie es Merolanna irgend hatte bewerkstelligen können, schien die Ältere in eine Art Trübsinnsstarre verfallen zu sein. An den meisten Tagen erhob sie sich kaum je aus ihrem Stuhl, obwohl sie durchaus noch in der Lage war, sich darüber zu beschweren, dass Utta auf und ab ging oder, wie sie fand, ungebührlichen Lärm machte.


  Barmherzige Zoria, gib uns beiden Kraft, betete Utta. Es ist nur die Bedrängnis, die uns so aufeinander herumhacken lässt.


  Nicht nur waren sie bisher der Hinrichtung entgangen, man hatte sie auch in einem geräumigen, dreistöckigen Haus untergebracht und ihnen die nötigen Nahrungsmittel gegeben, um ganz akzeptable Mahlzeiten zuzubereiten. Trotzdem stand außer Zweifel, dass sie Gefangene waren: Zwei schweigende Wachen, so seltsam und bedrohlich wie Dämonen auf einem Tempelrelief, standen ständig draußen vor der Haustür. Ein dritter Wächter war auf dem Dach postiert, wie Utta eines Tages hatte feststellen müssen, als sie ein paar Sonnenstrahlen nutzen wollte, um Wäsche zu trocknen. Sobald sie, das Bündel feuchter Kleidungsstücke an die Brust gedrückt, auf den Balkon hinausgetreten war, war die Kreatur vom Dach herabgesprungen und hatte ihr einen solchen Schrecken eingejagt, dass sie geglaubt hatte, sie würde auf der Stelle tot umfallen.


  Dieser Zwielichtler war anders gewesen als die anderen Wachen — weniger menschenähnlich, mehr wie eine Art rasierter Affe oder eine Echse, mit Krallen, die aus den Handschuhfingern ragten, einer Art Hundeschnauze und bernsteinfarbenen Augen ohne Pupille. Er hatte so wütend geknurrt und mit seiner blattförmigen Klinge gefuchtelt, dass Utta ihm gar nicht erst die Harmlosigkeit ihres Vorhabens zu demonstrieren versucht hatte, sondern gleich wieder hineingeeilt war.


  Was glauben diese Kreaturen, was wir vorhaben?, hatte sie sich an jenem Tag gefragt, als sie die Treppe zum Hauptwohnraum hinuntergewankt war. Vom Balkon zu springen und davonzufliegen? Und hätte er mich getötet, um mich daran zu hindern?


  Sie war sich bedrückend sicher, dass es genau so war.


  »Warum halten sie uns gefangen?«, fragte Utta, während die beunruhigenden Geräusche anhielten. »Wenn diese Frau in Schwarz — ihre Königin oder was sie auch sein mag — unseresgleichen so sehr hasst, warum tötet sie uns dann nicht einfach, und fertig?«


  Merolanna schlug das Zeichen der Drei auf ihrem Busen. »Sagt so etwas nicht? Vielleicht will sie uns ja auslösen lassen. Normalerweise würde ich ja sagen, nein, niemals, aber ich gäbe viel darum, wieder in meinem eigenen Bett liegen und die kleine Eilis und die anderen sehen zu können. Ich habe Angst, Schwester.«


  Utta hatte auch Angst, glaubte aber nicht, dass sie festgehalten wurden, um Lösegeld zu erpressen. Was konnten die blutrünstigen Qar schon für eine Herzoginwitwe und eine Zorienschwester fordern wollen?


  Es klopfte, und gleich darauf wurde die Tür des Hauptwohnraums geöffnet. Es war der seltsame Halb-Zwielichtler-halb-Mensch, der sich Kayyin nannte.


  »Was wollt Ihr?« Merolanna klang ärgerlich, doch Utta wusste, dass das nur ihr Erschrecken über den unerwarteten Besuch überspielen sollte. »Will sich Eure Herrin vergewissern, dass wir leiden? Sagt Ihr, das Haus könnte zugiger sein — aber nur unwesentlich.«


  Er lächelte — so ziemlich der einzige Gesichtsausdruck, der ihn fast ganz wie einen Menschen aussehen ließ. »An Euch liegt ihr immerhin genug, um Euch einzusperren. Von mir hält sie so wenig, dass ich frei herumlaufen darf wie eine Eidechse an der Wand.«


  »Was geht da draußen vor sich, Kayyin?«, fragte Utta. »Da sind schon den ganzen Morgen so grässliche Geräusche, aber sehen können wir nichts außer diesem Nebel.«


  Kayyin zuckte die Achseln. »Wollt Ihr es wirklich sehen? Es sind finstere Dinge. Dies sind finstere Zeiten.«


  »Was meint Ihr? Ja, wir wollen es sehen!«


  »Gut, dann kommt«, sagte er wie jemand, der einem verrückten Ansinnen stattgibt. »Ich werde es Euch zeigen.«


  Sie folgten seiner geschmeidigen Gestalt die Treppe hinauf und auf den Balkon hinaus, den Utta seit der Begegnung mit dem reptilienartigen Wächter gemieden hatte. Von hier oben konnte man sehen, wie tief der Nebel hing, wie eine schlampig über ein Bett geworfene Daunendecke. Das Ächzen und Knarren schien hier noch lauter, und zunächst war Utta so gebannt von der Aussicht — der riesigen Nebelwolke und dahinter der Bucht und den fernen Türmen der Südmarksburg, ihres unerreichbaren Zuhauses —, dass sie den monströsen Wächter ganz vergaß. Doch plötzlich schwang er sich vom Dach auf den Balkon herab.


  Merolanna schrie erschrocken auf und wäre umgekippt, hätte Utta sie nicht gestützt. Der Wächter schwenkte sein kurzes, breites Schwert und fauchte sie an — es war schwer auszumachen, ob er eine fremde Sprache sprach oder einfach nur drohende Laute ausstieß. Seine Zähne waren so lang und spitz wie die eines Wolfs.


  Kayyin aber war ungerührt. »Geh, Schnauz. Sag deiner Herrin, ich habe die Damen hier herausgebracht, damit sie etwas Luft schnappen können. Wenn sie will, soll sie mich dafür töten. Ansonsten lass uns in Ruhe.«


  Das Wesen starrte ihn grimmig an, aber es war mehr als nur das drohende Funkeln eines wütenden Tiers.


  Was sind das für Kreaturen, fragte sich Utta unwillkürlich, diese … Zwielichtler? Sind sie von den Göttern erschaffen? Sind es Dämonen, oder haben sie eine Seele so wie wir?


  Die Kreatur schnaubte warnend, kletterte dann so schnell wieder aufs Dach, wie sie herabgekommen war, und verschwand.


  »Oh, beinah wäre mir das Herz stehengeblieben!« Merolanna entwand ihren Arm Uttas Griff und fächelte sich mit beiden Händen Luft zu. »Was war das?«


  Kayyin schien belustigt. »Ein Lernender aus der Sippe der Tugendhaften Krieger — Vettern von mir übrigens. Aber er weiß, dass ich unantastbar bin, und mein Schatten scheint auch auf Euch beide zu fallen.« Es klang, als wäre er sich nicht ganz sicher gewesen, dass ihm die Kreatur gehorchen würde, und Utta fragte sich, wie leicht es ihnen hätte passieren können, wieder hineingescheucht zu werden … wenn nicht Schlimmeres.


  »Wie könnt Ihr ein solches Ungeheuer Euren Vetter nennen?« Merolanna fächelte sich immer noch so energisch, als wollte sie zugleich die hässliche Erinnerung wegwedeln. »Ihr seid überhaupt nicht so, Kayyin. Ihr seid fast wie … einer von uns.«


  »Aber ich wurde so geformt, Herzogin.« Kayyin senkte den Kopf. »Mein Herr wusste, dass ich lange unter Euresgleichen sein würde, deshalb verlieh er mir die Gabe der Wandelbarkeit, um mich … das ist schwer zu erklären … so weich zu machen wie Brotteig, damit ich ähnliche Gestalt annehmen konnte wie jene um mich herum. So blieb ich jahrelang — eine armselige Kopie, aber hinreichend —, bis ich wieder erweckt wurde.«


  »Erweckt wozu?« Es war das erste Mal, dass Utta von so etwas hörte. Sie hatte Kayyin einfach nur für eine Laune der Natur oder eine Frucht geschlechtlicher Begegnungen zwischen Zwielichtlern und Menschen gehalten.


  Kayyin schüttelte den schmalen Kopf. Jetzt, da Utta genauer hinsah, wurde ihr bewusst, dass da wirklich etwas Sonderbares an ihm war — das völlige Fehlen besonderer äußerer Merkmale. In seiner Abwesenheit konnte sie sich nie erinnern, wie er aussah. »Die Antwort darauf weiß ich selbst nicht«, sagte er. »Mein König wollte, wenn irgend möglich, einen Krieg zwischen Eurer und meiner Art verhindern, aber ich glaube nicht, dass ich dafür viel getan habe. Es ist, ehrlich gesagt, ein Rätsel.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Ah, da — hört Ihr? Es geht wieder los.«


  Er trat ans Balkongeländer, und Utta folgte ihm. Jetzt hörte sie es auch — die dumpfen Knarrgeräusche, die sie und Merolanna schon den ganzen Tag plagten. Unter ihrem Balkon, tief im brodelnden Nebel, glühte ein verschwommenes Licht auf und schwächte sich wieder ab, ohne jedoch ganz zu erlöschen, als hätte am verborgenen Strand jemand ein mächtiges Leuchtfeuer mit blaugelben Flammen entzündet.


  »Was ist das? Was machen Eure Leute da?«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es noch meine Leute sind«, sagte Kayyin mit einem seltsam traurigen Lächeln. »Aber es sind in jedem Fall die Eremiten meiner Herrin. Sie bauen die Dornenbrücke.«


  »Gute Götter?«, murmelte Merolanna. Utta drehte den Kopf und sah ein mächtiges, schwarzes Etwas langsam aus dem Nebel hervorkommen wie der Fangarm einer gigantischen Meereskreatur. In den wenigen Augenblicken, ehe der Wind es wieder in Nebel hüllte, wurde sie daraus nicht recht schlau. Eine Pflanze, erkannte sie schließlich — irgendein monströses Rankgewächs, dick wie ein Turm und mit Dornen, so lang wie Schwerter. Wieder bewegte ein Windstoß von der unsichtbaren Bucht her die Nebelschwaden, und diesmal sah sie nicht nur die Ranke, die ihr am nächsten war, sondern noch weitere tiefer im Nebelmeer. Das grässliche Ächzen und Knarren, so tief und laut, dass es das Holz des Balkons erschütterte, war das Wachstumsgeräusch dieses Dings, das sich da aus dem Strand unter ihnen emporschob und gierige Rankenfinger in Richtung der Südmarksburg jenseits des Wassers streckte.


  »Die Dornenbrücke …«, sagte sie langsam.


  »Aber was ist das?«, fragte Merolanna. »Mir wird schon von dem bloßen Anblick ganz übel. Was soll das?«


  »Sie … sie wollen es benutzen, um die Burg anzugreifen«, erklärte Utta und begriff es selbst erst richtig, während sie es aussprach. »Sie werden auf diese Ranken klettern wie auf Sturmleitern, um über die Bucht und die Burgmauern zu gelangen. Sie werden wie Ameisen einfallen und alle töten. Habe ich recht?«


  »Ja«, sagte Kayyin. Es klang vielleicht sogar ein wenig betrübt. »Ich gehe in der Tat davon aus, dass sie jeden töten wird, den sie findet. Ich habe sie noch nie so zornig gesehen.«


  »Oh!«, sagte die Herzogin, und wieder fürchtete Utta, die Ältere würde umkippen. »Ihr Ungeheuer? Wie könnt Ihr … auch nur so reden, als ob … als ob …« Sie wandte sich ab und wankte wieder nach drinnen. Gleich darauf hörte Utta sie langsam die Treppe hinabsteigen.


  »Ich sollte mich um sie kümmern«, sagte Utta zögernd. »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, Eurer Herrin diesen Angriff auszureden?«


  »Sie ist nicht meine Herrin, was ein Teil des Problems ist. Mein Herr ist der König, und wenn Yasammez eines hasst, dann ist es Illoyalität, vor allem innerhalb der Familie.«


  »Familie?«


  »Sagte ich das noch nicht? Fürstin Yasammez ist meine Mutter. Meine Geburt ist viele, viele Jahre her, und wir sind uns schon lange entfremdet.« Sein merkmalloses Gesicht zeigte keine tiefere Beteiligung als die von jemandem, der eine nicht ganz uninteressante Geschichte zu erzählen hat, doch Utta konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass da sehr viel mehr hinter diesen Worten war — es konnte ja gar nicht anders sein. »Ich bin zwar keineswegs ihr einziges Kind, aber ich bin mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit das einzige noch lebende.«


  »Aber Ihr habt doch gesagt, Ihr geht davon aus, dass sie Euch eines Tages hinrichten wird. Wie könnte eine Mutter ihrem eigenen Kind so etwas antun?«


  »Mein Volk ist nicht wie Euer Volk — doch selbst innerhalb meines Volkes ist Fürstin Yasammez eine Ausnahme. Ihre Liebe gilt nicht ihren eigenen Nachkommen, sondern denen ihrer Schwester. Und obwohl sie Trägerin der Feuerblume ist, behält sie sie im Gegensatz zu allen übrigen in unserer Geschichte für sich allein.«


  Utta konnte nur verwirrt den Kopf schütteln. »Ich verstehe überhaupt nichts. Was ist eine Feuerblume?«


  »Die Feuerblume. Es gibt nur eine. Sie ist die Gabe unseres mächtigen Herrn Krummling an die Erstgeborenen, der Beweis seiner Liebe zu einer sterblichen Frau — Summu, der Mutter meiner Mutter. Und sie ist das Vermächtnis der Kinder, die er mit ihr zeugte.« Er bemerkte ihren Gesichtsausdruck und unterbrach sich. »Ah ja, natürlich, Euer Volk kennt Krummling unter einem anderen Namen — Kupilas der Heiler.«


  Unter anderen Umständen hätte Utta diese Worte als das Gebrabbel eines Irren abgetan, und tatsächlich war da in Kayyins gleichförmigem, unbewegtem Tonfall etwas, das ihn nicht ganz normal wirken ließ, aber sie hatte der furchteinflößenden Yasammez gegenübergestanden, und sie hatte das dornige Resultat der Zauberkünste dieser dunklen Frau gesehen — das machte es schwer, solche Dinge einfach von der Hand zu weisen. »Wollt Ihr damit sagen … Eure Mutter Yasammez ist die Tochter eines Gottes?«


  »Das ist Euer Wort, nicht meins — aber dennoch, ja. In jenen weit zurückliegenden Zeiten waren die, die Ihr Götter nennt, die mächtigen Herren, doch Eure Vorfahren und meine dienten ihnen und teilten manchmal auch ihr Lager. Und zuweilen entwickelte sich zwischen den Mächtigen und ihren kurzlebigen Dienern wahre Freundschaft oder gar Liebe. Doch ob Liebe oder nicht — aus solchen Vereinigungen gingen jene hervor, die Ihr Halbgötter und Halbgöttinnen nennt, entsprangen Helden und Ungeheuer.«


  »Aber bei Kupilas …?«


  »Was Krummling wirklich für Summu empfand, kann niemand wissen, da beide nicht mehr da sind, aber ich glaube nicht, dass es falsch wäre, es Liebe zu nennen. Und die Kinder, die sie gemeinsam hervorbrachten, waren anders als alle anderen — sie wurden die Herrscher meines Volkes. Alle, die Krummling zeugte, hatten die Gabe der Feuerblume — eine Flamme der Unsterblichkeit, wie sie die Götter selbst in sich tragen. In Yasammez und ihrer Zwillingsschwester Yasudra brannte sie heiß und stark, so wie sie in Yasammez immer noch brennt, da sie sie nie jemand anderem hingegeben hat. Ja, von Summus drei erstgeborenen Kindern — meiner Mutter, Yasudra, deren Zwillingsschwester, und Ayann, dem Bruder der beiden — hat keines die Verwässerung seiner Gabe zugelassen.


  Yasammez hat ihre Feuerblume durch einsame Jahrhunderte bewahrt, und das hat sie zur Langlebigsten und vielleicht auch Mächtigsten unseres Volkes gemacht. Yasudra und Ayann behielten ihre nicht für sich, so wie Yasammez, sondern gaben sie an die Kinder weiter, die sie zusammen hervorbrachten — die Könige und Königinnen meines Volkes. So wurde die Feuerblume in ihrer Blutslinie reingehalten …«


  »Augenblick, Kayyin. Wollt Ihr sagen, euer erster König und eure erste Königin waren Geschwister?«


  »Ja, und unser gesamtes Königsgeschlecht stammt von diesem einen Paar ab, Yasudra und Ayann, und jede Generation erhielt die Feuerblume rein.«


  Utta musste erst ein Weilchen über dieses seltsame Konzept nachdenken, ehe sie weiterfragen konnte. »Dann … habt auch Ihr diese Feuerblume?«


  Er lachte, augenscheinlich ohne jeden Ärger. »Nein, nein. Meine Mutter Yasammez hat ihre Gabe nie vermindert, indem sie etwas davon abgegeben hätte, deshalb lebt sie schon so lange. Von ihren Kindern hat keins die Feuerblume bekommen. Vielmehr hat sie ihr endloses Leben der Aufgabe geweiht, über die Nachkommen ihrer Schwester Yasudra zu wachen. Und jetzt liegt die Nachfahrin ihrer Schwester, unsere Königin Saqri, im Sterben. Aus Rache wollte Yasammez in den Krieg ziehen, um Eure Art zu vernichten, doch mein Herr, der König, setzte ein Abkommen durch, den sogenannten Pakt des Spiegelglases. Jetzt aber ist der Pakt offenbar gescheitert, sodass Yasammez wieder die Freiheit hat, Krieg gegen Euer verhasstes Volk zu führen.«


  »Verhasst? Aber warum? Ihr sagtet ›Rache‹. Warum will sie uns unbedingt vernichten?«


  »Warum?« Kayyins Gesichtsausdruck war für Utta nicht zu deuten. »Weil ihr Menschen — und besonders ihr Menschen von Südmark — die Mörder unserer Königin seid.«
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  Die fünfte Laterne


  
    ›Drags‹ war einst bei den Menschen im Nordwesten und insbesondere in Setzland die allgemeine Bezeichnung für Funderlinge. Inzwischen jedoch bezieht sich dieser Name nur noch auf jene kleinwüchsigen Steinhauer, welche in den Qar-Landen jenseits der Schattengrenze leben.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Obwohl es ihn weiter zu einer unbequem krummen Haltung zwang, ließ Ferras Vansen die Hand auf Jaspis’ Schulter, als sich der enge Gang öffnete. Dem Hall nach zu urteilen, mussten sie jetzt in der Kaverne sein, die die Funderlinge die Große Tanzhalle nannten, aber sicher konnte er sich da natürlich nicht sein. Vansen fühlte sich wie ein Kind oder ein Krüppel — wie konnten die Funderlinge in diesem Stockdunkel sehen? Und wie konnte er auch nur daran denken, an ihrer Seite zu kämpfen, geschweige denn sie zu führen, wenn er so gut wie blind war? Wie sehnte er sich danach, seine Laterne wieder aufzublenden?


  »Die Luft hier fühlt sich frei an.« Schlegel Jaspis’ Mund berührte Vansens Ohr beinah. »Aber das andere Ende ist versetzt, also müsste da ein Durchschlag sein — da ist aber keiner. Das verstehe ich nicht.«


  Vansen verstand auch nichts, was aber daran lag, dass er kein Funderling war — für ihn hätte der Wachführer ebenso gut Alt-Ulosisch sprechen können. »Versetzt? Durchschlag? Was heißt das?«


  »Still?«, flüsterte Jaspis.


  Vansen blieb keine Zeit, sich darüber zu wundern, denn Jaspis packte ihn am Arm und riss ihn auf die Knie hinab. Im nächsten Moment klirrte hinter ihnen Metall auf Stein: Etwas Schnelles war über sie hinweggeschwirrt und genau dort an die Wand geschlagen, wo sie eben noch gestanden hatten.


  »Was ist das?«, zischte er, so laut er sich getraute. »Was …«


  »Eine Falle!« Wieder wurde er abwärts gezerrt, da Jaspis sich bäuchlings auf den Boden warf. Der Griff des Funderlings war verblüffend stark, gemessen daran, dass er nur so groß war wie ein Kind. »Kopf unten lassen!«


  »Ich werde die Laterne aufblenden«, sagte Vansen. »Mir wenigstens eine Ahnung verschaffen, was da …«


  »Nicht in der Nähe Eures Kopfs!«, knurrte Jaspis. »Überhaupt nicht in der Nähe von einem von uns.« Die übrigen Funderlinge des kleinen Trupps kamen jetzt von hinten herangekrochen. Vansen streckte den Arm aus und stellte die Laterne seitlich von ihnen auf eine etwas erhöhte Stelle des unebenen Bodens. Was war das hier für ein Raum? Sie nannten es die große Tanzhalle, aber es fühlte sich eher wie ein Kiesbruch an als wie ein Ballsaal. Er klappte die Blende hoch, und im Schein der Laterne gewann das, was endloses, beängstigendes Schwarz gewesen war, schlagartig Form und Tiefe.


  Er konnte kaum seine Hand wieder zurückziehen, ehe mehrere Pfeile genau über die Stelle schwirrten, wo eben noch seine Finger gewesen waren. Einer streifte die Laterne. Der Zylinder aus Metall und hartem Seeglas flog um, aber das Licht ging nicht aus.


  Vansen riskierte es, kurz aufzublicken. Eine Handvoll Gestalten, einige mit kurzen Bogen, huschten am anderen Ende der Höhlenkammer in Deckung wie Ratten, die man in einer Speisekammer überrascht hat, die Schatten riesig und langgestreckt im Licht der einen, schwachen Lampe.


  Mit Pfeilen hatte Ferras Vansen nicht gerechnet — in den engen unterirdischen Gängen waren sie eine eher abwegige Waffe —, doch jetzt fand er sich mitten im klassischen Albtraum eines jeden Infanteristen: unter Beschuss durch einen Feind, den er kaum sehen konnte, ohne jede andere Verteidigungsmöglichkeit als einen aussichtslosen Frontalangriff. Es war reines Glück, dass er und die Funderlinge nicht sofort getötet worden waren: Offenbar hatte ihr Erscheinen die Qar überrascht. Jetzt blieb ihnen nur zu warten und darauf zu hoffen, dass Zinnober wie versprochen mit den Reservekräften aus Funderlingsstadt eintreffen würde. Aber wie konnte er verhindern, dass sie in dieselbe Falle tappten?


  »Ganz einfach«, sagte Schlegel Jaspis auf Vansens geflüsterte Überlegungen. »Wenn’s zwischen hier und dem Tempel der Brüder eine Trommelsteinader gibt, ist das weiter kein Problem, Langschenkel. So haben wir uns in den Bergwerken verständigt und manchmal sogar über viel weitere Strecken, aber das war in den alten Zeiten. Jedenfalls, wir hämmern einfach so lange dagegen, bis uns jemand hört. Aber was immer Ihr sagen wollt — es sollte besser schön kurz sein.«


  Trommelstein. Das war mal etwas Neues. Vansen hob wieder den Kopf und spähte zum anderen Ende der Höhlenkammer, wo der Feind sich hinter etwas versteckt hatte, das aussah wie ein Wald von steinernen Türmen, die meisten nicht höher als ein großer Funderling. Einer der Qar sah seine Bewegung deutlich genug, um zu schießen: Der Pfeil zischte an Vansen vorbei und zersplitterte an einem Stein. Ein Splitter prallte ab und bohrte sich in Vansens Hand. Er stöhnte leise auf und saugte an dem Blut. »Wie wär’s mit zwei Wörtern?«, fragte er Jaspis. »‘Hilfe‹ und ›Falle‹. Kurz genug?«


  Sie schickten zwei Mann zu der Trommelsteinader zurück, die den Gang zur Tanzhalle kreuzte. Es funktionierte. Zinnober und sein Trupp von zwei Dutzend Mann kamen schnell, aber vorsichtig in die große Höhlenkammer, mit Steinschleudern und anderen Distanzwaffen bewehrt, und trotz der Unerfahrenheit dieser frischgebackenen Krieger, von denen viele nicht einmal die rudimentäre Kampferfahrung der Zunftwächter hatten, schafften es Vansen und Jaspis zusammen mit ihnen, das runde Dutzend bewaffneter Qar aus der Großen Tanzhalle zu vertreiben. Der Sieg war teuer bezahlt: Zwei Funderlinge waren gefallen, darunter ein Zunftwächter namens Feldspat, und so war es ein düster-ernster Haufen, der zum Tempel der Metamorphose-Brüder zurückmarschierte.


  Vansen und Zinnober gingen direkt hinter den Männern, die die Toten trugen. Ferras Vansen gab sich Mühe, seine Konzentration zwischen komplexen Gedanken über die Verluste und Lernerfahrungen des Tages und dem Aufpassen auf seinen Kopf aufzuteilen. Da er jetzt schon so lange bei den Funderlingen lebte, vergaßen sie manchmal, dass er doppelt so groß war wie sie, und warnten ihn daher nicht vor niedrigen Durchgängen.


  »Ich wollte, ich hätte das mit diesem Trommelstein schon eher gewusst«, sagte er.


  »Es gibt nur ein paar kleine Adern zwischen verschiedenen Vierteln von Funderlingsstadt«, sagte Zinnober. »Es war reines Glück, dass Jaspis diese gesehen hatte. Trommelstein wurde hauptsächlich über große Entfernungen benutzt, doch in den letzten hundert Jahren sind wir fast ganz davon abgekommen, weil wir den Kontakt mit anderen Ortschaften und Städten verloren haben.«


  »Trotzdem, was für eine großartige Sache, wenn ich Jaspis richtig verstanden habe — unterirdisch Nachrichten übermitteln zu können? Haben die … die Großwüchsigen, wie Ihr uns nennt, je davon erfahren?«


  Zinnober lachte. »Ganz bestimmt nicht. Ihr werdet es mir wohl nachsehen, wenn ich sage, wir hielten es für wahrscheinlicher, uns vor Euresgleichen schützen, als ihnen helfen zu müssen.«


  »Verständlich. Und ich verspreche Euch, das Geheimnis zu wahren — bei den Göttern, das ist das Mindeste, was ich Euch und Euren Leuten schulde. Aber es scheint mir doch ein weiterer Beleg dafür, wie verfehlt es war, mich mit der Führung von euch Funderlingen zu betrauen. Selbst wenn ich ein so erfahrener Offizier wäre, wie ihr glaubt — was ich mitnichten bin —, wüsste ich doch trotzdem viel zu wenig über diese unterirdische Welt, in der wir kämpfen. Dass die Qar vor uns in diese Höhlenkammer gelangt sein könnten, hätte ich nie gedacht. Wie haben sie das gemacht?«


  Das Erstaunen auf Zinnobers freundlichem, von der Bergwerksarbeit gegerbtem Gesicht konnte Vansen selbst im schwachen Licht seiner Lampe erkennen. »Aber Jaspis sagt, er hat es Euch erklärt. Die Straße hätte dort blind enden müssen, aber am Geruch der Luft hat er gemerkt, dass da eine zweite Öffnung geschaffen worden sein musste, was hieß, es musste einen neuen Durchschlag am Blindende der Großen Tanzhalle geben …«


  »Da, seht Ihr? Ich verstehe es immer noch nicht.« Er hob die Hand. »Nein, erklärt es mir nicht jetzt, Magister — das ist alles zu viel. Aber wenn wir zurück sind und Rat halten, müsst Ihr und Chert und die anderen mir helfen. Wir müssen einen Weg finden, meine Unwissenheit zu beheben, ehe ich uns alle in den Tod führe.«


  Die Funderlinge und die beiden Großwüchsigen saßen um einen der großen Tische im Refektorium des Tempels der Metamorphose-Brüder — jetzt Sitz des Kriegsrats der Funderlinge, wie Vansen die Versammlung im Stillen nannte. Das Refektorium war nämlich, neben der Kapelle, der einzige Ort, der so vielen Personen Platz bot.


  Zunächst hatte Ferras Vansen seine Rolle unter diesen kleinen Männern und Frauen fast schon amüsant gefunden, so als hätte man ihm die Führung einer Armee von Kindern angetragen, doch seit dem ersten Angriff der Qar war es damit vorbei. Wer immer noch am Ernst der Situation zweifelte, brauchte nur in die kalten Höhlengewölbe unterm Hauptaltar hinabzusteigen, wo die beiden gefallenen Funderlinge, Feldspat und Schiefer, auf die Errichtung ihrer Steinhügelgräber warteten.


  Vansen betrachtete Jaspis, Magister Zinnober und Bruder Nickel auf der anderen Seite des Tischs. Nickels Macht innerhalb der Bruderschaft schien mit jedem Tag zu wachsen: Noch war nicht offiziell, dass er der nächste Abt werden würde, aber die anderen Mönche schienen selbstverständlich davon auszugehen. Chaven saß ebenfalls am Tisch — der einzige, der so groß war wie Vansen —, doch der Arzt schien nervös und in Gedanken. Neben ihm saß Malachit Kupfer, ein weiterer wichtiger Zunftmeister, groß und schlank für einen Funderling. Er war mit einem Kontingent von Freiwilligen aus der Stadt gekommen, um bei der Verteidigung der tiefergelegenen Gänge zu helfen. Obwohl es bei den Höhlenbewohnern keinen herrschenden Stand gab, war Malachit Kupfer für Vansen das, was hier unten einem Adligen am nächsten kam. Seiner Kleidung nach war er jedenfalls eindeutig der Reichste von allen. Der junge Bruder Antimon vervollständigte die Versammlung. Chert Blauquarz, hatte man Vansen gesagt, könne nicht teilnehmen, da er mit seinem seltsamen Adoptivsohn in einer Privatangelegenheit unterwegs sei.


  »Ich muss Euch alle um Verzeihung bitten«, erklärte Vansen. »Ich kann mich einfach nicht an Eure Redeweise gewöhnen — seiger, Querschlag, wasserlösend, fallend, versetzt —, das verstehe ich nicht, nicht schnell genug, um Männer in den Kampf führen zu können. Ich bin es gewohnt, auf Terrain zu kämpfen, das sich wie eine ausgebreitete Decke vor mir erstreckt, aber hier muss ich feststellen, dass die Decke meinen Kopf umhüllt. Ich finde, Ihr solltet diese Führungsaufgabe jemandem wie Zinnober oder Kupfer übertragen.«


  »Ich packe mir nicht gern das Gehirn mit Einzelheiten voll.« Malachit Kupfer sprach so träge, als wäre es fast schon zu anstrengend, seine Äußerung zu Ende zu bringen. »Ich werde genug damit zu tun haben, mein eigenes Aufgebot zu führen. Nein, ich nicht.«


  Zinnober schüttelte ebenfalls den Kopf »Was mich betrifft, so verstehe ich nicht genug vom Kämpfen, Hauptmann Vansen, aber ich werde alles tun, Euch so denken zu helfen, wie wir es tun.«


  »Aber wie soll ich alles lernen, was Eure Leute wissen? Diese Trommelsteine, Sturmsteins Straßen — ich habe nicht die Zeit, das alles zu studieren, selbst wenn ich den Verstand dazu hätte.«


  »Ich glaube, keiner von uns ist fähig, den Posten ganz auszufüllen«, sagte Chaven. »Wenn wir überleben wollen, müssen wir zusammenarbeiten und versuchen, aus uns allen einen Heerführer zusammenzustückeln — einen Flickensoldaten wie in der alten Mär von König Kreas.«


  »Dennoch«, sagte Malachit Kupfer, »selbst wenn der mächtige Steinherr selbst aus der Tiefe heraufstiege, um uns zu führen, bräuchten wir mehr Männer, als wir haben. Mein lieber Zinnober, Ihr müsst der Zunft eine Botschaft zukommen lassen, dass sie uns jeden entbehrlichen, gesunden Mann schicken sollen — von den wenigen Arbeitsaufträgen, die uns Hendon Tolly gegeben hat, können wir die Leute leider nicht abziehen, ohne Verdacht zu erregen. Alles in allem bringt uns das etwa tausend Mann. Bis dahin haben wir keine zweihundert, vier Fünfzigschaften allenfalls, und darunter nur wenige fähige Kämpfer. Wie viele Qar lauern jenseits der Bucht?«


  Vansen schüttelte den Kopf »Das wussten wir nie, wenn wir gegen sie kämpften. Es war eins der Dinge, die es uns so schwermachten: dass sie solche Verwirrung hinsichtlich ihrer Zahl und Position zu erzeugen vermochten. Doch nach dem, was ich vor langer Zeit von ihrem Heerzug gesehen habe, würde ich sagen, sie sind uns immer noch um ein Mehrfaches überlegen.«


  »Und nach dem, was Ihr über sie berichtet, könnten wir nicht einmal hoffen, sie zu besiegen, wenn wir jedem von ihnen einen Mann entgegenzustellen hätten«, sagte Zinnober.


  »Die Markenlande konnten die Qar-Armee auch mit einem Heer von vielen tausend Mann nicht schlagen, obwohl wir über hunderte erfahrener Kämpfer, Kanonen und gepanzerte Reiterei verfügten. Aber wir waren uns unserer Sache zu sicher.« Er lächelte traurig. »Das wird nie mehr so sein.«


  »Besteht denn keine Möglichkeit, dass uns die Oberirdler — ich meine Euresgleichen, Hauptmann Vansen — zur Seite stehen? Hendon Tolly kann doch nicht wollen, dass sich die Qar ungehindert unter seiner Burg tummeln?«


  »Nein, aber Ihr müsstet ihn erst überzeugen«, sagte Vansen nachdenklich. »Das ließe sich vielleicht noch machen … doch selbst wenn er bereit wäre, euch zu helfen, würde er euch hinterher Funderlingsstadt gewiss nicht einfach wieder zurückgeben. Sobald er von Sturmsteins Straßen und allem übrigen hier unter der Erde wüsste, würden er und seine Soldaten für immer bleiben.«


  Malachit Kupfer brach das lange, düstere Schweigen. »Aber diese Zwielichtler müssen hier unten gegen uns kämpfen«, erklärte er. »Das sollte doch wohl ein Vorteil für uns sein, wenn wir nur mehr wären.«


  »Vergesst nicht, dass sie auch so eine Art Funderlinge in ihren Reihen haben«, sagte Zinnober. »Und noch andere Geschöpfe der Tiefe wie zum Beispiel Ettins, die wir nur aus alten Geschichten kennen …«


  »Also ist es hoffnungslos. Wollt Ihr das sagen?« Nickel erhob sich. »Dann müssen wir uns alle darauf vorbereiten, vor unseren Schöpfer zu treten. Der Herr des Heißen Nassen Steins wird uns retten, wenn er es für angemessen hält — wenn wir ihm wohlgefällig waren —, doch wenn nicht, wird er mit uns verfahren, wie immer es ihn gutdünkt. Dieses ganze kriegerische Getue ist doch vergebens. In den neun Städten der Funderlinge wird nichts mehr sein als Staub und Schatten.«


  »Solche Reden brauchen wir nicht«, sagte Zinnober ärgerlich. »Wollt Ihr, dass unsere Leute vor Angst alles hinwerfen? Denkt doch wenigstens an unsere Frauen und Kinder, Nickel. Oh, ich vergaß — ihr Metamorphose-Brüder habt ja keine Zeit für solche Banalitäten …«


  »Wir erfüllen eine heilige Aufgabe?«, rief Nickel, und jetzt entspann sich eine heftige Debatte, an der sich selbst Malachit Kupfer beteiligte, doch Vansen hörte nicht mehr zu.


  »Genug«, sagte er. Als sie es nicht beachteten, machte er vollen Gebrauch von der Tatsache, dass seine Stimme tiefer und kräftiger war als die irgendeines Funderlings. »Genug jetzt! Haltet den Mund, alle miteinander?« Alle im Raum starrten ihn verdutzt an. »Um der erwähnten Frauen und Kinder willen — um unser aller willen —, Schluss mit diesem Gezänk? Bruder Nickel, Ihr spracht eben von den ›neun Städten der Funderlinge‹ — was heißt das?«


  Nickel machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist nur so ein Ausdruck — es bedeutet alle Funderlinge überhaupt, nicht nur die hier in Funderlingsstadt.«


  »Es gibt also noch mehr Funderlinge? Wo? Magister Zinnober, Ihr sagtet vorhin etwas von anderen Ortschaften und Städten, aber ich dachte, Ihr meintet gewöhnliche Städte wie Firstfort, Bokeburg und dergleichen.«


  Zinnober schüttelte den Kopf. »Ich verstehe, warum Euch das interessiert, Hauptmann Vansen, aber falls Euch vorschwebt, dass tausende Funderlinge aus ganz Eion hierherströmen könnten, um uns zu retten, muss ich Euch leider enttäuschen. Einige der sogenannten Städte sind längst verschwunden, und von den meisten anderen ist nur wenig geblieben — jedenfalls von denen, die erreichbar sind. Zwei liegen hinter der Schattengrenze und eine auf dem südlichen Kontinent Xand.«


  »Aber es gibt immer noch Funderlinge außerhalb von Südmark?«


  »Einige schon, ja. Auch nach unseren Glanzzeiten haben an den meisten wichtigen Orten immer Funderlinge gelebt und Steinhauer- und Schmiedearbeiten für die Großwüchsigen verrichtet, aber es wurden immer weniger. Auch hier. Noch vor hundert Jahren waren wir fast doppelt so viele wie heute.« Zinnober zuckte die Achseln. »Es gibt immer noch eine beträchtliche Siedlung in Tessis und eine weitere in den Steinbruchbergen von Syan — zusammengenommen leben dort wohl etwa so viele Funderlinge wie hier. Und wie ich hörte, gibt es auch noch welche in unserer alten Stadt im settländischen Westkliff, auch wenn diese inzwischen kaum mehr als ein Dorf ist. Und über die übrigen großen Städte Eions sind vielleicht noch einmal tausend von uns verstreut. Am Jahresende treffen wir uns normalerweise auf dem großen Volksfest namens Zunftmarkt, aber ich glaube nicht, dass wir hier lange genug überleben werden, um auf dem Markt Hilfe zu rekrutieren.« Er zuckte wieder die Achseln. »Habe ich Eure Fragen falsch gedeutet, Hauptmann?«


  »Nein, Magister, Eure Antwort war leider ein Volltreffer.« Vansen runzelte die Stirn. »Aber ich wüsste trotzdem gern, ob diese Trommelsteine Nachrichten bis nach Syan tragen können.«


  »Früher haben sie es getan«, sagte Malachit Kupfer. »Aber jetzt ist der Stein zwischen hier und dort schon lange verstummt.«


  »Ihr sagt, in Syan gibt es noch einmal so viele Funderlinge wie hier«, wandte sich Vansen wieder an Zinnober. »Vielleicht würden die uns ja helfen. Wenn wir doppelt so viele wären, könnten wir sicher eine ganze Weile länger standhalten.«


  Zinnober nickte bedächtig. »Auch eine so geringe Chance dürfen wir nicht außer Acht lassen. Früher gab es eine Kette von Trommelsteinadern zwischen uns hier und der Funderlingssiedlung in Syan, die die Großwüchsigen Unterbruck nennen. Wenn es nicht gewaltige Gesteinsverschiebungen gegeben hat, wüsste ich nicht, warum sie ihre Aufgabe nicht immer noch erfüllen sollten.«


  »Verzeiht«, sagte Malachit Kupfer, »aber ich muss das fragen. Selbst wenn wir noch fünfmal so viele Leute herbeiholen könnten, wie wir jetzt sind — was würde das nützen? Wenn alles, was ich heute gehört habe, stimmt, wären wir immer noch zu wenige, um die Qar zu schlagen. Wozu also? Unterstützung aus Unterbruck würde Wochen brauchen, um hierher zu gelangen — bis Mittsommer mindestens, selbst wenn sie welche schicken würden, was ich bezweifle. Doch selbst wenn Hilfe einträfe, was würde das bewirken?«


  »Ihr habt recht«, erklärte Vansen. Er hatte auf seine langsame, gründliche Art nachgedacht und sah einfach keine andere Möglichkeit. »Es stimmt, wir können die Qar nicht schlagen. Sie sind grimmige Kämpfer, und sie verfügen außerdem über Waffen des Schreckens, wie ich noch keine gesehen oder erlebt habe. Aber ich habe auch gar nicht die Absicht, sie zu schlagen.«


  Bruder Nickel schnaubte entrüstet. »Warum geben wir dann nicht gleich auf? So würden wir wenigstens die Art unseres Todes selbst bestimmen«


  Kupfer sah in finster an. »Schweigt, Ihr kriechender Wurm von Mönch Ich für mein Teil möchte lieber mit dem Streithammer in der Hand sterben, als mir selbst an den Kopf schlagend und die Alten der Erde um Vergebung anwinselnd.«


  »Werte Herren … Brüder«, sagte Zinnober und hob die ausgebreiteten Arme. »Es ist nicht recht …«


  »Wartet. Ihr habt mich nicht ausreden lassen, Bruder Nickel«, sagte Vansen laut. So schwer es auch sein mochte, die anderen zu überzeugen, fürchtete Vansen doch, dass dies nicht der schwerste Teil seines Vorhabens war. »Ich beabsichtige nicht, die Qar zu schlagen, weil wir sie, wie schon gesagt, nicht schlagen können. Wir wären wohl nicht einmal in der Lage, sie längere Zeit aufzuhalten. Aber ich weiß ein bisschen was darüber, was sie hier wollen, und vielleicht weiß ich sogar ein paar Dinge, die ihre Anführerin nicht weiß — wichtige Dinge.« Doch schon beim bloßen Gedanken an die dunkle Fürstin der Qar wurde ihm ganz flau — er hatte sie so oft in seinen Albträumen gesehen, den Visionen, die Gyirs Gedanken in seinem Kopf hinterlassen hatten wie Schatten an einer Höhlenwand. Er hatte schreckliche Angst, ihr zu begegnen, aber was sollte er anderes tun? Er war Soldat und hatte sich diesen Funderlingen gegenüber zu ebenso bedingungsloser Treue verpflichtet wie damals, als er zur königlichen Garde gegangen war, gegenüber den Eddons und ihrer Krone. »Mein Plan ist folgender«, verkündete er, als die anderen endlich schwiegen. »Ich will Frieden schließen.«


  »Frieden!«, blaffte Kupfer. »Mit den Zwielichtlern? Mit Ettins und Hautwandlern? Das ist doch Wahnsinn.«


  Vansen sagte mit einem grimmigen Lächeln: »Wenn es das ist, dann ist Wahnsinn das einzige, das uns retten kann.«


  [image: ]


  Eine einsame Mondsichel hing am Himmel, als sie aus dem Nebenausgang von Chavens Haus an der Alten Mauer schlüpften. Chert hatte seit Wochen keine oberirdische Luft mehr gerochen, und im ersten Moment wurde ihm von der scharfen Frische ganz schwindelig. Er taumelte, fing sich dann nach zwei Schritten wieder. Die Nacht schien so … groß!


  Flint schien nichts zu merken. Er blickte flüchtig nach rechts und links und trottete dann die Stufen hinab. Am Fuß der Treppe wandte er sich nach rechts, um der Straße entlang der Mauer zu folgen — geradewegs zur Skimmerlagune, so als könnte er sie sehen. Woher wusste der Junge solche Dinge? Das war doch nicht vernünftig erklärbar — im Gegenteil, es verstieß gegen jeden gesunden Menschenverstand.


  Doch Erklärbarkeit hin oder her, wenn Chert den Jungen aus den Augen verlor, würde Opalia es ihn büßen lassen. Er eilte hinter Flint her.


  »Wohin gehen wir?«, flüsterte er, als Flint ihn die Schafbergstraße am Fuß der Neuen Mauer entlangführte, vorbei an einem einzigen endlosen Lager von Flüchtlingen, die dichtgedrängt um jämmerlich kleine Feuer saßen. Ein paar blickten ihnen nach — Chert konnte nur hoffen, dass sie ihn ebenfalls für ein Kind hielten. Er packte Flint am Arm. »Bleib im Schatten, Junge!«


  Bewohnern von Funderlingsstadt war, nicht zuletzt wegen Chert selbst, nach Einbruch der Dunkelheit jedweder Aufenthalt im oberirdischen Südmarksburg verboten. Das Problem war also nicht nur das auf ihn persönlich ausgesetzte Kopfgeld, schon die bloße Tatsache, dass er ein Funderling war, reichte, um ihn in einer Kerkerzelle landen zu lassen. Wenn ihn die Wachen ertappten, war er verloren.


  Was tue ich hier? Wieso habe ich mich dazu überreden lassen? Opalia würde mich in der Luft zerreißen, wenn sie es wüsste. Plötzlich packte ihn Angst — wenn seine Frau nun in den Tempel zurückkehrte, während er weg war? Was sollte er ihr erzählen? Sie würde ihm das Fell über die Ohren ziehen. Aber ich nehme an, wenn ich dann noch lebe, wird nicht mehr viel Fell an mir dran sein, dachte er düster. Besser, ich handle mir gar nicht erst Ärger ein. »Wohin gehen wir, Flint?«, fragte er noch einmal.


  »Über die Marktstraßenbrücke, dann Richtung Wachturm bis zur fünften Laterne.«


  »Und woher weißt du das? Wer hat es dir gesagt?«


  Der Junge sah ihn an, als hätte Chert ihn gefragt, warum er immer wieder einatme. »Niemand, Vater. Ich habe es gesehen.«


  Als sie sich der Brücke näherten, bemühte sich Chert, sein Gesicht vor allen Passanten zu verbergen. Die Marktstraßenbrücke war ein kurzer, hochgewölbter Brückenbogen über den Kanal, der die beiden Lagunen von Südmarksburg verband. Dort, wo der Kanal durch sumpfiges Terrain zur Nordlagune führte, bildete er ein kleines Mündungsdelta, das normalerweise vielen Vögeln als Heimstatt diente, doch in diesen Zeiten der Entbehrung, da sich noch dazu so viele hungrige Menschen in der Burg drängten, waren die meisten dieser Vögel längst gefangen und verspeist. Die Fackel auf der Brücke war erloschen, der schmale Streifen aus Wasser, Gras und Sand unter ihnen still und selbst für die scharfen Augen eines Funderlings kaum zu erkennen. Es war, als durchquerten sie die Leere zwischen zwei Sternen.


  Jenseits der Brücke bogen sie von der Straße ab, auf einen schmalen, ebenfalls kaum sichtbaren Ufersteg aus rohen Bohlen. Diesem dunklen Pfad folgend, erreichten sie den schwachen Schein einer Fischhautlaterne, die an einem Pfahl am Rand des Kanals hing. Sie passierten drei weitere Laternen an einem weitgehend leeren Teil der Skimmerlagune, doch die fünfte und letzte Laterne beschien nicht nur schwarzes Wasser und den Ufersteg: Eine wacklige Konstruktion aus Planken und Seilen zog sich aus dem Lichtschein der Laterne auf die dunkle Lagune hinaus, zu einer schwarzen, unregelmäßig geformten Silhouette, auf der ein paar kleinere, rötliche Lichter glommen wie Glutreste eines Lagerfeuers. Leise Wellen leckten am Ufersteg unter ihren Füßen.


  »Was wollen wir hier?«, flüsterte Chert. »Woher kennst du diesen Ort? Ich gehe nicht weiter, ehe ich nicht ein paar Antworten kriege, Junge.«


  Flint sah ihn an, bleich im Schein der Fischhaut. Plötzlich fürchtete sich Chert, nicht vor dem Jungen selbst, sondern vor dem, was er sagen könnte, den Veränderungen, die es womöglich bedeuten würde. Doch Flint schüttelte nur den Kopf.


  »Ich kann dir keine Antworten geben, Vater — ich kann es nicht erklären. Ich habe diesen Ort im Schlaf gesehen, und mir war klar, dass ich hierherkommen muss. Ich weiß, was ich tun muss. Du musst mir vertrauen.«


  Chert starrte in das kleine Gesicht, das so vertraut und doch so unergründlich fremd war.


  »Nun gut, ich vertraue dir. Aber wenn ich sage, wir gehen, gehen wir. Verstanden?«


  Der Junge antwortete nicht, wandte sich nur den schwankenden Laufplanken zu und ging sie entlang.


  Der Kahn am anderen Ende war flach, aber breit, das Deck ein Chaos von Kabinen und kleineren Anbauten. Man glaubte sich eher in einem Lagerraum als auf einem seetüchtigen Schiff. In mehreren der winzigen Fenster flackerte Licht, doch Flint strebte unbeirrt zu einer stockdunklen Stelle an der Seite. Als Chert ihn einholte, hatte der Junge schon zweimal an die dort befindliche Kabinentür geklopft.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt. »Was willst du?«, fragte eine leise Stimme.


  »Mit eurem Anführer sprechen.«


  »Und wer will ihn sprechen?«


  »Ein Bote von Kioy-a-pous.«


  Chert starrte den Jungen an. Kioy-a-pous? Wer oder was war das? Und was, bei den Alten der Erde, ging hier vor sich?


  Die Tür ging auf, und bernsteinfarbenes Licht fiel heraus. Ein Skimmermädchen stand da und wartete, dass sie eintraten. Chert hatte noch nie jemanden ihrer Art von Nahem gesehen. Ihr ernstes Gesicht ähnelte manchen der alten Ritzzeichnungen, die er im Fels unter Funderlingsstadt erblickt hatte, was keinerlei Sinn ergab — warum sollten die Funderlinge Felszeichnungen von Skimmern haben?


  Das Mädchen führte sie einen langen, dunklen Gang entlang. Chert spürte die ständigen Bewegungen des Schiffs unter seinen Füßen, ein äußerst beunruhigendes Gefühl für jemanden, der sein ganzes Leben auf Stein zugebracht hatte. Sie führte sie in eine niedrige, große Kabine, wo ein halbes Dutzend Skimmermänner um einen Tisch saßen, dessen Höhe der des Raums angepasst war: Die Skimmer saßen allesamt auf dem Boden, die Beine angewinkelt. Als sie sich Chert und Flint zuwandten, wirkten sie mit ihren weit auseinanderstehenden Augen und haarlosen Gesichtern wie eine Versammlung von Fröschen in einem Tümpel.


  »Mein Vater, Turley Langfinger«, erklärte das Mädchen Flint und Chert und zeigte dabei auf einen der Männer. »Er ist der Vorsteher unserer Leute hier.«


  »Was soll das, Tochter?« Turley schien irritiert durch die unerwartete Störung, fast schon verlegen, als ob er und die anderen dabei ertappt worden wären, wie sie irgendetwas ausheckten.


  »Er sagt, er kommt als Bote von Kioy-a-pous«, sagte sie. »Frag nicht weiter, ich kann nicht mehr sagen. Ich bringe euch etwas zu trinken.« Sie zuckte die Achseln, machte dann einen missmutigen kleinen Knicks zu den Männern hin und verließ die Kabine.


  »Warum berufst du dich auf einen solchen Namen, Junge?«, sagte Turley. »Du hast den Geruch des Nordkönigs an dir — des alten Ynnir Grauwind. Wir dienen weder ihm noch seinem sterbenden Herrn. Zu viele gebrochene Versprechen liegen zwischen unseren Völkern. Wir sind die Kinder Egye-Vars, des Herrn der Meere, was kümmert uns da Kioy-a-pous? Was kümmert uns der, den sie Krummling nennen?«


  Flint reagierte höchst sonderbar auf die Worte des Skimmers. Zum zweiten Mal, seit er und Opalia das Kind in einem Sack an der Schattengrenze gefunden hatten, sah Chert einen Ausdruck von Zorn über das Gesicht des Jungen huschen. Es war nur ein kurzes Aufblitzen, wie Wetterleuchten an einem dunklen Himmel, doch in diesem Moment hatte Chert wahrhaft Angst vor dem Kind, das er in sein Haus aufgenommen hatte.


  »Das sind alte Vorstellungen, Vorsteher«, erklärte Flint dem Skimmer. Sein Zorn war wieder verflogen oder zumindest unsichtbar. »Für einen der Großen Partei zu ergreifen, gegen einen anderen — das ist eine Strategie aus den Zeiten, als die Welt noch jung war und die Sterblichen darin keine andere Rolle hatten als die, die ihnen die Götter zubilligten. Die Dinge haben sich geändert. Egye-Var und die anderen wurden nicht ohne Grund verbannt, und euch und den anderen Erben wäre es gar nicht recht, wenn sie wiederkämen, um zurückzufordern, was ihnen gehörte.«


  »Wie meinst du das?«, fragte der Vorsteher der Skimmer. »Warum bist du hier? Was hast du uns zu sagen?«


  »Nicht was ich euch zu sagen habe, ist wichtig, sondern was ich euch fragen muss«, sagte der Junge mit unerschütterlicher Gelassenheit. »Bringt mich zu den Hüterinnen der Waage.«


  Der Anführer der Skimmer war so verblüfft, dass er zurückwich, als hätte ihn dieses seltsame Kind geschlagen, und sein Mund eine Weile arbeitete, ohne dass etwas herauskam. »Was … wovon sprichst du?«, fragte er schließlich, aber es klang wie ein lahmer Versuch, seine Autorität zu behaupten.


  »Ich spreche, wie Ihr bereits wisst, von den beiden Schwestern«, sagte Flint. »Vieles könnte davon abhängen. Bringt mich zu ihnen, Vorsteher, und vergeudet nicht noch mehr Zeit.«


  Hilflos sah Turley Langfinger die anderen Skimmer an, doch die schienen noch entgeisterter als er: Die Augen fielen ihnen fast aus dem Kopf »Das … können wir nicht«, sagte ihr Anführer schließlich. In seinen Worten lag kein Widerstand mehr, sie waren ein Eingeständnis, keine Weigerung. »Kein Mann, der in die Schwarmversammlung aufgenommen wurde, darf die Schwestern aufsuchen …«


  »Aber sie müssen hin, und mein Rafe ist nicht da«, sagte die Tochter des Vorstehers. »Wenn du sie nicht hinbringen kannst, Vater, tue ich es.«


  Wenn Chert gedacht hatte, Turley Langfinger würde wütend über das Mädchen herfallen, es schlagen oder aus dem Raum jagen, hatte er sich getäuscht. Der Skimmer klang schon fast defensiv. »Aber Tochter, dies ist kein Tag, um sich den Schwestern zu nähern … kein Beichttag, es ist kein Salz verstreut worden …«


  »Unsinn, Vater.« Sie schüttelte so tadelnd den Kopf, als wäre er ein Kind, das Unordnung angerichtet hat. »Hör doch! Dieses Kind spricht von Dingen, die kein Außenstehender wissen kann und schon gar kein Landbeinerkind. Er spricht von der Waage! Als ob wir nicht schon wüssten, dass eine Zeit der Veränderung über uns hereingebrochen ist.«


  »Aber Ena, wir können doch nicht …«


  »Du kannst mich später bestrafen, wenn du willst.« Sie stand auf. »Aber ich bringe sie jetzt zum Dörrschuppen.«


  Jetzt war der Damm gebrochen: Die anderen Skimmermänner redeten alle gleichzeitig los, ereiferten sich, zischten, suchten Turleys Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, zeigten mit den langen Fingern auf die Tochter des Anführers, als wäre sie nackt in den Raum gekommen. Es wurde immer lauter, bis Turley schließlich Ruhe gebietend mit den langen Händen wedelte, doch es war nicht seine Stimme, die sie zum Schweigen brachte.


  »Dann tut es«, sagte Flint. »Wir dürfen keine Zeit verlieren. Es ist nicht einmal mehr ein ganzer Mond bis Mittsommer.«


  »Folgt mir.« Ohne die empörten und sichtlich nicht mehr ganz nüchternen Blicke der Skimmermänner zu beachten, nahm das Mädchen einen Schal von einem Haken an der Wand und legte ihn sich um. »Aber passt auf, wo ihr hintretet — der Weg ist an manchen Stellen gefährlich.«


  



  Zu Cherts Erstaunen führte das Mädchen sie nur zu einem Schwimmsteg, der am Heck des klapprigen Kahns vertäut war. Der Mond war irgendwo hinter der äußeren Ringmauer verschwunden, und es war so dunkel, dass sie, wäre da nicht das gedämpfte Funkeln der Sterne gewesen, wenn der Wind die Wolken aufriss, auch in einem der tieferen Gänge der Mysterien hätten sein können.


  Ena zeigte auf ein Ruderboot, das an dem Steg dümpelte. »Steigt ein.«


  Chert dachte, etwas Schlimmeres, als in ein Boot zu steigen, wo man über sich nur Luft und unter sich nur Wasser hatte, könnte es nicht geben. Doch er wurde rasch eines Besseren belehrt.


  »Jetzt legt das hier an«, sagte Ena und reichte Chert und Flint je ein Stück Tuch. »Bindet es euch um die Augen.«


  »Damit wir nichts mehr sehen?« Chert blieb fast die Luft weg. »Seid Ihr verrückt?«


  »Wenn ihr es nicht tut, bringe ich euch nicht hin. Der Weg zum Dörrschuppen ist nichts, was Landbeiner kennen sollten, nicht mal solche, die behaupten, Kioy-a-pous zu dienen.«


  »Bitte, Vater«, sagte Flint. »Es wird alles gut.«


  O ja, sicher, dachte Chert. Warum auch nicht? Wenn wir ins Wasser fallen, wird der Junge vielleicht auch die Haifische bannen wie eins der heiligen Orakel. Höchst widerstrebend band er sich das salzsteife Tuch um die Augen. Gleich darauf fühlte er, wie sich das Boot in Bewegung setzte. Was ist diesem Kind wirklich hinter der Schattengrenze widerfahren — und als es beim Leuchtenden Mann war?


  Der Leuchtende Mann. Chert hatte wieder das Bild vor Augen, wie der Junge zu Füßen der mächtigen Figur lag. Wie alle Funderlinge hatte Chert gelernt, dass der Leuchtende Mann das Abbild ihres Schöpfers war, des Herrn des Heißen Nassen Steins. Während der Mysterien hatte man ihm und den anderen, die den Übertritt ins Erwachsenenalter vollzogen, sogar zu verstehen gegeben, dass die mächtige kristalline Gestalt irgendwie lebendig war — dass die Kraft des Gottes in ihr lebte. Warum war der Junge einfach allein davongewandert, um sie aufsuchen? Und was hatte er mit diesem seltsamen Spiegel gemacht — dem, der dann dieser schrecklichen Qar-Frau hatte überbracht werden müssen, was Chert beinah das Leben gekostet hätte? Und vor allem — was bei den Alten der Erde hatte der Junge jetzt vor? Flint hatte den alten Bruder Sulphur mit Fragen gelöchert, bis dem Greis der Kragen geplatzt war, und jetzt hatte er Zutritt zu irgendeinem der Schätze dieser geheimnisvollen Skimmer gefordert — und würde ihn sogar erlangen! Schwestern, Waage — Chert hatte keine Ahnung, was das sein sollte, er wusste nur, dass er etwa so viel Kontrolle über das Geschehen hatte wie jemand, unter dem ein Felsrutsch losbricht: Er konnte sich nur noch festhalten und beten …


  Diese und hundert weitere Gedanken schossen ihm durch den Kopf, während die Ruder quietschten und die Wellen sachte gegen den Bootsrumpf klatschten. Irgendwann fuhren sie durch einen langen Tunnel, wo die Geräusche vom Stein widerhallten. Als der Hall aufhörte, begann das Wasser, das bis dahin so ruhig gewesen war, wie man es von einer Lagune innerhalb von Burgmauern erwarten konnte, das Boot so heftig zu schaukeln, dass Chert panisch an seiner Augenbinde zog.


  »Nicht!«, sagte Ena. Sie klang atemlos, als leistete sie Schwerarbeit. »Lasst das Tuch um, oder ich bringe euch sofort wieder zurück.«


  »Was ist los?«


  »Nichts, Funderling. Bleibt einfach ruhig sitzen.«


  Chert fühlte, wie Flint herüberlangte und seinen Arm drückte, also ließ er widerstrebend die Augenbinde um. Was ging hier vor? Waren sie auf dem offenen Meer? Aber wie hätten sie da hinauskommen sollen, durch den Hafen und die Hafenkette? Und was war mit den Qar-Belagerern? Das war doch völlig unmöglich.


  Endlich, nach mindestens einer gefühlten Stunde, deren zweite Hälfte ein einziges auf den Magen schlagendes Schaukeln gewesen war, fühlte Chert, wie der Bug des Bootes an etwas Festes stieß. Das Mädchen sprang hinaus, half ihnen beiden auf einen Steg und von da auf festen Boden.


  »Augenbinden umlassen«, sagte sie. »Ich sage euch, wann ihr sie abnehmen könnt.«


  Schließlich hörte Chert eine Tür aufgehen, und er und Flint wurden von Enas rauhhäutigen Händen behutsam hindurchbugsiert. Sofort drang beißender, salziger Rauch in Cherts Lunge.


  »Jetzt könnt ihr die Augenbinden abnehmen«, sagte Ena.


  Chert tat es, sobald er aufhören konnte zu husten. Sie standen in einem Raum, der aussah wie eine Oberirdler-Scheune. In einer Grube aus Steinen in der Bodenmitte toste ein mächtiges Feuer; Flammen, doppelt so hoch wie Chert, tauchten alles in stumpfes Rot-Orange. Beidseits des Feuers zogen sich lange Stangen von einem Ende des hohen, rechteckigen Raums zum anderen, alle paar Schritt von dickeren, roh zugehauenen Holzpfählen gestützt. An den Stangen hingen hunderte aufgeklappter Fischleiber.


  »Bei den Alten, es ist wirklich ein Dörrschuppen«, murmelte Chert, ehe ihn der nächste Hustenanfall überkam. Seine Augen brannten bereits von dem Rauch.


  »Oh, wer da, wer da?« Die Stimme, obgleich leise, schien direkt in sein Ohr zu sprechen. Er fuhr erschrocken herum, sah aber nur Ena und den schweigenden Flint — es hätten die toten Fische sein können, die da gesprochen hatten. »O je, o je, wir haben Papa Spröttchen wohl einen Schrecken eingejagt.« Die unsichtbare Stimme lachte, ein brüchiges Wiehern. »Kommt her zu uns, meine Lieben. Gibt nichts zu fürchten im Dörrschuppen — es sei denn, man ist ein Fisch. Hab ich nicht recht, Meve?«


  Chert zögerte, aber Flint war schon auf dem Weg zum Feuer. Als Chert um die Feuergrube herumging, sah er auf einer Bank dicht bei den Flammen zwei kleine Gestalten sitzen. Die eine, eine Skimmergreisin, stand auf, als Flint näherkam. Sie war winzig, kaum größer als Chert selbst, und obwohl die Leute dieses Fischervolks allesamt etwas leicht Froschartiges hatten, ähnelte dieses uralte Wesen am ehesten jenen halb mumifizierten Kröten oder Schlammspringern, die die Funderlinge manchmal in Fundamenten von Häusern entdeckten, die sie freilegten: verhutzelte, scheinbar leblose Kreaturen, die sich dennoch erholten, sobald man sie in Wasser setzte, obwohl sie jahrhundertelang im Lehm geschlafen hatten.


  »Guten Abend«, sagte die uralte Skimmerfrau. »Gulda heiße ich, und das hier ist meine liebe Schwester Meve.« Gulda deutete auf die andere Gestalt, die noch kleiner war als sie und völlig in einem groben Kapuzengewand verschwand, als ob ihr selbst am Feuer unangenehm kalt wäre. »Sie spricht nicht mehr so viel wie einst, aber was sie sagt, ist weise — stimmt’s, meine Liebe?«


  »Weise«, krächzte die andere Frau ohne aufzublicken.


  »Und sei auch du gegrüßt, Turleys Tochter«, sagte Gulda zu Ena. »Du kannst bei deinem Seepony warten. Die Großen haben dir heute Abend nichts zu sagen, wenn sie’s auch zweifellos ein andermal tun werden.«


  »Ein andermal«, wiederholte Meve, und ihre kratzige Stimme ließ darauf schließen, dass sie sich wirklich schon sehr lange in diesem rauchigen Schuppen aufhielt.


  Ena schien enttäuscht, widersprach aber nicht. Sie knickste vor den Schwestern und ging zur Tür.


  »Ihr seid die Hüterinnen der Waage«, vermutete Flint, als das Mädchen draußen war.


  »Warum sollten wir’s nicht sein?« Guldas ledriges, glotzäugiges Gesicht wirkte fast schon erheitert, obwohl ihre Stimme einen scharfen Unterton hatte. »Wir haben das Wissen von unserer Mutter und sie von ihrer und immer so fort, zurück bis in die Zeit, als hier der erste Kiel auf Grund lief — wer sonst sollte die Waage hüten und polieren und ihre Geheimnisse kennen?«


  »Und der Gott spricht durch die Waage zu Euch«, sagte Flint, als wäre das ein ganz vernünftiger Satz. Für Gulda war er es offenbar, denn sie nickte brüsk.


  »Wenn er’s für richtig hält.«


  »Richtig hält«, wiederholte Meve und nickte so behutsam, als könnte durch eine heftigere Erschütterung etwas an ihr kaputtgehen — Chert traute sich kaum zu husten. Wie alt waren diese Wesen?


  »In letzter Zeit hat der Gott viel zu Euch gesprochen«, sagte Flint.


  Erstmals zögerte Gulda. »Ja … und nein …«


  »Nein«, sagte Meve. »Ja.«


  »Er spricht zu uns.« Gulda schüttelte den Kopf. »Aber manchmal ist es, als hätten ihn die Träume verändert. Früher schien er nie so zornig wie jetzt. Als ob etwas in seinen Schlaf gelangt wäre und ihn plagt.«


  »Schlaf, plagt«, sagte Meve.


  »Vielleicht erinnert er sich ja, wie er die Welt verlassen hat«, sagte Flint, und jedes Wort entfernte ihn weiter von Chert, der das Gefühl hatte, es gäbe keinen festen Grund mehr, um darauf zu stehen. »Vielleicht erinnert er sich jetzt wieder.«


  »Ja, schon möglich«, sagte Gulda. »Aber verändert scheint er trotzdem.«


  »Und was sagt der Herr der Grünen Tiefe zu Euch?«


  Gulda musterte ihn eine ganze Weile, ehe sie antwortete. »Dass der Tag kommt, an dem die Götter zurückkehren. Dass wir alles tun sollen, um ihm zu helfen, zu uns zurückzukehren.«


  Flint nickte. »Alles für Egye-Vars Rückkehr. Aber Ihr sagt, er wirkt jetzt anders, wenn er zu Euch spricht.«


  Gulda nickte. »Näher irgendwie. Und so zornig wie noch nie, nicht mal zu Zeiten unserer Großmütter. Heiß, nicht kalt. Ungeduldig und heiß und gierig, wie jemand, der dürstet.«


  »Dürstet«, sagte Meve und mühte sich langsam von der Bank hoch. Dabei wankte sie, ein winziges, zerbrechliches Bündel wie ein getrocknetes Vogelnest, nur Lehm und Zweigstücke. Gulda wollte ihr helfen, doch Meve schlug ihre Schwester mit zittriger Hand weg. Als sie sich ihnen wieder zuwandte, sah Chert, dass ihre Augen weiß vom Augenperlmutt waren — sie musste blind sein.


  »Träume … verändert …«, krächzte sie und wies mit der Hand auf Chert, als hätte er ihr etwas gestohlen. »Heiß. Heißer Schlaf. Kalte Zeit. Zornig?«


  Chert wich erschrocken zurück, doch Flint trat vor und fasste ihre knochigen Finger. Die Alte zitterte am ganzen Leib wie von einem Fieber.


  Ihre Schwester beeilte sich, sie zu beruhigen. »Oh, ist ja gut, meine Liebe, meine Süße, ist ja gut«, sagte sie und küsste ihre Schwester auf das schüttere weiße Haar. »Hab keine Angst. Gulda ist ja bei dir. Ich bin ja hier.«


  »Angst«, sagte Meve mit ihrer kratzigen Flüsterstimme. »Hier.« »Was ist hier, meine Liebe? Was ist hier?«


  Die kleine alte Frau sprach so leise, dass Chert es kaum verstand. »Zornig …«


  



  Ena, Langfingers Tochter, ruderte sie zur fünften Laterne am Mündungssumpfweg zurück und ließ sie die Augenbinden wieder abnehmen. Chert war froh, wieder sehen zu können, aber noch froher war er gewesen, der salzigen, rauchigen Luft des Dörrschuppens zu entkommen.


  »Und? Hast du gefunden, was du gesucht hast, kleiner Mann?«, fragte das Mädchen Flint.


  »Ich weiß nicht«, sagte Flint. »Ich befühle im Dunkeln unbekannte Dinge und versuche, ihre Form zu erkennen.«


  »Bist ein seltsames Kerlchen, was?« Das Skimmermädchen wandte sich Chert zu. »Jetzt weiß ich wieder, wer Ihr seid — Chert aus der Blauquarzsippe.«


  Chert, der geglaubt hatte, dieser lange Abend der sonderbaren Überraschungen sei vorbei, starrte sie an. »Woher kennt Ihr mich?«


  »Lasst gut sein. Besser nicht drüber reden. Aber Ihr seid doch ein Freund von diesem Ulosier — Chaven?«


  Selbst wenn sie ihnen irgendwie geholfen hatte — und da Chert nicht wusste, was Flint gewollt hatte, konnte er nicht einmal das mit Gewissheit sagen —, so töricht, einer beinahe Fremden etwas über den flüchtigen Arzt zu erzählen, war er bestimmt nicht. »Ich habe ihn öfter besucht. Das weiß jeder. Warum?«


  »Ich habe eine Botschaft für ihn. Wir haben ihm geholfen, und er hat uns dafür Geld versprochen. Ganze Tage haben wir für ihn gearbeitet, und da er uns unseren Lohn nicht gezahlt hat, steht mein Vater vor den anderen dumm da. Wenn Ihr ihn seht, richtet’s ihm aus — die Skimmer wollen ihren Lohn.«


  



  Auf dem Weg durch Chavens Haus zur Geheimtür und dem unterirdischen Gang nach Funderlingsstadt hörten sie plötzlich Geräusche — Schritte und etwas, das wie ferne Geisterstimmen klang. Cherts abergläubisches Entsetzen schlug rasch in ganz normale Angst um, als er die Stimmen deutlicher hörte und merkte, dass es Männer von Hendon Tollys Garde waren, die nach ihnen suchten.


  Sie müssen das Haus beobachtet haben, dachte er und kämpfte gegen die Panik an. Aber wir sind doch im Schattendunkel geblieben — vielleicht wissen sie ja nicht genau, ob wir hier drinnen sind. Alte der Erde, bitte lasst es so sein!


  Chert kannte das Haus besser als irgendwelche Soldaten, zumindest die unteren Stockwerke, und so schafften sie es, unentdeckt durch die Tür im Keller hinauszuschlüpfen. Von draußen verkeilte Chert die Tür mit Steinsplittern in der Hoffnung, dass die Garden den Ausgang, wenn sie ihn hinter dem Wandteppich auf der anderen Seite fänden, für längst zugenagelt halten würden. Doch das Ganze bedeutete, dass Chavens Observatorium genau beobachtet wurde. Es war kein sicherer Ort mehr.


  Uns gehen die Wege aus, aus Funderlingsstadt zu fliehen, dachte er, während er dem Jungen zurück zum Tempel folgte. Oder auch nur den Himmel zu sehen. Bald werden wir wie Kaninchen sein, deren Bau von Jägern umstellt ist. Sturmsteins schlimmste Befürchtungen werden gerade wahr.
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  Der Flickenmann


  
    Die Traumlosen sind ein weiterer Qar-Stamm, der einigen Quellen zufolge mit den Kaltelben verwandt sein soll. Sicher weiß man nur, dass die Traumlosen sich während oder kurz nach der Theomachie von den übrigen Qar absonderten und ihre eigene Heimstatt errichteten, welche da die Stadt Schlaf genannt wird.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Die vielen Rinnsale, die Barrick beim Abstieg vom Verfluchten Berg gesehen hatte, vereinigten sich nach und nach zu stumpfsilbernen Bächlein, die sich im ewigen Zwielicht durch graugrüne Moorvegetation schlängelten, und schließlich zu einem einzigen mächtigen Sturzbach, dessen Tosen er ständig hörte.


  »Das muss der Fahlstrom sein.« Barrick blieb auf einer hohen, felsigen Uferstelle stehen, um sich ein wenig auszuruhen, während unter ihm das schäumende Wasser vorbeischoss. Sprühnebel netzte seine Kleider, doch ausnahmsweise störte ihn die kühle Feuchtigkeit nicht. »Bleibt er bis Schlaf so?«


  »Nicht ganz«, sagte Skurn, der um ihn herumflatterte, weil es ihm widerstrebte, auf den nassen Felsen zu landen. »Wird etwas ruhiger am Fuß der Hügel, könnte man sagen, und ein ganzes Stück breiter — Ihr werdet ja sehen. Aber er führt bis hin zu diesem schlimmen Ort, ja. Habt Ihr’s Euch anders überlegt?«, fragte er voller Hoffnung.


  Barrick schüttelte den Kopf. »Nein, Vogel. Ich muss dorthin.« Das ganze Unternehmen war natürlich aberwitzig und mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zum Scheitern verurteilt, aber ein sonderbares, unbekanntes Perlen in seinem Blut drängte ihn weiter. Er war sich unerklärlich sicher, dass er Lösungen finden würde, wenn er sie brauchte.


  Ist es so, wenn man sich wohlfühlt?, fragte er sich. Dass man sich keine Sorgen um irgendjemand anderen als sich selbst macht und auch da nicht allzu viele?


  Es hatte damit zu tun, einen gesunden Körper zu haben: Sein Arm, der sich die meiste Zeit seines Lebens angefühlt hatte, als gehörte er gar nicht zu ihm — bis auf die Schmerzen, die er verursachte —, machte ihm keinerlei Probleme mehr. Mehr noch, er fühlte sich genauso stark an wie sein anderer Arm, wenn Barrick auch an verschiedenen kleinen Experimenten ablesen konnte, dass dem nicht so war. Die so lange nicht gebrauchten Muskeln hatten sich zurückgebildet, und er konnte einen Ast nicht so fest zusammendrücken wie mit der gesunden Hand, aber die Veränderung war dennoch erstaunlich.


  »Ich bin anders«, sagte er zu dem Zwielichthimmel. »Ich bin gerettet.«


  »Bitte?« Skurn, der das nächste Stück Weg ausgekundschaftet hatte, flatterte auf Barricks Schulter. Er stank noch schlimmer als sonst, falls das überhaupt möglich war.


  »Nichts. Was hast du gefressen?«


  »Fisch. Hab ihn gefunden, da unten auf den Felsen. War wohl gesprungen und auf dem Trockenen gelandet. Schön mürbe von etlichen Tagen an der Luft, das war er. Ein rechter Schnabelschmaus.«


  »Geh weg. Du stinkst.«


  »Ihr seid auch nicht grad ein Veilchen«, sagte der Vogel gekränkt und flatterte davon.


  Das Sumpfland bestand aus grünen, aber tristen Wiesen, leere Gefilde, die allen Anzeichen nach einst bewohnt gewesen waren, wenn Barrick auch nicht einmal vermuten konnte, von wem. Überall sah er von Gras und Gestrüpp überwucherte Ruinen nahezu jedweder Größe, von direkt an Hängen lehnenden, steingeschichteten Hütten, die zum Teil geräumig genug für den Fabelriesen Brambinag und seine gesamte Familie schienen, bis zu zierlichen, aus Baumrinde, Gras und glatten Flusskieseln erbauten Miniaturdörfern, deren höchste Gebäude Barrick gerade bis an die Taille reichten. Wenn er nicht schon mit den Stoltewichten zu tun gehabt hätte, wäre er wohl davon ausgegangen, dass das so etwas war wie das Puppenhaus seiner Schwester, nur zur Belustigung von Kindern erbaut. Aber warum hätten die kleinen Leutchen eine zivilisierte Existenz hinter sich lassen und in den gefährlichen Seidenwald gehen sollen, um dort, gar nicht weit von hier, wie Wilde zu leben? Was hatte sie und all die anderen, die hier gewohnt hatten, aus dieser grünen Gegend vertrieben, sodass von ihnen nur diese traurigen, stummen Relikte geblieben waren?


  [image: ]


  »Wie weit noch?«, fragte er Skurn wieder. Es war sein dritter Tag in diesem Grasland, und sein neuer Optimismus bröckelte unter der Monotonie dieses Marsches, immer den Fluss entlang, durch die Moore und jetzt diese leeren Wiesen. Hier blies fast ständig Wind, sodass Barrick selbst auf topfebenem Grund das Gefühl hatte, bergauf zu gehen, und seine zerschlissenen Kleider wärmten ihn nicht gerade.


  »Zur Stadt der Nachtmänner? Dem üblen Ort?« Skurn schüttelte müde-tadelnd den Kopf. »Schrecklich weit immer noch. Tage und Tage zu Fuß.«


  Barrick runzelte die Stirn. Was hatte der blinde König in dem Traum gesagt, den ihm die Schläfer eingegeben hatten? »Komm schnell, Kind. Wir eilen dem Dunkel entgegen.« Die Zeit war knapp, so viel stand fest … aber was war dieses Dunkel, das der Zwielichtlerkönig fürchtete?


  Doch die Flusswiesen waren nicht nur öde. Im Gegensatz zu dem dichten, unwegsamen Wald war dieses Terrain wenigstens nach oben hin offen, sodass Barrick erstmals seit langem den Himmel der Schattenlande über geraume Zeit beobachten konnte. Der blieb zwar in ständigem Zwielicht, war aber keineswegs so unveränderlich, wie er gedacht hatte: Die Wolken bewegten sich mit dem Wind, und die Farbe des Himmels schwankte zwischen perlmutten-hellem Nebelgrau und dem härteren Lilagrau von Gewitterstimmung. Vogelformationen zogen über ihn hinweg, zu hoch, um sie klar erkennen zu können, aber allem Anschein nach so natürlich wie die, die er aus gastlicheren Gegenden in Erinnerung hatte. Und der Fluss war, wenngleich langsamer als in den Hangregionen hinter ihm, doch immer noch so lebhaft und abwechslungsreich, dass Barrick erstmals, seit er die Schattengrenze überquert hatte, eindeutig sah, wie er vorankam.


  Manchmal war es fast, als wäre er wieder in den Landen der Sonne. Obwohl es hier nie richtig dunkel und nie richtig hell wurde, waren beide Ufer des Fahlstroms voller Leben. An manchen Stellen breitete sich das Wasser bis in die Wiesen aus und bildete Sümpfe mit bleichem, nickendem Röhricht, die Halme wie dünne Knochen. An anderen ließen Weiden ihre Äste ins Wasser hängen — wie Frauen, die ihr Haar wuschen. Aufgeblasene schwarze Frösche, die hohe, fragende Töne von sich gaben, verstummten, wenn er vorüberging, um dann hinter ihm wieder einzusetzen. Gelegentlich raschelte etwas Größeres unsichtbar im Schilf, und einmal hob ein Hirsch, der am Wasser trank, den Kopf, um ihn anzusehen. Er war dunkel, aber mit einem prächtigen, silbrigen Geweih, und so lautlos, ruhig und imposant, dass Barrick Mühe hatte, ihn einfach nur für ein Tier zu halten, und ihm erst, als das Geschöpf längst verschwunden war, der Gedanke kam, dass er ja hätte versuchen können, es zu töten.


  Auch im Fluss selbst war Leben, von kleinen Schwärmen glitzernder Fische im Stillwasser bis zu größeren Wesen, die er nicht richtig sah, nur als stachlige Rücken, die durch die Oberfläche schnitten, oder als dahingleitende, längliche Schatten im Wasser.


  Doch das alles nützte nicht viel gegen seinen Hunger. Nachdem er ein, zwei kalte, nasse Stunden damit verbracht hatte, im Wasser umherzuwaten, musste er einsehen, dass die glänzenden Fische zu flink waren, um sie zu fangen, und das Nahrhafteste, das er der Vogelwelt dieser Sümpfe abringen konnte, war das eine oder andere Nest mit kleinen, seltsam gefärbten Eiern. Diese und die essbaren Wurzeln und Halme, die ihm Skurn empfahl, waren seine ganze Kost. Dass er jetzt Feuer hatte, um Nahrung zuzubereiten, nützte wenig, wenn es nichts zuzubereiten gab. Nachdem Barrick dem Fluss vielleicht eine Woche durch dieses endlos scheinende Grasland gefolgt war, vermochte ihn nicht einmal mehr sein geheilter Arm zu begeistern. Es war wenig erhebend, den Arm wieder ungehindert bewegen zu können, wenn der Magen ständig vor Hunger schmerzte; und wenn die Finger auch nicht mehr klauenartig verkrümmt waren, so waren sie doch rot und rauh vom ewigen kalten Wind.


  



  Als sich die Bäume vom Flussufer auf das umliegende Land auszubreiten begannen, zuerst nur in kleinen Grüppchen, dann als größere Gehölze von Birken und Buchen, durchsetzt mit Nadelbäumen und anderen Baumarten, die er nicht kannte, war Barrick zunächst froh.


  Unter dem Kronendach schien es etwas wärmer, und es war auf jeden Fall windgeschützter. Doch die Bäume erschwerten es auch, vorwärtszukommen, ohne sich vom Fluss zu entfernen, und weckten zudem unangenehme Erinnerungen an die Seidenwickler. Lebten die bleichen, abscheulich triefäugigen Kreaturen auch in diesem Wald hier? Oder beherbergte er womöglich noch Schlimmeres — Schlangen, Wölfe oder irgendwelche Kreaturen, die zu taufen kein Sterblicher mehr Gelegenheit gehabt hatte?


  Von Skurn hatte er hier noch weniger Hilfe zu erwarten als sonst. Je dichter der Wald wurde, desto beschäftigter war der Vogel mit dem Auffinden neuer, interessanter Mahlzeiten, und wenn auch einiges davon — etwa die größere Fülle an Vogelnestern — Barrick ebenfalls zugutekam, hatte er doch von anderem — wie zum Beispiel den gefleckt-grauen Nacktschnecken, die der Rabe für »süßlich und schön schlürfig« erklärte — überhaupt nichts. Er war zwar hungrig genug, um einen Bissen von dem glibbrigen Ding zu kosten, aber um nichts auf der Welt hätte er einen zweiten genommen.


  Und so war es denn, nach tagelangem Marsch durch das leere Land, immer in Richtung Schlaf, ein durchnässter, erschöpfter, unglücklicher und sehr hungriger Barrick Eddon, der dem Flickenmann begegnete.


  



  Regen pladderte auf die Blätter über ihm, selbst über dem Tosen des Flusses hörbar. Barrick hatte eine ganze Weile mit feuchtem Reisig gekämpft, bis es ihm endlich gelungen war, es zu entzünden, und hatte das Feuer gerade so weit, dass es von selbst weiterbrannte, als er plötzlich ein Geräusch hörte und in einiger Entfernung im Uferschilf eine aufrechte Gestalt erblickte. Der Störenfried gab sich keine große Mühe, sich unauffällig zu bewegen, doch Barrick sträubten sich die Nackenhaare, und er richtete sich in der Hocke auf und zog die Speerspitze aus seinem Gürtel.


  So verharrte er sprungbereit, während das Etwas näherstolperte. Es schien ihn überhaupt nicht zu bemerken — es sei denn, sagte sich Barrick, das war eine List. Er hielt den Atem an und rührte sich nicht, während das Wesen aus dem Schilf herauskam und den grotesken Kopf in seine Richtung drehte. Einen Moment lang schienen Barricks schlimmste Ängste Fleisch geworden — das Ding war ein Monstrum, ein wirrer Haufen von bizarren Farben und wedelnden Hautlappen.


  Barrick sprang auf, unsicher, ob er angreifen oder flüchten sollte, und merkte dann erst, dass das, was er für den Kopf der Kreatur gehalten hatte, nur eine gegen den Regen tief ins Gesicht gezogene Kapuze war. Die Lappen waren zerschlissene Kleider in erstaunlich leuchtendbunten Farben, sodass die seltsame Gestalt nicht gerade wie ein wildes Waldwesen aussah, sondern eher einer religiösen Prozession entsprungen schien.


  Barrick erschrak fürchterlich, als Skurn plötzlich auf seiner Schulter landete. »Nicht gut«, krächzte der Vogel leise und ängstlich. »Nie gesehen, so was. Bleibt weg davon. Gefällt unsereinem gar nicht.«


  Das Etwas hatte jetzt ihr Feuer entdeckt, kam mit wedelnden Armen auf sie zugelaufen und rief mit kratziger Stimme. »Gawai hu-ao! Gawai!«


  Barrick wich einen Schritt zurück und schwenkte die Speerspitze. »Halt!«, rief er. »Skurn, sprich Zwielichtlersprache mit ihm! Sag ihm, er soll stehenbleiben!«


  Die zerlumpte Gestalt blieb stehen, schob die Kapuze zurück und enthüllte ein bleiches, dreckverschmiertes Gesicht, das für Barrick ziemlich normal aussah — ja, ebenso menschlich wie sein eigenes. »Was … was habt Ihr gesagt?«, fragte die Gestalt. »Ist das Sonnländisch?«


  Es dauerte einen Moment, bis Barrick wieder einfiel, dass »sonnländisch« das Wort der Zwielichtler für alles auf der anderen Seite der Schattengrenze war. »Ja«, sagte er, hielt aber die Waffe immer noch auf den Ankömmling gerichtet. »Ja — da komme ich her. Du sprichst meine Sprache?«


  »O ja! Ich erinnere mich daran!« Der Fremde tat noch ein paar wankende Schritte auf ihn zu. »Oh, und beim Schwarzen Herd, Ihr habt ein Feuer — seid gesegnet, Herr!«


  Barrick gebot ihm mit der Speerspitze Einhalt. »Stehenbleiben. Was willst du? Und wer bist du?« Er musterte die bizarre Gestalt. »Du siehst nicht aus wie ein Zwielichtler. Du siehst aus wie ein Mensch.«


  Das verdutzte den Fremdling: Seine Stirn legte sich auf fast schon komische Art in nachdenkliche Falten. Er hatte auf jeden Fall nicht die extreme Langknochigkeit der Qar. Sein Gesicht war mager, und in jeder Falte saß Dreck. Sein Haar war nass und verfilzt, voller Blätter und Zweigstücke. Doch obwohl ihm überdurchschnittlich viele Zähne fehlten, schien er nicht viel älter als der Prinz selbst.


  »Mensch? Ein Mensch?« Der Bursche nickte langsam, und seine bunten Lumpen wippten. »Das ist ein Wort. Ja, das ist ein Wort.«


  »Woher kommst du?« Barrick sah sich um, für den Fall, dass dieses dreckige Geschöpf Spießgesellen hatte, die darauf warteten, hervorzuspringen und ihn auszurauben, aber da war niemand zu entdecken.


  »Aus … ja, aus den Sonnlanden«, sagte der Fremde schließlich, wobei er die Antwort so dehnte, als müsste er die Lösung eines überaus schwierigen Rätsels finden. »Aber ich erinnere mich kaum noch daran«, sagte er betrübt. »Es ist so lange her.«


  »Wie heißt du?«


  Der Flickenmann lächelte matt. »Mein Herr nennt mich ›Pick‹.«


  Barrick trat beiseite und gab ihm den Weg ans Feuer frei. Pick eilte an ihm vorbei, hockte sich hin und hielt, am ganzen Leibe zitternd, die Hände an die niedrigen Flammen.


  »Was willst du?«, fragte Barrick schließlich. »Hast du dich verirrt? Oder willst du versuchen, mich auszurauben?«


  Pick zog den Kopf ein, als hätte man ihn geschlagen. »Nein! Bitte, tut mir nichts, ich flehe Euch an. Ich suche schon so lange nach jemandem, der mir helfen kann. Es ist wegen meinem Herrn, meinem armen Herrn!«


  Jeder Nerv und jeder Muskel an Barrick drängte darauf, vor diesem zerlumpten Verrückten das Weite zu suchen. Skurn war schon aufgeflattert, als könnte der Irrsinn des Mannes ansteckend sein. »Wovon sprichst du?«


  »Einer der Blemmys ist aus dem Boot gefallen. Ich wollte helfen, bin aber auch rausgefallen. Bin beinah ertrunken? Ich suche seit Stunden Hilfe. Aber mein armer, kranker Herr …«


  »Blemmys.«


  »Kommt einfach mit.« Obwohl der Flickenmann immer noch tropfnass war, sprang er jetzt vom Feuer auf und ging wieder in Richtung Fluss, wobei er sich wie ein eifriger Hund alle paar Schritte umsah, ob Barrick ihm auch folgte. »Kommt und seht selbst.«


  Skurn hielt sich, finstere Prophezeiungen ausstoßend, über Barrick, während der sich zu dem Schilfufer hinabarbeitete, wo Pick bereits einen Pfad durch Röhricht und Matsch getrampelt hatte. »Genug jetzt, Vogel«, sagte Barrick schließlich. »Tu was Nützliches. Flieg voraus und schau, ob der Kerl mit einem Knüppel oder Ähnlichem auf mich wartet.«


  Kurz darauf war der Rabe wieder da. »Er steht da und schaut aufs Wasser, als ob er wartet. Da ist ein Boot, da draußen, aber es gefällt unsereinem nicht — irgendwas daran stimmt ganz und gar nicht.«


  Bei Pick angelangt, stellte Barrick fest, dass der Mann, der kleiner war als er, tatsächlich auf einem niedergetrampelten Fleckchen stand und auf eine Stelle hinausstarrte, wo sich der Fluss zu einem fast stehenden Bassin weitete. In der Mitte, einen guten Steinwurf vom Ufer, wurde ein schwarzes Boot von einer seltsamen, gebeugten Gestalt langsam im Kreis gerudert.


  Barrick brauchte einen Moment, um Größe und Entfernung überein zu bringen. »Der, der da rudert, ist ein sehr großer Mann. Ist das dein Herr?«


  Pick sah ihn an, als hätte Barrick etwas völlig Unsinniges gesagt. »Das ist der andere Blemmy. Er hat nur ein Ruder.«


  »Aber er kann das Boot doch ans Ufer staken«, erklärte Barrick und fragte sich, was für Schwachköpfe Picks Herr da als Ruderer gedungen hatte. »Sag ihm das.«


  »Er ist …« Der Flickenmann wackelte mit der Hand neben seinem Kopf. »Hört nichts«, sagte er schließlich.


  »Oh, bei allen …« Barrick blickte auf die gebeugte Gestalt und das kreisende lange, schwarze Boot hinaus. »Dann schwimm hin und zeig’s ihm.«


  Pick zog sich Stränge von Wasserpflanzen aus dem Haar. »Kann nicht schwimmen. Wär beinah gestorben, als ich reingefallen bin, hab aber eine flache Stelle gefunden, den Mittlern sei Dank!«


  Barrick sah ihn an, wandte sich dann wieder zum Fluss. »Ist da im Wasser irgendetwas, wovon ich wissen sollte? Etwas mit langen Zähnen zum Beispiel?«


  »Bin rausgekommen«, sagte Pick. »Aber zuerst hab ich eine ganze Zeitlang wild um mich geschlagen.«


  Barrick fluchte leise und watete ins Wasser. Auf halber Strecke fiel der schlickige Grund unter seinen Füßen jäh ab, und er musste schwimmen. Als er sich dem langsam kreisenden Boot näherte, erwartete er, dass sich der Ruderer herdrehen würde. Der Mann behielt jedoch seine seltsam gekrümmte Haltung bei, als wäre er in einer Art Trance, wenn auch die Muskeln seines breiten Rückens arbeiteten und sein mächtiger Arm immer wieder das eine Ruder betätigte.


  Der Ruderer bemerkte Barrick schließlich doch, als der das hölzerne Dollbord umfasste und sich ins Boot zu ziehen begann. Barrick blieb nur ein Moment, um zu registrieren, dass Boot und Ruderer noch größer waren, als er vom Ufer aus gedacht hatte, und dass im Bug unter einem kleinen Zelt eine lange, bleiche Gestalt lag; dann drehte sich der mächtige Ruderer zu ihm um, hob aber immer noch nicht den Kopf.


  Was daran lag, erkannte Barrick, dass er keinen Kopf hatte — nur zwei große, feuchte Augen auf der Brust. Mit einem Schrei sprang Barrick wieder ins Wasser und stieß sich fast den Kopf an einem zweiten Ruder, das dort trieb. Er tauchte unter und kam wieder hoch. Vor Schreck schluckte er eine ganze Menge von dem grünen Wasser.


  »Götter im Himmel, was ist das für ein Dämon?«, stieß er spuckend hervor.


  »Kein Dämon!«, rief Pick vom schilfigen Ufer aus. »Nur ein Blemmy!. Der tut Euch nichts!«


  Auf festem Boden hätte Barrick wesentlich länger gebraucht, um den Mut aufzubringen, sich dem Boot wieder zu nähern, doch er konnte nun mal nicht ewig Wasser treten. Als er sich wieder ins Boot zog, wandte die Kreatur sich ihm zu, zeigte aber ansonsten keine Reaktion. Ihre mächtigen Arme betätigten immer noch das eine Ruder, so stetig wie die Schaufeln eines Mühlrads, und das Boot zog weiter seine trägen Kreise auf dem Stillwasser.


  Als sie nahe genug an dem anderen Ruder vorbeikamen, fischte Barrick es aus dem Wasser und streckte es dem Blemmy hin, wobei er versuchte, weder auf die reaktionslosen Augen in dessen Brust zu blicken noch auf die leere Stelle zwischen den Schultern, wo ein Hals und ein Kopf hätten sein sollen. Die Kreatur schien das Ruder nicht zu sehen, doch als Barrick es wieder in die Dolle steckte, umfasste es der Blemmy ohne Zögern und betätigte jetzt beide Ruder gleichzeitig. Das Boot glitt in die Strömung hinaus »Wie bringe ich ihn dazu, an Land zu rudern?«, rief Barrick. »Hat dieses verfluchte Wesen Ohren?«


  »Legt die Hand auf ihn und sagt ›s’yar‹!«, rief Pick zurück. »Laut, damit er es fühlen kann.«


  Barrick legte dem Blemmy die Hand auf die Schulter, die zwar übergroß war, sich ansonsten aber natürlich anfühlte, und sagte das Wort. Das Monster hielt ein Ruder still, bis sich das kleine Boot zum Ufer gedreht hatte, und arbeitete dann wieder mit beiden Rudern. Gleich darauf stieß der schmale, schwarze Kiel in den schlammigen Schilfwald, und Barrick sprang hinaus. Als das Boot sich nicht mehr weiterbewegte, hörte der Blemmy einfach auf zu rudern, und die Augen in seiner Brust starrten Barrick und Pick etwa so interessiert an wie die einer Kuh auf der Weide.


  Der Flickenmann kletterte ins Boot, schlug das Zelt zurück und kniete sich dann neben die reglose Gestalt. Im Nu ging seine Erregung in leises Weinen über. »Es geht ihm schlechter! Er wird Schlaf nie lebend erreichen?«


  Barrick versuchte, sich den Schreck nicht anmerken zu lassen. »Dein Herr ist … aus der Stadt Schlaf?«


  »Qu’arus ist ein bedeutender Mann«, sagte Pick, als hätte Barrick etwas anderes angedeutet. »Alle Traumlosen werden um ihn trauern.«


  »Kia-ruus«, versuchte Barrick nachzusprechen. »Und er ist einer von ihnen? Von den Traumlosen?«


  Pick wischte sich die Augen, aber es war vergeblich: Die Tränen strömten weiter. »Ja — er hat mich gerettet!. Ohne seine Güte wäre ich tot. Und er hat mich fast nie geschlagen …« Er brach, von Schluchzen geschüttelt, über der Brust der reglosen Gestalt zusammen, während Barrick wieder ins Boot kletterte und vorsichtig um den stummen Blemmy herumstieg, damit er einen Blick auf Picks Herrn werfen konnte.


  Obwohl er schon halb damit gerechnet hatte, war es ein Schock: die seidige Haut und die hageren Züge, so ähnlich denen von Kituyiks mörderischem Hauszauberer Ueni’ssoh. Picks Herr lag im Fieberdelirium, war aber zu schwach, sich groß zu bewegen. Seine stieren Augen, die haltlos hin und her rollten, waren von derselben bizarren Farbe wie die Ueni’ssohs — bläulichgrün wie xandische Jade, ohne jedes Weiß. Mit dieser monströsen Erinnerung an Große Tiefen konfrontiert, musste Barrick sich beherrschen, um der Kreatur nicht seine Speerspitze ins Herz zu stoßen, doch die Gefühle des zerlumpten Dieners waren offensichtlich ganz andere: Als Pick zu Barrick aufsah, waren seine Augen gerötet und seine Wangen tränennass.


  »Die anderen Diener sind weggerannt, als der Herr niedergestreckt wurde. Ich konnte nicht beides tun, mich um ihn kümmern und die Blemmys beaufsichtigen. Kommt mit. Helft mir? Gemeinsam können wir ihn nach Schlaf zurückbringen.«


  »Unsereins will das nicht?«, krächzte Skurn vom erhöhten Heck des Bootes und flatterte erregt mit den Flügeln.


  »Still, Vogel.« Barrick blickte von dem zerlumpten Diener zu dessen sterbendem Herrn. Bei seinem Kampf mit den Seidenwicklern hatte es einen Moment gegeben, in dem alles so klar erschienen war: Dies war seine Bestimmung. Wie Hiliometes oder Caylor würde er für alle Probleme Lösungen finden. Das hier war so eine Lösung — ein Boot, das ihn nach Schlaf bringen würde, und ein Ratgeber, der ihm helfen konnte, sich unbemerkt durch diesen feindlichen Ort zu bewegen. Vielleicht hatten die Schläfer die Gefahren ja überschätzt — vielleicht lebten ja inzwischen viele Sterbliche wie dieser Pick unter den Traumlosen.


  Dennoch machte ihm der Gedanke Angst. Es schien zu simpel, um ungefährlich zu sein, wie eine geschrubbte, glänzende Karotte, die mitten in einer Schlinge vor einem Kaninchenbau lag — aber vielleicht fühlte es sich ja so an, wenn das Schicksal sprach. Er warf noch einen Blick auf den Blemmy, erschauerte leise und nickte dann.


  »Nun gut«, sagte er. »Ich komme mit euch. Ein Stück jedenfalls.«


  



  Jetzt zwei Ruder in den mächtigen Händen, beförderte sie der kopflose Blemmy flußabwärts. Den Hauptteil der Arbeit tat die mäßige Strömung, aber das seltsame Wesen sah offenbar doch sehr viel besser, als Barrick gedacht hätte, und umfuhr Hindernisse mit einer Geschicklichkeit, die in krassem Widerspruch zu seiner Hilflosigkeit vorhin auf dem Stillwasser stand. Während Pick sich um den grauen Mann kümmerte, der jetzt in einen friedlicheren Schlaf gesunken war, saß Skurn verdrossen auf dem hohen Heck des Bootes oder flatterte hinterher.


  »Du sagst, dein Herr wurde niedergestreckt«, fragte Barrick den Flickenmann. »Was ist passiert?«


  »Wir wurden in den Bettlerslanden von Räubern überfallen.« Er tupfte die graue Haut seines Herrn mit einem feuchten Lappen ab. »Strickmänner heißen sie. Sahen zunächst nicht weiter außergewöhnlich aus, waren aber spindeldünn — wie Aale auf Beinen — und machten nie den Mund zu. Gelbe Zähne, so lang wie Zimmermannsnägel!« Der Mann in dem bunten Flickengewand zitterte. »Zuerst wurde einer von den Wächtern meines Herrn getötet, aber dann traf ein anderer Strickmann meinen Herrn m-mit einem Pfeil. Einer von den anderen Dienern und ich … w-wir haben ihn herausgezogen … doch dann wurde der andere Wächter tödlich getroffen, und die übrigen Diener sprangen ins Wasser, um den Pfeilen zu entgehen, kamen aber nicht wieder hoch. Es war furchtbar? Doch die Blemmys ruderten schnell, und die Strickmänner waren am Ufer, also sind wir entkommen, aber der andere Diener hatte einen Pfeil, der wie eine Schlange bemalt war, in den Rücken bekommen. Er starb. M-mein Herr … es ging ihm immer schlechter …« Pick versagte die Stimme. Barrick, den Picks Gefühlsausbrüche etwas in Verlegenheit brachten, wandte sich ab und betrachtete das vorbeiziehende Schilfufer, bis der Flickenmann weitersprechen konnte. »Das war vor drei Schlafzeiten, nach der Stundenbüchse meines Herrn. Dann prallten wir gegen einen Stein, und der andere Blemmy fiel ins Wasser und ertrank. Den Rest habt Ihr mitbekommen.«


  Barrick runzelte die Stirn. »Wie kann einer von denen ertrinken? Sie haben ja keinen Mund.«


  »Doch, unten am Bauch. Sie geben sogar Laute von sich, wenn sie Schmerzen oder Angst haben — so ein kratziges Pfeifen …«


  »Genug.« Das wollte Barrick sich gar nicht vorstellen — es war zu unnatürlich. »Und was wird geschehen, wenn wir in Schlaf sind? Dein Herr liegt im Sterben — das wissen wir beide. Was passiert dann mit dir … und mit mir?«


  »Wir … uns geschieht bestimmt nichts.« Das sagte Pick, als hätte er bis zu diesem Moment gar nicht darüber nachgedacht. »Mein Herr war immer gut zu mir. Und da sind auch noch die Wimmuai — für die hat er auch immer gut gesorgt. Er hat sie an Altersschwäche sterben lassen?«


  »Wimmi-ei? Was ist das? Irgendwelche Haustiere?«


  Pick zuckte zusammen. »Das sind … das sind Leute wie Ihr und ich. In Schlaf geboren und aufgewachsen, Nachkömmlinge von Gefangenen, die sie über die Jahre an der Schattengrenze gemacht haben. Mein Herr hält gewöhnlich ein Dutzend.«


  Sklaven, mit anderen Worten. Menschliche Sklaven. Aber so überraschend war das nicht — Barrick hatte keinen Augenblick geglaubt, dass Sterbliche in Schlaf die gleichen Rechte genießen könnten wie die Traumlosen selbst.


  Qu’arus sprach im Schlaf, ein fremdartiges Gemurmel, das zwar wie Wörter klang, für Barrick aber nicht verständlicher war als das Seufzen des Windes.


  »Wie bist du dazu gekommen, einer solchen Kreatur zu dienen?«, fragte Barrick.


  Pick sah auf, das Gesicht mühsam beherrschter Schmerz. »Ich … ich hatte mich verirrt. Er hat mich gefunden. Er war gütig zu mir und nahm mich in seine Dienste.«


  »Gütig? Dieses … Etwas? Das kann ich nicht glauben.« Pick sah ihn schockiert an. »Aber er war … er ist …«


  Barrick zuckte die Achseln. »Wenn du es sagst, war es wohl so.« Den anderen Traumlosen, Ueni’ssoh, hatte er als herzloses Monster erlebt. Konnte diese Kreatur wirklich so anders sein, oder war dieser Pick nach seinen Erlebnissen hinter der Schattengrenze nicht mehr ganz richtig im Kopf?


  »Hunger«, sagte Skurn plötzlich. Der Rabe schwang sich vom Heck des Boots, flatterte schwerfällig über das Röhricht am Flussufer und in den Wald.


  Was hat dieser Vogel?, fragte sich Barrick. Davor hat er ewig kein Wort mehr gesagt. Gewöhnlich habe ich doch keinen Moment Ruhe vor seinem Geplapper.


  



  Als ihre Bootsfahrt sich hinzog und nach Barricks Gefühl Tage vergingen, wurde offensichtlich, dass Skurn nicht nur schweigsam war, sondern aktiv ihre Gesellschaft mied: Er verbrachte die meiste Zeit in der Luft, und selbst wenn er von seinen einsamen Ausflügen zurückkehrte, hockte er meist auf dem Heck, einer geschwungenen Konstruktion aus schwarz gebeiztem Holz, die Barrick bis über den Kopf reichte, und beobachtete stumm den Fluss und das vorbeigleitende Ufer.


  Vielleicht kann er ja den Blemmy nicht leiden, dachte Barrick. Der ist ja bei den Göttern auch hässlich genug, um jedem Angst zu machen.


  Der Blemmy war zwar in der Tat hässlich, aber auch sehr stark, und er bewältigte plötzlich auftauchende Strudel oder Felsen mit ein paar kurzen Ruderschlägen. Barrick konnte sich nur ausmalen, wie es sein musste, wenn zwei dieser kopflosen Wesen gemeinsam ruderten — mit Sicherheit eine sehr schnelle Fortbewegungsart.


  Einmal, auf einem schwierigen Abschnitt des Flusses, wo der Blemmy das Boot zwischen zwei großen Felsen hindurchmanövrieren musste, die nur am Brodeln der Wasseroberfläche zu erkennen waren, verlor Barrick beinah Gyirs Spiegel. Als sein Oberkörper mit der jähen Bootsbewegung mitging, fiel ihm der Lederbeutel aus dem Hemd und drohte von der Bank ins Wasser zu hüpfen. Barricks einst verkrüppelte linke Hand schoss hervor und fing ihn in der Luft wie ein Sperber einen Spatzen.


  Eine ganze Weile starrte er nur auf den Beutel, verblüfft über die Fähigkeiten seines Arms, aber auch entsetzt beim Gedanken, was um ein Haar passiert wäre. Wie konnte er so leichtfertig mit dem Spiegel umgehen? Der war doch jetzt sein Lebenssinn. Er suchte das Boot ab, bis er ein übriges Stück der erstaunlich dünnen Ankerleine fand, und säbelte mit seiner Speerspitze einen Teil davon ab. Er bohrte ein Loch in den Beutel, zog die Leine durch, knotete sie zusammen und hängte sich den Beutel um den Hals, ehe er ihn wieder in sein Hemd steckte.


  Jetzt tauchten andere Boote auf dem Fluss auf, hauptsächlich kleine Fischerskiffs, bemannt mit ein, zwei zerlumpten Traumlosen. Barrick sah am Ufer das eine oder andere Haus und sogar ein paar kleinere Siedlungen, vermutlich bewohnt von ebendiesen grauhäutigen Wesen. Doch manche Boote waren um einiges größer als ihr eigenes, Segelkähne mit breiten, blutergussfarbenen Segeln oder sogar galeerenartige Gefährte, gerudert von einem halben Dutzend Blemmys.


  »Sind wir jetzt bald in Schlaf?«, fragte er Pick, als wieder ein solches Wasserfahrzeug an ihnen vorbeigeglitten war und sie in seinem Kielwasser schaukelten.


  »Einen Tag noch — nein, etwas mehr«, sagte der Zerlumpte zerstreut. Sein Herr lebte noch, wenn es auch nur ein letztes Fünkchen Leben war, und Pick wich so gut wie nie von seiner Seite.


  Später an diesem langen, grauen Nachmittag tauchte Qu’ arus wieder aus seinem Dämmerschlaf auf, doch diesmal blieben seine glänzenden Augen geöffnet und schienen alles zu beobachten, obwohl sein Körper immer noch kraftlos und unbeweglich dalag.


  »Hier, Herr, nehmt etwas Wasser zu Euch«, sagte der Lumpenmann und drückte seinen feuchten Lappen über Qu’arus’ Mund aus.


  »Pikkhh«, brachte der graue Mann heiser hervor. Er sprach jetzt zum ersten Mal sonnländisch, war aber wegen seines harten Akzents kaum zu verstehen. »Ich sehe dich nicht …«


  »Ich bin aber hier, Herr.«


  »Ich fühle … mein Zuhause …«


  »Ja. Es ist nicht mehr weit, Herr«, erklärte ihm Pick. »Bald sind wir in Eurem Haus.«


  »Das Ende kommt schnell jetzt, kleiner Pikkhh«, flüsterte der Traumlose, ein wenig rötlichen Speichel in den aschgrauen Mundwinkeln.


  »Habt keine Angst, Herr, Ihr werdet Euer Haus wiedersehen.«


  »Nicht das Ende … für mich«, hauchte Qu’arus so leise, dass selbst Barrick sich über ihn beugte, um ihn verstehen zu können. »Das … kümmert mich … wenig. Das Ende aller Dinge. Ich fühle … es nahen. Wie kalter Wind.« Er seufzte und seine Lider flackerten, doch er sprach noch ein letztes Mal, ehe der Schlaf ihn wieder übermannte. »Wie Wind aus Totenland.«


  Qu’arus wachte im Lauf des Tages noch mehrmals auf, doch laut Pick redete er fast nur irre. Das Einzige, was sich an ihm bewegte, waren Mund und Augen: Der sterbende Traumlose schien sie beide mit einer Art banger Sehnsucht zu beobachten, als ob er darauf wartete, dass sie ihn entweder heilten oder töteten. Barrick musste an den Kopf des Trigonatsorakels Brennas denken, von dem es hieß, er habe noch drei Jahre in einem Kasten gelebt und gesprochen, nachdem die Xander seinen Besitzer hingerichtet hatten.


  Irgendwann stieg Barrick an dem riesigen, wie immer stumm und entschlossen rudernden Blemmy vorbei und arbeitete sich zum Bug des Bootes vor, um nach Skurn auszuspähen. Er hielt sich an der hohen Bugwand fest, um nicht ins Wanken zu geraten, und suchte die Ferne nach dem Raben ab. Da war tatsächlich etwas Dunkles am Horizont, aber es war viel größer als Skurn.


  »Was ist das — ein Unwetter?«, fragte er Pick. Dafür schien es zu dicht über dem Boden zu hängen — ein riesiger Klecks Dunkel über dem Fluss, unten dicht und schwarz und nach oben hin immer schwächer, bis er schließlich vom Zwielichthimmel aufgesogen wurde wie Tinte von einem Löschblatt.


  Pick schüttelte den Kopf. »Das ist Schlaf«, sagte er.


  »Die Stadt? Wirklich? Aber es ist doch schwarz — wie Gewitterwolken!«


  »Ach, das sind die Dunkellichter. Die Leute in Schlaf mögen die Helligkeit dieser Zwielichtwelt unter dem Mantel nicht. Die Dunkellichter spenden ihnen das Nachtdunkel, in dem sie leben.«


  Barrick starrte auf den Dunkelklecks am Horizont, der auf ihn zu warten schien wie eine finstere Spinne in ihrem Netz. »Sie machen es noch dunkler? Dieses götterverfluchte ewige Zwielicht ist ihnen nicht düster genug?«


  »Die Traumlosen lieben das Dunkel«, erklärte ihm Pick ernst. »Sie können nie genug davon haben.«


  



  Schließlich kam der Rabe zurück. Er landete auf dem Dollbord des kleinen Boots, saß schweigend da und putzte gleichgültig seine scheckigen Stoppelfedern.


  »Hast du das da vorn gesehen?«, fragte ihn Barrick. »Pick sagt, das ist Schlaf.«


  »Ja, hat es gesehen, unsereins.« Der Rabe pickte nach etwas Unsichtbarem. »War dort, unsereins.«


  »Ist es eine richtige Stadt oder nur eine kleine? Wie groß?«


  »Oh, eine große Stadt, das ist es. Schrecklich groß. Schrecklich dunkel.« Skurn legte den Kopf schief, um Barrick zu mustern. »Wolltet ja nicht auf unsereins hören, oder? Jetzt sind wir beide gleich dort.« Der Rabe gab ein entrüstetes Pfeifen von sich und hüpfte dann auf dem Dollbord zum Heck. »Ist ein böser Ort, diese Nachtmännerstadt«, rief er. »Gut, dass unsereins Flügel hat. Pech, dass andere hier keine haben.«
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  Die Zunft der Kallikan


  
    Die Schlacht der Zitternden Ebene, eine der letzten großen Schlachten der Theomachie, war zugleich, soweit bekannt, die letzte kriegerische Auseinandersetzung, bei der Elben und Menschen auf derselben Seite standen. Allerdings sollen in der Schlacht wesentlich mehr Qar als Menschen gekämpft und auch ihr Leben gelassen haben.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Ich habe an Geschenken ausgewählt, was mir am besten erschien.«


  Dawet trug noch seinen Reisemantel, als wäre er gerade erst vom Pferd gestiegen. Er und Briony hatten sich dieses Mal im Flussgarten getroffen — seiner feuchten Luft wegen einer der weniger besuchten Orte im Weithallpalast. »Wegen der Kriege im Norden und Süden sind viele Sachen Mangelware, besonders für so ungewöhnliche Leute. Ich fürchte, es hat mehr als nur ein paar Krabben gekostet.«


  »Ich hoffe, es war genug.« Briony hatte jetzt schon fast das ganze Geld ausgegeben, das ihr Eneas geliehen hatte.


  »Es hat gereicht, aber es ist nichts mehr übrig, was ich Euch zurückgeben könnte.«


  Sie seufzte. »Ich kann Euch gar nicht genug danken, dan-Faar. So viele Leute schuldeten mir Gefolgschaftstreue, haben mich aber im Stich gelassen … oder wurden mir genommen. Jetzt habe ich noch einen einzigen Freund.« Sie lächelte. »Wer hätte gedacht, dass Ihr das sein würdet?«


  Er lächelte zurück, aber sie hatte sein Gesicht schon fröhlicher gesehen. »Freund, ja, Prinzessin — aber Euer einziger? Das bezweifle ich. Ihr habt in Südmark viele Freunde und Verbündete, die für Euch sprechen würden — und mehr für Euch täten, als nur sprechen —, wenn Ihr dort wärt.«


  Sie runzelte die Stirn. »Sie müssten doch inzwischen wissen, dass ich noch am Leben bin. Es dürfte sich doch herumgesprochen haben, ein wenig zumindest. Ich lebe hier ja ganz offen, seit Monaten schon.«


  Dawet nickte. »Ja, Hoheit, aber zu wissen, dass die eigene Herrscherin lebt, heißt noch lange nicht, dass man in ihrer Abwesenheit sein Leben für sie riskiert. Woher sollen selbst Eure treuesten Anhänger wissen, ob Ihr zurückkommt? Entfernung erzeugt Ungewissheit. Kehrt unbeschadet nach Südmark zurück, und ich wage zu behaupten, dass Ihr dort mehr als nur ein paar Getreue finden werdet.«


  Sie nickte und bot ihm dann ihre behandschuhte Hand. »Ich habe kein Geld mehr, um Euch zu bezahlen, dan-Faar«, sagte sie traurig. »Wie lange kann ich noch auf Eure Freundschaft zählen, wenn ich sie Euch nicht vergelten kann?«


  Er gab ihr einen Handkuss, hielt jedoch den Blick seiner braunen Augen weiter auf ihr Gesicht geheftet. »Auf meine Freundschaft könnt Ihr ohnehin immer zählen, Mylady, aber Ihr braucht darüber hinaus nicht zu unterstellen, dass ich wegen des derzeit ausbleibenden Gewinns weniger investieren würde. Sagt Euch einfach, dass ich es als eine Form des Glücksspiels — eines Lasters, für das ich bekannt bin — betreibe, hier ein paar kleine Aufgaben zu übernehmen und dort ein paar kleine Arbeiten zu verrichten, die für mich nur einen geringen Aufwand bedeuten, aber sämtlich die Möglichkeit großen zukünftigen Gewinns in sich tragen.« Er ließ ihre Hand los und machte eine ironische Verbeugung. »Ja, ich denke, das wäre die angemessene Betrachtungsweise unserer zugegebenermaßen … komplizierten … Beziehung.«


  Sein Lächeln hatte jetzt viel von dem Tigergrinsen, an das sie sich von früher erinnerte, und einen Moment lang raubte es ihr bedenklich den Atem.


  »Wie dem auch sei«, fuhr er fort und straffte sich. »Ihr findet Eure Tributgaben in einem kleinen Zimmer über dieser Schänke in der Nähe von Unterbruck« — er reichte ihr ein Stückchen Pergament —»und dazu zwei verschwiegene Männer, die sie für Euch transportieren werden. Ich hoffe, das genügt Euren Anforderungen. Um ehrlich zu sein, Eure Abenteuer zu verfolgen, ist fast schon Lohn genug. Könnt Ihr mir sagen, warum gerade die Kallikan?«


  »Es ist der Wille der Götter.«


  »Wenn Ihr es mir partout nicht sagen wollt …«


  »Das war keine höfliche Ausflucht, dan-Faar. Eine Göttin hat im Traum zu mir gesprochen — nun ja, eine Halbgöttin …« Er lächelte. »Ihr glaubt mir nicht.«


  »Im Gegenteil, Mylady«, sagte er. »Ich glaube, dass derzeit Dinge geschehen, wie sie seit den Tagen der Götter nicht mehr geschehen sind. Und Ihr und Eure Familie steht offensichtlich mittendrin. Darüber hinaus möchte ich die verborgenen Winkel meines Herzens bitte verborgen halten, selbst vor Euch, Hoheit.«


  »Das ist recht und billig.«


  »Und damit muss ich Euch jetzt verlassen.« Er wischte ein wenig Nachttau von seiner Kniehose. Seine Schwertscheide schlug gegen die Bank. »Ich weiß nicht, wann wir uns das nächste Mal sehen werden, Hoheit. Andere Pflichten rufen mich.«


  »Ihr … Ihr verlasst die Stadt?« Es traf sie völlig unvorbereitet, und Panik erfasste sie.


  »Ich fürchte, ich werde Syan überhaupt verlassen, Prinzessin.«


  »Aber Ihr … Ihr seid mein einziger Verbündeter, Dawet. Wohin geht Ihr?«


  »Ich kann es Euch nicht sagen«, erwiderte er. »Bitte verzeiht meine Geheimniskrämerei, aber der gute Ruf einer Dame steht auf dem Spiel. Trotzdem könnt Ihr getrost davon ausgehen, dass dies nicht unsere letzte Begegnung war, Prinzessin. Ich brauche nicht an irgendwelche sonderbaren höheren Dinge zu glauben, um mir da sicher zu sein.« Er nahm ihre Hand. »Meine Gedanken werden bei Euch sein, Briony Eddon. Zweifelt nie an Euch. Ihr habt eine Bestimmung, und die ist noch längst nicht erfüllt. Vertraut darauf, wenn Ihr auf sonst nichts vertrauen könnt.«


  Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie ein zweites Mal. Im nächsten Moment hatte er sich umgedreht und war im Schattendunkel des Gartenweges verschwunden.


  



  »Ich verstehe immer noch nicht ganz, was Ihr vorhabt, Prinzessin Briony«, sagte Eneas, als sie durch eine enge Gasse parallel zur Laternenstraße gingen. Bisher hatten sie, wie von Briony bezweckt, wesentlich weniger Aufmerksamkeit erregt, als es auf der großen Durchgangsstraße der Fall gewesen wäre. Trotzdem war es unmöglich, sich mit dem Kronprinzen, seiner Leibwache und zwei Ochsenkarren in die Stadt hinauszubegeben, ohne einen Menschenauflauf zu verursachen.


  »Dann macht Ihr mir das größtmögliche Kompliment, indem Ihr mir vertraut.« Kaum, dass es draußen war, fürchtete Briony, es könnte klingen, als versuchte sie ihn zu bezirzen. Er ist schließlich ein feiner Mensch — ich schulde ihm mehr als nur die üblichen höfischen Artigkeiten. »Ehrlich, ich habe Euch gesagt, was ich Euch sagen kann. Wenn ich noch irgendetwas sage, werdet Ihr nicht mehr befürchten, dass ich den Verstand verloren habe — Ihr werdet davon überzeugt sein?«


  Eneas lachte. »So etwas wie ein alltägliches Gespräch gibt es mit Euch wahrhaftig nicht, Briony Eddon. Schon deshalb würde ich Euch liebend gern überallhin begleiten. Nur habt Ihr mich in diesem Fall gebeten, einen Teil meiner eigenen Stadt aufzusuchen, den ich, offen gestanden, nicht gut kenne. Unterbruck ist verrufen wegen der seltsamen Leute, die dort wohnen, und der noch seltsameren Dinge, die dort geschehen.«


  »Die Leute dort sind seltsam, wenn Körpergröße der einzige Maßstab ist«, sagte sie. »Aber wenn sie so sind wie die Funderlinge bei uns zu Hause, Hoheit, dann sind sie bestimmt ehrliche Bürger — so ehrlich wie alle anderen zumindest.«


  Eneas nickte. »Ein wichtiges Kriterium. Aber wir sollten sie darin nicht vorschnell größeren Leuten gleichstellen — vielleicht nimmt Unehrlichkeit ja wie der Preis von Fisch und Fleisch mit dem Gewicht zu.«


  Briony musste lachen.


  Wie es seine Art war, hatte Dawet dan-Faar ihren Besuch hervorragend vorbereitet: Als sie Unterbruck erreichten, öffneten die Kallikan unverzüglich die Tore ihres Zunfthauses und baten die Gäste herein, samt Ochsenkarren und allem. Drinnen war es dunkel, und die Decken waren niedrig. Mehrere kleine Stallknechte erschienen, brachten die Ochsen weg und fingen an, die Karren zu entladen. Auf seine Art war das Zunfthaus der Kallikan ebenso eine Welt für sich wie der Weithallpalast — wenn auch natürlich in allem kleiner.


  Eine Gruppe gepanzerter Kallikanwachen erschien, um sie in den eigentlichen Saal zu führen. Sie trugen etwas, das wie Zeremonial-Grabstöcke aussah.


  »Entschuldigt, hohes Fräulein … und hoher Herr«, sagte einer von ihnen mit einer Verbeugung. »Folgt uns bitte.«


  Dieser höfliche kleine Bursche erinnerte sie plötzlich an den Tag jener Drachenjagd in Südmark und den Funderling, den ihr Pferd beinah niedergetrampelt hätte. Das war der Tag, an dem alles aus dem Lot geraten war — der Tag, an dem sie zu Hause die Botschaft erwartet hatte, dass der Schurke, der ihren Vater in Geiselhaft hielt, sie zur Frau wolle. Doch was sich jetzt in Verbindung mit jenem Tag in ihrer Erinnerung regte, war etwas anderes … etwas, das mit ihrem verschollenen Zwillingsbruder zu tun hatte.


  O Barrick, wo bist du? Es tat weh, an ihn zu denken, obwohl kaum je eine wache Stunde verging, ohne dass sie es tat. Die Träume von unterirdischen Gängen hatten aufgehört, aber sie vermisste ihn noch so schmerzlich wie eh und je.


  An jenem Jagdtag, der eine Ewigkeit her schien, hatte Shaso sie und Barrick vor dem Ungeheuer von der Schattengrenze gerettet, und Kendrick war unter dem Kadaver seines Pferdes hervorgezogen worden, bis auf ein paar Kratzer und blaue Flecken wundersamerweise unverletzt. Viele Höflinge und Jäger waren herbeigerannt, um sich um ihren älteren Bruder zu kümmern, doch Briony hatte sich mehr Sorgen um ihren Zwillingsbruder und seinen verkrüppelten Arm gemacht. Dennoch hatte sich Barrick, als sie ihm helfen wollte, wütend weggedreht, und Briony hatte ihn gefragt, warum er immer gegen die Menschen ankämpfte, die ihn liebten.


  »Wenn ich darum kämpfe, in Ruhe gelassen zu werden, heißt das, dass mir mein Leben etwas wert ist«, hatte er ihr erklärt. »Wenn ich aufhöre zu kämpfen — wenn ich nicht mehr die Kraft habe, wütend zu sein —, dann solltest du dir Sorgen um mich machen.«


  O sanftmütige, barmherzige Zoria, betete sie jetzt, wo auch immer mein Bruder sein mag, bitte lass ihn weiterkämpfen! Lass ihn wütend bleiben!


  Die Zunft der Unterbruck-Kallikan, wie Dawet sie genannt hatte, war bereits im Hauptsaal versammelt. Von Bankreihen aus beobachteten die kleinen Leute aufmerksam und überwiegend schweigend, wie Briony und ihre Begleiter eintraten, was nur das Gefühl verstärkte, dass sie und der Prinz Darsteller in irgendeinem ungewöhnlichen Maskenspiel waren. Den Maßen seiner Benutzer entsprechend, war der Raum klein und niedrig. In der Mitte der vordersten Bank saß ein extrem runder, kleiner Mann mit einem gewaltigen wirren Bart und einem hohen Hut. Nachdem die Wachen den Besuchern bedeutet hatten, wo sie sich hinstellen sollten, hob dieser eindrucksvolle Würdenträger die Hand.


  »Willkommen, Prinzessin Briony von Südmark«, sagte er zu ihrer Erleichterung in demselben weitgehend verständlichen Dialekt, den die normalwüchsigen Syanesen sprachen — sie hatte befürchtet, dass die Kallikan womöglich eine eigene Sprache hätten. »Ich bin Zunftvorsteher Dolomit.«


  Sie machte einen sorgfältigen Knicks. »Seid bedankt, Zunftvorsteher. Es ist sehr liebenswürdig von Euch, dass Ihr mich so kurzfristig empfangt.«


  »Und es ist liebenswürdig von Euch, uns solch prächtige Geschenke mitzubringen.« Er lächelte, als mehrere der Wachen vortraten, um ihm die Ladeliste zu reichen. »Zwei Dutzend Yisti-Pickelköpfe«, las er vor und pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das sind die besten überhaupt, scharf wie Glas und stark wie die Gebeine der Erde selbst? Und fünfzig Zentner ulosischer Marmor.« Er schüttelte erstaunt den Kopf. »In der Tat prächtige Geschenke — solch edles Arbeitsmaterial haben wir schon seit über einem Jahr nicht mehr gehabt. Wir sind von Eurer Großzügigkeit beeindruckt, Prinzessin.« Er blickte auf die Zunftmitglieder zu seinen beiden Seiten, ehe er die wachen Augen wieder auf Briony richtete. »Aber was, wenn wir fragen dürfen, ist der Grund für diese Liebenswürdigkeit? Nicht einmal von unseren eigenen Leuten außerhalb von Tessis erhalten wir heutzutage noch Besuch, von erlesenen Geschenken ganz zu schweigen.«


  »Die Bitte um einen Gefallen natürlich.« Briony hatte dieses Tänzchen aus neckischen Schmeicheleien und stahlharten Fragen schon hundert Mal vollführt. »Aber das wissen so kluge Leute wie Ihr doch längst.«


  »Wir haben es in der Tat vermutet.« Dolomit lächelte höflich. »Und wir werden natürlich mit größtem Interesse hören, welches Anliegen eine so bedeutende Frau in unseren bescheidenen Saal geführt hat. Doch zunächst ist da noch etwas, das wir nicht wissen.« Der Zunftvorsteher sah Eneas an, der immer noch seinen Reisemantel trug. »Wer ist der Mann, der da so stumm und wachsam neben Euch steht? Warum hält er sich unter unserem Dach vermummt wie ein Gesetzloser?«


  Zwei Männer der Leibwache des Prinzen stießen wütende Laute aus und hätten wohl ihre Klingen gezogen, doch Briony sah, wie Eneas sie mit einem geflüsterten Wort beruhigte.


  »Ihr … Ihr meint … Ihr wisst es nicht?« Briony verfluchte insgeheim ihre eigene Dummheit. Dawet hatte den Kallikan nichts von ihrem Begleiter gesagt, obwohl sie ihn ausdrücklich darum gebeten hatte. Ein Versehen — oder eine kleine Eigenmächtigkeit?


  »Nein. Warum sollten wir?«, fragte Dolomit.


  »Weil dieser Mann Euer Gebieter ist?«, rief einer der Leibsoldaten, dessen Empörung sogar über das Schweigegebot seines Herrn gesiegt hatte. »Prinz Eneas — Sohn und Thronfolger Eures Königs Enander?«


  Zoria, steh mir bei, wie konnte ich nur so dumm sein! Briony war entsetzt über sich selbst. Sie hätte zuerst Eneas vorstellen müssen — nein, sie hätte ihn gar nicht mitbringen dürfen. Sie hatte dem Gefühl der Schwäche nachgegeben und sich einen starken Mann als Begleiter gesucht, statt die Sache einfach selbst in die Hand zu nehmen. Und jetzt wussten nur die Götter, was passieren würde.


  Eneas zog seine Kapuze herunter, und die Kallikan schnappten nach Luft und schnatterten durcheinander wie ein Schwarm aufgescheuchter Vögel. Einige standen von ihren Bänken auf und knieten nieder; selbst der Zunftvorsteher nahm seinen hohen Hut ab und kletterte von seinem Stuhl, um sich vor dem Prinzen zu verbeugen.


  »Vergebt uns, Hoheit«, rief er. »Das wussten wir nicht! Es war keine Missachtung, Euch oder Eurem Vater gegenüber!«


  Briony fand es ein wenig ekelerregend, die Verwandlung dieser Leute zu sehen, die eben noch so ruhig, bedacht und dezent gewesen waren. »Es ist meine Schuld?«, sagte sie.


  »Nein, es ist meine«, entgegnete Eneas. »Ich dachte, ich halte mich da heraus und lasse Prinzessin Briony tun, was sie zu tun hat. Ich hätte mein Gesicht nicht vor den Untertanen meines Vaters verbergen dürfen. Ich bitte Euch um Verzeihung.«


  Die Kallikan nahmen die Worte des Prinzen mit Erleichterung auf Manche nickten sogar lächelnd, während sie sich wieder auf ihre Plätze begaben, so als sei das Ganze ein amüsanter, wenn auch etwas beängstigender Scherz gewesen.


  »Ihr seid sehr gütig, Prinz Eneas, sehr gütig.« Dolomit blickte nervös zwischen Briony und Eneas hin und her. »Natürlich werden wir alles tun, worum uns die Prinzessin bittet, Hoheit.«


  Brionys Magen war ein schwerer Klumpen. Indem sie mit Eneas gekommen war, hatte sie die Kallikan in eine Lage gebracht, in der ihnen gar keine andere Wahl blieb, als nach ihrer Pfeife zu tanzen. Das war eine Methode, zu bekommen, was man wollte, aber kein Weg, echte Verbündete zu gewinnen.


  »Ich erkläre Euch hiermit in aller Aufrichtigkeit«, wandte sie sich an Dolomit und die übrigen Kallikan, »dass ich den Prinzen nur um seine Begleitung gebeten habe, weil er einer meiner wenigen Freunde hier in Syan ist und ich den Hof nicht ohne irgendeine Eskorte verlassen konnte.«


  »Die Großwüchsigen im Weithallpalast halten uns doch wohl nicht für eine Gefahr für Edelfrauen?«, meldete sich ein besonders runzliger kleiner Kallikan neben Dolomit zu Wort. Es klang fast, als schmeichelte ihm der Gedanke.


  »Ich bin mir sicher, dass Ihr Syans Feinden gefährlich wärt«, sagte Briony. »Aber es waren nicht Eure Leute, die ich fürchtete. Ein Landsmann von mir ist erst kürzlich auf den Straßen von Tessis angegriffen worden, deshalb wollen meine Freunde hier nicht, dass ich mich ohne Begleitung irgendwo in der Stadt bewege.«


  »Und wer wäre ein besserer Begleiter für eine junge Frau als unser vielgerühmter Prinz?«, sagte Dolomit. »Wir sind beschämt, dass wir Euch nicht erkannt haben, Prinz Eneas.«


  »Und ich hätte mich Euch sofort zu erkennen geben sollen, Zunftvorsteher Dolomit, aber ich bin froh, dass wir uns endlich treffen. Ich habe immer nur Gutes über Euch gehört, und das von Männern, denen ich vertraue.«


  »Eure Hoheit sind zu gütig.« Dolomit sah aus, als würde er gleich vor Stolz anschwellen und losquaken wie ein Frosch während der Frühlingsüberschwemmungen.


  Briony atmete zum ersten Mal seit einer ganzen Weile wieder richtig aus. Trotz aller Fehler hatten sie die erste Hürde überwunden. »Ich will nicht noch mehr von Eurer Zeit verschwenden, Zunftvorsteher«, sagte sie. »Hier ist mein Ersuchen. Könnt Ihr mir bitte Eure älteste Trommel zeigen?«


  »Trommel?« Das Lächeln auf Dolomits Gesicht verschwand — er schien aufrichtig verdutzt und verwirrt. »Unsere älteste … Trommel?«


  »Das ist alles, was ich weiß. Mir hat nur … jemand sehr Bedeutendes gesagt, dass ich darum bitten soll.«


  Die Stille wich jetzt wieder Gemurmel, an dem sich auch mehrere Nebensitzer des Zunftvorstehers beteiligten, doch der Tenor schien Verblüffung zu sein.


  Der verhutzelte kleine Mann neben dem Zunftvorsteher begann plötzlich, aufgeregt mit den Fingern in der Luft zu wackeln. »Potzschlagwetter, mir kommt da eine Idee«, hob er an und runzelte dann so vehement die Stirn, dass sein Gesicht fast in seinem Bart verschwand. »Aber nein, das ist töricht … es kann nicht … oder doch?«


  »Bei den Ältesten der Erde?«, brach es aus Dolomit hervor. »Wärt Ihr so gut, uns Eure Idee mitzuteilen, Bleiweiß?«


  »Ich … ich dachte nur …« Der alte Kallikan wackelte noch schneller mit den Fingern neben seinem Kopf, sodass er aussah wie ein Flussschlammfisch; schließlich merkte er, was er da tat, und ließ es bleiben. »Dass … vielleicht meint sie … diese Trommel … könnten das … die Trommelsteine sein?«


  Daraufhin verstummte auch das letzte Geflüster, und es war jetzt völlig still im Saal. Aller Augen richteten sich erstaunt auf Briony.


  Ich muss noch die Götter selbst zur Verzweiflung bringen, dachte sie. Was habe ich jetzt wieder getan?


  [image: ]


  Die Tage wurden wieder länger, stellte Theron Pelgriner mit Genugtuung fest: Stunden nach dem Nachtmahl stand die Sonne immer noch so weit über den Hügeln jenseits des Flusses, dass sie den ganzen sichtbaren Teil des Pellos in leuchtendes Kupfer verwandelte. Das verhieß Gutes für sein Vorhaben, Onsilpienstatt, die bedeutendste Wallfahrtsstätte im Norden, noch deutlich vor Beginn des Mittsommerbußfestes zu erreichen — was zufriedene Kundschaft bedeuten würde. Er führte diese Pilgerzüge, schon seit er ein junger Mann gewesen war, doch trotz seiner langjährigen Erfahrung war auch Theron nicht gegen Überraschungen gefeit. Deshalb hatte er mit diesem Zug eine Route weit südlich der Brennsbucht gewählt. Er wollte nichts mit all diesen verrückten Dingen zu tun haben, die sich angeblich in Südmark abspielten — die Burg von Elbenarmeen belagert, die königliche Familie in alle Winde zerstreut!


  Er war gerade damit fertig, mit Avidel, seinem Lehrling, die Verproviantierung zu besprechen, als der Junge des Krüppels auftauchte. »Er will mit Euch sprechen«, erklärte ihm der Junge.


  Theron fluchte leise und sah sich nach dem zerlumpten, vom Schicksal geschlagenen Bettler um. Aber nein, ermahnte sich Theron, er sollte den Mann nicht so nennen: Bettler war ja wohl kaum die richtige Bezeichnung für jemanden, der einen ganzen Golddelphin dafür zahlte, sich für einen Bruchteil der Wegstrecke dem Pilgerzug anschließen zu dürfen.


  Theron folgte dem Jungen zu dem niedrigen Hügel, wo der Krüppel in einigem Abstand von den übrigen Mitgliedern des Pilgerzugs wartete. Der vermummte Mann, dessen geschwärztes, verbundenes Gesicht Theron noch nie richtig gesehen hatte, zeigte nicht das leiseste Interesse für seine Mitreisenden, außer wenn es darum ging, an ihrem Feuer und den Mahlzeiten aus dem Gemeinschaftstopf teilzuhaben. Er sprach lediglich auf dem Weg und über den Jungen, und auch das nur selten, deshalb war es überraschend, dass er jetzt mit Theron sprechen wollte.


  Der Krüppel schien über das sanfthügelige Land auf den weiten Bogen des Pellos zu starren. So fern und klein wie eine Ameise auf einem Ast schleppte ein Ochse von einem Treidelpfad aus einen Lastkahn, und mehrere kleine Ruderboote dümpelten im Stillwasser der Flusskrümmung, während Fischer aus Silverhalden ihre Netze auswarfen.


  »Schöner Abend, hm?«, sagte Theron, als er sich dem Krüppel näherte. Er freute sich schon darauf, in sein Bettzeug zu kriechen und der Flasche Wein zuzusprechen, die er in seiner Reisetruhe versteckt hatte — nicht deshalb, weil die anderen Pilger sich darüber entrüsten würden, sondern weil er die Flasche, solange sie versteckt war, nicht teilen musste. Er würde sie nicht mehr füllen können, bis sie Onsilpienstatt erreicht hatten, was noch Tage dauern würde.


  Der vermummte Mann winkte mit der verbundenen Hand, und der Junge stellte sich auf die Zehenspitzen, um seine gemurmelten Worte zu hören. »Wie weit ist es nach Südmark?«, fragte der Junge.


  »Südmark?« Theron runzelte die Stirn. »Mindestens ein Tagzehnt, wenn man den ganzen Tag reitet. Für eine Gruppe wie unsere eher einen Monat. Aber wir begeben uns natürlich nicht mal in die Nähe von Südmark.«


  Der gebeugte Mann murmelte wieder etwas und der Junge lauschte. »Er will, dass Ihr ihn dorthin bringt.«


  »Was?« Theron lachte. »Ich dachte, dein Herr sei nur am Körper versehrt und nicht am Geist, aber ich scheine mich getäuscht zu haben? Wir haben schon darüber gesprochen, als er in Onir Plessos zu uns gestoßen ist. Dieser Pilgerzug geht nicht nach Südmark und noch nicht mal in die Gegend. Ja, näher als jetzt werden wir Südmark nicht kommen.« Er fuchtelte mit den Händen. »Wenn dein Herr alleine losziehen will, werde ich ihn natürlich nicht aufhalten. Ich werde sogar für ihn beten, und das wird er, bei den Göttern, auch nötig haben, und du auch, Kind. In den Landen zwischen hier und dort lauern ja angeblich nicht nur die üblichen Beutelschneider und Räuber, sondern noch Schlimmeres — viel Schlimmeres.« Er beugte sich zu dem Jungen. »Kobolde, heißt es. Elben und Irrwichte. Wesen, die nicht nur dein Geld, sondern deine Seele stehlen.« Theron richtete sich auf »Also, wenn er so viel Verstand wie Geld hat, bleibt er bei uns, bis wir Onsilpienstatt erreichen. Ich weiß, er hält geheim, was ihm fehlt, aber ich habe da meine Vermutungen. Sag ihm, dass es dort ein Asyl für Aussätzige gibt, das seine Pfleglinge wahrhaft gut behandelt.«


  Der Junge lauschte einem weiteren Strom von Geflüster aus den Tiefen der Kapuze und wandte sich dann wieder an Theron. »Er sagt, er hat keinen Aussatz. Er war tot. Die Götter haben ihn zurückgebracht. Das ist keine Krankheit, sagt er.«


  Theron machte das Zeichen gegen das Böse, entsann sich dann seiner Stellung und änderte es schnell zum Zeichen der Drei. »Er redet Unsinn. Die Toten kommen nicht zurück. Nur der Waisenknabe, und der war der Liebling der Götter.«


  Sowohl Theron als auch der Junge warteten auf eine Antwort des Vermummten, aber der schwieg und blickte auf das dämmerige Tal und das schmutzig-silberne Band des Pellos hinaus.


  »Nun, ich kann hier nicht ewig herumstehen«, sagte der Pilgerführer schließlich. »War nett, mit Euch zu reden und überhaupt«, fügte er im Gedanken an den maßlos übertriebenen Lohn, den der Mann ihm zahlte, hinzu. »Falls Ihr noch nichts von dem Rübeneintopf hattet, will ich ihn Euch empfehlen. Sind ein paar Stücke Schaf drin, unten am Boden — hängt es nicht an die große Glocke, dann merkt es keiner. Aber ich muss jetzt weiter. Habe noch eine Menge zu tun.« Unter anderem, wie ihm plötzlich einfiel, die Weinflasche aus der Reisetruhe zu holen. Bei dem Gedanken wurde ihm warm ums Herz. Er war vielleicht nicht mehr so fromm, wie er es einmal gewesen war, aber er tat immer noch das Werk der Götter. Bestimmt sahen sie mit Wohlgefallen auf ihn herab — bestimmt wollten sie Theron, dem Pilgerführer, Sohn von Lukos, dem Kesselflicker, nur Gutes. Schließlich hatten sie ihn ja schon so weit aufsteigen lassen.


  Der Krüppel zog etwas aus seinem Gewand, hielt es vor sich und winkte mit der keulenförmigen bandagierten Hand, bis der Junge es ihm abnahm. Auf eine geflüsterte Anweisung hin brachte das Kind es Theron.


  »Er sagt, das ist alles, was er noch hat. Ihr könnt es haben.«


  Theron starrte den dreckigen Jungen einen Augenblick verständnislos an, dann nahm er den Beutel. Der war schwer, und als er den Inhalt in seine hohle Hand kippte, zitterte diese — nicht wegen des Gewichts, sondern weil Theron plötzlich klar war, was er gleich sehen würde.


  Goldmünzen. Mindestens ein Dutzend. Und Silber und Kupfer im Wert von zwei oder drei weiteren Delphinen. Er sah erstaunt auf, doch der verkrüppelte Mann blickte schon wieder stumm auf das Tal hinaus, als hätte er nicht gerade eine Summe aus der Hand gegeben, die genügte, um jemanden wie Theron vom ausreichend verdienenden, aber hart arbeitenden Pilgerführer zum müßig lebenden Grundbesitzer mit Haus, Vieh und mehreren Bediensteten zu machen.


  »Wofür ist das? Warum zeigt er mir das?«


  »Er sagt, er muss nach Südmark«, antwortete der Junge nach einer kurzen Flüsterbesprechung. »Das ist der Grund, warum ihn die Götter zurückgebracht haben. Aber er kann nicht ohne jemanden gehen, der den Weg kennt — er findet den Weg nicht, nicht mal … nicht mal mit mir.« Bei diesen Worten sah der Junge beleidigt drein; offensichtlich trafen sie ihn »Seine Augen sehen immer noch genauso viel von der Welt der Toten wie von der der Lebenden. Er fürchtet, dass er sich verirrt und zu spät dort ankommt.«


  Theron merkte, dass sein Mund offen stand wie eine Tür, die jemand zu schließen vergessen hatte. Er machte ihn zu und sofort wieder auf. »Zu spät?«


  »Nach Mittsommer. Dann ist es zu spät. In der Mittsommernacht werden alle Schläfer erwachen. Das hat er gehört, als er in den Landen der Götter war.«


  Der Pilgerführer konnte nur den Kopf schütteln. Als er die Sprache wiederfand, stotterte er. »N-n-noch mal, Junge … damit ich’s recht verstehe.« Er hätte nie gedacht, dass er jemals so viel Geld in Händen halten würde, und bezweifelte, dass für die anderen Pilger anderes galt. Seines Wissens waren das alles brave, götterfürchtige Leute, aber er wollte ihre Ehrlichkeit nicht auf eine allzu harte Probe stellen. »Dein Herr möchte all dieses Geld zahlen … wofür genau?«


  Nach einer weiteren kurzen Besprechung mit der vermummten Gestalt sagte der Junge: »Dafür, dass er nach Südmark kommt. Dafür, dass er dorthin geführt und unterwegs beschützt wird. Dafür, dass er zu essen bekommt und ein Pferd zum Reiten.« Auf ein eindringliches Murmeln des verkrüppelten Mannes hin lauschte er diesem noch einmal. »Nicht nur ins Land Südmark, sondern nach Südmarksburg. In der Mitte der Bucht.«


  Selbst mit diesem unglaublichen Schatz in Händen zögerte Theron — nicht bei der Vorstellung, die Pilger im Stich zu lassen, sondern beim Gedanken, nach Norden zu reisen, durch Lande voller unbekannter Gefahren, und mitten hinein in etwas, das angeblich ein Krieg zwischen den Südmärkern und den Elben aus alten Sagen war. Doch das Gewicht des Goldes in seiner Hand war ein starkes Argument.


  »Avidel!«, rief er. »Komm her!«


  Theron ließ die Münzen in den Beutel zurückgleiten und befestigte diesen sicherheitshalber mit einem doppelten Knoten an seinem Gürtel. Sein Lehrling stand vor dem ersten Einsatz als vollverantwortlicher Pilgerführer.
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  Die Prozession, die durch die Gänge hinterm Zunftsaal zog, war ziemlich groß: Briony, Eneas und die Leibwache des Prinzen, geführt von Zunftvorsteher Dolomit und mehreren anderen Zunftmitgliedern — darunter, wie Briony erfreut feststellte, mindestens ein weibliches — sowie dem verhutzelten kleinen Bleiweiß, der, wie sich herausstellte, eine Art Priester war. Bleiweiß wurde von zwei hochaufgeschossenen Novizen begleitet — hochaufgeschossen nach Kallikan-Maßstäben jedenfalls —, die hinter ihm hergingen und etwas trugen, das aus Töpfen und schlaffen Lederschläuchen bestand und leise vor sich hin dampfte. Als Briony höflich fragte, was das sei, beschied sie Bleiweiß vergnügt, es sei eine Zeremonial-Nachbildung des Heiligen Blasebalges.


  »Heiliger Blasebalg?«


  »O ja.« Bleiweiß nickte vehement. »Der Gott gebrauchte ihn bei der Erschaffung allen irdischen Lebens.«


  »Welcher Gott?«


  Er sah sie einen Augenblick ernst an, lächelte und zwinkerte dann. »Es ist mir nicht gestattet, das laut auszusprechen, Hoheit … aber die Syanesen feiern ihn jedes Jahr bei den Kerneia.« Er zwinkerte wieder, noch heftiger, damit sie ihn auch ja verstand.


  Zunächst schien sich der seltsame Zug nur durch eine Serie von Korridoren hinter dem Zunftsaal zu schlängeln, doch Briony merkte bald, dass die Knicks und Kurven nicht scharf genug waren, um in ein normales Gebäude zu passen, auch nicht in ein großes. Außerdem neigte sich der Weg vielerorts eindeutig abwärts.


  Eneas bemerkte es ebenfalls. »Wie weit das hier wohl führt?«, sagte er leise zu Briony. »Manche meiner Vorfahren versuchten die Kallikan davon abzuhalten, in den Fels unter Tessis hinabzugraben, aber wie es aussieht, nicht mit allzu großem Erfolg. Sie müssen schon seit Jahren daran arbeiten!«


  Tatsächlich waren die Wände, die in der Nähe des Zunftsaals mit dunklem Holz getäfelt gewesen waren, jetzt nackter Fels, wunderschön poliert und verziert, stellenweise mit Intarsien aus vielen verschiedenen Arten von Stein — Arbeiten, die, wie Briony sogar im Lampenlicht erkannte, von außerordentlicher Kunstfertigkeit zeugten.


  »Bei den Drei Brüdern«, sagte Eneas, als sie noch ein ganzes Stück weitergegangen waren, verblüfft, »haben sie sich bis ins Esterustal durchgegraben?«


  »Sagt nichts!«, bat Briony und schämte sich dann. »Es tut mir leid — ich habe kein Recht, Euch zu sagen, wie Ihr Eure Untertanen behandeln sollt, aber ich war es, die sie gezwungen hat, uns hierher zu bringen. Es wäre mir schrecklich, sie zum Dank dafür in Schwierigkeiten gebracht zu haben.«


  Eneas lachte, schien aber gar nicht fröhlich. »Keine Angst, Prinzessin. Ich werde als Gast keinen Ärger machen, aber es gibt mir doch zu denken. Wenn die sanftmütigen Kallikan sich direkt vor unserer Nase so über unsere Anordnungen hinwegsetzen können, welche Überraschungen werde ich dann noch erleben, wenn es an mir ist, in Syan für Ordnung zu sorgen?«


  Als sie in sein Gesicht sah, das im Lampenlicht so wach und klug wirkte, fühlte sich Briony wieder seltsam hin- und hergerissen.


  Ferras Vansen … wart Ihr real? Habe ich wirklich gesehen, was ich zu sehen glaubte — habe ich Eure Gefühle so deutlich gesehen, wie mir in dem Moment schien? Was, wenn es nur ein Trugbild meiner Phantasie war? Und selbst wenn nicht, fragte sie sich, was ist mit diesem Mann hier, Eneas, diesem aufrechten, anständigen Mann, der sich bemüht, gerecht zu sein? Er mochte sie — das hatte er selbst gesagt —, und er war genau das, was Südmark jetzt brauchte … Es war alles zu viel. Ihre widersprüchlichen Gefühle waren wie Blasen in einem siedenden Kessel — erst stieg das eine empor, dann das andere, dann beide zugleich und noch ein Dutzend weitere.


  Nachdem sie lange gegangen, immer wieder abgebogen und nach Brionys Schätzung mindestens ein Dutzend Faden unter den Zunftsaal hinabgelangt waren, kamen sie schließlich an eine Stelle, wo sich der Gang zu einer Art breiten Treppe weitete. Die flachen Stufen waren eindeutig für Kallikanfüße bemessen und führten zu einer Tür in einer Wand mit Steinreliefs, die sich im flackernden Lampenlicht sonderbar dehnten und zusammenzogen. Briony erkannte einen Mann, der auf einem Fisch ritt, und einen anderen, der eine riesige Schlange zu einem komplizierten Knoten schlang, doch die meisten Motive waren schwerer auszumachen.


  Mehrere von den Unterbruck-Kallikan eilten hin und schlugen mit Stöcken auf das Metall der Tür. Nach einigem Warten schwang das große Portal auf, und dahinter war ebenfalls Lampenlicht. Zunftvorsteher Dolomit ging vor und führte sie alle durch die Türöffnung.


  Kaum, dass das Ende ihrer Prozession den dahinterliegenden Raum, der nur wenig kleiner war als der Zunftsaal, erreicht hatte und die Tür dröhnend hinter ihnen zufiel, erschien aus einem Gang am anderen Ende eine Gruppe von Kallikan in schwarzen Gewändern, wie Bleiweiß eines trug. Auf dem polierten Steinboden so vorsichtig tippelnd wie auf einem zugefrorenen See, eilten sie herbei und fielen vor dem Zunftvorsteher und dem Priester auf die Knie. Dann erhob sich einer und vollführte eine Reihe von rituellen Gesten, allerdings mit einer gewissen nervösen Hast. Er war fast so klein wie Bleiweiß, aber ein gutes Stück jünger und sehr dünn, und seine hervorquellenden Augen hatten etwas Erschrockenes.


  Noch erschrockener wirkten sie, als er sein Ritual beendet hatte und von Dolomit und Bleiweiß zu den anderen blickte, die schweigend dastanden und dem Ganzen zusahen. Er glotzte Briony, Eneas und die Wache des Prinzen an, die sich neben den Kallikan allesamt wie Riesen ausnahmen; Briony befürchtete schon, der kleine Mann würde auf der Stelle in Ohnmacht fallen. »O Großer Amboss«, sagte er schließlich zu Dolomit. »Großer Amboss des Herrn, woher wisst Ihr’s? Woher wisst Ihr’s?«


  Der Zunftvorsteher musterte ihn eine ganze Weile und schnaubte dann ärgerlich. »Woher weiß ich was, Kalk? Was im Namen der Grube schwatzt du da? Wir sind hier, um die Trommelsteine zu benutzen. Der Prinz von Syan selbst hat es befohlen?«


  Kalk sah ihn überrascht an, blickte dann wieder auf die imposanten Besucher und brach plötzlich in Tränen aus.


  Als er sich wieder gefasst hatte, führte er sie alle in die verborgenen Tiefen dessen, was eindeutig eine Art Tempel war, obwohl es den Kallikan sichtlich widerstrebte, darüber zu sprechen.


  »Es ist nur … nun ja, wir haben schon seit Jahrzehnten über die Steine keine Botschaft mehr bekommen — seit der Zeit meines Vaters nicht mehr«, erklärte Kalk, »und damals war er selbst fast noch ein Junge! Also könnt Ihr Euch gewiss vorstellen, Großer Amboss, wie es für uns war, auf einmal zu hören … ich war gerade auf dem Weg, es Euch und den anderen zu sagen?«


  »Haltet Eure Zunge einen Moment im Zaum, Mann, mir dröhnt ja der Kopf«, sagte der Zunftvorsteher. »Wollt Ihr sagen, dass jemand anderes die Trommelsteine benutzt hat?«


  »Wer würde das ohne Befugnis tun?«, fragte Bleiweiß empört, und sein kleiner Bart sträubte sich wie das Halsgefieder eines wütenden Gockels. »Wir werden ihn sofort vors Zunftgericht stellen?«


  »Nein, nein, ihr Herren?«, sagte Kalk so unglücklich, dass Briony befürchtete, der kleine Bursche würde abermals in Tränen ausbrechen. »Die Trommelsteine haben gesprochen! Sie haben zu uns gesprochen? Zum ersten Mal seit den Zeiten meines Vaters!«


  »Was? Was sagt Ihr da?«, fragte Dolomit, jetzt erstmals wirklich überrascht. Ein Raunen lief durch die übrigen Kallikan. »Wer spricht zu uns?«


  Kalk stieß die Tür zu einem letzten Raum auf, der dunkler war als alle anderen. Ein großes Rund von glattem, aber ansonsten unbearbeitetem Stein dominierte die hohe Wand vor ihnen; den Rest bildeten andere Gesteinsarten, die zu phantastischen Formen gemetzt waren. »Die vom Haus des Herrn — unsere Verwandten in Südmark.«


  Briony konnte nicht länger schweigen. »Heißt das, Ihr habt eine Botschaft von den Funderlingen aus Südmark erhalten? Um der Götter willen, was haben sie gesagt?« Eine Art schwindelnde Erregung verdrängte beinah, aber doch nicht ganz den Schauer, der sie überlief. Wie Dawet gesagt hatte, es geschahen seltsame Dinge — jeden Moment neue. Sie hatte von einer Halbgöttin geträumt, und jetzt nahm ihr Traum in der Wirklichkeit Gestalt an.


  Kalk sah seine Herren Erlaubnis heischend an, ehe er antwortete: »Die anderen … die aus Südmark sagten … es ist schwer, die Botschaft in normaler Sprache exakt wiederzugeben, weil die Trommelsteine eine eigene Sprache sprechen — unsere alte Sprache, aber sehr verkürzt.« Er runzelte die blasse Stirn und starrte auf seine Hände, während er sein Gedächtnis anstrengte. »Die Botschaft lautete: Ein Zunftvorsteher der Großwüchsigen ist lebend aus den Alten, Dunklen Landen zurückgekehrt. Er führt uns jetzt an. Außerhalb der Mauern bedrängt uns das Alte Volk, und wir können nicht lange standhalten. Wir ersuchen euch, um unseres gemeinsamen Blutes und unserer gemeinsamen Geschichte willen: Schickt uns Hilfe.« Er sah auf, und seine großen Augen blinzelten. »Das war es mehr oder weniger.«


  Briony schüttelte den Kopf. »Aber was bedeutet das? ›Zunftvorsteher der Großwüchsigen‹ — die Großwüchsigen sind wir, ja? So nennt ihr uns doch. Aber wir haben keine Zunftvorsteher, nur einen König.« Ihr Herz schlug plötzlich schneller. »Meinen sie meinen Vater? Ist mein Vater zurückgekehrt? Wo sind die Alten Lande?« Ihr Puls raste, aber Dolomit schüttelte den Kopf »Ich glaube nicht, dass Euer Vater gemeint ist, Prinzessin — jeder weiß, dass er im Süden gefangen gehalten wird, in Hierosol. Die Alten Lande nennen wir das Gebiet, das hinter der Schattengrenze liegt. Die Lande derer, die Ihr die Zwielichtler nennt. Der Qar.«


  Zuerst fühlte sie nur Enttäuschung, dann ging ihr plötzlich ein Licht auf »Ein Zunftvorsteher der Großwüchsigen ist aus den Landen der Zwielichtler zurückgekehrt?« Ihr Herz schlug wieder schneller. »Mein Bruder — es kann nur mein Bruder Barrick sein! Er ist nach Südmark zurückgekehrt! Er ist wieder da! Oh, gepriesen seist du, Zoria!« Und zum Erstaunen und Erschrecken des kleinen Burschen bückte sie sich und küsste Kalk auf den Kopf. Prinz Eneas lachte, aber die übrigen Kallikan waren ziemlich verwundert. »Schnell, schnell!«, drängte sie Dolomit und Bleiweiß. »Können wir eine Botschaft zurückschicken? Sagt ihnen, dass ich hier bin — sagt ihnen, ich muss mit meinem Bruder sprechen?«


  Mit Erlaubnis ihrer Oberen holten Kalk und seine Kameraden Leitern und lange Schlagstäbe herbei, Gegenstände, die offensichtlich schon seit längerem nur für zeremonielle Zwecke benutzt worden waren (und auch das, danach zu schließen, wie schwer manche zu finden waren, nicht besonders häufig — Kalk kamen wieder die Tränen, diesmal vor Demütigung, weil der ganze Tempel nach der letzten Leiter abgesucht werden musste, die man zum Nachfüllen einer Deckenlaterne benutzt und nicht wieder zurückgestellt hatte). Endlich war alles bereit. Kalk saß mit einer Tontafel und einem Steingriffel zu Brionys Füßen, um ihre Botschaft zu notieren und nach besten Kräften in Worte zu übersetzen, die die Trommelsteine übertragen konnten.


  Unterbruck an Haus des Herrn. Glück auf! Wir hören eure Worte und preisen sie! Unser Zunftvorsteher und unser Oberpriester sind zugegen. Ebenso eine Zunftvorstehermutter der Großwüchsigen vom Haus des Herrn, die hier ist, aber dort ihren Bruder sucht. Bitte trommelt uns seine Worte. Wir grüßen euch, Brüder, und werden versuchen euch zu helfen, müssen aber mehr wissen.


  



  »Zunftvorstehermutter?«, fragte Briony, als Kalk diesen Wortlaut an seine Untergebenen weitergab, die daraufhin auf das Steinrund in der Wand zu schlagen begannen, als wäre es eine echte Trommel, wobei ihre mit Steinköpfen versehenen Holzstäbe seltsam arhythmische Klänge erzeugten. »Das klingt doch eine Spur verwirrend.«


  »Sie haben wohl kein Wort für ›Prinzessin«‹, sagte Eneas belustigt. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie sie mich wohl nennen.«


  Als die Botschaft getrommelt und dann noch einmal wiederholt worden war, warteten sie, doch so gespannt sie auch vor der Trommelwand standen — und dann nach längerer Zeit schließlich saßen, wo immer sie auf dem Boden ein Fleckchen gefunden hatten —, es kam keine Nachricht zurück.


  »Entweder sind sie weggegangen«, sagte der Oberpriester, »was seltsam wäre, da sie uns doch gerade erst eine Nachricht geschickt haben, oder etwas hat die Trommelsteinkette unterbrochen. Wir werden heute Abend noch einmal versuchen, sie anzutrommeln, und Euch Nachricht in den Palast schicken, falls wir irgendetwas hören.«


  »Ihr seid sehr freundlich«, sagte Briony, doch das rauschhafte Gefühl von vorhin war verflogen. Vielleicht hatte sie die Botschaft ja falsch gedeutet. Vielleicht hatten sich die Kallikan ja die ganze Botschaft nur eingebildet.


  »Kommt, Prinzessin«, sagte Eneas. »Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.«


  Sie ließ sich durch das Labyrinth von Gängen in die eigentliche Welt und die Spätnachmittagssonne hinausführen.
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  Zu viel für tausend Dichter


  
    Im Buch des Trigon heißt es, dass der Götterkrieg in den Zeiten der xixischen Seeherrscher stattfand, viele Jahrhunderte vor der Gründung Hierosols. Zugleich wird in Zusammenhang mit der Schlacht der Zitternden Ebene erstmals in der Geschichtsschreibung jene sagenumwobene Fürstin Ghasamez (vuttisch: Jittsammes) erwähnt, die aufseiten des Zmeos und der anderen abtrünnigen Götter ein Heer in den Kampf führte.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Sie sind durchgebrochen? Die Zwielichtler sind durchgebrochen?« Einer von Schlegel Jaspis’ Wächtern fiel durch den Eingang des Trommelsteinzimmers, blutend und wie ein Betrunkener torkelnd.


  Ferras Vansen sprang so jäh auf, dass er beinah den Mönch neben sich umstieß. Glücklicherweise hatte der Funderling gerade aufgehört, mit einem Ding, das aussah wie der Ladestock einer Kanone, auf die Trommelsteinwand einzuschlagen, und Vansens Botschaft war auf dem Weg hinaus in den Felsgrund und, wichtiger noch, zu den Funderlingen von Tessis — hoffentlich. »Wo sind sie durchgebrochen?«, fragte Vansen. »Und wie viele?«


  Zwei Tempelbrüder richteten den blutenden Wächter auf »Direkt über den Festhallen«, keuchte der Verwundete, »aber sie sind schon fast an der Tempelhöhle. Wachführer Jaspis und die anderen haben sich bis zum Engpass vor dem Vorhangfall zurückgezogen, aber sie … werden nicht lange durchhalten … ihr müsst … müsst …« Der Mann wankte, und der Kopf sank ihm herab.


  »Übergebt ihn den älteren Brüdern zum Verarzten«, sagte Vansen, »und wenn er sich erholt hat, lasst ihn sich eine Weile ausruhen und schickt ihn dann zurück — wir brauchen jeden Mann. Wo ist Magister Zinnober?«


  »Zinnober ist mit einem Trupp Wächter einen verdächtigen Einsturz unterhalb der Fünf Bögen inspizieren gegangen«, sagte Bruder Nickel. »Er wird erst in ein paar Stunden zurück sein.«


  »Dann brauche ich jemand anderen. Ich benötige Männer, die mit mir zu den Festhallen gehen. Ohne einen Funderlingsführer finde ich mich nicht zurecht.« Leidvolle Erfahrung hatte ihn gelehrt, dass alle Kundschafterfähigkeiten, die er besitzen mochte, in diesen lichtlosen Tunneln bedeutungslos waren. Er sah sich in der Trommelsteinkammer um. »Tatsächlich brauchen wir alle diese Männer, Bruder Nickel. Mindestens die Hälfte unserer Wächter befinden sich außerhalb des Tempelgeländes und ebenso Kupfer und die meisten der Männer, die er mitgebracht hat. Falls die Qar durchbrechen, sind wir von den anderen abgeschnitten und unter Belagerung.«


  »Das hier sind Männer des Glaubens, keine Kämpfer«, fauchte Nickel und fuchtelte zu dem halben Dutzend ängstlich dreinschauender Mönche hin, die dem Streit lauschten. »Außerdem ist es ihre Aufgabe, auf die Trommelsteine zu horchen — zumal jetzt, da wir gerade Nachrichten verschickt haben? Was ist, wenn unsere Verwandten in Unterbruck oder Westkliff antworten?«


  »Dann lasst einen hier, vorzugsweise jemanden, der nicht kampftauglich ist. Schickt mir die restlichen Männer und sagt ihnen, sie sollen jede Art Waffe mitbringen, die sie finden können — Hacken und Schaufeln aus den Gärten, wenn sonst nichts da ist. Sie sollen so schnell wie möglich auf dem Tempelvorplatz zu mir stoßen — wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  



  Es war ganz ohne Zweifel eine wild zusammengewürfelte Truppe: Ferras Vansen hatte gerade mal ein Dutzend Männer, die meisten zu alt oder zu jung, und keiner sah aus, als hätte er jemals die Hand zum Kampf erhoben. Vansen trug die Rüstung, die ihm die Funderlinge angefertigt hatten, aber keiner seiner Freiwilligen hatte irgendeinen anderen Schutz als die Glimmerbrillen, Lederhelme und dicken Windjacken, die sie beim Graben in den feuchten, gefährlichen Tiefen des Midlanfels trugen.


  »Das ist nicht zu ändern«, sagte er sich, doch sein Herz war schwer.


  Wann hatten Krieger wie diese je eine Schlacht gewonnen? Das war Kanonenfutter, keine Truppe. »Wo ist Chert Blauquarz?«


  »Hier«, kam die Stimme des Funderlings vom Tempeleingang her. Der kleine Mann eilte die Treppe hinunter. »Was braucht Ihr, Hauptmann?«


  Vansen beugte sich so zu Chert, dass nur der ihn hören konnte. »Jemand muss schnellstens zu Zinnober, unterhalb der Fünf Bögen, ihm sagen, wenn er und seine Männer nicht bald kommen, sind wir verloren — die Qar sind oberhalb der Festhallen durchgebrochen. Aber geht nicht selbst, verstanden? Ihr müsst hierbleiben und dafür sorgen, dass Kupfer und jeder, der sonst noch zurückkommt, uns ebenfalls sofort zu Hilfe eilen. Dafür brauche ich Euch, Chert — ich glaube nicht, dass diese Priester die Gefahr begreifen.«


  Chert runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich werde sofort jemanden zu Zinnober schicken, Hauptmann, versprochen. Aber es wird Stunden dauern, bis er an der Treppe zu Euch stoßen kann, selbst wenn er losgeht, sobald ihn der Bote gefunden hat.«


  »Nicht zu ändern.« Vansen schüttelte den Kopf »Ah, fast hätte ich’s vergessen. Geht zu Chaven und fragt ihn … nein, kommt näher, ich muss es Euch ins Ohr flüstern.«


  Als Vansen zu Ende geflüstert hatte, sah ihn Chert mit großen Augen an. »Wirklich? Gift?«


  »Leise, ich bitte Euch? Ich fürchte ja.«


  »Dann müssen wir beten, dass die Alten der Erde nicht länger schlafen — dass sie erwachen und uns helfen.«


  Spontan streckte Vansen dem kleinen Mann die Hand hin, was Chert ziemlich überraschte. »Lebt wohl, Meister Blauquarz. Ich hoffe, wir sehen uns wieder, aber falls es die Götter doch anders wollen, passt auf Eure Familie auf — und habt insbesondere ein Auge auf Euren Jungen. Ich wette, er wird noch eine wichtige Rolle spielen, ehe das alles vorbei ist.«


  Chert nickte. »Und geizt mit Eurem Leben, Hauptmann Vansen. Wir brauchen Euch. Verkauft Euch nicht für das erste Körnchen Gold aus der Ader.«


  Ferras Vansen hatte keine Ahnung, was das bedeuten sollte, drückte aber Chert noch einmal die Hand, drehte sich dann um und gab seinem bunten Haufen ein Zeichen, ihm zu folgen.


  »Mögen die Alten der Erde Euch beschützen!«, rief Chert ihm hinterher, und mehrere der älteren Brüder, die auf den Stufen versammelt waren, taten es ihm nach, die Stimmen kaum lauter als das Rascheln von Mäusen in einem Heuschober.
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  Chert fand einen jungen Novizen, der mehr Verstand zu haben schien als das Gros seiner Mitbrüder. »Geht, sucht Magister Zinnober unterhalb der Fünf Bögen«, trug er dem Jüngling auf. »Sagt ihm, dass die Zwielichtler in der Nähe der Festhallen durchgebrochen sind und dass Vansen jeden Mann braucht, den er bekommen kann. Los, Junge, schnell.«


  Ein wütender Bruder Nickel erwartete Chert, als der auf der Suche nach Chaven am Ordenshaus vorbeiging.


  »Für wen haltet Ihr Euch?«, herrschte ihn Nickel an. »Ihr habt meinen Novizen keine Befehle zu erteilen. Mir wurde in dieser Krise die oberste Autorität übertragen. Ich vertrete den Abt, nicht Ihr?«


  »Hauptmann Vansen befehligt die Verteidigung dieses Tempels und von ganz Funderlingsstadt«, sagte Chert scharf. »Das haben Euch Zinnober und die Zunft doch erklärt. Die Qar sind durchgebrochen, und Vansen musste dringend eine Botschaft überbringen lassen. Da war keine Zeit, Euch zu suchen und um Erlaubnis zu fragen.«


  Nickel sah unwirsch drein, aber ihm schien keine Erwiderung einzufallen. »Blast Euch bloß nicht auf wie ein Höhlenbovist, Steinhauer Blauquarz«, sagte er schließlich. »Es wart doch Ihr und Euer Bastard, mit denen dieses ganze Durcheinander angefangen hat — Dachlinge, Zwielichtler, Nichteingeweihte in unseren Mysterien. Andere mögen es vielleicht vergessen haben, aber ich nicht. Und jetzt erfahre ich, dass Euer monströses Kind mir sogar noch mehr Ärger macht.« Nickel streckte Chert einen knochigen Finger ins Gesicht. »Falls es so schlimm ist, wie ich vermute, schicke ich ihn zurück nach Funderlingsstadt — und Euch auch, ganz gleich, was die Zunft und Eurer Hauptmann Vansen sagen.« Der Mönch stapfte davon wie ein Mann, der darauf aus ist, jedes Insekt auf seinem Weg zu zermalmen.


  Chert hatte es eilig, Chaven zu finden, aber es hörte sich an, als hätte der Junge es wieder geschafft, auf eine Art Gerölllawine zu geraten. Konnte die Botschaft für Chaven warten? Er wollte nicht, dass Nickel den Jungen drangsalierte — der Mönch entwickelte sichtlich einen ziemlichen Groll auf ihn. Und wenn der Mönch dem Kind gar solche Angst machte, dass es sich irgendwo verkroch? Vielleicht sogar ganz aus dem Tempel flüchtete? Im Moment war es für den Jungen zu gefährlich, allein draußen herumzulaufen.


  »Felsriss und Firstenbruch!« Chert schlug ärgerlich mit der Faust in die andere Hand. Vansens Auftrag würde warten müssen, wenigstens ein Weilchen. Er ging hinter Bruder Nickel her.


  



  Die lauten Stimmen schienen aus der Bibliothek zu kommen, und sie klangen allerdings zornig. Als Chert durch die Vorhalle ging, hatte er plötzlich eine Vorahnung, was ihn dort erwarten würde.


  Zu seinem Leidwesen behielt er recht: Flint stand inmitten einer Schar dunkelgekleideter Mönche, einen halben Kopf größer als die meisten von ihnen und so gelassen wie ein mächtiger Stein in der Mitte eines tosenden Flusses. Der Blick des Jungen richtete sich kurz auf Chert, wanderte dann aber weiter über die Wände, als taxierte er eine Steinfläche vor dem Meißeln eines Bandfrieses.


  »Was ist hier los?« Chert hatte Mühe, sich zu beherrschen. Er wusste ja, der Junge war ungewöhnlich — ihm zog sich immer noch manchmal der Magen zusammen, wenn er daran dachte, wie leichtsinnig er und Opalia das Kind in ihr Leben geholt hatten —, aber er hatte nie auch nur ein Fünkchen Bosheit in ihm entdeckt. Die Metamorphose-Brüder taten so, als hätten sie einen Dieb oder Mörder erwischt.


  Bruder Nickel drehte sich mit hochrotem Gesicht zu ihm um. »Das übersteigt jedes Maß, sogar für Euch, Blauquarz«, fauchte der Mönch. »Dieses Kind ist in die Bibliothek spaziert — die größte noch existente Bibliothek unseres Volkes auf der ganzen Welt? — und hat angefangen, die Texte zu befingern. Mit seinen schmutzigen Händen?«


  Trotz seiner eigenen Wut war Chert erschüttert: Unbefugtes Betreten der Bibliothek war nicht einfach nur ein Dummejungenstreich. Es war noch schlimmer, als in die Mysterien einzudringen, denn die Bücher der Bibliothek — darunter uralte Gebetstexte, mit so flachen Buchstaben in zerbrechlichen Schiefer geritzt, dass man sie kaum noch entziffern konnte, oder in pergamentdünne Glimmerblätter radiert — waren kostbar und leicht zu beschädigen. Die große Funderlingsbibliothek von Druntstein, einer Siedlung, die jahrhundertelang unterhalb des alten Hierosol bestanden hatte, war wie auch der Großteil der Stadt bei der Flut vor vier Jahrhunderten zerstört worden; fast die Hälfte der Einwohner der Unterstadt hatten ihr Leben lassen müssen, und die gesamten Bestände der Bibliothek waren verlorengegangen. Die Druntstein-Flut war, wie man Chert gelehrt hatte, seit er des Laufens mächtig gewesen war, die größte Tragödie in der Geschichte der Funderlinge. Kein Wunder, dass die Mönche so aufgebracht waren.


  »Flint«, sagte er, so ruhig er konnte. »Bist du in die Bibliothek gegangen? Hast du die Bücher angefasst?«


  Der hellhaarige Junge sah ihn an, als hätte er ihn gefragt, ob es ratsam sei zu essen, wenn man Hunger habe. »Ja.«


  »Seht Ihr?«, rief Nickel. »Er schämt sich nicht einmall. Zuerst bricht er in die Mysterien ein wie ein feindlicher Eindringling, und dann, weil ihm dieser Frevel noch nicht genügt, kommt er auch noch hierher, um sich am Gedächtnis unseres Volkes zu vergehen.«


  Chert rang um Beherrschung. »Mit Eurer Wortgewalt werdet Ihr gewiss eines Tages Abt, Nickel, aber lasst uns nicht gänzlich den Kopf verlieren. Flint, warum hast du das getan?«


  Der Junge sah ihn jetzt an, als ob er tatsächlich ein wenig überrascht wäre — etwas, das Chert bei ihm kaum je gesehen hatte. »Ich musste etwas wissen. Ich bin mir die ältesten Bücher anschauen gegangen. Es ist wichtig.«


  »Was? Was wolltest du wissen?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.« Das kam so klar und entschieden, dass Chert wusste, jede Diskussion wäre sinnlos. Die versammelten Brüder murmelten jetzt nicht mehr nur, sondern drängten auf den Jungen ein, als wollten sie ihm auf der Stelle seine Strafe verabreichen. Chert trat vor Flint und hob die Hände.


  »Es war ihm nicht klar. Er meint es nicht böse, aber er … er ist anders.« Er schämte sich, dass er einfach so klein beigab, aber es war keine Zeit zu verlieren. »Ich werde ihn mitnehmen. Ihr werdet keinen Ärger mehr mit ihm haben — das verspreche ich Euch bei meiner Ehre als Zunftmitglied. Geht einfach … Euren eigenen Angelegenheiten nach.«


  »Wie sollen wir Euch vertrauen?«, wollte Nickel wissen. »Ihr habt ihn einfach überall herumlaufen lassen, habt geduldet, dass er seine Nase in die Angelegenheiten frommer Männer steckt …«


  »Dieser Tempel und Funderlingsstadt werden angegriffen«, sagte Chert laut. »Und das wisst Ihr so gut wie ich, Bruder Nickel. Wir haben ganz anderes zu fürchten als diesen Jungen — Ihr solltet diese Männer dazu bringen, den Tempel zu verteidigen, statt über ein Kind herzufallen. Kann ich jetzt gehen? Es tut mir sehr leid, dass Flint die Bücher angefasst hat, aber wie es aussieht, ist ja nichts Schlimmes passiert. Ich nehme ihn mit, und er wird keinen Unfug mehr anstellen. Bitte. Besinnen wir uns doch alle auf das, was jetzt wirklich wichtig ist.«


  Nickel sah finster drein, doch einer der anderen Mönche erklärte: »Antimon hat mir gesagt, dass Chert Blauquarz ein aufrechter Mann ist.«


  »Er hat auf jeden Fall recht damit, dass wir den Tempel verteidigen müssen«, sagte ein anderer. »Wenn Chert uns sein Wort gibt, sollten wir ihm vielleicht noch diese eine Chance gewähren.«


  »Danke.« Chert sah sich um. Der Zorn auf den Gesichtern der anderen Mönche schwand dahin wie trocknendes Wasser auf einer Felswand. Die Worte über den Angriff hatten ihnen die wahre Gefahr in Erinnerung gerufen. Nickel schien jedoch keineswegs befriedigt. »Komm, Flint«, sagte Chert. »Entschuldige dich, und dann gehen wir — ich habe wichtige Dinge für Hauptmann Vansen zu erledigen.« Er ergriff die Hand des Jungen zog ihn davon.


  Flint entschuldigte sich natürlich nicht, aber Chert hoffte, dass in dem Lärm, der ausbrach, als die Mönche untereinander zu debattieren begannen, niemand das Schweigen des Jungen bemerkte.


  



  Er fand den Arzt oben in dessen kleiner Dormitoriumszelle und gab weiter, was ihm Vansen aufgetragen hatte. Chaven dachte kurz nach und sagte dann: »Auf die Schnelle halte ich es für die beste Lösung, dass sie sich einfach einen wassergetränkten Lappen vors Gesicht binden. Für alles Kompliziertere brauche ich mehr Zeit.«


  Chert stand da und staunte über seine eigene Dummheit. »Lappen — Wasser? Bei den Alten, ich war so in Gedanken, dass ich gar nicht richtig hingehört habe, was Vansen gesagt hat. Wenn wir Funderlinge eins haben, dann sind es Staubmasken? Am Rand ein bisschen abgedichtet, müssten sie die Dämpfe dieses Qar-Giftstaubs abhalten.« Er ging jetzt in der Zelle auf und ab. »Ja, die Steinhauer, die die Naharbeit machen, wie wir es nennen, das Schleifen und Polieren — die tragen doch sogar Schutzhauben mit Glimmerplatten vor den Augen. Was bin ich doch für ein Dummkopf!«


  »Zerknirscht Euch nicht«, sagte Chaven. »Wir sind alle ziemlich durcheinander. Kann ich sonst noch etwas für Euch tun? Falls nicht, hätte ich selbst ein paar Dinge zu erledigen …«


  »Doch, doch, ich fürchte, da ist noch etwas.« Chert packte den Jungen. »Passt für mich auf diesen kleinen Halunken auf — ich muss für Vansen ein paar Staubmasken auftreiben. Er und Jaspis’ Männer versuchen gerade die Qar dran zu hindern, in die Festhallen einzudringen, falls Ihr es noch nicht gehört habt. Aber lasst diesen Burschen hier nicht aus den Augen! Laut Bruder Nickel hat er schon alle möglichen Freveltaten zu verüben versucht. Und haltet ihn insbesondere von der Bibliothek fern.«


  Chaven schien den Jungen jetzt erst zu bemerken. Sein rundes Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln, doch Chert bildete sich ein, da noch etwas anderes zu sehen, etwas … Kalkulierendes? »Ah, der junge Meister Flint! Wie ich hörte, hast du allerlei interessante Dinge unternommen, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Einen Besuch bei den Skimmern, richtig? Und jetzt in der Bibliothek. Vielleicht kannst du mir das ja alles ausführlich erzählen, während wir einander Gesellschaft leisten.«


  Flint betrat den Raum so widerwillig wie eine Katze, die man überredet, von einem erhöhten Platz herabzukommen.


  »Denkt daran«, sagte Chert im Hinausgehen, »Ihr dürft ihn nicht aus den Augen lassen!« Der Arzt machte eine beruhigende Handbewegung.


  Cherts Suche in der kleinen Schmiede, wo der Tempelschmied Werkzeuge und sonstige simple Haushaltsgegenstände reparierte, erbrachte zwei Feuerschutzhauben, von denen eine zurückgeklappt auf dem schwitzenden Kahlkopf des Tempelschmieds selbst saß. Der langarmige Mönch weigerte sich erbost, auch nur eine der Hauben herzugeben, doch Chert berief sich auf Vansens Autorität im Namen der Zunft, schnappte sich die gerade nicht benutzte Haube und flitzte dann schnell hinaus, ehe der Schmied gänzlich die Beherrschung verlor.


  In den Gewölbekellern des Tempels fand er ein paar schwere Stoffstaubmasken, Überbleibsel einer alten Umbaumaßnahme. Es waren nur ein Dutzend, aber er sagte sich, dass sie zumindest die vordersten Kämpfer vor den Zwielichtlergiften schützen würden. Er wollte schon gehen, als er noch etwas anderes sah, eine Steintruhe mit einem schweren Holzdeckel. Chert öffnete sie und starrte eine Weile auf die keilförmigen Eisengegenstände, die darin sorgsam gestapelt waren.


  Warum nicht?, dachte er bei sich, hob einen vorsichtig heraus und steckte ihn in seinen Gürtel. Er war schwer und drückte in seinen Bauch, aber Chert zog den Gürtel strammer und befand, dass es so gehen musste. Er schloss den Deckel wieder und schnitt dann etwas Schnur von einer Schlinge, die an einem Haken an der Wand hing, ehe er die Tür des Lagerraums schloss.


  Er füllte für die Staubmasken einen Eimer mit Wasser, eilte dann durch den Tempel zurück und zur Vorhalle hinaus, wo er zu seiner Freude sah, dass die Mönche offenbar endlich die Gefahr erkannt hatten: Ein halbes Dutzend von ihnen schleppten gerade die wertvollsten Skulpturen nach drinnen, und die uralten eisernen Belagerungstore des Tempels wurden eingehängt. Chert bezweifelte, dass der Tempel jemals belagert worden war — seit er denken konnte, war das jedenfalls nie passiert —, doch die tiefsitzende Abneigung der Funderlinge gegen Fenster und ähnlichen Oberirdler-Firlefanz würde ihnen jetzt zustattenkommen. Wie die meisten großen Funderlingsgebäude bezog der Tempel Luft und Wasser durch Leitungen aus anderen Teilen des großen Kalksteinlabyrinths im Midlanfels, und seine Vorratsräume waren selbst in mageren Zeiten gut gefüllt. Hier würde sie kein Feind so schnell hinaustreiben.


  



  Jenseits des Vorhangfalls traf Chert zwei von Schlegel Jaspis’ Wächtern. Der eine war nahezu bewusstlos und wurde von seinem Kameraden, der aus einem halben Dutzend Wunden blutete, mühsam mitgeschleppt.


  »Zurück!«, rief der Wächter, der sich noch auf den Beinen halten konnte, keuchend. Er schüttelte sich Blut aus den Augen. »Der Wachführer und der Großwüchsige, der Oberirdler, sind umzingelt. Die Zwielichtler haben um sie herum eine Blendwolke gemacht. Sie werden jeden Moment den Tempel erreichen — und uns alle töten!«


  Chert konnte nichts Sinnvolles mehr aus dem Mann herausbekommen, also ließ er ihn den Verwundeten zum Tempel schleppen. Angsterfüllt überlegte er eine ganze Weile, ob er nicht mit ihnen zurückgehen sollte, doch der schwappende Eimer in seiner Hand, den er schon so weit getragen hatte, half ihm bei der Entscheidung. Hauptmann Vansen war in Schwierigkeiten. Nur Chert konnte ihm helfen, zumindest bis Zinnober mit Verstärkung auftauchte.


  Als er noch ein paar hundert Schritte gegangen war, hörte er in der Ferne schrille Schmerzens- und Wutschreie, und sein Herz schlug schneller als ein Steinmetzhammer.


  Vergib mir Opalia, dachte er. In diesem Augenblick vermisste er seine Frau so schrecklich, dass es sich anfühlte wie ein Loch, wie kalter Wind, der mitten durch ihn hindurchblies. Vergib mir, mein alter Liebling, ich tue es schon wieder.
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  Ferras Vansen befand sich mitten in einem Albtraum — bizarre Gestalten, kehlige Schreie und verrückte Schatten im flackernden Schein der Fackeln. Vansen, Schlegel Jaspis und fünf der verbliebenen Wächter hatten sich nach besten Kräften im engen Gang zwischen den letzten beiden Festhallen verschanzt und versuchten die Angreifer am Durchbrechen zu hindern — zwei, drei Dutzend Qar bestimmt, obwohl das in den dunklen Gängen schwer auszumachen war. Er bezweifelte, dass die Zwielichtler mit so wenig Widerstand gerechnet hatten, sonst hätten sie wohl gleich mehr als nur diesen Spähtrupp geschickt. Doch die Anzahl der Eindringlinge war unwesentlich: Wenn Vansen und die anderen unterlagen, stünde nichts mehr zwischen der Qar-Armee über der Erde und den Tempelhöhlen.


  Und dann werden sie in Funderlingsstadt einfallen, dachte Vansen und rieb sich die brennenden Augen. Unschuldige — Frauen und Kinder. Und von dort wäre es den Zwielichtlern ein Leichtes, in die Burg darüber durchzubrechen.


  Wir sind zu siebt. Und selbst wenn wir sie irgendwie eine Weile aufzuhalten vermögen, ist nicht gesagt, dass nicht von oben massenhaft Verstärkung hinterherkommt. Vansen versuchte durchzuatmen, während er hinter den Steinbrocken kauerte, die Jaspis und seine Männer als Deckung vor den Pfeilen, die gelegentlich aus der nächsten Halle angeschwirrt kamen, in den engen Gang geworfen hatten. Aber warum dieser Aufwand, um den unterirdischen Teil der Burg einzunehmen? Sie haben hier in den letzten Tagen fast hundert Kämpfer verloren. Der Kampf heute dauerte schon etliche Stunden, doch Vansen und die Funderlinge waren insofern im Vorteil, als sie enge Gänge zu verteidigen hatten: Sie hatten wesentlich mehr Gegner getötet als eigene Männer verloren. Die Qar müssen doch wissen, dass die Tore von Funderlingsstadt von der Burg her geschlossen werden können und dass dann das alles hier vom restlichen Südmark abgeriegelt ist. Hatten sie wirklich geglaubt, sich einfach hindurchschleichen zu können, ohne auf irgendwelchen Widerstand zu stoßen? Es ergab keinen Sinn.


  Er wischte sich wieder über die Augen. Die Eindringlinge, hauptsächlich jene hässlichen kleinen Imitate, die Vansens Funderlinge »Drags« nannten, hatten die Höhlenkammer am jenseitigen Ende des Gangs fast ganz mit dem erstickenden Staub gefüllt, den sie aus Rohren bliesen; es war eine schwächere Mischung als die, die sie für die Novizen in den Bohrlöchern benutzt hatten, aber immer noch stark genug, um Vansen und den anderen das Kämpfen zu erschweren. Selbst in kleinen Mengen ließ das Zeug nicht nur ihre Augen tränen, sondern verursachte auch Schwindel und schmerzte bei jedem Atemzug in der Lunge. Vansen betete, dass Chaven sich etwas einfallen ließ, wenn auch unwahrscheinlich war, dass ihnen das jetzt noch etwas nützen würde. Die Qar standen zu kurz davor durchzubrechen.


  Vansen holte Atem und hustete mit brennender Kehle. »Könnten wir noch mehr von Euren Leuten herbeiholen, um diesen Gang komplett zu verschließen?«, flüsterte er Schlegel Jaspis zu.


  Jaspis hob an, etwas zu sagen, zog dann aber den kahlen Kopf ein, als ein Pfeil direkt über ihn hinwegzischte und irgendwo hinter ihnen aufschlug. »Nicht zu machen, Hauptmann. Alles, was wir so schnell aufschichten könnten, könnten sie einreißen. Das sind Drags — mit Stein dürften die sich fast so gut auskennen wie wir.«


  »Bei Perins Hammer«, fluchte Vansen verbittert. »Was für ein Ort zum Sterben!«


  Jaspis lachte, ein rauhes Bellen, das zu Husten wurde. »Es gibt keinen Besseren, Hauptmann. Muttergestein unter Euch, über Euch und um Euch herum.«


  »He, Wachführer.« Einer der Wächter nutzte den pfeilfreien Moment, um über die Behelfsbarrikade zu spähen. Er wandte sich Jaspis zu, die Augen riesig und weiß im staubverschmierten Gesicht. »Ich glaube, sie greifen wieder an.«


  »Alle Pfeile verschossen«, sagte Jaspis und richtete sich in die Hocke auf »Jetzt werden sie versuchen, es zu Ende zu bringen. Auf, zeigt’s ihnen, Jungs — wenn wir sterben müssen, dann sterben wir wie Steinhauer!«


  Vansen zögerte das Aufstehen so lange wie möglich hinaus. Die Gänge waren für ihn ohnehin zu niedrig, und die dünne Giftstaubwolke, die noch immer in der Luft hing, war hinter der Barrikade weniger intensiv.


  Er ging in den Kniestand und spähte dort hindurch, wo die improvisierte Barrikade auf die Wand des Gangs traf. Nicht alle Qar konnten im Dunkeln so gut sehen wie die Drags und die Funderlinge, und dafür war er dankbar: Einige Angreifer trugen Fackeln, sodass Vansen immerhin sehen konnte, was da vor sich ging. Er wollte gar nicht daran denken, wie es wohl wäre, in völliger Dunkelheit um das eigene Leben zu kämpfen.


  Die Fackeln hüpften und wackelten jetzt, aber ihr Licht wurde größtenteils von den dunklen Schemen vorrückender Qar blockiert. Die Zwielichtler wussten, dass Vansen und seine Männer keine Pfeile hatten: Sie brauchten sich nicht davor zu fürchten, ein leichtes Ziel abzugeben.


  Sie werden uns einfach überrennen und auf ihre zahlenmäßige Überlegenheit vertrauen, wurde ihm klar. Alles oder nichts.


  »Kämpft für eure Heimat!«, brüllte er und erhob sich, bis er fast an die Decke des Gangs stieß. »Für euer Volk und eure Stadt!« Dann stürmte der Feind mit Geheul und Geschrei heran, und Vansen konnte nichts mehr denken.


  



  Ferras Vansen stand keuchend da. Seine Augen brannten jetzt nicht mehr vom Gift der Qar, sondern von seinem eigenen Blut, das aus einer klaffenden Stirnwunde strömte. Der erste Ansturm des Feindes war gescheitert — die Zwielichtler hatten einige Brocken aus der provisorischen Verteidigungsmauer gerissen, doch Vansen und die Wächter hatten mehrere Gegner getötet, und deren blutige Leichen auf der Qar-Seite der Barrikade machten es den Angreifern schwer, sicheren Tritt zu finden. Wenn sich die Leichen jedoch erst einmal hoch genug stapelten — so denn Vansen und seine Männer lang genug am Leben blieben, um noch mehr Qar zu töten —, würden die Eindringlinge einfach auf einer Rampe aus eigenen Gefallenen über die Steinmauer dringen.


  »Sie kommen wieder, Hauptmann!« Schlegel Jaspis’ Gesicht war voller Wunden und Schmutz, eine hässliche Maske, mit der er noch grotesker aussah, wie ein böser Troll aus einer alten Sage. »Ich hör sie kommen.«


  Vansen wischte sich über die Augen und erhob seine Wächteraxt wieder. Er wünschte, er hätte ein Kurzschwert oder eine Stoßlanze. Die Axt war nützlich, um den Feind auf Armeslänge zu halten, aber ihr Gewicht ermüdete ihn. Die Funderlinge mussten kräftiger sein, als sie aussahen: Zwei der Wächter benutzten ihre Äxte noch, wenn auch Jaspis stattdessen in jeder Hand einen spitzen Steinpickel hielt.


  »Ich bin bereit.« Vansen wischte sich Blut vom Gesicht und streifte es an der Hose ab. »Sie sollen nur kommen.«


  »Ihr seid ein wackerer Mann«, sagte Jasper unvermittelt, den Blick ins Dunkel jenseits der Barrikade gerichtet. »Ich muss zugeben, ich habe mich in Euch getäuscht. Ihr seid fast schon ein Funderling, wenn auch ein ganz klein wenig zu groß. Mit Euch zu sterben, macht mir nichts aus.«


  »Das gilt umgekehrt genauso, Wachführer.« Vansen wünschte, er hätte etwas zu trinken. Sie hatten ihren letzten Wasserschlauch vor einer Stunde geleert, und sein Mund war so trocken wie die xandische Wüste. »Aber lasst uns erst noch ein paar von diesen unnatürlichen Kreaturen mitnehmen …«


  Jaspis’ Antwort ging im Lärm des Angriffs unter. Ein kleiner, dunkler Schemen sprang auf den Schutzwall und fiel gleich wieder aufheulend hinunter: Vom Axthieb eines der Wächter quollen ihm die Eingeweide hervor. Zwei oder drei andere Wesen rückten sofort nach; eines stieß Jaspis eine lodernde Fackel ins Gesicht, sodass er sich blitzschnell zurückbeugen musste. Vansen hieb mit dem Axtblatt auf den Fackelträger ein, und es fühlte sich an, als durchtrennte er eine Lederrüstung und Haut, doch ob der Hieb tödlich war, ließ sich nicht erkennen. Im nächsten Moment rangen er und einer der anderen Wächter mit einer weiteren Gestalt, die über die Barrikade geklettert war — ein Drag mit einem langen, spitzen Messer, das Vansens Unterarm unterhalb des Kettenhemds aufschlitzte und beinahe sein Gesicht erreichte, ehe er den Arm des Angreifers packen konnte. Er drückte zu, so fest er konnte, und hörte durch den Tumult einen dünnen Schrei, als das Handgelenk der Kreatur brach. Der Drag ließ das Messer fallen, doch bevor Vansen ihn zu sich ziehen und ihm das Genick brechen konnte, riss sich der Drag los und fiel auf der Verteidigerseite der Schutzmauer zu Boden.


  Etwas Massiges türmte sich jetzt vor Vansen auf und verdeckte das Fackellicht. Jaspis bückte sich und schlug mit einem seiner Pickel auf den Drag unter ihren Füßen ein. Vansen spürte, wie der Drag erschlaffte, musste sich aber auf das Etwas vor ihm konzentrieren, einen der riesigen Ettins. Das tiefe Knurren des Wesens ließ seine Knochen erzittern. In dem Moment, als der Ettin nach Jaspis griff, hieb ihm Vansen seine Axt mit voller Wucht auf den Kopf, doch die Axt prallte von dem gepanzerten Schädel ab, ohne erkennbaren Schaden zu hinterlassen. Der Ettin beachtete ihn gar nicht; er umklammerte Jaspis mit einer seiner Bärenpranken, hob den kleinen Mann hoch und führte ihn an sein Maul. Vansen krallte nach den mächtigen Armen, doch der Ettin schlug ihn weg und schleuderte ihn gegen die Gangwand wie ein Kind, das eine Puppe durch die Luft wirft. Vansen glitt zu Boden. Er versuchte gerade wieder auf die Beine zu kommen, um Jaspis beizuspringen, als plötzlich ein Blitz und ein ohrenbetäubender Donnerschlag den ganzen Gang mit schädelsprengender Helligkeit erfüllten — gleißendes Licht und ein schmerzhafter Knall, der sich anfühlte, als ob ihm zwei Riesenhände auf die Ohren hieben, dann nahm Ferras Vansen nichts mehr wahr.
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  Tausend Maler könnten solche Schrecken nicht malen, dachte Matty Kettelsmit, der sich in einen Hauseingang drückte. Tausend Dichter, jeder tausendmal größer als er, könnten das alles nicht erzählen. Südmark stand unter Angriff. Viele Häuser rund um den Marktplatz brannten, doch niemand versuchte zu löschen. Mindestens ein Dutzend Leichen lagen in Kettelsmits Sichtweite, Pfeile im Rücken. Die Luft war voller Rauch, aber er roch noch etwas anderes, einen fremdartigen Geruch, süß und doch eklig wie verwesendes Fleisch. Davon brannten seine Augen, und Kehle und Brust taten ihm weh.


  Von den riesigen, schwarzen Dornranken, die übers Wasser und die Mauer gewachsen waren, schossen immer noch Dutzende bizarrer, gepanzerter Gestalten Pfeile auf den Platz hinab. Andere Eindringlinge hatten sich bereits an Seilen herabgelassen und Dutzende glückloser Südmärker abgeschlachtet, ehe es Durstin Krey und seinen Wachen gelungen war, sie zurückzudrängen. Kleine Knäuel von Kämpfern hatten sich überall auf dem Platz gebildet, Männer und Monster hieben in einer seltsamen Beinahe-Stille aufeinander ein: Selbst die Schreie der Verwundeten und Sterbenden klangen verhalten, als ob sie der Rauch, der in der Luft hing, irgendwie dämpfte.


  Auch Hendon Tolly war hier auf dem Marktplatz und kämpfte erbittert; sein schwarzer Wappenrock mit dem roten Eber war weithin erkennbar, und sein schwarzer Helmbusch wehte wie eine weitere Rauchwolke. Der Protektor stand aufrecht in den Steigbügeln eines mächtigen Schlachtrosses, schwang ein Schwert und brüllte seinen Kampfgefährten in dem Getümmel zu. Die meisten Angreifer hatten sie in die Schatten der riesigen Dornranken zurückgedrängt — Schatten, die immer länger wurden, da die Sonne hinter der Westmauer versank —, doch den Rückzug der Qar konnten sie nicht erzwingen, und immer mehr Zwielichtlerkrieger schwärmten über die Dornenbrücken vom Festland herüber.


  Wieder kam ein dünner Schrei von den Südmarksburgern, die wie Kettelsmit dem Kampfgeschehen zu entfliehen suchten. Eine gewaltige Gestalt auf einem schweren Schlachtross war soeben klirrend auf dem Platz eingetroffen, gefolgt von einem Trupp Soldaten im Karmesinrot und Gold von Landsend. Es war Avin Brone, der sich, Alter hin, Krankheit her, das Kämpfen nicht nehmen ließ. Er sah in seinem gerundeten Brustharnisch ein bisschen aus wie ein Teekessel, und der Bart hing ihm über die halbe Brust. Einen uralten Zweihänder schwingend, sprengte er, dicht gefolgt von seinen Männern, in das Zwielichtlerknäuel um Hendon Tolly hinein und zwang so den Feind, sich zu zerstreuen. Ein paar Südmärker jubelten, als sie das sahen.


  Trotzdem schien es hoffnungslos. Kettelsmit wusste, er sollte kämpfen, aber er hatte keine Waffe und hätte auch nicht gewusst, wie er eine benutzen sollte. Und außerdem hatte er Angst.


  Ich bin Dichter! Und ein Feigling — ich verstehe nichts vom Krieg! Ich hätte nie zurückkommen sollen! Doch Elan M’Cory und seine Mutter hatten, als sie in die Sicherheit der Hauptburg geflohen waren, alles hier zurückgelassen, auch das Geld, das er ihnen gegeben hatte — Geld, dessen Verlust Matty Kettelsmit sich nicht leisten konnte. Aber jetzt werde ich wegen ein paar Seesternen sterben. Warum bin ich nicht reich geboren?


  Weitere Zwielichtler ließen sich von den riesigen, schwarzen Ranken fallen wie Käfer, die aus verrottetem Astholz purzeln. Einen Moment lang schien es, als würden die Neuankömmlinge die rund zweihundert südmärkischen Soldaten überwältigen, doch welche Fehler er auch ansonsten haben mochte, ein Feigling war Hendon Tolly nicht: Er und mehrere seiner Männer hielten die Angreifer auf, während Berkan Hud, der Konnetabel, den Rest der Verteidiger zu einer Art Gefechtsordnung sammelte und langsam über den Marktplatz zurückweichen ließ, die Schilde so erhoben, dass die Pfeile der Zwielichtler abprallten, ohne Schaden anzurichten.


  »Zurück!«, kam Brones gedämpfte Stimme. »Zurück zum Rabentor!«


  Einige Zivilisten hatten erkannt, was da geschah; sie rannten die Arkaden am Rand des Marktplatzes entlang und beschworen alle, die sich dort versteckt hielten, über die Marktstraßenbrücke in die Hauptburg zu fliehen, ehe die Wächter das Tor schlossen und sicherten.


  Kann das sein? Kettelsmits Herz fühlte sich an wie Blei. Sie geben die Vorburg ganz auf?


  Dann begriff er, dass er, wenn er sich jetzt nicht sofort in Bewegung setzte, Teil dessen wäre, was aufgegeben wurde. Den Säulengang auf seiner Seite des Platzes blockierten verlassene Karren und anderer Plunder, den die verängstigten Anwohner zu Beginn des Angriffs zurückgelassen hatten; Kettelsmit blieb nichts anderes übrig, als die Arme schützend über den Kopf zu halten und, so schnell er konnte, über den offenen Platz zu rennen, sicher, dass ihn jeden Moment der grässliche Schmerz des Pfeils durchzucken würde, der sein Leben beendete.


  Ein paar Fehlschüsse schlugen neben ihm aufs Pflaster, aber er erreichte die Menschenmenge auf der Brücke und duckte sich hinter einen Karren, den irgendein Idiot hinüberschaffen wollte, während brüllende Soldaten das ächzende Gefährt wieder von der Brücke zu schieben suchten. Für den Moment von dem Karren geschützt, wurde Matty Kettelsmit Teil der panischen Menge, die sich über die Marktstraßenbrücke und hinauf zum Tor der Hauptburg kämpfte, so dicht gedrängt, dass er den scharfen, widerlichen Gestank der Angst anderer Leute roch.
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  In Schlaf


  
    Von jenen Elben, welche die Traumlosen genannt werden, heißt es, dass sie nur des Nachts ins Freie gehen und dass sie die Träume von Menschen stehlen, weil sie selbst keine haben. Ferner stehen die Traumlosen in dem Ruf, die Geister ohne den Trigonatssegen gestorbener Menschen als Haustiere zu halten und nach Art einer Hundemeute bei der Jagd einzusetzen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Die Dunkelwolke verdeckte bereits einen beträchtlichen Teil des Himmels über dem Fahlstrom, als Barrick die ersten Brücken sah, Vorzeichen der Stadt. Zuerst begriff er gar nicht, dass die asymmetrischen Gebilde Brücken waren, weil sie so sehr wie unregelmäßige, von Wind und Wasser erodierte Natursteinformationen aussahen. Erst als er mehr von Schlaf sah, wurde ihm klar, dass das die Bauweise der Traumlosen war. Selbst ihre durchdachtesten Konstruktionen wirkten absurd zufällig: Es gab kaum je irgendwo eine gerade Linie.


  Auf dem Fahlstrom war jetzt immer mehr Betrieb, wenn auch alle Boote und Schiffe, denen sie begegneten — kleine und große, gerudert von grauhäutigen Traumlosen oder kopflosen Blemmys wie ihr eigenes —, totenstill an ihnen vorbeizugleiten schienen. Es stand jedoch außer Zweifel, dass die Insassen Barrick und Pick bemerkten: Selbst der niedrigste Traumlosen-Fischer starrte die Sonnländer an, als hätte er in seinem ganzen langen Leben noch nie etwas so Sonderbares und Abstoßendes gesehen.


  »Warum schauen sie uns so an?«, flüsterte Barrick. »Als würden sie uns hassen?«


  Pick zuckte die Achseln, beugte sich dann mit seiner Schüssel über das Dollbord, um neues Wasser für seinen Herrn zu schöpfen. »Natürlich mögen sie unseresgleichen nicht gerade.«


  »Aber du hast doch gesagt, sie haben hier etliche von uns als Diener.«


  »O ja, mein Herr hat viele. Sind auch nicht alle Wimmuai. Manche sind aus den Sonnlanden wie Ihr und ich.«


  »Warum starren uns die Traumlosen dann so an?«


  Pick schwieg einen Moment, während er wieder unter das Zelt im Bug kroch.


  »Bestimmt starren sie unser Boot nur deshalb an, weil es Qu’arus gehört. Vielleicht wundern sie sich, dass sie ihn nicht sehen — er ist in Schlaf weithin bekannt.«


  Danach konzentrierte sich der Mann in den Flickenkleidern wieder auf seinen sterbenden Herrn und beantwortete keine Fragen mehr.


  Bald erreichten sie das erste Dunkellicht, ein Gebilde auf einer hochgewölbten Brücke, das aussah wie ein Kessel, aus dem reine Schwärze stieg — keine Wolke wie Dampf oder Rauch, sondern dünner und schwerer zu beschreiben, ein Fleck, der sich im Tagesgrau ausbreitete. Er lag über ihnen wie ein Schatten, als sie sich der Brücke näherten und dann drunter durchfuhren. Barrick schauderte.


  Als um sie herum das Labyrinth der Stadt auftauchte, nahm die Düsternis zu. Sie passierten immer mehr Dunkellichter, auf Brücken oder wie Fackelleuchter an rauhen Wänden. Die Welt wurde dunkler und dunkler, als ob die Nacht über die Schattenlande hereingebrochen wäre, aber es war eine seltsame Nacht, die sich in Form von Tümpeln um die Dunkellichter ausbreitete, statt sich überall gleichzeitig zu verdichten. Eine ganze Weile hielt sich über ihnen immer noch Zwielicht, grauer Himmel, der durch die Lücken zwischen den Dunkellichtern leuchtete, im Vergleich wie heller Mittag. Dann jedoch gab es keine Lücken mehr: Das Zwielicht war gänzlich verschwunden, ausgesperrt durch einen Vorhang aus tintigem Dunkel.


  Und mit der völligen Dunkelheit kamen die Traumlosen selbst, wimmelten aus den Häusern hervor wie Termiten aus einem gespaltenen Baumstamm, wenn Barrick auch zunächst kaum mehr sah als vage Gestalten, die sich durch die Straßen zu beiden Seiten des Flusses und über die Brücken vor ihm bewegten, so grau und undeutlich wie Geister. Als seine Augen sich an die Dunkellichter gewöhnt hatten, konnte er sie besser erkennen. Die Hautfarbe schien bei allen gleich, doch ansonsten waren die Traumlosen genauso verschieden wie die Qar, die er auf dem Kolkansfeld gesehen hatte: Manche hätten leicht als Menschen durchgehen können, andere hingegen waren von so schockierender Gestalt, dass Barrick den Göttern für die Kleider dankte, die diese Kreaturen trugen. Er wurde auch das Gefühl nicht los, dass ihn jeder einzelne Traumlose beobachtete.


  Der Fahlstrom wurde ein breiter, steingefasster Kanal, durchweg gesäumt von Anlegestellen und Gebäuden, die zum Teil so hoch waren, dass Barrick im trüben Schwarz der Dunkellichter ihr oberes Ende gar nicht sehen konnte. Als sie, weiterhin von dem unermüdlichen Blemmy gerudert, immer tiefer in die Stadt hineinglitten, hatte Barrick das Gefühl, von etwas verschluckt zu werden.


  Bald teilte sich der Fahlstrom in kleinere Wasserwege. Der Blemmy folgte erst einem, dann einem weiteren, als wüsste er genau, wo er hinmusste. Je kleiner die Kanäle wurden, desto weniger Passanten waren unterwegs, bis sich, soweit Barrick erkennen konnte, in diesem Teil der düsteren steinernen Stadt nichts mehr bewegte außer ihrem eigenen Boot.


  Sie waren jetzt in einem Viertel aus dunkelverhüllten Marmorgebäuden, aus denen kein Laut drang. Riesige Weiden säumten das Kanalufer, und ihre langen Zweige wiegten sich im Wind, doch ansonsten schien es hier so wenig Leben zu geben wie in einem Mausoleum. Der Blemmy bremste das Boot ab und landete an einem kunstvoll gestalteten Anlegesteg, der etliche Schritt ins Wasser hinausragte. Während Barrick sich, vom abrupten Ende ihrer Reise überrascht, im Heck zusammenduckte, strömte eine Schar schemenhafter Gestalten aus dem Dunkel auf den Steg, so lautlos wie Katzen — ein knappes Dutzend Traumlosenmänner und -frauen, allesamt schwarz gekleidet. Dann kam noch eine letzte Gestalt, eine Frau, und die anderen auf dem Steg machten ihr Platz. Am Ende des Anlegers blieb sie stehen, die Arme vor sich ausgestreckt wie eine Schlafwandlerin. Pick hatte das Zelt zurückgeschlagen. Die Frau starrte auf Qu’arus, der dort auf dem Boden des Boots lag. Zuerst dachte Barrick, sie trüge eine Art Haube, doch dann merkte er, dass ihr haarloser Kopf einen Panzer hatte, ähnlich dem eines Käfers. Sie war schlank und beweglich — ihr Gesicht wirkte fast menschlich bis auf die Leichenblässe —, aber der Großteil ihrer sichtbaren Haut war mit der knochenartigen Panzerung bedeckt. Wegen ihrer seltsamen Traumlosenaugen war er sich nicht sicher, aber ihm schien, dass sie geweint hatte.


  Als sie sprach, war ihre Stimme weich, obwohl die Sprache hart war. Für Barrick hätten die wenigen Worte ebenso gut ein Segen wie ein Fluch sein können, so wenig vermochte er sie zu deuten.


  Pick blickte mit einem seltsamen Ausdruck der Befriedigung zu ihr auf »Ich habe ihn nach Hause gebracht, Herrin.«


  Sie stand einen Moment schweigend da, drehte sich dann um und ging wieder über den Steg zurück, wobei das hauchzarte, schwarze Gewand ihre Fesseln umspielte wie Nebel. Mehrere andere hoben Qu’arus mit Picks Hilfe aus dem Boot und trugen ihn hinter ihr her, über den Steg und die Stufen des riesigen dunklen Hauses, zu dem, wie Barrick jetzt sah, der Anleger gehörte.


  »Kommt schnell hinein«, flüsterte Pick. »Bald ist Ruhezeit — da sind die Schrikkas draußen.« Mit dieser kryptischen Warnung eilte er hinter dem Leichnam seines Herrn her. Ein anderer Diener, dessen graue Haut so runzlig war wie ein Wespennest, hatte dem Blemmy ein Seil um den Bauch gebunden und führte ihn jetzt bei den Weiden entlang und seitlich um das mächtige Haus. Barrick blickte auf die Stelle hinab, wo Qu’arus gelegen hatte, und sah jetzt erst, dass jemand einen zusammengefalteten grauen Wollmantel unter ihn gelegt hatte, zweifellos Pick, der seinen Herrn gegen die harten Bootsplanken hatte abpolstern wollen. Als Barrick den Mantel hochhob, fiel etwas heraus und klappernd ins Boot zurück. Barrick sah sich ängstlich um, doch er war allein auf dem Anleger. Das, was da herausgefallen war, war ein kurzes Schwert in einer schmucklosen schwarzen Scheide. Als Barrick es zog, stellte er erfreut fest, dass die Klinge so scharf war wie ein Rasiermesser — die Sorte Waffe, die er nicht mehr besessen hatte, seit er mit Tyne Aldritch gegen die Qar gezogen war. Er wickelte das Schwert wieder in den Mantel und sah sich dann nach einer Stelle um, wo er beides verstecken konnte. Neben ihm raschelte etwas, und vor Schreck hätte er beinah Mantel und Schwert ins Wasser fallen lassen.


  »Ihr wollt doch hoffentlich nicht da rein«, krächzte Skurn und legte die Flügel an. »Nicht ins Haus eines Nachtmanns.«


  »Was soll ich sonst tun? Dort kann ich wenigstens erfahren, wo Krummlingshall liegt. Und vielleicht bekomme ich ja sogar etwas zu essen, das nicht allzu viele Beine hat.«


  »Wie Ihr wollt.« Der Rabe hüpfte auf das Dollbord des träge schaukelnden Boots und kehrte Barrick den Rücken zu. »Wird hier draußen bleiben, unsereins. So ein grässlicher Irrgarten von Haus — nicht mit unsereinem.«


  



  Wie vieles, was Barrick bisher von Schlaf gesehen hatte, war Qu’arus’ Haus so labyrinthisch wie das Innere eines Seeschneckenhauses, eine Serie weitgehend fensterloser Flure, deren Steinwände teils glatt, teils rauh, aber durchweg feucht waren. Der graue Stein war bemoost, und in manchen Winkeln tropfte Wasser auf den Fußboden, wo es in flachen Rinnen abgeleitet wurde, doch das Moos überzog auch weiße Marmorstatuen von unglaublicher Eleganz, und das Wasser gurgelte neben üppigen Teppichen mit verschlungenen, aber wunderschönen Mustern in strengem Schwarz-Weiß dahin. Das alles sah er nur dank der kleinen, einen Grünschimmer abgebenden Halbkugeln, die im unteren Teil der Wände und teilweise auch in den Flurfußböden saßen und die er zunächst für irgendeine Art Leuchtsteine hielt, dann aber bald als Pilze identifizierte.


  Er holte die Diener, die Qu’arus’ Leichnam trugen, im Hauptflur ein. Das Haus war unbehaglich, die fast völlige Stille unheimlich und das Dunkel bedrückend. Ohne die Veränderungen, die die Schläfer irgendwie in ihm bewirkt hatten, hätte er die Nerven verloren — doch es reichte auch so: Schon nach wenigen Augenblicken wollte er nur wieder hinaus. Aber er wusste ja so gut wie nichts über die Stadt da draußen und schon gar nicht, wo er hinmusste. Was hatten die Schläfer gesagt?


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, wie du ins Haus des Volkes und zu dem blinden König gelangen kannst, ehe es zu spät ist — du musst Krummlings Straßen finden, die den Weg so vor dir falten werden, dass du zwischen die Mauern der Welt treten kannst. Um das zu tun, musst du die Halle in der Stadt Schlaf finden, die seinen Namen trägt.«


  Pick hatte noch nie von einem Ort namens Krummlingshall gehört, aber vielleicht kannte ihn ja jemand von den anderen Dienern. Hoffentlich — Barrick konnte sich nicht vorstellen, die Hausherrin in ihrer Trauer zu stören, um sie nach dem Weg zu fragen.


  Früher wäre er verzagt, doch jetzt spürte er die neue Kraft in seinem verkrüppelten Arm, die schmerzfreie Beweglichkeit. Er dachte: Alles ist möglich. Ich bin jetzt eine Geschichte, so wie Anglin von den Inseln, und niemand kann vorhersagen, wie diese Geschichte ausgeht — nicht mal diese schlaflosen Ungeheuer …


  »Kommt mit?« Pick hatte sich von den anderen abgewandt und zog an Barricks Arm. »Wir gehen in den Gesindetrakt. Dort fallt Ihr weniger auf.«


  »Aber warum? Ich dachte, sie wären Sonnländer gewohnt.«


  Pick zog ihn einen spiralförmig gewundenen Gang hinab. »Es ist … seltsam hier. Anders, als ich erwartet habe.«


  »Der Herr des Hauses ist tot. Was hast du erwartet, ein Freudenfest?«


  Sie schraubten sich abwärts, gingen durch einen Garten voll mit bleichen Pflanzenwedeln, Dutzenden von Gewächsen, die aussahen, als müssten sie auf dem Grund eines Bachs wachsen. Vielleicht lag es ja am Licht der Pilze, aber nichts in diesem Haus schien irgendeine Farbe zu haben.


  »Da hinein«, sagte Pick. Er öffnete eine schwere Holztür und bugsierte Barrick in einen riesigen, niedrigen Raum. Die Luft roch seltsam säuerlich, doch erstmals in dieser Stadt fand sich Barrick in so etwas Ähnlichem wie natürlichem Licht — dem rot-gelben Flackerschein eines großen Feuers. Es brannte in der Mitte einer großen Steinfläche, um die sich etwas herumzog, das aussah wie ein leerer Wallgraben. Auf der so umgrenzten Steinfläche dösten auf Baumstämmen und Steinhaufen mindestens ein Dutzend riesiger, schwarzer Lurche, jeder so groß wie ein Meutehund.


  »Bei den Dreien, sagtest du nicht ›Gesindetrakt‹?«


  Pick zog wieder an seinem Arm. »Wir nutzen das Feuer mit. Die Traumlosen halten nicht viel von Wärme und Licht. Da, seht Ihr?«


  Am anderen Ende des Raums saßen etwa ein Dutzend wie Menschen aussehende Gestalten dicht beisammen im Schattendunkel. Wie Pick trugen auch sie allesamt Kleider aus Lumpen und Flicken, und zum ersten Mal begriff Barrick, dass Pick sich nicht freiwillig so kleidete: Offensichtlich hatte man den menschlichen Dienern Haushaltslappen überlassen, aus denen sie sich Kleidung gefertigt hatten. Trotz der Hitze und des Gestanks im Raum überlief ihn ein kalter Schauer. »Sagtest du nicht, Qu’arus schätze seine Sonnländer?«


  »Er hat sie ja auch geschätzt? Kein anderer Traumloser will sie auch nur im Haus haben.«


  Barrick fuhr zu dem Flickenmann herum. »Ich dachte, du hättest gesagt, es gäbe hier viele wie uns.«


  Pick sah verängstigt drein. »In Qu’arus’ Haus sind wir auch viele.«


  »Du hast mich belogen.«


  »Ich … ich habe Euch nicht die ganze Wahrheit gesagt. Ich hatte Angst, allein zurückkehren zu müssen.« Er senkte die Stimme. »Bitte, seid mir nicht böse, Freund.«


  Barrick starrte den Mann verblüfft an. Er wollte auf diese erbärmliche Kreatur losgehen, machte sich dann aber klar, dass es viel schlimmer hätte kommen können: Immerhin war er im vielleicht einzigen Haus in Schlaf gelandet, das er betreten konnte, ohne umgebracht zu werden.


  Eine der Gestalten an der Wand regte sich. »Wer ist das da bei dir, Beck?«


  Barrick zog eine Augenbraue hoch. »Beck? Dann hast du mir also nicht einmal deinen richtigen Namen gesagt?«


  »›Pick‹ spricht es mein Herr aus — so nennt er mich. Ich habe nicht gelogen.«


  »Wen hast du da mitgebracht?«, fragte der Mann in der Ecke wieder. »Kommt her, damit wir euch sehen können.«


  Der Mann, der offenbar Beck hieß, ging zu den anderen hinüber. Während er mit dem Mann in der Ecke flüsterte, folgte ihm Barrick kopfschüttelnd. Die anderen Sonnländer saßen auf losem Stroh, das sie zu einer Art Nest aufgehäuft hatten. Bis auf den, der mit Beck sprach, sahen alle aus, als schliefen sie halb: leerer Blick und schlaffe Gesichtszüge. Ein paar schauten Barrick ohne größeres Interesse an, als er sich ihnen näherte, doch die übrigen blickten nicht einmal auf.


  »Ah, ich sehe, das Wasser fließt jetzt dünner«, sagte der Mann neben Beck. Unter buschigen Brauen hervor musterte er Barrick von Kopf bis Fuß. »Und die Vögel fliegen weiter.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Barrick unwirsch und ließ sich im Stroh nieder. Der Mann hatte einen langen, strähnigen, grauen Bart, und die Falten in seinem Gesicht sahen aus wie mit einem Messer in weiches Holz gekerbt.


  »Dass die Götter alles sehen.« Der alte Mann nickte energisch. »Alles, was sie sehen, wird sein.«


  »Finley war einmal Priester«, sagte Beck. »Er weiß viele Dinge.«


  »Ich weiß zu viel«, sagte Finley. Kein Wunder, dass Beck gelogen hatte, um Barrick mit hierherzulocken — die Gesellschaft dieses alten Irren war mit der Zeit gewiss nicht die befriedigendste. Er betrachtete die anderen Diener — oder Sklaven, um das Kind beim Namen zu nennen — und fand in ihren stierenden Augen nicht gerade ein Übermaß an Intelligenz. Wenn sie tatsächlich wie Vieh gezüchtet worden waren, hatte der Züchter ganze Arbeit geleistet. Sie wirkten so dumpf-ergeben wie ein Stall voller Milchkühe.


  »Wo ist Marwin?«, fragte Beck.


  Finley schüttelte den Kopf »Krüge und Tontöpfe aus dem Keller hochtragen. Den ganzen Tag hat die Herrin geweint, aber nur ich konnte es hören. Und jetzt bereiten sie das Trauermahl vor. Um die Seele unseres Herrn auf Tränen und Rauch hinüberzuschicken.« Er fixierte Barrick mit seinen abnorm glänzenden Augen. »Du bist schlafend ins Dazwischen gereist. Er wird schlaflos ins Drüben reisen.«


  Barrick ließ den Kopf an die Wand sinken und schloss die Augen. Er wollte weiter nichts, als sich auszuruhen, vielleicht ein paar Stunden zu schlafen, um dann diesen Stall voller Irrer hinter sich zu lassen. Nichts hier würde ihm helfen — ganz gewiss nicht Beck oder dieser verrückte Alte namens Finley.


  Er kam mühsam aus dem Dunkel empor, als er eine Berührung im Gesicht spürte. Seine Hand — die einst verkrüppelte Hand — schoss hin und packte zu. Jemand — Beck, erkannte er, es war Beck — wimmerte vor Schmerz.


  »Bitte … tut mir nichts.«


  »Warum hast du mich berührt?«


  »Ich — ich kenne Euch.«


  Barricks Augen öffneten sich weit. Beck kauerte vor ihm im Stroh. Der alte Finley war eingeschlafen. »Was redest du da? Natürlich kennst du mich — ich bin ja mit dir hierhergekommen.«


  »Ich kenne Euch … von vorher. Wie heißt Ihr?«


  Er verengte die Augen. »Warum sollte ich dir das sagen?«


  »Ich kenne Euch? Ich habe Euch schon einmal gesehen. Ich … ich glaube, wir sind uns begegnet. Im … im Vorher …«


  Er merkte, dass seine Hand immer noch Becks Finger quetschte, so fest, dass der Mann vor Schmerz das Gesicht verzog. Er ließ ihn los. »Im Vorher? Du meinst, bevor du hierher kamst?« Möglich war es wohl schon. Er war ja in der Welt auf der anderen Seite der Schattengrenze nicht gerade unbekannt gewesen. Und was konnte jetzt schon dabei sein, es einzugestehen? »Mein Name ist Barrick. Barrick Eddon. Glaubst du immer noch, dass du mich kennst?«


  Ein Ausdruck schierer Dankbarkeit breitete sich über Becks Gesicht. »Bei den Göttern, ja? Jetzt weiß ich es wieder? Ihr … Ihr seid der Prinz? Bei den Dreien, ja, Ihr seid der Prinz?«


  »Nicht so laut? Ja, der bin ich.« Aber seltsam — er fühlte sich nicht so. Früher hatte er, in all seinem Unglück, nie daran gezweifelt, dass er der Sohn eines Königs war. Jetzt schien es das Leben eines anderen, eine Geschichte, die er gehört, aber nie selbst erlebt hatte.


  »Ihr und Eure Schwester …« Beck fuchtelte erregt mit den Händen. »Ihr habt mit mir gesprochen. Ihr habt mir Fragen gestellt. Nach meinem ersten …« Sein Gesicht erschlaffte. »Nachdem ich das erste Mal den Zwielichtlern begegnet war.«


  »Wenn du es sagst.« Barrick konnte sich nicht an den Mann erinnern.


  »Wisst Ihr es wirklich nicht mehr? Ich heiße …« Er verzog vor Anstrengung das Gesicht. Ganz offensichtlich hatte er die Erinnerung lange nicht mehr hervorgeholt. »Ich heiße Raemon Beck.«


  Der Name sagte ihm nichts, aber Barrick war es auch lieber so: Er wollte nicht auf Vergangenes gestoßen werden. Er erinnerte sich durchaus an Etliches aus dem, was Beck das »Vorher« nannte — Namen, Gesichter —, doch die Erinnerungen waren seltsam fern und flach, mit wenig Gefühl verbunden, wie der kaum noch vorhandene Schmerz einer sehr alten Verletzung. Selbst Gedanken an seine Schwester, bei denen ihm schien, als müsste da mehr dran sein, waren wie etwas, das durch zu lange Lagerung alles Aroma verloren hatte. Und Barrick war es nur zu recht, wenn das so blieb.


  »Was sind das für Kreaturen?«, fragte er unvermittelt und zeigte auf die schwarzen Lurche, die sich um das Feuer in der Mitte ihrer Grube scharten wie Kernios’ Sklaven in der Unterwelt. »Wozu sind sie hier?«


  »Salamander — Feuerlurche. Sie sind die Haustiere unseres Herrn. Er hat … er hatte Freude daran, sie zu füttern.«


  Und ich wette, er hat sie besser gefüttert als euch, dachte Barrick, sagte es aber nicht.


  Raemon Beck wollte wissen, wie der Prinz über die Schattengrenze geraten war, doch Barrick ließ sich auf kein Gespräch ein, und so gab Beck schließlich auf. Bald war nichts mehr zu hören als das Knistern und Knacken des Feuers und das leise Schnarchen des alten Finley.


  In Barricks Traum — denn es musste ein Traum sein, das war ihm klar, obwohl er sich nicht erinnern konnte, eingeschlafen zu sein — waren die Augen des Lurchs so glühend wie die Flammen, die ihn umgaben. Das schwarze Geschöpf lag nicht am Feuer, sondern darin, auf einem brennenden, halb verkohlten Scheit mitten im heißesten Lodern.


  »Wer bist du, dass du ohne Platte oder Becken hierherkommst?«, fragte es ihn mit einer melodischen Stimme.


  »Ich bin ein Prinz, Sohn eines Königs«, erklärte er dem Geschöpf.


  »Nein, du bist eine Ameise, Sohn einer anderen Ameise«, beschied ihn der Lurch träge. »Ein Insekt mit der Gabe eines Quentchens Macht, das in deinen Adern fließt, doch nichtsdestoweniger ein Insekt. Das geschäftig dahin und dorthin eilt, nur um bald zu sterben. Vielleicht wirst du meine Rückkehr erleben. Das wird ein glanzvoller Moment sein, der deinem kleinen Leben ein bisschen Bedeutung verleihen könnte.«


  Er wollte diese gemeine, arrogante Kreatur beschimpfen und verfluchen, doch der starre Blick des Salamanders hielt ihn gefangen, so hilflos, als wäre er wirklich das kleine Krabbeltier, als das der ihn bezeichnet hatte. »Wer bist du?«


  »Ich bin und bin immer gewesen. Namen sind meinesgleichen nicht wichtig. Wir wissen, wer wir sind. Es sind nur deinesgleichen mit ihren stumpfen Sinnen und kurzen Leben, die auf der Tyrannei der Namen beharren. Doch ganz gleich, was eure großen Weisen glauben, man beherrscht nichts, nur indem man es benennt.«


  »Wenn wir so unbedeutend sind, warum sprichst du dann mit mir?«


  »Weil du eine Kuriosität bist und weil ich, auch wenn ich jetzt nicht mehr lange warten muss, doch schon länger zur Untätigkeit gezwungen bin, als mir lieb ist. Mir ist langweilig, und selbst eine krabbelnde Ameise kann Unterhaltung liefern.«


  Sein Schwanz peitschte leicht hin und her und wirbelte Funken auf. Das Knacken des Feuers wurde jetzt lauter — die letzten Worte des Salamanders hatte Barrick kaum verstanden.


  »Ich würde dich töten, wenn ich könnte«, erklärte er der Kreatur.


  Das Lachen war so hübsch wie die Stimme, singend und silbrig. »Kann man das Dunkel töten? Kann man den Erdgrund zerstören oder eine Flamme ermorden? Ah, du unterhältst mich wahrhaft gut…«


  Doch jetzt war das Prasseln des Feuers so laut geworden, als spräche da noch jemand — nein, mehr als nur eine Person. Das Feuer sprach mit mehreren Stimmen, während die rötlichen Flammenzungen emporlohten und den schwarzen Lurch gänzlich verhüllten.


  »… wenn ein armer Mann schlafen will«, sagte eine der Stimmen. »Brabbeln und Babbeln.«


  »Halt den Mund, Finley«, sagte Beck.


  »Aber warum sollten sie das wollen?«, fragte eine dritte Stimme, die Barrick noch nicht gehört hatte. »Sie tun doch niemandem etwas zuleide …«


  Barrick schlug die Augen auf. Raemon Beck und der alte Finley redeten mit einem dritten Mann, einem massigen Burschen, dessen Haar so ungleichmäßig geschnitten war wie eine hastig gemähte Wiese.


  »Du hast dich verhört«, erklärte Beck dem Neuankömmling. Dann sah er, wie Barrick sich aufsetzte. »Das ist Marwin.«


  »Ich kannte einen Marwin«, sagte der massige Mann langsam. Er hatte einen Akzent, ein bisschen wie der von Qu’arus. »Das ist alles, was ich gesagt habe. Kann sein, dass ich das war, aber ich erinnere mich nicht.«


  »Da hast du’s«, sagte Beck. »Dein Gedächtnis ist schlecht, und deine Ohren sind nicht viel besser, also musst du da eben was falsch verstanden haben.«


  Der Mann wandte sich an Barrick. »Stimmt nicht. Dass ich was falsch verstanden habe. Sie haben über die Lurche geredet — die Söhne und der Bruder des Herrn, mit der Herrin haben sie gesprochen. ›Dann schafft sie eben aus der Welt‹, hat sie gesagt. ›Ich kann es nicht leiden, wie sie riechen und wie sie reden.‹ Und dann sind die Männer losgegangen, Knüppel und Speere holen.«


  »Hört Ihr?«, sagte Beck. »Marwin ist ein Dummkopf und versteht alles falsch. Warum sollte sie so etwas sagen? Lurche können doch nicht reden.«


  Kurz erinnerte sich Barrick an irgendetwas mit einem sprechenden Lurch — war es ein Traum gewesen? —, dann fühlte er, wie sich seine Nackenhaare sträubten. »Du hast sie das Wort ›Lurche‹ sagen hören?«, fragte er.


  Marwin zuckte die breiten, abfallenden Schultern. »Gesagt haben sie ›o hasyaak k’rin sanfarshen‹ — das heißt ›Tiere im Keller‹.« Er sah sich stirnrunzelnd in dem großen, vom Feuer erhellten Raum um. »Und das hier ist der Keller.«


  »Ihr Narren.« Barrick sprang auf, und sein Herz hämmerte jetzt plötzlich wild. »Sie sprechen nicht von irgendwelchen Lurchen — sie sprechen von uns.«


  »Sie würden uns nie etwas tun?« Becks dreckiges Gesicht war ganz blass geworden. »Der Herr hat uns geliebt?«


  »Das bezweifle ich. Aber selbst wenn, euer Herr ist tot.«


  »Als ich zwischen den Bäumen hervorkam, haben seine Augen gesungen«, sagte Finley.


  »Kann schon sein — aber das ist mir egal«, sagte Barrick. »Hilf mir, von hier zu verschwinden, Beck. Ihr übrigen könnt ja hierbleiben und sterben, wenn ihr wollt.«


  »Aber ich bin so müde«, sagte Marwin wie ein quengeliges Kind. »Ich habe den ganzen Tag gearbeitet. Ich will schlafen.«


  »Müde, ja.« Finley kratzte sich das bärtige Kinn. »Die Tage sind lang, seit Zmeos verbannt ward …«


  Barrick hatte weder Zeit noch Kraft zu vergeuden. Er packte Raemon Beck am Kragen und zog ihn hoch. »Dann schlaft gut. Ich fürchte, es wird ein langer Schlaf«


  Während ihn Barrick zur Tür schleifte, sah Beck immer noch so benebelt drein, als verstünde er nicht recht, was vor sich ging, doch Barrick hielt sich nicht mit weiteren Erklärungen auf Die riesigen schwarzen Lurche regten sich nicht einmal, aber Barrick erinnerte sich plötzlich an den glimmenden Blick von etwas, das er im Traum gesehen hatte, und bugsierte Beck so schnell wie möglich an den Kreaturen vorbei.


  »Kann man das Dunkel töten?«, hatte ihn das Wesen gefragt.


  »Welche Richtung?«, flüsterte er, als sie im Flur waren. Beck antwortete nicht sofort, doch Barrick hörte etwas, das wie leise Schritte klang, den Gang entlangkommen, also zog er den zerlumpten Mann in die Gegenrichtung. »Das Boot?«, sagte er direkt in Becks Ohr. »Bring mich zum Boot.«


  Jetzt endlich schien Raemon Beck zu begreifen. Er schüttelte Barricks Hand ab und führte ihn selbständig durch die unterirdischen Korridore des Hauses. Als sie einen langen Gang entlangeilten, vorbei an geschlossenen, mit lauter verschiedenen Symbolen markierten Türen, gellte hinter ihnen ein grässlicher Schrei, voller Schmerz und Entsetzen. Beck blieb stehen, als hätte ihn ein Stich ins Herz getroffen. Barrick stieß ihn weiter.


  »Das da hinter uns ist die Familie deines gütigen Herrn bei der Arbeit«, sagte er. »Schneller? Oder wir sind als Nächste dran.«


  Beck, der jetzt leise wimmerte, führte ihn durch eine ungekennzeichnete Tür in ein großes Holzgebäude, das bis auf eine einzige Reihe von Glühpilzen völlig dunkel war. Barrick erschrak fürchterlich, als er auf dem Bohlensteg vor ihnen etwas bemerkte, das auf den ersten Blick wie ein Mann aussah, doch es war nur einer der Blemmys. Das Geschöpf, das stehend an einen Pfahl gekettet war, wandte sich ihnen zu, als sie an ihm vorbeigingen, machte aber keinen Versuch, sie aufzuhalten. Seine großen, stumpfen Augen schimmerten im Licht der Pilze, und der kleine, runde Mund tief an seinem Bauch bewegte sich, als wollte die Monstrosität etwas sagen. Barrick konnte nicht beurteilen, ob es derselbe Blemmy war, der sie hierher zu Qu’arus’ Haus gerudert hatte.


  »Das … das hier ist das Bootshaus«, erklärte Beck. »Aber ich weiß nicht, wie die Tür zum Fluss aufgeht.«


  Barrick fielen der Mantel und das Schwert ein, die er vor dem Haus hatte liegenlassen. »Ist das andere Boot noch dort draußen? Das, mit dem wir gekommen sind?«


  »Das Ruderboot des Herrn? Könnte sein.« Beck war sichtlich verstört, bemühte sich aber nachzudenken. »Bei allem, was jetzt hier los ist, haben sie es vielleicht einfach bis morgen früh dort liegen lassen.«


  »Wir müssen nachsehen. Kommt man von hier dorthin?« Ausnahmsweise vergeudete Raemon Beck keine Zeit mit Einwänden. Er führte Barrick aus dem Bootshaus ins tiefere Dunkel draußen — den ins Schwarz von Dunkellichtern gehüllten Weidengürtel am Wasser. Als sie um die Hausecke bogen und zum Steg rannten, dankte Barrick welchen Göttern auch immer für die glückliche Fügung, dass die Traumlosen ihre Häuser ohne Fenster bauten. So hatten er und Beck eine Chance zu entkommen, ehe Qu’arus’ Sippe herausfand, welchen Weg sie genommen hatten.


  Doch es sollte nicht sein. Gerade in dem Moment, als er den Mantel und das Schwert wiederfand, hörte er seitlich des Hauses Stimmen: Aus irgendeinem Grund waren ihnen die Traumlosen bereits auf der Spur. Er stürzte den Steg entlang, jetzt dicht gefolgt von Beck. Das Boot lag immer noch da.


  »Danke, Götter, danke, Götter, danke, Götter«, murmelte Barrick. Er machte das Boot los und steckte die Ruder so schnell und leise wie möglich in die Dollen. Ein tanzender schwachgrüner Schimmer kam zwischen den Weiden auf sie zu — wohl die Laterne eines ihrer Verfolger. Zwei weitere gesellten sich hinzu.


  »Es ist mitten in der Ruhezeit«, sagte Beck panisch. »Die Schrikkas …!«


  »Halt den Mund, verflucht, und steig ein, wenn du mitwillst?« Als der Mann noch immer zögerte, stieß Barrick das Boot mit den Händen vom Steg ab. Das beflügelte Raemon Becks Entscheidung. Er sprang ungeschickt ins Boot und versetzte es dadurch so heftig ins Schaukeln, dass Barrick ihm, noch während er ihn daran zu hindern suchte, über Bord zu fallen, unsanft auf den Kopf patschte.


  »Runter, Idiot?«, zischte er. Sobald Beck zu seinen Füßen kauerte, tauchte Barrick die Ruderblätter ein und ruderte los, so leise er irgend konnte. Die vage Silhouette von Qu’arus’ Haus und die flackernden Laternen ihrer Verfolger blieben hinter ihnen zurück.


  Barrick ruderte, ohne innezuhalten oder auch nur langsamer zu werden, bis sie immer neuen Zweigkanälen so weit gefolgt waren, dass selbst das Schwarz der Dunkellichter schwächer wurde und das Zwielicht sich wieder durchzusetzen begann. Als er schließlich, auf die Ruder gelehnt, wieder zu Atem zu kommen suchte, erschöpft, aber über die neue Kraft seines einst verkrüppelten Arms staunend, merkte er, dass Raemon Beck weinte.


  »Bei den Dreien, Mann, es kann dir doch wohl nicht leid tun, diese Leute zu verlassen«, fauchte er ihn an. »Sie hätten dich getötet! Deine Freunde haben sie vermutlich schon alle erledigt.« Er selbst verspürte so gut wie kein Bedauern. Finley und den begriffsstutzigen Marwin hätte er nie rechtzeitig aus dem Haus bugsieren können. Sie wären alle erwischt worden, und seine eigene Mission wäre gescheitert. Eine simple Entscheidung. »Beck? Warum die Tränen? Wir sind draußen.«


  Der Mann sah auf, das magere, staubige Gesicht voller Tränenspuren. »Versteht Ihr denn nicht? Das ist es ja, was mir solche Angst macht! Wir sind draußen?«


  Barrick schüttelte den Kopf. »Was redest du da für einen Unsinn!«


  »Es ist Ruhezeit. Die Zeit, in der alle Traumlosen in ihren Häusern bleiben.«


  »Umso besser. Wie lange dauert das? Vielleicht finden wir ja Krummlingshall, bevor sie wieder herauskommen …«


  »Ihr seid ein Tor!« Wieder stiegen dem Mann Tränen in die Augen. »Die Schrikkas sind unterwegs — die sind tausendmal schlimmer als irgendwelche Traumlosen!« Er packte Barrick am Arm. »Versteht Ihr denn nicht? Es wäre besser, wir wären in Qu’arus’ Haus von seinen Söhnen erschlagen worden, als dass wir den Einsamen in die Hände fallen.« Er starrte aufs Wasser. »Es wäre besser, wir wären nie geboren worden.«
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  Von ganz unten


  
    Als diejenigen unter den vielen verschiedenen Qar, die über die erstaunlichsten Kräfte verfügen, gelten die Elementargeister, wenn auch noch nie ein Mensch einen solchen gesehen hat. Laut Ximander, Rhantys und anderen sind die Elementargeister an Zahl gering, dafür aber so unsichtbar wie der Wind und mit zauberischen Fähigkeiten begabt, wie sie kein anderer Elbenstamm besitzt …

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Prinz Eneas verließ sie am Eingang zum Weithallpalast. »Ihr werdet mir hoffentlich verzeihen«, sagte er zu Briony. »Ich habe Verpflichtungen meinen Soldaten gegenüber, und es ist später geworden, als ich dachte.«


  »Gewiss. Vielen Dank, dass Ihr mit mir gekommen seid, Hoheit. Ich hoffe, ich habe Euch nicht zu viel Mühe oder Ungemach bereitet.«


  Er sah in der Tat ein wenig strapaziert aus, gab sich aber alle Mühe zu lächeln, ehe er sich über ihre Hand beugte, um sie zu küssen. »Ihr seid eine höchst außergewöhnliche Frau, Briony Eddon. Ich weiß nicht genau, was Ihr hier an unseren Hof gebracht habt, aber ich spüre, dass in Tessis nichts mehr so sein wird, wie es war.«


  O du liebe Güte, dachte sie. »Ich möchte nur das Beste für meine Familie und mein Volk tun.«


  »Wie wir alle«, sagte der Prinz. »Aber Eure Wege scheinen etwas ausgefallener als die der meisten Leute.« Er lächelte wieder, und diesmal wirkte es aufrichtiger. »Ausgefallener, aber auch interessanter. Es würde mich freuen, bald mit Euch weiter darüber sprechen zu können … und auch über andere Dinge. Sehen wir uns heute Abend beim Essen? Vielleicht könnten wir ja danach ein wenig im Garten spazieren und reden.«


  »Wie Ihr wünscht, Prinz Eneas.« Doch was Briony wirklich wollte, war etwas Zeit für sich allein — Zeit zum Nachdenken. Konnte es wirklich sein, dass ihr Bruder noch lebte, oder gab sie zu viel auf eine seltsame Botschaft in der antiquierten Trommelsprache der Funderlinge? Aber wenn es stimmte, was machte sie dann hier in einem fremden Land? Sie sollte an seiner Seite sein, Südmark regieren oder gegen die Tolly-Usurpatoren kämpfen. Dawet dan-Faar hatte recht: Die Eddons konnten von ihren Untertanen keine Treue erwarten, wenn die Leute nicht sahen, dass die Eddons ihnen treu waren. Aber sollte sie wirklich das Risiko eingehen, ohne Truppen nach Südmark zurückzukehren, nur wegen einer einzigen, wirren Botschaft?


  Natürlich nicht — zu viele Leute zählen darauf, dass ich so etwas Törichtes tue. Ich muss Geduld haben. Aber das war natürlich schwer, zumal jetzt, da immerhin die Möglichkeit bestand, dass Barrick in Südmark auf sie wartete.


  »Es genügt nicht, sich als verantwortlicher Lenker der Geschicke anderer zu fühlen«, hatte ihr Vater immer gesagt. »Man muss auch wie ein verantwortlicher Lenker der Geschicke anderer denken. Man muss den Menschen, die ihr Leben für einen riskieren, Respekt zollen — tagtäglich, im eigenen Denken und im eigenen Tun.«


  Beim Gedanken an diese Ermahnung schämte sie sich. Sie hatte den ganzen Tag noch nicht nach Ivvie gesehen — der Freundin, die beinah für sie gestorben wäre. Sie war erschöpft und hatte jetzt keine Lust hinzugehen, doch ein solches Opfer durfte eine verantwortliche Lenkerin der Geschicke anderer nicht ungewürdigt lassen.


  



  Ivgenia e’Douros hatte bis zu ihrer Wiederherstellung ein eigenes Gemach erhalten, ein kleines, sonniges Zimmer im Südflügel des Palasts. Briony hatte den Verdacht, dass es auf Eneas’ Veranlassung geschehen war, und wenn sie sich auch davor fürchtete, dem Prinzen zu sehr verpflichtet zu sein, war sie ihm für diesen Gefallen doch dankbar.


  Ivvie war blass, mit dunklen Ringen unter den Augen, und als Briony sich über sie beugte und sie umarmte, zitterten die Hände ihrer Freundin. »Es ist so gütig von Euch hierherzukommen, Hoheit.«


  »Unsinn.« Sie setzte sich ans Bett und nahm eine der kalten Hände des Mädchens. »Leg dich wieder hin. Brauchst du irgendetwas? Wo ist deine Dienerin?«


  »Sie holt mir noch mehr kaltes Wasser«, sagte Ivvie. »Manchmal friere ich ja, aber dann wieder ist mir so heiß, als ob ich verbrenne! Sie wischt mir die Stirn, und das hilft ein bisschen.«


  »Ich bin so wütend auf mich, weil dir das zugestoßen ist.«


  Ivgenia lächelte matt. »Dafür könnt Ihr doch nichts, Hoheit. Jemand wollte Euch töten.« Ihre Augen weiteten sich. »Haben sie ihn schon ergriffen?«


  Es könnte natürlich genauso gut eine Sie sein, dachte Briony. »Nein. Aber ich bin sicher, sie werden den Schurken finden, und er wird seine Strafe erhalten. Ich wollte nur, es hätte nicht dich getroffen.« Briony wollte nicht zu viel darüber reden, aus Angst, es könnte das Befinden des Mädchens verschlechtern, also lenkte sie das Gespräch auf etwas anderes, indem sie Ivvie von ihrem seltsamen Ausflug zu den Kallikan erzählte. Als Briony am Ende ihrer Geschichte ankam, waren die Augen des Mädchens wieder riesengroß.


  »Wer hätte das geahnt! Unterirdische Gänge? An dem Ort, den ich Euch gezeigt habe?«


  »An ebenjenem«, sagte Briony lachend. »Langsam verstehe ich das alte Sprichwort von den Orakeln in zerlumpten Gewändern.«


  »Und sie hatten wirklich eine Botschaft für Euch aus Eurer Heimat Südmark erhalten? Wie lautete sie denn?«


  Briony hatte plötzlich das Gefühl, vielleicht schon zu viel gesagt zu haben. »Nun ja, dass sie für mich war, ist wohl etwas übertrieben. In Wahrheit ist schwer zu sagen, was sie bedeuten könnte — ich weiß nicht mal mehr den Wortlaut. Irgendetwas über das Alte Volk. Man hat mir gesagt, damit seien die Zwielichtler gemeint, die die Burg belagern — diese Ungeheuer, die mein Zuhause angreifen. Ich darf gar nicht daran denken.«


  »Es muss Euch sehr schmerzen, hier zu sein, Hoheit, so weit weg von Eurer Familie und Euren Untertanen! Das habe ich diesen dummen Frauen auch gesagt!«


  »Welchen Frauen?«


  »Ach, Ihr wisst schon, Seris, der Tochter des Herzogs von Gela, Erinna e’Herayas — diesen Frauen, die immer um Lady Ananka herumschwänzeln. Sie waren hier bei mir.« Ivvie runzelte die Stirn. Sie sah aus, als ermüdete sie der Besuch bereits. »Sie sind über alle hergezogen — die eine sei so fett, dass sie drei Kammermädchen brauche, um ihr Korsett zu schnüren, die andere nehme nie ihren Hut ab, weil ihr die Haare ausfielen. Gehässige Sachen. Sie wissen, dass Ihr meine Freundin seid, also haben sie über Euch nichts Gemeines verbreitet — jedenfalls nicht direkt —, aber sie haben gesagt, wie froh Ihr doch sein müsstet, hier an einem so zivilisierten Ort zu sein, so weit weg von all den schrecklichen Dingen, die in Südmark geschehen. Und sie haben gesagt, natürlich würdet Ihr möglichst lange hier bleiben wollen, zumal, wenn Euch Prinz Eneas so viel Aufmerksamkeit schenkt.«


  Briony merkte, dass sie mit den Zähnen knirschte. »Ich denke nur daran, wie ich wieder zu meinem Volk zurückkehren kann.«


  »Ich weiß, Hoheit, ich weiß!« Jetzt sah Ivvie betroffen drein, als ob Briony etwas Falsches gesagt hätte. Briony kämpfte gegen den Drang an, aus dem Krankenzimmer des Mädchens zu stapfen, direkt zu Lady Ananka und ihrem kleinen Hexenzirkel zu marschieren und sie zur Rede zu stellen. Stattdessen lenkte sie das Gespräch wieder auf harmlosere Dinge.


  Als Ivgenias Dienerin mit einem Bottich Wasser zurückkam, schnaufend und brummelnd und sichtlich nicht erbaut darüber, dass sie ihn so weit hatte tragen müssen, stand Briony auf und verabschiedete sich mit einem Wangenkuss von Ivgenia. Draußen auf der Treppe traf sie den Leibarzt des Prinzen, einen knochigen, immer etwas kurz angebundenen und zerstreut wirkenden älteren Mann, der gerade nach Ivgenia schauen wollte. »Ah, Prinzessin«, sagte er mit einer Verbeugung. »Darf ich Euch einen Augenblick behelligen?«


  »Was ist? Es geht ihr doch besser, oder?«


  »Wem? Oh, dem jungen Fräulein d’Oursos, ja, ja, keine Sorge. Nein, ich wollte Euch nur nach Chaven aus Ulos fragen. Er war doch Euer Leibarzt, wenn ich es richtig verstanden habe. Wisst Ihr, wo er sich derzeit aufhält?«


  »Ich habe ihn seit der Nacht, in der ich aus Südmark geflohen bin, nicht mehr gesehen und auch nichts von ihm gehört.«


  »Hmmm. Schade. Ich habe ihm mehrere Briefe geschickt, aber er antwortet nicht.«


  »Die Burg wird belagert«, gab sie zu bedenken.


  »Oh, gewiss, gewiss. Aber es gelangen noch Schiffe hin — andere Briefe sind durchgekommen. Von einem anderen alten Freund dort, Okros Dioketian, habe ich erst vor einem Monat gehört.«


  Briony erinnerte sich vage an Okros — ein Kollege von Chaven, der ihren Bruder während seines Fiebers behandelt hatte. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht weiterhelfen kann.«


  »Und mir tut es leid, dass ich Euch damit belästigt habe, Hoheit. Ich hoffe, Chaven ist wohlauf, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Er war immer überaus verlässlich; wenn ich eine Antwort von ihm brauchte, schrieb er mir prompt.«


  Als Briony schließlich in ihre Gemächer zurückkehrte, war sie voller Wut wegen ihrer Situation hier am Hof und wild entschlossen, etwas zu unternehmen. Sie stürmte so jäh zu Feival hinein, dass dieser einen kleinen Schrei ausstieß und den Brief, den er gerade las, zu Boden fallen ließ. »Ich will Finn«, verkündete sie.


  Feival raffte die Blätter zusammen. »Was wollt Ihr von ihm? Bei Zosims Feuer, habt Ihr mich erschreckt.«


  »Lass ihn sofort holen. Ich will mit ihm sprechen.« Sie starrte grimmig auf den Brief »Was ist das? Noch so ein Bewunderer von mir? Oder vielleicht eine Todesdrohung?«


  »Nichts, womit Ihr Euch langweilen wollen würdet, Hoheit.« Er steckte die Blätter in seinen Ärmel und stand auf. Er trug ein wunderschönes grünes Seidenwams mit golden unterlegten Schlitzen — jeder Zoll der junge tessische Edelmann. »Ich hole ihn selbst. Habt Ihr schon gegessen? Unter der Schüssel dort ist noch etwas Huhn und gutes, braunes Brot. Es könnten auch noch ein paar Trauben übrig sein …«


  Doch Briony ging bereits ungeduldig im Zimmer auf und ab und hörte nicht mehr zu.


  



  »Glaubt jeder in dieser verfluchten Stadt, dass ich es auf den Prinzen abgesehen habe?«, fragte sie ärgerlich.


  Finn sah Feival an. »Was hast du ihr gesagt?«


  »Nichts! Sie kam schon mit dieser Laune hierher.«


  »Seid so freundlich und redet mit mir, nicht miteinander.« Aber sie hörte doch auf, im Raum auf und ab zu wandern, setzte sich in ihren Sessel und sah Finn an, der nervös auf dem kleinen Bänkchen balancierte, das normalerweise zierlichen Jungfern als Sitzgelegenheit diente. »Was denken die Leute?«


  »Über Euch, Hoheit? Ehrlich gesagt, Ihr seid nicht gerade das Gesprächsthema der Grundlinge von Tessis, jedenfalls nicht in den Straßen der Gegend, in der Ihr uns freundlicherweise untergebracht habt. Über Südmark wird natürlich viel geredet, aber da geht es um die Belagerung und die Anwesenheit der Zwielichtler. Die jüngste Nachricht ist, dass die Zwielichtler jetzt endlich Ernst machen — dass sie die Mauern zu erstürmen versuchen — mögen die Götter Südmark schützen?«


  »Mögen sie unsere Gebete erhören, ja.« Briony schlug das Zeichen der Drei. »Aber das besagte die Botschaft der Funderlinge auch — dass die Qar sich nicht mehr damit begnügen, stillzuhalten und abzuwarten.« Hoffnung stieg in ihr auf — wenn die Botschaft in diesem Punkt zutreffend gewesen war, vielleicht war Barrick dann ja wirklich zurückgekehrt?


  Finn nickte. »Aber Idioten gibt es immer. Einige Leute in Syan glauben immer noch nicht, dass die Zwielichtler wieder da sind; sie tun den gesamten Krieg als übertriebenes Gerücht ab.«


  Briony machte ein finsteres Gesicht. »Ich wollte, sie könnten sehen, was ich am Winterfestabend — meinem letzten Abend in Südmark — gesehen habe, oder hören, was die Soldaten berichteten …«An jenen Abend zu denken, wühlte sie immer noch auf, doch von all den seltsamen Dingen, die da geschehen waren, war es eine winzige Kleinigkeit, die sich jetzt in ihre Erinnerung drängte.


  Dieser Arzt heute hat doch davon gesprochen, wie verlässlich Chaven ist. Aber in jener Nacht kam er zurück, nachdem er fast ein Tagzehnt fort gewesen war, ohne jede Erklärung. Wo war er da? Hatte Brone mit seinen Zweifeln an Chavens Loyalität recht? Warum verschwindet jemand inmitten solch schlimmer Geschehnisse und bleibt tagelang weg?


  »Beachtet es gar nicht, Hoheit«, sagte Finn gerade. »Solche Leute sind Dummköpfe, das wissen wir alle. Aber Ihr wolltet, dass wir Augen und Ohren offen halten, also erzähle ich Euch alles, was wir gehört haben.«


  »Und du?«, fragte Briony jetzt Feival. »Du bist doch viel im Palast unterwegs — manchmal sehe ich dich stundenlang nicht. Ich hoffe, mein streunender Sekretär tut mehr, als nur den hübschen, jungen Pagen nachzusteigen.«


  Sie musste Feival zugutehalten, dass er immerhin ein wenig errötete. »Ich … ich höre manches, Hoheit, aber wie Finn schon sagte, vieles davon ist lediglich das Geschwätz von Dummköpfen …«


  »Du sollst es mir nicht erklären, sondern einfach nur berichten. Was sagen die Höflinge?«


  »Dass … dass Ihr entschlossen seid, Euch Eneas zu angeln. Das sind noch die … freundlicheren Gerüchte.« Er verdrehte die Augen. »Wirklich, Hoheit, es ist alles Blödsinn …«


  »Sprich weiter.«


  »Andere sagen, Ihr hättet … Euch ein höheres Ziel gesteckt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Den König.«


  Briony sprang so jäh auf, dass ihre weiten Röcke beinah das Geschirr vom niedrigen Tischchen fegten. »Was? Sind sie verrückt? König Enander? Was sollte ich mit dem König wollen?«


  »Sie sagen … welch sichereren Weg gäbe es, Euren Thron zurückzugewinnen, als … Euch an den König heranzumachen? Verzeiht, Briony — Hoheit —, ich wiederhole nur, was ich höre!«


  »Sprich … weiter.« Ihre Finger knautschten den Stoff ihres Kleids so fest, dass sie den Samt ruinierten.


  »Feival hat recht«, sagte Finn. »Ihr solltet Euch nicht mit solch hässlichem Klatsch befassen …«


  Sie gebot ihm mit erhobener Hand Schweigen. »Ich sagte, sprich weiter, Feival.«


  Er schien seltsam wütend, dass er ihr das erzählen musste. »Einige Leute am Hof deuten an, es sei von Anfang an Eure Absicht gewesen, Lady Anankas Stelle einzunehmen — Eure Jugend und Eure Stellung zu nutzen, um das Augenmerk des Königs auf Euch zu lenken. Und es gibt noch hässlichere Gerüchte, die Ihr gutenteils schon kennt. Dass Ihr und Shaso den Thron von Südmark an Euch reißen wolltet. Dass der Tod Eures Bruders Kendrick — auf Eure Kappe geht.« Er schlang die Arme um die Brust wie ein trotziges Kind. »Warum zwingt Ihr mich, solche Sachen zu sagen? Ihr wisst doch, was für Gift die Leute spucken.«


  Briony ließ sich wieder in ihren Sessel fallen. »Ich hasse sie alle. Den König? Lieber würde ich Ludis Drakava heiraten — der ist wenigstens ein aufrechter Schurke?«


  Finn Teodorus stemmte sich von dem Bänkchen hoch und ging, nicht ohne Schwierigkeiten, vor Briony auf die Knie. »Bitte, Hoheit, ich flehe Euch an, passt auf, was Ihr sagt! Ihr seid hier von Spionen und Feinden umgeben. Ihr wisst nicht, wer mithören könnte.«


  »Meinen geliebten Kendrick ermorden — ich?« Sie kämpfte jetzt mit den Tränen. »Götter! Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle gestorben!«


  



  Als Finn Teodorus gegangen war, schien Feival fast so erregt wie Briony selbst. Er ging zum Schreibtisch, setzte sich hin und starrte eine Weile auf die Haushaltsabrechnungen, erhob sich dann wieder und fing an aufzuräumen, wo gar keine Unordnung war.


  Briony, die sich endlich ein wenig beruhigt hatte, war nicht in der Stimmung, Feival Ulian dabei zuzuschauen, wie er unablässig in dem kleinen Wohngemach hin und her wanderte. Ihre Verwirrung wegen Eneas, die Botschaft der Funderlinge, Ivvies Krankheit und noch ein Dutzend anderer Dinge — sie hatte wahrhaftig mehr als genug, was an ihren Nerven zerrte. Sie erwog gerade, in die Palastgärten hinauszugehen und das letzte Abendlicht zu genießen, als Feival kam und sich ihr gegenübersetzte.


  »Hoheit, kann ich mit Euch sprechen? Ich muss etwas sagen.« Er holte Luft. »Ich finde … ich wollte … ich glaube, Ihr solltet Tessis verlassen.«


  »Was? Warum?«


  Er zupfte seine Beinkleider gerade. »Weil es zu gefährlich für Euch ist. Weil schon zweimal jemand versucht hat, Euch zu ermorden. Weil die Leute hier am Hof Lügner und Verräter sind — Ihr könnt keinem trauen.«


  »Ich traue dir. Und ich traue Finn.«


  »Ihr könnt keinem trauen.« Er stand auf, ging wieder im Zimmer umher und stellte Dinge um, die er schon mehrmals umgestellt hatte. »Weil jeder einen Preis hat.«


  Briony war verdutzt. »Versuchst du mir irgendetwas über Finn zu sagen?«


  Er drehte sich zu ihr um, im Gesicht etwas, das wie Zornesröte aussah. »Nein! Ich versuche Euch zu sagen, dass dieser Ort hier ein Natternnest ist! Ich weiß es! Ich höre sie jeden Tag reden — ich sehe, was sie tun! Ihr seid zu … zu gut für diesen Ort hier, Briony Eddon. Geht fort. Habt Ihr nicht Verwandte in Brenland? Geht lieber zu denen. Das ist ein kleiner Hof — ich war schon dort. Die Leute dort sind nicht so … ehrgeizig.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Wovon sprichst du, Feival? Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich denken, du hast den Verstand verloren. Brenland? Zur Familie meiner Mutter? Die hab ich kaum je getroffen …«


  »Dann geht woanders hin.« Feival wandte sich ihr wieder zu, jetzt regelrecht verzweifelt. »Das hier ist ein schrecklicher Ort.«


  Damit stapfte er hinaus und verschwand in dem kleinen Raum — kaum mehr als eine Kammer —, wo er sein Bett hatte. Er weigerte sich zu erklären, was ihn so aufgebracht hatte, und am nächsten Tag war ihm der Vorfall offenbar zu peinlich, als dass er noch irgendetwas darüber gesagt hätte.


  [image: ]


  Qinnitan erwachte benommen, unglücklich und von Übelkeit geplagt. Ein halbes Tagzehnt war vergangen, seit sie und der Namenlose Agamid verlassen hatten, und ein immer gleicher Ablauf ihrer elenden Tage hatte sich eingespielt.


  Ihr Fußgelenk war mit einem kurzen Seil an einer der Klampen an der Reling festgebunden. Sie konnte aufstehen und sich strecken und sich unbequem auf die Reling setzen, um Wasser zu lassen, doch wenn sie sich über Bord fallen ließe, würde sie nur ein kleines Stück über dem Wasser baumeln, bis jemand sie wieder hereinzöge. Jetzt, da Spatz nicht mehr da war und ihr Entführer sie nicht mit Drohungen gegen den Jungen unter Druck setzen konnte, stellte er sicher, dass sie sich nicht umbringen konnte. Er würde sie dem Autarchen lebend übergeben, ob ihr das passte oder nicht.


  Außerdem hatte ihr Entführer jetzt Verbündete. Die Überlebenden des Brandes, nur wenige und jetzt ohne Schiff, warteten in Agamid auf die restliche Flotte des Autarchen, sodass sich der Namenlose ein anderes Beförderungsmittel hatte suchen müssen. Die Fischerschaluppe, die er angeheuert hatte, war bemannt mit einem mürrischen Kapitän namens Vilas und dessen beiden dicken Söhnen. Alle drei waren von der Sonne braungebrannt, wirkten aber trotzdem feucht und klebrig, als wären sie unter einem Stein in einem Gezeitentümpel hervorgekrochen. Außerdem hatten sie allesamt durchgehende, dicke Augenbrauen und sprachen offenbar nur Gossenperikalesisch, eine Sprache, die der Namenlose verstand, die für Qinnitan jedoch klang, als räusperten sie ständig Schleim hervor, um auszuspucken. Bis auf die lüsternen Blicke, sobald der Namenlose wegschaute, schienen sich die drei Fischer überhaupt nicht für sie zu interessieren: Dass sie sichtlich eine Gefangene war, machte ihnen offenbar nicht das Geringste aus.


  Also hatte Qinnitan, während die Küstenlinie vorbeischaukelte, wenig anderes zu tun als zu warten … und nachzudenken. Während sie an dem Stück Schiffszwieback nagte, das ihr einer von Vilas’ Söhnen so achtlos hingeworfen hatte, als wäre sie ein Hund, fragte sie sich, wie viel Zeit ihr noch blieb, ehe der Namenlose sie dem Autarchen übergeben würde. Agamid lag etliche Tage hinter ihnen, doch von der jellonischen Landzunge war noch nichts zu sehen. Wohin fuhren sie? Wenn sie dem Autarchen folgten, was wollte Sulepis dann so weit im Norden? Er hätte doch sicher mehr davon, das weite Hierosol mit all seinen Schätzen und seiner Kontrolle über den Nordteil der Ostäischen See zu erobern. Warum sollte der mächtigste Herrscher der Welt bis zu den bewaldeten Hinterlanden Eions hinaufsegeln?


  Und warum hatte sich der Autarch überhaupt die ganze Mühe gemacht, Qinnitan ihrer Familie zu entreißen? Das hatte noch nie einen Sinn ergeben, von Anfang an nicht. Warum sollte er die Tochter eines kleinen Priesters zu einer seiner Ehefrauen erwählen? Und dann nichts mit ihr machen, als sie einer Art bizarrer religiöser Unterweisung zu unterziehen?


  Und warum hatte sich der Nordländerkönig Olin ebenfalls für sie interessiert? Er war ein gütiger Mann gewesen, aber das allein erklärte doch nicht, warum er unter all den Mädchen, die in der hierosolinischen Festung gearbeitet hatten, gerade sie als Gesellschaft auserkoren hatte.


  Augenblick. Qinnitan stand auf, weil ihr Kopf plötzlich fieberhaft arbeitete, doch schon nach zwei Schritten war der Spielraum, den ihr das Seil ließ, ausgeschöpft. Sie schluckte die Verzweiflung hinunter, entschlossen, an dem Gedankengang festzuhalten. Der Autarch hatte sie aus einem Grund ausgewählt, den sie nie verstanden hatte. Jetzt fuhr er nach Norden, die Küste Eions hinauf. Der fremde König, der Gefangene, hatte irgendetwas in ihr wiederzuerkennen geglaubt — hatte er nicht etwas von einer Ähnlichkeit gesagt? War das das Ziel des Autarchen — das Land des fremden Königs Olin? War es das, wo alle hinwollten?


  Es ergab eigentlich immer noch keinen Sinn, aber für diesen einen Moment, hier draußen auf dem gesichtslosen, weglosen Meer, umgeben von Feinden, hatte sie das Gefühl, auf etwas Wahres gestoßen zu sein.


  



  Ohne etwas zu tun zu haben und ohne ausreichendes Essen schlief Qinnitan schlecht. Abends lag sie oft, unter ihrer dünnen Decke verkrochen, stundenlang wach, bemüht, sich nicht auszumalen, was der Autarch für sie bereithielt, sondern einfach nur auf den erlösenden Schlaf zu warten. Morgens ließ sie die Augen noch geschlossen, auch wenn sie längst wach war, lauschte dem Schreien der Seevögel und betete darum, wieder einzuschlafen, sich wenigstens für kurze Zeit noch einmal ins Vergessen flüchten zu können, was jedoch selten geschah. Oft wachte sie schon auf, wenn selbst ihr Entführer noch schlief und nur Vilas oder einer seiner Söhne Ruderwache hatte.


  Nachdem sie den Namenlosen ein paar Tage beobachtet hatte, kam Qinnitan zu dem Schluss, dass er ein Mann mit festen Gewohnheiten war. Er wachte jeden Morgen zur selben Zeit auf, genau dann, wenn die erste kupfrige Morgenröte vom östlichen Horizont emporblutete. Dann, sofort nach dem Aufstehen, machte er eine Reihe Dehn- und Streckübungen, absolvierte eine nach der anderen, so berechenbar wie die große Uhr am Hauptturm des Obstgartenpalasts, als bestünde er aus ineinandergreifenden Rädchen statt aus Fleisch und Blut. Anschließend, während Qinnitan sich schlafend stellte und ihn durch schmale Augenschlitze beobachtete, zog dieser blasse, unauffällige Mann, in dessen Händen ihr Leben lag, ein kleines, schwarzes Fläschchen aus seinem Mantel, entfernte den Stopfen, tunkte etwas, das wie eine Nadel oder ein kleines Stäbchen aussah, hinein, zog es wieder heraus und leckte das, was daran haftete, ab. Danach wurde das Fläschchen sorgsam verschlossen und verschwand samt der Nadel wieder in seinem Mantel. Daraufhin aß er im Allgemeinen etwas Dörrfisch und trank ein wenig Wasser. So ging es Morgen für Morgen, die Dehnübungen, das Fläschchen, ohne Abweichung.


  Was war in dem schwarzen Fläschchen? Qinnitan hatte keine Ahnung. Es sah aus wie Gift, aber warum sollte jemand freiwillig Gift nehmen? Vielleicht war es ja irgendein starkes Elixier. Doch wenn ihr das Ritual auch rätselhaft war, so war es doch etwas, worüber sie nachdenken konnte — lange und gründlich. Seit sie sonst nichts mehr hatte, hortete Qinnitan Gedanken wie ein Geizhals Münzen.


  



  Qinnitan lag still da, die Augen geschlossen, doch sie war inzwischen so sensibel für tageszeitbedingte Temperaturveränderungen, dass sie die erste Wärme des nahenden Morgens sanft auf ihrem kalten Gesicht spürte.


  Wie konnte sie ihrem Entführer entfliehen? Und wenn das nicht gelang, wie konnte sie ihrem Leben ein Ende machen, ehe er sie dem Autarchen übergab? Selbst ein so grässlicher Tod wie der von Luian wäre dem vorzuziehen — das Erdrosseln durch den Vollstrecker war wenigstens relativ schnell gegangen. Was sie fürchtete, war das, was die Diener des Autarchen mit ihr machen würden, solange sie noch lebte. Sie hörte, wie das Glasfläschchen wieder verschlossen wurde, dann zu ihrer Verblüffung die Stimme ihres Entführers.


  »Ich weiß, dass du nicht mehr schläfst. Dein Atem geht anders. Hör auf, so zu tun.«


  Qinnitan schlug die Augen auf. Er starrte sie an, und seine Augen blitzten seltsam, fast als ergötzte er sich an einem Witz, den nur er verstand. Als er das Fläschchen in den Mantel steckte, bewegten sich die Muskelstränge seiner Unterarme wie Schlangen unter der Haut. Er war fürchterlich stark, das wusste sie, und schnell wie eine Katze. Wie konnte sie hoffen, ihm jemals zu entkommen?


  »Wie heißt Ihr?«, fragte sie ihn vielleicht zum hundertsten Mal. Er betrachtete sie, die Oberlippe vor Belustigung leicht gekräuselt.


  »Vo«, sagte er plötzlich. »Das heißt ›von‹. Aber ich bin nicht ›von‹ irgendetwas. Ich bin das Ende, nicht der Anfang.«


  Qinnitan war so verdutzt, dass sie erst einmal nicht wusste, was sie sagen wollte. »Das … das verstehe ich nicht.« Sie rang darum, ihre Stimme ruhig zu halten, als ob es nicht weiter außergewöhnlich wäre, dass dieses wortkarge, eiskalte Ungeheuer etwas über sich preisgab. »Vo?«


  »Mein Vater war aus Perikal. Sein Vater war ein Baron. Der Familienname war ›Vo Javandil‹, aber mein Vater hatte ihn entehrt.« Er lachte. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, dachte sie, er hatte etwas seltsam Fiebriges. Sie fürchtete sich schon fast vor einem Fortgang des Gesprächs. »Also legte er den zweiten Teil seines Namens ab und zog in den Krieg. Er geriet in Gefangenschaft des Autarchen und wurde ein Weißer Hund.«


  Selbst für Qinnitan, die einen Großteil ihres jungen Lebens in der Abgeschiedenheit des Bienentempels und dann des Frauenpalastes verbracht hatte, genügte der Name dieser gefürchteten Truppe von nordländischen Söldnern, um ihr Herz einen Schlag aussetzen zu lassen. Das also erklärte, warum ein weißhäutiger Mann aus Eion so perfekt xixisch sprach. »Und … Eure Mutter?«


  »Sie war eine Hure.« Er sagte es leichthin, wandte aber erstmals den Blick ab und richtete ihn auf das Glühen des Sonnenaufgangs, das am Horizont auf dem Wasser lag wie eine brennende Ölschicht. »Alle Frauen sind Huren, aber sie war es ganz offen. Er hat sie umgebracht.«


  »Was? Euer Vater hat Eure Mutter getötet?«


  Jetzt sah er sie wieder an, die Augen stumpf von Verachtung. »Sie hat es herausgefordert. Sie hat ihn geohrfeigt. Also hat er ihr den Schädel eingeschlagen.«


  Qinnitan wollte ihn nicht mehr am Reden halten. Sie hob die zitternden Hände, als könnte sie dadurch derlei Dinge von sich fernhalten.


  »Ich hätte sie auch getötet«, sagte Vo und ging über das leicht schwankende Deck, um mit dem alten Fischer Vilas zu reden, der das Ruder bediente.


  Qinnitan blieb, gegen den steifen, kalten Wind zusammengeduckt, sitzen, so lange sie konnte, stieg dann auf die Bank an der Bordwand und erbrach den kärglichen Inhalt ihres Magens ins Meer. Danach legte sie sich hin, die Wange an der kalten, feuchten Reling. Die Küstenlinie war vor Nebel kaum sichtbar, sodass das Boot durch einen leeren Raum zwischen den Welten zu gleiten schien.


  



  Es hatte sich eindeutig etwas verändert. In den folgenden Tagen wurde Vo, gemessen an vorher, regelrecht gesprächig. Während die Schaluppe entlang der Küste nordwärts kroch, gewöhnte er sich an, nach seinem Morgenritual ein wenig mit Qinnitan zu reden. Manchmal erwähnte er sogar Orte, wo er gewesen war, und Dinge, die er gesehen hatte, winzige Fragmente seiner Lebensgeschichte, wenn er auch nie wieder von seinen Eltern sprach. Qinnitan bemühte sich, genau zuzuhören, obwohl das zuweilen schwer war: Dieser Vo machte keinen großen Unterschied zwischen einem Mahl, das er verspeist, und einem Mann, den er getötet hatte. Seine Art zu reden hatte nichts Freundliches, nichts vom normalen Hin und Her einer Unterhaltung. Das Ganze wirkte eher wie ein Zwang, der über ihn kam, wenn er die Nadel abgeleckt hatte, als ob ihn das, was da in dem Fläschchen war, so ekstatisch machte, dass er nicht mehr schweigen konnte. Doch das Redefieber hielt nie lange an, und hinterher war er ihr gegenüber oft unwirsch, gab ihr weniger zu essen oder ging ohne Grund grob mit ihr um, so als hätte sie ihn mit List und Tücke zum Reden gebracht.


  »Warum sagt Ihr, dass alle Frauen Huren sind?«, fragte sie eines Morgens ruhig. »Was auch immer Euch der Autarch über mich gesagt haben mag, ich bin nicht so. Ich bin noch Jungfrau. Ich war in der Ausbildung zur Priesterin. Der Autarch hat mich aus dem Bienentempel herausgerissen und in den Frauenpalast gesteckt.«


  Vo verdrehte die Augen. Die eiserne Kontrolle, die sonst alles bestimmte, was er tat und ließ, schien in dieser ersten Stunde des Tages nachzulassen. »Eine Hure zu sein, hat nichts mit … Beischlaf zu tun«, sagte er, als hätte das Wort einen ekelhaften Geschmack. »Eine Hure verkauft sich selbst für Schutz oder Nahrung oder bessere Besitztümer.« Er blickte an Qinnitan hinab, und in seinem Gesicht stand absolutes Desinteresse. »Frauen haben nichts zu verkaufen außer sich selbst, also verkaufen sie das.«


  »Und Ihr? Was verkauft Ihr?«


  »Oh, natürlich bin auch ich eine Hure«, sagte er und lachte. Er lachte offenkundig nicht sehr oft — es klang ungeübt und zornig. »Die meisten Männer sind welche, bis auf die, die von Geburt an reich und mächtig sind. Das sind die Käufer. Wir übrigen sind ihre Nutten und Lustknaben.«


  »Dann wollt Ihr jetzt also die Hure des Autarchen sein?« Sie legte in ihre Stimme, was sie nur an Verachtung aufbieten konnte. »Ihr wollt mich ihm übergeben, damit er mich foltern und ermorden lässt — nur für sein Gold?«


  Er blickte eine ganze Weile stumm auf seine Hand, hielt sie ihr dann vors Gesicht. »Siehst du das hier? Ich könnte dir im Nu das Genick brechen oder dir die Finger in die Augen oder zwischen die Rippen rammen, um dich zu töten, und du könntest nichts dagegen tun. Also bist du mein Eigentum. Aber hier in meinem Inneren ist etwas, das dem Autarchen gehört. Wenn ich nicht tue, was er mir gebietet, wird es mich töten. Auf äußerst schmerzhafte Art. Also bin ich sein Eigentum.«


  Vo stand auf, ein bisschen schwankend wegen des Seegangs, und blickte mit ausdruckslosem Gesicht auf sie herab. Sein fiebriger Zustand verging schon wieder. »Wie die meisten Leute verschwendest du deine Zeit damit, dir den Kopf über den Sinn von Dingen zu zerbrechen. Die Welt ist ein Dungfladen, und wir sind die Würmer, die darin leben und sich gegenseitig fressen.« Er drehte ihr den Rücken zu und sagte nur noch: »Der, der alle anderen gefressen hat, ist Sieger — aber er ist trotzdem nur der letzte überlebende Wurm in einem Klumpen Scheiße.«
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  Eintagsfliegen


  
    Einige Gelehrte halten die Elementargeister für eine ganz eigene Art von Wesen, noch übernatürlicher als selbst die Elben.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Lange, wie ihm schien, konnte Ferras Vansen nur dasitzen, ins Beinahe-Dunkel starren und rätseln, was geschehen war. Ihm war flau, und in seinem Kopf war ein Klingen wie von einer Glocke, ein anhaltender Ton. Chert Blauquarz stand vor ihm, und sein Mund arbeitete sichtlich, aber Vansen hörte keinen Laut.


  Taub, dachte er, ich bin taub. Und dann erinnerte er sich wieder an den Donnerschlag, der ihn von den Beinen gerissen hatte, ein Knall, lauter als alles, was er seit der Explosion in den Minen von Große Tiefen gehört hatte.


  Er schob diese albtraumhaften Bilder beiseite und schloss die Augen wieder. Schwindel packte ihn wie ein Strudel ein Boot und wirbelte ihn im Kreis herum. Plötzlich wurde ihm erstmals seit Tagen bewusst, dass er wirklich und wahrhaftig unter der Erde war — in einem Loch tief unter der Welt, eine unvorstellbare Last von Stein zwischen sich und der Sonne. Wenn doch nur jemand einen riesigen Stock nähme und ein Loch durch diesen Stein bohrte, damit er wieder Licht sähe, statt hier unten gefangen zu sein … versprengt, verwirrt, verloren …


  »… weiter werfen müssen«, flüsterte jemand. »… nicht gewusst …«


  Vansen machte die Augen wieder auf Chert sprach immer noch, aber jetzt konnte er ihn hören, wenn es auch klang, als sei der kleine Mann hundert Schritt entfernt. Trotzdem, das bedeutete, dass sein Gehör wiederkehrte.


  In der Höhlenkammer waren noch lauter andere Funderlinge, lebende Funderlinge, von denen Vansen keinen kannte, bis plötzlich Zinnober selbst vor ihm auftauchte, in einer Art Rüstung, wie Vansen noch keine gesehen hatte: Der Magister war mit einem Panzer aus runden Platten bedeckt, sodass er aussah wie eine Kreuzung aus einer Schildkröte und einem Stapel von ausrangierten Tellern.


  »Wie geht es ihm?«, fragte der Funderlingsratsherr Chert. Wo war Zinnober hergekommen? Vansen erinnerte sich nur, dass er nicht damit gerechnet hatte, ihn so bald wiederzusehen. Jetzt, wo er darüber nachdachte, schien es ihm auch seltsam, dass Chert Blauquarz hier war.


  »Ich glaube, er ist taub von dem Knall.« Cherts Stimme klang immer noch weit weg.


  »Ich bin nicht taub«, sagte Vansen, aber die Funderlinge hörten ihn offenbar nicht. Er sagte es noch einmal, bemühte sich, lauter zu sprechen. Es schien zu klappen, denn beide wandten sich ihm gleichzeitig zu. »Mein Gehör kehrt wieder«, erklärte er. »Was ist geschehen?«


  »Es war alles meine Schuld«, sagte Chert mit zerknirschter Miene. »Ich habe in der Gerätekammer ein paar von unseren Sprengpulverklöppel gefunden — die benutzen wir, um Fels zu brechen —, und ich dachte, nun ja, ich hatte doch keine Waffe und vielleicht würde es die Qar ja verscheuchen, also habe ich einen mitgenommen. Als ich hier ankam, sah ich, dass sie schon über Euch herfielen, also habe ich den Klöppel angezündet, mich von hinten angeschlichen und ihn geworfen, so weit wie ich konnte.« Er sah bekümmert drein. »Mein Arm ist nicht mehr so stark, wie er mal war …«


  »Unsinn!«, sagte Zinnober. »Meine Männer und ich wären nie rechtzeitig gekommen. Dank Euch, Meister Blauquarz, waren die Zwielichtler betäubt und verwirrt, als wir eintrafen, und konnten sich nicht schnell genug zurückziehen. Ihr habt Hauptmann Vansen gerettet und wahrscheinlich auch den Tempel?«


  Chert sah überrascht auf »Wirklich?«


  Plötzlich erinnerte sich Vansen wieder an die letzten Augenblicke vor dem Knall. »Wo ist Schlegel Jaspis? Ist er …?«


  »Er lebt«, beruhigte ihn Zinnober. »Hat Ohrenklingen wie Ihr, aber er beschwert sich nicht — o nein. Ist sowieso zu schwach dazu. Ein paar von meinen Männern verbinden ihn gerade — er hat eine Menge Blut verloren, aber er kommt durch. Der Mann ist ein Kämpfer, auf den die Alten der Erde stolz wären!«


  Vansen vermochte das Gefühl, unter Tonnen von Stein begraben zu sein, nicht ganz abzuschütteln. Er konnte sich zwar bewegen, aber alles an ihm fühlte sich unförmig und unvertraut an, und sein Denken war schwerfällig. »Ihr sagtet, dieser … Klöppel … war voll mit einem Pulver zum Brechen von Fels. Ist es das Zeug, das auch Serpentin oder Schießmehl heißt — das schwarze Pulver, das wir in Kanonen verwenden? Gibt es noch mehr davon?«


  »Ja, da ist noch mehr«, sagte Chert. »Noch fast ein Dutzend Klöppelhüllen in der Gerätekammer und wahrscheinlich auch noch mehr Sprengpulver. Aber wir haben hier unten keine Kanonen, und es wäre auch kein Platz, um sie abzufeuern …«


  Ein gepanzerter junger Funderling eilte herbei. »Magister Zinnober, einer der Feinde, die von dem Sprengpulver weggeschleudert wurden … einer von diesen Drags …«


  »Was, Mann? Nun meißle den Brocken schon los.«


  »Er lebt.«


  



  Zu seinem Erstaunen kannte Vansen den Gefangenen. Der verdreckte kleine Mann, der da grimmig zu ihm emporstarrte, war der, der ihn beinah erstochen hätte und dem er das Handgelenk gebrochen hatte. Tatsächlich hielt sich das zottelige Geschöpf den Arm, der blau und dick war.


  »Können wir mit ihm sprechen?«, fragte Vansen.


  Zinnober zuckte die Achseln. »Meine Männer versuchen es schon die ganze Zeit. Er verweigert jede Antwort. Wir haben keine Ahnung von seiner Sprache — vielleicht versteht er uns gar nicht.«


  »Dann tötet ihn«, sagte Vansen laut. »Er nützt uns nichts. Hackt ihm den Kopf ab.«


  »Was?« Chert war entsetzt. Selbst Zinnober schien schockiert.


  Vansen hatte den Gefangenen genau beobachtet: Der kleine Mann war nicht zusammengezuckt, ja hatte nicht einmal aufgeblickt. »Das war nicht ernst gemeint. Ich wollte sehen, ob er nur so tut, als verstünde er nichts. Wir müssen eine Möglichkeit finden, aus ihm herauszubekommen, was er über die Pläne seiner Herrin weiß.«


  Chert sah ihn immer noch misstrauisch an. »Was soll das heißen? Folter?«


  Vansen lachte bitter. »Ich würde nicht damit zögern, wenn ich dächte, dass es Eure Familie und meine Leute über der Erde retten könnte, doch was ein Mann unter der Folter sagt, ist selten zu gebrauchen, zumal, wenn man seine Sprache nicht spricht. Aber sagt mir Bescheid, wenn Euch etwas anderes einfällt. Sonst könnte ich meine Meinung noch ändern.«


  Magister Zinnober gab Anweisung, den Gefangenen in den Tempel zu bringen, und eilte dann davon, um die übrigen Aufgaben, die er verteilt hatte, zu beaufsichtigen. Diejenigen Männer seines Verstärkungstrupps, die nicht Tote bargen oder Verletzte verarzteten, waren abkommandiert worden, den Durchbruch in die Festhallen, den die Qar geschlagen hatten, zu verfüllen.


  Vansen rieb sich den schmerzenden Kopf. Er wollte nichts dringender als sich hinlegen und schlafen. Er war schon erschöpft gewesen, ehe ihn Cherts Sprenggranate beinahe das Gehör gekostet hatte, und obwohl seine Wunden gereinigt und verbunden worden waren, während er ohnmächtig dagelegen hatte, tat ihm alles weh. Er wollte ein starkes Getränk und mindestens eine Stunde im Bett, aber er war hier der Kommandeur, mehr oder weniger jedenfalls, also musste das warten.


  »Ihr sagt, Ihr habt noch ein Dutzend dieser Schießmehlklöppel und auch noch Pulver«, sagte Vansen zu Chert.


  »Das ist das, was im Tempel ist. In Funderlingsstadt haben wir noch mehr, viel mehr. Wir zersprengen damit Stein, wenn wir schnell arbeiten müssen — wenn man uns nicht die Zeit lässt, es auf die alte Art zu machen, wie es sich gehört …«


  Vansen hatte im letzten Monat mehr über die guten alten Zeiten der Quellkeile und des Poliersands gelernt, als er wirklich wissen wollte. »Dann lasst uns mit Zinnober darüber sprechen«, sagte er schnell. »Vielleicht können wir den Zwielichtlern das nächste Mal einen Empfang bereiten, nach dem es sich die dunkle Fürstin und ihre Krieger zweimal überlegen, uns ungebeten zu besuchen.«
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  Chert tat sein Bestes, Vansen dazu zu bringen, sich etwas Ruhe zu gönnen — der Hauptmann war mit Schnittwunden übersät und hörte ganz offenkundig immer noch nicht sonderlich gut —, doch der Großwüchsige hätte sich nicht einmal mit Gewalt vom Schlachtfeld schleifen lassen, also ging Chert schließlich allein zum Tempel zurück. Die Metamorphose-Brüder hatten bereits von dem Kampf gehört, und fast alle wollten von Chert Genaueres darüber wissen, wobei etliche ihn für so eine Art Helden zu halten schienen. In einer anderen Situation hätte er die Aufmerksamkeit wahrscheinlich genossen, jetzt jedoch war er zu verängstigt und zu müde, um irgendetwas anderes zu wollen, als endlich in sein Zimmer zu kommen. Er hatte, wenn auch nur kurz, einige der Qar-Krieger von nahem gesehen, und er wusste, dass da noch Tausende weiterer waren, die die oberirdische Südmarksburg belagerten. Er hatte eine kleine Zahl dieser Angreifer mit einem Sprengklöppel erwischt, doch das nächste Mal würde es keinen solchen Überraschungseffekt geben. Vielleicht hatten die Drags sogar selbst Felssprengpulver.


  Chert war schon fast bei seinem Zimmer, als ihm Flint einfiel, den er ja bei dem Arzt gelassen hatte. Müde schleppte er sich den Gang wieder zurück, doch als er an Chavens schwere Tür klopfte, kam keine Antwort. Er drückte die Klinke: Die Tür war weder abgeschlossen noch verriegelt. Von jäher Angst erfüllt, öffnete er sie.


  Chaven lag bäuchlings auf dem Boden, als wäre er mit einer Keule niedergeschlagen worden; von Flint keine Spur. Einen schrecklichen Augenblick lang dachte Chert, der Arzt wäre tot, doch als er sich neben ihn kniete, hörte er Chaven leise stöhnen. Chert goss kaltes Wasser in eine Schüssel, fand einen Lappen und beträufelte die hohe, bleiche Stirn des Arztes.


  »Wacht auf!« Er schüttelte Chaven, der doppelt so groß war wie er, nach besten Kräften. »Wo ist mein Junge? Wo ist Flint?«


  Chaven stöhnte, wälzte sich herum und setzte sich mühsam auf »Was?« Er blickte sich in seinem Zimmer um, als hätte er es noch nie gesehen. »Flint?«


  »Ja, Flint? Ich habe ihn hier bei Euch gelassen. Wo ist er? Was ist passiert?«


  Chaven schien nichts zu verstehen. »Passiert? Nichts ist passiert. Flint, sagt Ihr? Er war hier?« Er schüttelte so langsam den Kopf wie ein müdes Pferd, das eine lästige Fliege loszuwerden versucht. »Nein, wartet — er war hier, natürlich war er hier. Aber … ich weiß nicht, was passiert ist. Ist er weg?«


  Chert hätte beinah den nassen Lappen nach ihm geworfen. Er suchte rasch das kleine Zimmer ab, um sicherzugehen, dass sich der Junge nirgends versteckte. Er fand ihn nicht, entdeckte aber in einer Ecke des Raums einen kleinen Handspiegel und einen Kerzenstummel am Boden. Er roch am Kerzendocht. Die Kerze war erst vor kurzem gelöscht worden.


  »Was ist das hier?«, fragte er den verwirrten Arzt. »Habt Ihr wieder einen Eurer Spiegeltricks mit ihm veranstaltet? Habt Ihr ihm solche Angst gemacht, dass er weggelaufen ist?«


  Chaven sah gleichzeitig beleidigt und betroffen drein. »Um ehrlich zu sein, ich kann mich nicht erinnern. Aber ich würde nie einem Kind weh tun oder Angst machen, Chert — das solltet Ihr doch wissen.«


  Chert dachte an die Schreckensschreie des Jungen, als der Arzt das letzte Mal seine Spiegelzaubereien an ihm ausprobiert hatte. »Pff! Er ist weg, das ist alles, was ich weiß. Habt Ihr gar keine Ahnung, wo er sein könnte? Wie lange er schon weg ist?«


  Doch Chaven war völlig perplex und keine Hilfe. Er blickte nur von einer Ecke des Zimmers in die andere und rieb sich die Augen, als wäre ihm selbst die Düsternis im Raum zu hell.


  



  Als Chert suchend durch die Gänge eilte, fiel ihm plötzlich die Bibliothek ein. Flint hatte sich und ihn schon einmal in Schwierigkeiten gebracht, indem er dorthin gegangen war. Was wäre wahrscheinlicher, als dass er auch diesmal dort gelandet war?


  Zu seiner immensen Erleichterung fand er den Jungen an einem der Tische in einen offenbar ganz normalen Kinderschlaf gesunken, den Kopf auf einem unersetzlichen Buch, einer uralten Sammlung mit flachen Ritzsymbolen gefüllter Glimmerplättchen, dünner als Pergament. Als Chert den Kopf des Jungen anhob, um die Seiten vorsichtig unter ihm herauszuziehen, warf er einen Blick auf die uralte Schrift. Lesen konnte er sie nicht — dazu war sie zu alt und sonderbar —, aber sie erinnerte ihn an die Ritzzeichnungen, die er an den Wänden tief in den Mysterien gesehen hatte. Was hatte der Junge damit gewollt? War ihm überhaupt bewusst, was er da tat? Manchmal benahm sich Flint, als wäre er zehnmal so alt, wie er war, dann wieder schien er einfach nur ein Kind.


  »Wach auf, Junge«, sagte er sanft. Er konnte so ziemlich alles verzeihen, solange er nur Opalia nicht sagen musste, dass ihm ihr Kind verlorengegangen war. »Komm schon.«


  Flint hob den Kopf und blickte sich um, machte dann die Augen wieder zu, als wollte er weiterschlafen. Tragen konnte ihn Chert nicht — Flint war jetzt größer als sein Adoptivvater —, also musste er ihn am Arm hochziehen und den widerstrebenden Jungen aus der Bibliothek und quer durch den Tempel in ihr gemeinsames Zimmer zurückbugsieren. Ausnahmsweise schien ihnen das Glück hold: Offenbar hielt Vansen Bruder Nickel und die anderen Mönche mit den Vorbereitungen für die Tempelverteidigung beschäftigt. Flints neuerlicher Bibliotheksbesuch war anscheinend unbemerkt geblieben.


  »Warum hast du das gemacht, Junge?«, fragte er. »Die Brüder haben doch gesagt, du sollst da nicht hingehen — was wolltest du denn? Und was ist in Chavens Zimmer passiert?«


  Flint schüttelte schläfrig den Kopf. »Ich weiß nicht.« Er schwieg ein paar Schritte, sagte dann plötzlich: »Manchmal … manchmal denke ich, ich weiß Sachen. Manchmal weiß ich auch Sachen — wichtige Sachen? Und dann … weiß ich nichts.« Zu Cherts Erstaunen brach der Junge unvermittelt in Tränen aus, was Chert bei ihm noch nie erlebt hatte. »Ich weiß es nicht, Vater? Ich verstehe es nicht?«


  Chert nahm es in die Arme, dieses fremde Kind, dieses seltsame Geschöpf, drückte es an sich und fühlte, wie es von hilflosem Schluchzen bebte. Mehr konnte er nicht tun.


  



  Er hatte Flint gerade ins Bett gepackt, als es an der Tür klopfte. Müde hievte Chert sich hoch und machte auf: Da stand Chaven, die Augen weit und glänzend in dem dunklen Flur.


  »Habt Ihr den Jungen gefunden?«, fragte er.


  »Ja. Er ist wohlauf. Er war in der Bibliothek. Ich habe ihn gerade ins Bett gebracht.« Er trat beiseite und winkte den Arzt herein. »Setzt Euch, ich werde sehen, ob ich etwas Moosbräu auftreiben kann. Wisst Ihr jetzt wieder, was passiert ist?«


  »Ich kann mich nicht erinnern«, sagte Chaven. »Tatsächlich bin ich hier, um Euch etwas auszurichten. Ferras Vansen lässt sagen, sie hätten einen Weg gefunden, mit dem gefangenen Funderling zu sprechen.«


  Chert zog eine Augenbraue hoch. »Ich bin ein Funderling. Diese mordgierige Kreatur ist ein Drag.«


  Chaven machte eine begütigende Handbewegung. »Gewiss, natürlich. Verzeihung. Aber, jedenfalls, kommt Ihr? Hauptmann Vansen schickt nach Euch.«


  Chert schüttelte den Kopf »Nein. Ich muss bei meinem Jungen bleiben. Zu vieles hat mich schon von ihm weggeholt. Außerdem kann ich da nichts für Vansen tun. Wenn er mich wirklich braucht, werde ich morgen zu ihm kommen.« Er lächelte bitter. »Es sei denn natürlich, bis dahin hätten die Qar uns alle umgebracht.«


  Der Arzt wusste nicht recht, wie er darauf reagieren sollte. »Natürlich.«


  Als Chaven gegangen war, sah Chert noch einmal nach dem Jungen. Flints Gesicht war schlafweich, sein Mund offen, sein zerzaustes Haar noch heller als Zitronenquarz. Was sollte das heißen?, fragte sich Chert. Er weiß, aber er weiß nicht. Wie immer konnte Chert sich nur über das seltsame Geschöpf wundern, das er und Opalia sich da in ihr Leben geholt hatten, dieses Findelkind … dieses lebende Rätsel.
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  Utta zog am Arm der Älteren, um sie zurückzuhalten, doch mit wenig Erfolg. Beide kamen sie im Matsch der Hauptstraße ins Schliddern. Kayyin streckte träge eine Hand aus, um ihnen zu helfen, aber sie hatten sich schon wieder gefangen.


  »Nichts wird mich aufhalten, Schwester.« Merolanna atmete schwer, vor Anstrengung und wegen der Kälte. Ehe die Dornenbrücke zu wachsen begonnen hatte, waren die Tage schon schön warm gewesen, doch seit dieses monströse Projekt im Gange war, verhüllte nasskalter Nebel die gesamte Küstenlinie um Südmark, als ob sie den Sommer einfach übersprungen hätten und direkt im Dekamene oder noch später im Jahr gelandet wären.


  »Helft mir, Kayyin«, flehte Utta. »Die dunkle Fürstin wird sie umbringen.«


  »Vielleicht«, sagte der Qar. »Aber andererseits — wir leben ja alle noch. Meine Mutter scheint in diesen traurigen letzten Tagen ein wenig von ihrem Blutdurst verloren zu haben.«


  »Seid Ihr verrückt, Halbling?«, sagte Merolanna. »Ihren Blutdurst verloren? In diesem Moment tötet sie unsere Leute? Ich höre doch die Schreie?«


  Kayyin zuckte die Achseln. »Ich habe nicht gesagt, sie sei eine gänzlich andere geworden.«


  Merolanna marschierte entschlossen weiter und schlug Uttas Hand weg, als die Zorienschwester sie bremsen wollte. »Nein. Sie wird mich anhören. Ich lasse mich nicht aufhalten?«


  »Wenn Schnauz und seine Wächterkameraden nicht für die Belagerung abgezogen worden wären«, sagte Kayyin heiter, »wärt Ihr nicht einmal zur Haustür hinausgekommen.«


  Merolanna zog lediglich eine Grimasse, die man bei jeder anderen Person als einer ehrwürdigen Herzoginwitwe ein Zähnefletschen genannt hätte.


  Die gesamten Hafenanlagen dort, wo der versunkene Dammweg vom Festland zur Burg führte, waren jetzt ein einziges albtraumhaftes Chaos. Kreaturen verschiedenster Größe und Gestalt eilten im Nebel hin und her, und über allem dräuten die ausladenden, knarrenden, baumdicken Äste der Dornenhecke wie das deformierte Gerippe eines einstürzenden Tempels. Merolanna, deren Rock jetzt bis über die Knie schlammverspritzt war, ließ sich auch von den groteskesten Wesen, die aus der Nebelsuppe auftauchten, nicht beirren, sondern stapfte voran wie ein entschlossener Soldat, auf das schwarz-goldene Zelt zu, das etwas für sich in der Mitte des Ganzen stand.


  Sie ist tapfer, dachte Utta, das muss man ihr lassen. Doch die Person, zu der sie will, ist nicht irgendein Menschenmann, der vor einer aufgebrachten alten Frau kuscht. Wenn es stimmt, was Kayyin sagt, ist die dunkle Fürstin selbst älter, als wir es uns vorstellen können — das Kind eines Gottes. Und sie ist — barmherzige Zoria — auch wütender und rachedurstiger, als unsereins es sich auszumalen vermag.


  Wären da nicht die seltsamen Geschehnisse des letzten Jahres gewesen, die verrückten Dinge, die sie mit eigenen Augen gesehen hatte, hätte Utta das Gerede des Qar von Göttern und Feuerblumen und unsterblichen Geschwistern als Unsinn abgetan … aber nichts anderes erklärte, was sie erlebt hatte und was jetzt um sie herum geschah? Für Utta Fornsdodir, die sich für eine gebildete Frau hielt — für eine Frau, die trotz ihrer religiösen Berufung zwischen den wichtigen Wahrheiten, die in den alten Geschichten steckten, und deren alberner, abergläubischer Verkleidung in manchen dieser Geschichten wohl zu unterscheiden wusste war dies eine erschütternde, ja verstörende Zeit gewesen.


  Yasammez stand vor ihrem Zelt wie die Statue eines Nachtmahrs, ganz in einer stachligen, schwarzen Rüstung, am Gürtel ein blankes, elfenbeinfarbenes Schwert. Sie beobachtete etwas hoch droben in der nebelverhangenen Dornenbrücke, das Utta nicht sehen konnte, und wandte nicht einmal den Kopf, als Merolanna stolpernd vor ihr zum Stehen kam und sich langsam und mühsam auf die Knie hinabließ. Dünne, hohe Laute, die vom Wind hätten kommen können, wehten über das stumme Tableau, aber Utta wusste, es war nicht der Wind. Innerhalb der Mauern von Südmarksburg töteten die Zwielichtler Männer, Frauen und Kinder.


  »Ich kann diese Grausamkeit nicht länger hinnehmen?« Merolannas Stimme, eben noch so fest, hatte jetzt etwas Stockendes, das, wie Utta spürte, mehr war als nur Angst. Etwas an dieser dunklen Yasammez genügte, um jedem die Worte in der Kehle steckenbleiben zu lassen. »Warum ermordet Ihr meine Leute? Was haben sie Euch getan? Der letzte Krieg gegen Euer Volk ist zweihundert Jahre her — wir hatten schon ganz vergessen, dass es euch überhaupt gibt?«


  Langsam wandte ihr Yasammez das Gesicht zu — eine regungslose Maske, blass und trotz der nicht-menschlichen Proportionen von einer schrecklichen Schönheit. »Zweihundert Jahre?«, sagte die Zwielichtlerfürstin mit ihrer harten und doch melodischen Stimme. »Nicht mehr als ein Augenblick. Wenn man wie ich die Jahrhunderte hat vorbeifliegen sehen, dann kann man vielleicht von Zeit sprechen, als hätte sie irgendeine Bedeutung. Euer Volk hat meines zum Untergang verurteilt, und jetzt erwidere ich diese Freundlichkeit. Ihr könnt das Ende mit ansehen oder Euch davor verkriechen, aber stehlt mir nicht die Zeit.«


  »Dann tötet mich«, sagte Merolanna. Ihre Stimme hatte jetzt nichts Stockendes mehr.


  »Nein, Herzogin!«, rief Utta, aber ihre Beine waren plötzlich so nachgiebig wie Frühjahrsbinsen, und sie konnte keinen Schritt tun.


  »Still, Schwester Utta.« Die Herzogin wandte sich wieder dem hartkantigen Schatten zu, der Yasammez war. »Ich kann nicht einfach zuschauen, wie meine Leute sterben — meine Nichten und Neffen und Freunde —, aber ich kann mich auch nicht davor verkriechen. Wenn Ihr wisst, was Leiden ist, so wie Ihr behauptet — dann beendet meines.« Sie beugte den Kopf »Nehmt mein Leben, Ihr fühlloses Geschöpf. Foltern steht einer großen Herrscherin nicht an.«


  Yasammez sah Merolanna an, und zum ersten Mal spielte so etwas wie ein kaltes Lächeln um ihre Lippen. Eine ganze Weile standen sie da wie Personen in einem Theaterstück, von der Erscheinung her eine schreckliche Eroberin und ein hilfloses Opfer oder eine Scharfrichterin und eine zum Tode verurteilte Gefangene — doch so einfach war es nicht, begriff Utta.


  »Ihr solltet mir nichts von Leiden erzählen«, sagte Yasammez schließlich. Ihre Stimme war immer noch rauh und eigentümlich, aber jetzt tiefer und weicher. »Nie. Selbst wenn ich alle, die Ihr liebt, hierherbringen und vor Euren Augen hinrichten ließe, solltet Ihr dieses Wort mir gegenüber noch immer nicht in den Mund nehmen.«


  »Ich weiß nicht, was …«, setzte Merolanna an.


  »Schweigt.« Das Wort war ein Zischen wie von einer rotglühenden Klinge, die in kaltes Wasser fährt. »Wisst Ihr, was Ihr und Eure elende Sippschaft meinem Volk angetan habt? Uns gejagt und gemordet habt ihr, uns wie Ungeziefer vergiftet. Die Überlebenden in die kalten Lande des Nordens vertrieben, sie gezwungen, den Mantel des Zwielichts über sich zu ziehen, so wie ein Kind sich unter der Decke versteckt. Ja, selbst die Sonne habt ihr uns geraubt! Doch der grausamste Streich von allen: Ihr habt unsere Art an den Rand der Auslöschung getrieben und uns dann noch die letzte Überlebenschance genommen.« Das Kinn senkte sich leicht, die Augen in dem blassen Gesicht waren jetzt Schlitze. »Foltern? Wenn ich könnte, würde ich jeden Einzelnen von euch weichen, sterblichen Nacktmullen foltern und euch dann das Fett vom Leib brennen, während ihr schreit. Haufen verkohlter Knochen wären das Einzige, das an euch erinnerte.«


  Der Hass der dunklen Fürstin war wie ein eisiger Fallwind an einem Berghang. Utta entfuhr ein leiser Entsetzenslaut.


  Yasammez wandte sich ihr zu, als bemerkte sie sie jetzt erst. »Ihr. Ihr nennt Euch eine Dienerin Zoriens. Was außer rührseligem Blödsinn wisst Ihr über die weiße Taube — die wahre Blume der Morgenröte? Was wisst Ihr darüber, wie ihr Vater und ihre Sippe sie peinigten, ihren Geliebten töteten, sie dann einem der siegreichen Brüder übergaben, als wäre die Göttin des ersten Lichts nichts als ein Stück Kriegsbeute? Was wisst Ihr darüber, wie sie ihren Sohn Krummling, den, den ihr Eintagsfliegen Kupilas nennt, peinigten, bis er bereit war, sein eigenes Leben dafür zu geben, die Welt von ihnen zu befreien? Jahrtausende leidet er schon um der Sicherheit der Welt willen, Qualen, die Ihr und selbst ich uns nicht vorstellen können. Und dann bedenkt — Ihr nennt ihn einen Gott … aber ich nenne ihn Vater.« Ihr Gesicht, diese Maske der Wut, wurde plötzlich so leer wie das einer Toten. »Und jetzt stirbt er. Mein Vater stirbt, meine Familie stirbt, mein ganzes Volk stirbt — und Ihr sprecht mir von Leiden.«


  Uttas Beine gaben jetzt endgültig nach, und sie sank neben Merolanna in den Dreck. In der Stille des Augenblicks hörte sie wieder die Schreie der Opfer jenseits der Bucht, einen Chor des Entsetzens, der am ehesten wie das Kreischen ferner Seevögel klang.


  Die dunkle Fürstin kehrte ihnen den Rücken zu. »Kayyin, schaff mir diese Kreaturen weg, diese … Insekten. Ich habe einen Krieg zu führen. Erzähl ihnen die Geschichte, wie ihresgleichen die Feuerblume gestohlen und meine Familie ermordet haben. Und wenn sie dann immer noch sterben wollen, werde ich ihrem Wunsch gern stattgeben.«
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  Die Einsamen


  
    In dem Band, welcher als Buch des Ximander bekannt ist, heißt es, dass sich eine Sippe der Elementargeister vor langer Zeit mit den Qar zusammentat — die sogenannten Kinder des Smaragdenen Feuers. Laut Ximander bilden sie eine Art Garde des Qar-Herrscherpaares, vergleichbar den Leoparden des xixischen Autarchen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »Ruhezeit … Schrikkas …? Ich verstehe gar nichts.« Barrick ergriff wieder die schweren Riemen und ruderte weiter. Die seltsamen Schwarzschleier der Dunkellichter säumten das Wasser wie Spaliere von alten Bäumen, am dichtesten unmittelbar über den Ufern und in der Höhe dann allmählich dünner. »Das ist doch absurd«, knurrte er Raemon Beck an, bemüht, es im Flüsterton zu tun. »Warum schließen sich die Traumlosen jeden Tag stundenlang in ihren Häusern ein, wenn sie nicht schlafen? Und wenn alle drinnen sind, warum lassen sie dann diese Schrikkas durch die Straßen patrouillieren? Wen sollen die denn schützen? Und wovor?«


  Beck hatte sich die Augen getrocknet, sah jedoch aus, als könnte er jeden Moment wieder in Tränen ausbrechen; das weichliche, verquollene Gesicht des Mannes machte Barrick wütend. »Die Traumlosen sind Zwielichtler«, sagte Beck leise, »und bis auf meinen Herrn keine freundlichen Geschöpfe. Sie trauen niemandem — nicht einmal ihresgleichen. Ruhezeit heißt, dass es Gesetz ist, sich im Haus einzuschließen, und die Schrikkas passen auf, dass es jeder tut. Mein Herr, Qu’arus, hat mir immer erzählt, dass die Traumlosen gezwungen werden mussten, im Haus zu bleiben, weil sie das ewige Wachsein im Herzen und im Kopf krank machte. Vor dem Ruhezeitgesetz waren viele von ihnen schließlich so geschädigt und aggressiv, dass sie ihre eigenen Familien und Nachbarn umbrachten. Mancherorts findet man immer noch die verkohlten Ruinen von Häusern, die vor Jahrhunderten niederbrannten, mit der Familie und sämtlichen Bediensteten darin — Scheiterhaufen, von jenen entzündet, die des Lebens müde waren …«


  Einen verstörenden Augenblick lang fühlte Barrick eine Art Verwandtschaft mit den Traumlosen. Wie oft hatte er davon geträumt, dass sein Zuhause in Flammen stand? Wie oft hatte er sich irgendeine Katastrophe herbeigewünscht, die seinem Leiden ein Ende machen würde, ohne daran zu denken, wer sonst noch dabei zu Schaden käme?


  Er ruderte, so leise er konnte, doch in der Stadt herrschte Grabesstille; das kleinste Platschen, so schien ihm, musste Aufmerksamkeit erregen. Der kleine Kanal, auf dem sie waren, endete, und ihnen blieb keine andere Wahl, als in einen Arm von einem der Hauptkanäle einzufahren. Drei, vier Boote waren auf dem Wasser zu erkennen, wenn auch weit weg, aber Barrick legte sich in die Riemen und schaffte es, rasch über den breiteren Kanal und in einen der kleineren Seitenarme zu gleiten.


  Doch so schnell zu rudern, war anstrengend: Das Boot war doppelt so groß wie die in Südmark üblichen Zweier-Ruderboote. Barrick dachte an den kopflosen Blemmy, der diese Arbeit zuvor getan hatte — er wäre fast schon bereit, diese grässliche Kreatur vor Augen zu haben, wenn sie ihm dafür diese Plackerei abnähme.


  Barrick merkte bald, dass er ganz gut sehen konnte, wenn er das Boot weit genug von den Dunkellichtern an den Ufern weghielt, aber der Effekt war dennoch irritierend: In der Mitte der größeren Kanalarme herrschte so etwas Ähnliches wie das Schattenlande-Zwielicht, das er bereits gewohnt war, doch die Ufer schienen in schwarzen Rauch gehüllt. Um irgendetwas von der Umgebung zu sehen, durch die sie fuhren, musste er aufs Ufer zuhalten, bis sie in die Finsternis der Dunkellichter eintauchten und seine Augen sich daran gewöhnten. Er hatte aber keine Ahnung, ob man sie ebenfalls sehen konnte und wer sie womöglich beobachtete.


  »Wir brauchen ein Versteck«, erklärte er Beck. »Irgendeinen Ort, wo man uns nicht findet, solange wir uns überlegen, was wir jetzt tun.«


  »Es gibt keinen solchen Ort«, sagte Beck verzagt. »Nicht hier. Nicht in Schlaf.«


  Barrick sah ihn finster an. »Und wo Krummlingshall ist, weißt du auch nicht. Du bist so unnütz wie die Zitzen eines Ebers …«


  In dem Moment fiel etwas aus dem Schwarz auf sie herab, als hätte das Dunkellicht selbst einen Teil seiner Essenz ausgespien. Raemon Beck warf sich hin und presste das Gesicht auf die Bootsplanken, doch Barrick erkannte den Klumpen Schatten und seine Art des Erscheinens.


  »Ich hatte nicht damit gerechnet, dich wiederzusehen, Vogel«, sagte er.


  »Hat auch nicht damit gerechnet, Euch wiederzusehen, unsereins … nicht lebend zumindest.« Der Vogel bog den Hals, um sich das Brustgefieder zu putzen. »Und? Wie ist Euer Gastaufenthalt bei diesen freundlichen, blauäugigen Leuten verlaufen?«


  Barrick musste fast schon lachen. »Wie du siehst, haben wir beschlossen, unsere Reise fortzusetzen. Das Problem ist, dass Beck hier nicht weiß, wo Krummlingshall liegen könnte. Wir brauchen erst einmal einen Ort, wo wir vor den Nachtmännern sicher sind. Und vor diesen anderen … wie hast du sie doch gleich genannt, Beck? Schrikkas?«


  »Still!« Der Flickenmann sah sich panisch um. »Nennt sie nicht beim Namen, so dicht am Ufer! Das ruft sie herbei.«


  Skurn, der auf einem Bein im Bug gestanden und sich irgendetwas zwischen den Zehen herausgepickt hatte, schüttelte sich und flatterte etwas näher an Barrick heran. »Vielleicht könnte unsereins ja ausfliegen und versuchen, Euch etwas zu finden«, sagte er beiläufig. »Vielleicht.«


  Barrick konnte dieses Freundschaftsangebot nicht übersehen. »Ja, das wäre gut, Skurn. Vielen Dank.« Er blickte auf die pechschwarzen Dunkellichtschwaden entlang der Ufer. »Such uns einen Ort, wo das Dunkel nicht so dicht ist — eine Insel vielleicht. Ungenutzt. Am besten wild.«


  Der schwarze Vogel schwang sich in einer Spirale empor und flog dann auf das nähergelegene Ufer zu.


  »Mein Magen ist leer«, sagte Barrick, während er dem Raben nachsah. »Wenn wir einen Fisch aus diesem Wasser fingen, würden wir uns damit vergiften?«


  Beck schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Aber es ist schon etwas zu essen im Boot. Ich bezweifle, dass es jemand angerührt hat, nachdem wir meinen Herrn nach Hause brachten. Als wir auf unserem Jagdausflug so viele Männer verloren hatten und mein Herr verwundet worden war, haben wir gar nichts mehr davon gegessen — es müsste noch eine ganze Menge Dörrfleisch und Wegbrot da sein.« Er kroch Richtung Bug und fand unter der vordersten Bank einen großen, wasserdichten Beutel. »Ja, hier?«


  Die Vorräte schmeckten eigentümlich muffig, doch Barrick war viel zu müde und zu hungrig, um sich daran zu stören. Sie teilten sich eine Handvoll Dörrfleisch und zwei Stücke Brot, die so hart waren wie Stiefelleder und Barrick an die braunen Roggenmischbrotlaibe zu Hause erinnerten.


  »Und Ihr seid wirklich Prinz Barrick!« Raemon Beck hatte sich etwas erholt. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich Euch wiedersehe, Herr — und ausgerechnet hier?«


  »Wenn Ihr es sagt. Ich kann mich an unsere Begegnung nicht erinnern.« In Wahrheit wollte sich Barrick an gar nichts erinnern. Er hatte nichts mit dem zerlumpten Mann gemein. Es war so erleichternd gewesen, alles hinter sich gelassen zu haben — seine Vergangenheit, sein Erbe, seine Schmerzen —, und er hatte keine Eile, irgendetwas davon wieder zurückzuholen.


  Beck erzählte ihm stockend, wie sein Handelszug von den Qar überfallen worden war und er allein überlebt hatte und wie er, nachdem er seine Geschichte erzählt hatte, vor den Kronrat gerufen und dann an denselben Ort an der Straße nach Settland zurückgeschickt worden war. Es dauerte eine ganze Weile; Becks Gedächtnis war durch die lange Zeit hinter der Schattengrenze — noch länger, als Barrick jetzt hier war — ziemlich getrübt, und jeder Name, den er wieder zutage förderte, war für ihn ein Triumph, für Barrick jedoch nur schmerzhaft.


  »Und dann befahl Eure Schwester dem Hauptmann … wie hieß er doch gleich? Der Große?«


  »Vansen«, sagte Barrick ausdruckslos. Der Gardehauptmann war in schwarzes Dunkel gestürzt, als er Barricks Leben verteidigte, nachdem ihn Barrick so oft verflucht hatte. Nahm diese Parade unseliger, unnützer Erinnerungen denn nie ein Ende?


  »Ja, Eure Schwester hat ihm befohlen, mich dahin zurückzubringen, wo unser Zug überfallen worden war. Aber wir kamen nie dort an — ich jedenfalls nicht. Ich wachte mitten in der Nacht auf, und um mich herum war Nebel. Ich rief und rief, aber niemand fand mich. Jedenfalls niemand von den Männern, mit denen ich geritten war …« Raemon Beck verstummte schaudernd und wollte kein Wort mehr darüber sagen, was ihm zwischen jener Nacht und dem Moment, da ihn Qu’arus in sein Haus in Schlaf aufgenommen hatte, widerfahren war. »Er hat mich gut behandelt, mein Herr. Hat mir zu essen gegeben. Hat mich nie geschlagen, außer ich hatte es verdient. Und jetzt ist er tot …« Becks Schultern bebten. »Aber ich glaube nicht, dass Eure Schwester — verzeiht, Herr, ich sollte sagen, Prinzessin Briony … ich glaube nicht, dass sie mir Böses wollte. Sie war ärgerlich, aber ich glaube, nicht auf mich …«


  »Genug, Mann. Lasst gut sein.« Barrick reichte es.


  Beck versank in Schweigen. In den Mantel gehüllt, der Qu’arus auf seiner letzten Bootsfahrt als Polster gedient hatte, ergriff Barrick die Riemen wieder und ruderte gerade so viel, wie nötig war, um das Boot in der Mitte des ruhigen, fast stehenden Kanalarms zu halten, während sie auf die Rückkehr des Raben warteten. Der Kanal war schmal, und zu beiden Seiten erhoben sich Häuser, kaum unterscheidbar von dem rauhen Fels, aus dem sie herausgehauen waren, als Wohnstätten nur durch das eine oder andere winzige Fenster und die mächtigen, torartigen Türen über der Wasserlinie zu erkennen.


  Türen, dachte er. Mehr Türen in dieser Stadt, als ich zählen kann. Und alles, was ich zu tun habe, ist, die richtige zu finden.


  



  Skurn fiel aus dem düsteren Himmel und breitete die Flügel aus, um auf dem hohen Bootsheck zu landen. Manchmal konnte man leicht vergessen, wie groß der Vogel war, dachte Barrick — seine Flügelspanne kam fast der Armspanne eines Mannes gleich. Der Rabe begann nicht sofort zu sprechen, sondern pickte und putzte zuerst an seinem Gefieder herum. Es war offensichtlich, dass er gebeten werden wollte.


  »Hast du etwas gefunden? Einen Ort, wo wir hinkönnen?«


  »Könnte sein. Könnte aber auch nicht sein.«


  Barrick seufzte. War es verwunderlich, dass er meistens allein war und es auch sein wollte? »Dann erzähl doch bitte«, sagte er übertrieben höflich. »Hinterher werde ich dir auch innigst für deine freundlichen Dienste danken.«


  Geschmeichelt plusterte sich der Rabe und richtete sich auf »Ich will Euch sagen, was Skurn gefunden hat — eine Felsinsel nah beim großen Kanal, mitten im Wasser. Bäume und dergleichen und nur Ruinen. Hat nichts Zweibeiniges gesehen, unsereins.«


  »Gut«, sagte Barrick. »Ich bin dir wirklich sehr dankbar. Welche Richtung?«


  »Unsereins wird Euch führen.« Der Rabe schwang sich wieder empor.


  Während Barrick dem langsam fliegenden Vogel hinterherruderte, sagte Raemon Beck plötzlich: »Nicht alle Tiere hier sprechen. Und selbst auf die, die es tun, sollte man manchmal besser nicht hören.« Er schüttelte sich wie ein nasser Hund — von einer bösen Erinnerung heimgesucht. »Vor allem, wenn sie einen in ihr Haus einladen. Es ist nämlich nicht wie in diesen Kindermärchen.«


  »Ich werde mich bemühen, dran zu denken.«


  Die Insel entsprach ziemlich genau Skurns Beschreibung: ein kleines, bewachsenes Felseiland in der Mitte eines der größeren Kanäle, weit genug von den Dunkellichtern entfernt, um in grauem Zwielicht zu liegen. Irgendein großes Bauwerk hatte einst zwischen den dunklen Kiefern gestanden und fast die gesamte Insel eingenommen, aber es war nicht mehr davon übrig als ein paar bröckelnde Mauern und die runde Ruine von etwas, das offenbar ein Turm gewesen war.


  Einen Strand gab es nicht, und von der einstigen Bootslände zeugten nur noch ein paar gebleichte steinerne Piers, die so viel Ähnlichkeit mit riesigen Rippen hatten, dass Barrick beklommen an die Schläfer und ihren Knochenberg dachte. Sie machten das Boot am nächstgelegenen Pier fest und wateten durch brusthohes Wasser ans felsige Ufer. Schnatternd krochen sie in den Schutz der Kiefern.


  »Wir brauchen ein Feuer«, sagte Barrick. »Es ist mir gleich, ob es jemand sieht oder nicht.« Er stand auf und führte Beck durch das dichte Gestrüpp zur Turmruine. »Das schirmt wenigstens den Flammenschein ab«, sagte er. »Gegen den Rauch können wir nichts tun.«


  »Nehmt das hier«, sagte Beck und bückte sich nach am Boden liegendem Totholz. »Das brennt gut und raucht weniger als grüne Äste.«


  Barrick nickte. Der Mann war also doch nicht völlig unnütz.


  Als er ein kleines Feuer in Gang gebracht hatte, setzte sich Barrick auf seine Fersen, um sich die Hände zu wärmen, und merkte, dass Skurn weg war. Ehe er ausgiebiger darüber nachdenken konnte, kam der Vogel zurück, flatterte schwerfällig durchs obere Geäst herab und legte den Rest des Wegs zurück, indem er durch das Zweiggewirr hüpfte. In seinem Schnabel baumelte etwas, das er feierlich ablegte.


  »Unsereins hat sich gedacht, Ihr habt bestimmt Hunger«, erklärte der Rabe.


  Barrick inspizierte den nahezu augenlosen Kadaver, eine Kreatur von der Größe eines Maulwurfs, aber mit längeren, feineren, handartigen Pfoten. »Danke«, sagte er aufrichtig, denn sein Magen schmerzte bereits vor Hunger. Bis auf die paar Brocken, die er sich mit Raemon Beck geteilt hatte, hatte er wohl schon tagelang nichts mehr gegessen.


  »Ich mach das schon«, sagte Beck. »Habt Ihr ein Messer?«


  Zögernd zog Barrick Qu’arus’ kurzes Schwert hervor. Beck musterte es kurz und zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts. Während Barrick das Feuer anfachte, übernahm es der Kaufmann, die Kreatur zu häuten und auszunehmen. Die Innereien gab er, ohne zu fragen, Skurn. Der Rabe schlang sie hinab, hüpfte dann auf einen Stein und begann sich zu putzen.


  »Also, was weißt du über diese Stadt?«, fragte Barrick, während ihr Mahl an einem Kiefernastspieß über dem Feuer briet. Der Geruch war äußerst ablenkend, moschusartig, aber appetitlich. »Wo sind wir? Wie ist das alles hier angelegt?«


  Becks dreckiges Gesicht legte sich in Denkfalten. »Um ehrlich zu sein, ich weiß nur wenig. Vor dem Jagdausflug hat mich mein Herr nur ein einziges Mal mit nach draußen genommen, zu einem zeremoniellen Besuch beim Herzog von Spinnweb. Er hat mehrere seiner sterblichen Diener mitgenommen — einfach nur, um dem Herzog eins auszuwischen, hatte ich jedenfalls das Gefühl.« Ein trauriges kleines Lächeln spielte kurz um Becks Lippen. »Wir mussten weit in die Stadt hinein, und unterwegs hat er mir Sachen gezeigt. Lasst mich überlegen.« Er hob einen Kiefernzweig auf und ritzte damit die dunkle, feuchte Erde. »Die Form ist ungefähr so, glaube ich.« Er zeichnete eine leicht missratene Spirale. »K’ze-shehaouie — der Fahlstrom — so nennen sie den großen Kana!«, sagte er und fuhr diese Hauptlinie nach. »Aber es gibt noch mehr Wasserwege, die ihn überall kreuzen.« Er zog weitere Linien über die Hauptlinie hinweg. Das Ganze sah jetzt ein bisschen aus wie eines der halbierten, in Kammern unterteilten Seeschneckenhäuser, die die Erivor-Priester als Symbol ihres Gottes auf der Brust trugen.


  »Aber wo sind wir?«, fragte Barrick.


  Raemon Beck rieb sich das Gesicht. »Ich glaube, Qu’arus’ Haus muss ungefähr hier liegen«, sagte er und tippte mit seinem Stock auf einen Punkt der äußersten Spiralwindung. »Mein Herr war immer stolz darauf, dass er außerhalb des Stadtkerns wohnte, nicht da, wo die anderen reichen und bedeutenden Familien wohnen. Und jetzt sind wir vermutlich irgendwo hier.« Er fuhr die zweite und dritte Spiralwindung nach. »Ich kann nicht genau sagen, wie weit wir gekommen sind, aber ich weiß, dass dieser Teil hier voller Inseln ist.«


  Barrick runzelte die Stirn. Er zog das Fleisch vom Spieß, legte es auf einen sauberen Stein und machte sich daran, es in zwei Hälften zu zerteilen, was mit einer so großen Klinge für einen so kleinen Braten gar nicht so leicht war. Er ließ Becks Hälfte auf dem Stein liegen und begann, seine mit den Fingern zu essen. »Ich muss mehr wissen. Ich habe eine Aufgabe zu erfüllen.«


  »Was für eine Aufgabe?«, wollte Beck wissen.


  Nicht einmal die lang entbehrte menschliche Gesellschaft und der Luxus einer warmen Mahlzeit konnten Barrick dazu verleiten, jemandem, der ihm schließlich so gut wie fremd war, alle seine Geheimnisse anzuvertrauen. »Das braucht dich nicht zu interessieren. Ich muss, wie ich schon sagte, eine bestimmte Tür finden und habe keinen Anhaltspunkt, wo sie sein könnte, außer dem Namen ›Krummlingshall‹. Was kannst du mir noch sagen? Wenn du Krummlingshall nicht kennst, gibt es vielleicht irgendwo in Schlaf eine berühmte Tür? Ein wichtiges Tor? Etwas streng Gehütetes?«


  »Hier wird alles gehütet«, sagte Beck düster. »Was nicht die Schrikkas bewachen, das befindet sich in den Häusern der Traumlosen, fest in deren Griff«


  »Du erwähntest jemanden, zu dem dich dein Herr mitgenommen hat — der Herzog von Spinnennetz?«


  »Spinnweb. Er ist uralt. Mein Herr hat gesagt, er sei einer der Ältesten hier in der Stadt, nur noch übertroffen von den Mitgliedern des Lachenden Rats.«


  Barrick sah ihn verdutzt an. »Was ist das denn für ein Name?«


  »Ich weiß nicht, Herr. Mein Herr hat sie gehasst. Er hat gesagt, jemand müsste ihnen die letzten Säfte aus dem Leib saugen, dann könnten wir alle wieder neu beginnen. Und er sagte auch, Lachen müsste mit einem Geräusch verbunden sein, aber ich weiß nicht, was er gemeint hat.«


  Barrick hatte allmählich genug von Becks Abschweifungen. »Dieser Spinnweb — wo ist der? Könnten wir zu ihm? Könnten wir ihn dazu bringen, uns zu sagen, was wir wissen wollen?«


  Raemon Beck starrte ihn entsetzt an. »Den Herzog? Nein! Wir können uns nicht mal in seine Nähe wagen. Er würde uns vernichten, ohne einen Finger zu rühren!«


  »Aber wo war sein Haus? Kannst du mir das wenigstens sagen?«


  »Ich weiß nicht genau. Irgendwo nahe der Stadtmitte. Das weiß ich, weil wir an vielen von den ältesten Häusern vorbeigekommen sind, als wir nach Schlaf hineinfuhren. Manche waren niedergebrannt, andere verfallen und einige von so viel Dunkellicht umgeben, dass ich sie auch von nahem nicht sehen konnte. Mein Herr hat mir vieles gezeigt — so seltsame Namen waren das? —, den Garten der Hände zum Beispiel und etwas namens Fünf Rote Steine, die Bibliothek der herzzerreißenden Musik — nein, herzergreifenden Musik …« Er holte Luft. »So viele Namen! Syu’maas Turm, das Verrätertor, das Feld des ersten Wachens …«


  »Halt!«, sagte Barrick, plötzlich ganz Ohr. »Verrätertor? Was ist das?«


  »Ich … ich weiß nicht mehr …«


  Barrick packte mit der linken Hand Becks Arm und merkte erst, dass er dem Mann wehtat, als er ihn wimmern hörte. Er ließ los. »Tut mir leid«, sagte er, »aber ich muss es wissen. Denk nach, Mann! Was war das, dieses Verrätertor?«


  »Bitte, Herr, es war … einer der Orte, wo es so dunkel war, dass ich nichts sehen konnte. Aber mein Herr hat etwas gesagt …« Beck kniff die Augen zusammen und strengte sichtlich sein Gedächtnis an, während er sich immer noch den schmerzenden Arm rieb. »Er hat gesagt, es sei ein Loch.«


  »Ein Loch?« Barrick musste sich beherrschen, um den kleinen, dreckigen Mann nicht wieder zu packen und diesmal zu schütteln. »Das war alles?«


  »Ich weiß, es klingt merkwürdig, aber er sagte, es sei ein Loch … wie war das noch? Ein Loch, das nicht mal … nicht mal die Götter …« Sein Gesicht leuchtete auf. »Dem sich nicht mal die Götter nähern könnten.«


  Barricks Herz pochte. Er hatte genug über Krummlings Straßen gehört, um zu wissen, dass er das nicht ignorieren durfte. »Zeig mir, wie man da hinkommt.«


  Becks befriedigte Miene verschwand schlagartig. »Was? Aber … Herr, das ist mitten in Schlaf — im Viertel der Stille, wo nur die hindürfen, die hinbestellt werden. Selbst mein Herr hätte dort keinen Fuß hineingesetzt, ohne von Spinnweb gerufen worden zu sein …« Ein lautes Klacken ließ ihn zusammenschrecken, aber es war nur Skurn, der eine Schnecke an einem Stein knackte.


  »Mein Herr war sehr klug«, sagte Beck. »Wenn er da nicht von sich aus hinging, sollten wir es erst recht nicht tun. Ihr kennt diese Kreaturen nicht, Prinz Barrick — sie haben keine Seele, kein Herz! Sie werden uns häuten, nur zu ihrer Belustigung, noch bedenkenloser, als ich diesen Braten gehäutet habe!«


  »Ich will dich nicht zwingen, mit mir zu gehen, aber diese Chance darf ich nicht ungenutzt lassen.« Barrick wischte sich die Hände an den zerfetzten Kleidern ab und begann, ein Fleckchen Erde zu säubern, um sich hinzulegen. »Ich muss zu diesem Tor, Beck. Ich muss herausfinden, ob dieses … Loch, dem sich nicht einmal die Götter nähern können … ob es das ist, was ich suche. Ich habe, wie ich schon sagte, eine Aufgabe zu erfüllen.« Er griff in sein Hemd, um den Spiegel in seinem Beutel zu berühren. »Du magst tun, was du willst.«


  »Aber wenn Ihr mich verlasst, werden sie mich kriegen! Ein entflohener Diener — und noch dazu ein Sonnländer!« Becks Augen füllten sich mit Tränen. »Sie werden mir Schreckliches antun!«


  Etwas von der Kälte war in Barricks Herz zurückgekehrt: Er war plötzlich müde und wollte das Geplärre dieses Weichlings nicht mehr hören — er fühlte sich wie Ton, der zu einem Ziegelstein härtet. Er legte sich in die Kuhle zwischen zwei Kiefernwurzeln und rollte die Kapuze von Qu’arus’ Mantel zu einem Kopfkissen. »Deine Entscheidungen musst du schon selbst treffen, Händler. Ich habe mehr Verantwortung, als nur der Hüter eines einzigen Mannes zu sein.« Er machte die Augen zu.


  Es war nicht gerade die ideale Voraussetzung zum Einschlafen, dass Beck nur eine Armlänge entfernt leise vor sich hinschluchzte, doch Barrick hatte im Haus des Traumlosen kaum geschlafen — ja, er hätte wohl geglaubt, gar nicht geschlafen zu haben, wäre da nicht die Erinnerung an diesen seltsamen Salamandertraum gewesen. Die Welt glitt rasch davon.


  



  Im Traum stand er auf einer Hügelkuppe — ein seltsam gesichtsloser Ort von der Farbe alten Elfenbeins. Am Hang sah er eine Schar von Leuten versammelt, die emporstarrenden Gesichter wie ein Beet von ungewöhnlichen Blumen. Einige erkannte er sofort — sein königlicher Vater, Shaso, sein Bruder Kendrick —, andere waren nicht so vertraut. Einer hätte Ferras Vansen sein können, merkte er nach einem Weilchen, doch gleichzeitig war es ein älterer Mann mit ergrauendem Bart und schütterem Haar — ein Vansen, den es nie geben würde, denn der Gardehauptmann war ja in Große Tiefen gestorben, in endloses Dunkel gestürzt. Die meisten waren Fremde, manche in altertümlicher Kleidung, andere so missgestaltet und bizarr wie die Kreaturen, die er in den Sklavenverliesen des Halbgotts Kituyik getroffen hatte: Das Einzige, was diese seltsame Versammlung zu einen schien, war das Schweigen und die erwartungsvolle Aufmerksamkeit.


  Barrick versuchte zu sprechen, sie zu fragen, was sie von ihm wollten, doch sein Mund konnte die Worte nicht formen. Sein Gesicht fühlte sich taub an, und obwohl die Muskeln von Kiefer und Zunge zuckten, vermochten sie sich aus irgendeinem Grund nicht frei zu bewegen. Er griff sich an die Lippen. Zu seinem Entsetzen fühlte er dort nichts als Haut, so steif wie altes Leder. Sein Mund war verschwunden.


  Barrick. Bist du’s?


  Jemand sprach ihn von hinten an, die schmerzlich vertraute Stimme des dunkelhaarigen Mädchens — Qinnitan, so hieß sie, doch er konnte ihr nicht antworten, so sehr er sich auch bemühte. Er versuchte sich umzudrehen, aber bewegen konnte er sich auch nicht — sein Körper war so taub und starr wie sein Gesicht.


  Warum sprichst du nicht mit mir?, fragte sie. Ich kann dich doch sehen! Ich möchte schon so lange mit dir reden! Womit habe ich dich erzürnt?


  Barrick rang darum, seine steinernen Muskeln zu bewegen, bis ihm schwindelig wurde, aber es nützte nichts. Er hätte ebenso gut eine Statue sein können. Die erwartungsvollen Gesichter blickten immer noch zu ihm auf, doch einige änderten jetzt ihren Ausdruck, zeigten Ungeduld und Verwirrung. Er stand da und blickte auf sie hinab, während der Himmel dunkler wurde und Regen einsetzte, kalte Tropfen, die er kaum spürte, als ob seine Haut so dick und starr wie Baumrinde wäre. Er hörte wieder Qinnitans Stimme, aber sie wurde immer leiser, bis sie schließlich ganz weg war. Die Menge begann sich zu zerstreuen, teils sichtlich wütend über seine Passivität, teils einfach nur verdutzt, bis er schließlich ganz allein auf dem kahlen Hügel stand, triefend von Regen, den er nicht wegwischen konnte.


  



  »Prinz Barrick, wenn Ihr wirklich … ah!« Raemon Beck, der Barrick nur ein Mal geschüttelt hatte, spürte erschrocken Qu’arus’ Schwertklinge an seinem Hals.


  »Was ist?«


  Beck schluckte vorsichtig. »Könntet Ihr … könntet Ihr mich bitte nicht töten, Herr?«


  Barrick nahm die Klinge weg und steckte sie wieder in die Scheide. »Wie lange habe ich geschlafen?«


  Beck rieb sich die Kehle. »Das ist hier immer schwer zu sagen, aber die Viertelglocke hat vor kurzem geläutet. Wir haben nicht mehr lange, bis die Ruhezeit vorbei ist und die Traumlosen wieder auf den Kanälen sind.« Bleich und mit schwarzen Augenringen sah der junge Kaufmann aus, als hätte er kein Auge zugetan. »Wenn Ihr wirklich nach diesem Ort suchen wollt, müssen wir los.«


  »Wir? Heißt das, du willst mitkommen?«


  Beck nickte beklommen. »Was habe ich für eine Wahl, Herr? Töten werden sie mich sowieso.« Er rang sichtlich um Fassung. »Zum ersten Mal seit langem habe ich an meine Frau und meine Kinder gedacht … daran, dass ich sie wohl nie wiedersehen werde …«


  »Genug. Das hilft uns beiden nicht.« Barrick setzte sich auf und streckte sich. »Wie lange geht diese Ruhezeit noch?«


  Beck zuckte unglücklich die Achseln. »Ich sagte doch, die Viertelglocke hat geläutet. Das heißt, drei Viertel sind um. Ich kann nicht mal mehr in unseren Zeitmaßen denken, Prinz Barrick. Eine Stunde? Zwei? Mehr bleibt uns nicht.«


  »Dann müssen wir versuchen, vorher ins Stadtzentrum zu gelangen. Was ist mit diesen Schrikkas? Werden sie uns auf dem Fluss anhalten?«


  »Anhalten?« Beck lachte, und es klang so hohl wie ein verfaulter Baumstamm. »Ihr versteht nichts, Herr. Die Einsamen sind nicht wie die Wachen oder Ordnungshüter bei uns daheim in Helmingsee. Sie werden Euch nicht anhalten, sie werden Euch das Mark in den Knochen gefrieren lassen. Sie werden Euch das Herz herausreißen und es in einem Stück hinunterschlingen. Wenn Ihr auf dem Wasser seid und sie rufen hört, werdet Ihr Euch ertränken, nur um ihnen zu entkommen.«


  »Sprich nicht in Rätseln — was sind das für Kreaturen?«


  »Ich weiß es nicht. Selbst mein Herr hat sie gefürchtet. Er hat mir gesagt, sein Volk hätte sie nicht in Schlaf einführen dürfen. Das hat er gesagt — einführen. Ich weiß nicht, ob sie sie gefunden haben oder gezüchtet oder herbeigerufen wie xandische Dämonen — selbst die Traumlosen sprechen von den Schrikkas nur im Flüsterton. Ich habe einen von Qu’arus’ Söhnen zu seinem Bruder sagen hören, sie seien wie weiße Lumpen im Wind, aber mit den Stimmen von Frauen. Die Traumlosen nennen sie auch ›die Augen des leeren Ortes‹. Ich weiß nicht, was das heißt. Und, bei den Göttern, ich will es auch nie erfahren.« Er war schon wieder den Tränen nahe.


  »Hör auf mit dem Gejammer. Hier, schau auf deinen Plan.« Barrick hockte sich vor die Spirale, die der Kaufmann in die Erde geritzt hatte. »Den großen Kanal sollten wir nicht nehmen, zumal, wenn die Ruhezeit, wie du sagst, bald vorbei ist. Du musst mir helfen, auf kleineren Kanälen ins Zentrum zu finden.«


  »Aber die kleinen Kanäle — da ist das Dunkellicht überall«, sagte Beck. »Da sieht man nichts. Und manche sind von Schleusentoren versperrt — und auch wenn wir nichts sehen, sehen sie uns trotzdem Barrick stöhnte. »Aber irgendwie muss man doch hinkommen, selbst wenn wir mitten auf dem größten Kanal fahren müssen …«


  »Wie ein Schneckenhaus«, sagte Skurn plötzlich. Er hob den Kopf von den klebrigen, zertrümmerten Überresten eines ebensolchen, an dem er gerade herumgepickt hatte. »Das hat unsereins gesehen. Von oben.«


  »Ja. Wir wollen ins Zentrum, aber Beck sagt, die kleineren Kanäle können wir nicht unbemerkt nehmen.«


  »Unsereins könnte einen Weg finden«, sagte Skurn. »Von Insel zu Insel, wo das Dunkel nicht hinreicht.«


  »Dann tu’s«, sagte Barrick. »Tu’s, und ich verspreche dir, ich fange dir das größte und dickste Kaninchen, das du je gesehen hast, und esse selbst keinen Bissen davon.«


  Der Vogel sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an, und seine schwarzen Augen glänzten im Feuerschein. »Abgemacht«, sagte er und breitete die Flügel aus. »Folgt mir so dicht, wie Ihr könnt.«


  Bevor Barrick wieder in das Ruderboot stieg, blieb er noch beim Feuer stehen, um es zu löschen. Doch ehe er mit dem Fuß sandige Erde darüberscharrte, nahm er einen harzigen Kiefernzapfen und hielt ihn in die Flammen, bis er aufloderte.


  »Das brennt zu hell?«, sagte Beck, als er es sah. »Macht ihn aus?«


  »Da draußen ist es stockfinster. Ich werde mich nicht mit den Händen durch diese verdammte Stadt tasten. Und außerdem, wenn die Traumlosen schon kein Zwielicht mögen, fürchten sie sich vielleicht vor Feuer.«


  »Sie hassen Licht, aber sie fürchten es nicht. Und sie werden es von weitem sehen. Wenn wir das da mitnehmen, können wir ebenso gut laut herumbrüllen, damit die Schrikkas wissen, wo wir sind.«


  Barrick starrte ihn an und versuchte zu entscheiden, ob der Mann recht hatte oder einfach nur ein Angsthase war. Schließlich warf er die Fackel in den Fluss; ein Dampffähnchen stieg hinter ihnen auf, als sie aufs Wasser hinausglitten.


  



  Barrick hatte die düstere Stadt schon vorher nicht gefallen, doch als sie jetzt immer tiefer ins Zentrum vordrangen, gefiel sie ihm noch viel weniger. Vielleicht würde sie ja nicht ganz so unheilschwanger wirken, dachte er, wenn die Ruhezeit vorbei war und die Straßen sich wieder füllten, aber dass sie je heiter oder auch nur normal wirken könnte, war schwer vorstellbar. Die Kanäle mit ihren schrägen Wänden und tiefhängenden Brücken hatten fast schon etwas von Därmen — als wäre die Stadt irgendein riesiges, dumpfes Geschöpf, etwas Seesternartiges, das sie langsam verdaute. Die Häuser, selbst die größten, hatten etwas Beengtes und Verschlossenes, und die kleinen Fenster erinnerten an die trüben Augen von Blinden. Barrick sah auch kaum öffentliche Orte, jedenfalls keine, die er als solche zu identifizieren vermochte, bis auf die zerklüfteten Brücken und vereinzelten kahlen Flächen, die nicht wie Markt- oder andere Plätze wirkten, sondern eher, als wären die Gebäude, die dort einst gestanden hatten, verschwunden und nie durch neue ersetzt worden. Doch das Schlimmste war die drückende Stille, die über dem dunklen Labyrinth hing. Die Einwohner mochten ja Traumlose heißen, aber nichts hier vermittelte den Eindruck ständiger Wachheit. Im Gegenteil schien jedes Gebäude, an dem Barrick und Raemon Beck vorbeifuhren, ein Albtraumgebilde, eine harte Schale, in der sich ein Kern diffuser Bosheit verbarg, so als wäre Schlaf gar keine Stadt, sondern ein Mausoleum für ruhelose Tote.


  Als sie gerade aus dem Schutz einer der Inseln in der Kanalmitte hinausglitten, um auf das nächste kleine Eiland aus Fels, Bäumen und Zwielicht zuzuhalten, erklang das letzte Ruhezeitläuten, ein dumpfes Dröhnen, das Barrick mehr in den Knochen spürte, als dass er es hörte.


  »Jetzt kommen sie heraus«, sagte Beck leise, aber sichtlich um Fassung ringend. »Jemand wird uns sehen.«


  »Wenn du weiter so nervös herumzappelst und dauernd zusammenschreckst, wird uns mit Sicherheit jemand bemerken. Sitz still. Tu so, als gehörtest du hierher.« Barrick zog sich die Kapuze tiefer ins Gesicht. »Wenn du nichts hast, um deinen Kopf zu bedecken, leg dich hin.«


  Beck fand ein geflicktes Stück Segeltuch und schlug es um sich. »Es ist ja nur, weil ich diese Leute kenne. Sie sind grausam, die Traumlosen — grundlos grausam! Sie sind wie Jungen, die Fliegen die Beine ausreißen.«


  »Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass sie unsere Beine nicht zu fassen bekommen! Wo ist denn jetzt dieser verdammte Rabe abgeblieben?«


  Barrick hielt immer noch Ausschau nach Skurn, als sie an eine Stelle kamen, wo sich mehrere uralte Brücken wie ein Gewirr von dornigen Ästen übers Wasser zogen, um zwei Reihen halbverfallener, efeubewachsener, gekachelter Türme beidseits des düsteren Kanals zu verbinden. Eine verschwommen-graue Bewegung auf einer der Brücken sprang Barrick ins Auge. Er sah hinauf. Etwas blickte auf ihn herab. Durch die blakenden Dunkellichter konnte er es kaum sehen, aber er fühlte den Blick von diesem Etwas wie eine eiskalte Klaue, die sich um sein Herz schloss.


  »Was macht Ihr denn?«, flüsterte Beck eindringlich. »Ihr habt das Ruder fallen lassen!«


  Barrick hörte das Platschen, als sein Gefährte das Ruder wieder ins Boot zog, aber es hätte ebenso gut am entfernteren Ufer sein können. »Wo … wo ist es hin?«, sagte er schließlich, kaum in der Lage zu sprechen. »Ist es noch da oben?«


  »Was? Wovon sprecht Ihr?«


  »Seine Augen — sie waren rot. Ich glaube, es war lebendig, aber … aber es … war kein …« Sein Mund war staubtrocken und so rauh wie Sand, aber er schluckte dennoch. »Es hat mich angesehen …«


  »Götter, steht uns bei«, stöhnte Beck. »Waren es Schrikkas? O Himmel, bewahre uns, ich will sie nicht sehen!« Er presste das Gesicht in die Hände wie ein verängstigtes Kind.


  Mit jagendem Herzen schaffte es Barrick schließlich, wieder hinzuschauen. Das Brückengewirr blieb bereits hinter ihnen zurück, und obwohl er einen schaurigen Moment lang auf der obersten Brücke etwas Helles flattern zu sehen glaubte, war da, als er blinzelte und wieder hinsah, nichts mehr. Doch er zitterte noch immer, obwohl er nicht genau sagen konnte, was ihm solche Angst gemacht hatte.


  Wie weiße Lumpen im Wind …


  Die Stadt schien in einen gedämpften, morbiden Wachzustand zurückzukehren. Barrick sah Gestalten, die sich durch das Dunkellicht bewegten, aber sie waren alle so verhüllt und vermummt, dass außer der Bewegung kaum etwas zu erkennen war. Die meisten waren allein unterwegs, gingen langsam die Kanalufer entlang oder gelegentlich auch über eine der seltsam hohen Brücken, oft mit Dunkellichtfackeln, sodass sie in ihrer eigenen Wolke von Schwarz dahinwanderten. Barrick wollte jetzt nichts dringender, als so schnell wie möglich von hier wegzukommen. Was für unnatürliche Wesen waren diese Traumlosen? Hassten sie das Licht wirklich so sehr, oder war da mehr an dieser Verdunkelung? Er war jetzt plötzlich froh, dass ihm Beck die Fackel ausgeredet hatte.


  Dem langsam flatternden Raben folgend, überquerten sie den breitesten Arm des Fahlstroms und glitten in einen engen Seitenkanal, der, in sich zusammengekrümmt wie ein toter Tausendfüßler, durch einen scheinbar vergessenen Teil der Stadt führte. Trotz der Zentrumsnähe schien hier fast alles leer und verlassen. Die Hälfte der Häuser waren nur noch Ruinen, etliche davon nichts als verkohlter Schutt. Raemon Beck im Bug des Bootes richtete sich auf, das Gesicht angespannt vor Konzentration und Angst. »Hier ist es«, sagte er. »Hierher hat uns mein Herr gebracht— ich erinnere mich an diesen Baum.« Er zeigte auf eine uralte, knorrige Erle, die auf einer eigenen kleinen Felsinsel stand. Der Stamm war von Wind und Zeit verformt, das Geäst reckte sich über der Kanalmitte empor wie die Hand eines ertrinkenden Riesen. »Ich glaube, das Verrätertor war ganz in der Nähe.«


  »Hoffentlich«, sagte Barrick und suchte mit zusammengekniffenen Augen die Ufer ab. In dieser Gegend gab es weniger Dunkellichter, nur gelegentlich eine Wandfackel, die tintiges Schwarz verströmte, aber es war immer noch so finster, dass Einzelheiten am Ufer schwer auszumachen waren. Nur Augenblicke später richtete er sich mit einem Ruck auf und zeigte mit dem Finger. »Ist es das da?«


  Was auch immer es einmal gewesen sein mochte, jetzt war das steinerne Bauwerk kaum mehr als eine Ruine. Die äußeren Bereiche waren eingestürzt, die verbliebenen Mauern von Gestrüpp und Kletterpflanzen überwuchert. Es sah aus wie eine der Grabstätten auf dem Friedhof draußen vor dem Thronsaal in Südmark, nur dass diese Grabstätte für einen toten Riesen ausgereicht hätte.


  »Ich … ich glaube, ja«, sagte Beck, und seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »O Himmel, bewahre uns, ich mochte es damals nicht, und ich mag es auch jetzt nicht — was mein Herr über den Fluch gesagt hat, hat mir Angst gemacht.«


  »Wovon redest du? Das hättest du mir vorher erzählen können.« Berge, Ruinen — gab es denn nichts in diesen finsteren Schattenlanden, das nicht verflucht war?


  »Es war mir entfallen.« Becks Augen waren weit aufgerissen und stier; die Hand, die er emporhielt, als wollte er seine Augen gegen die nicht vorhandene Sonne abschirmen, zitterte heftig. »Mein Herr hat gesagt, das da sei ein verbotener Ort — und alle in diesen Landen, Träumende wie Traumlose, seien ebenfalls verflucht für das, was Krummling den Göttern angetan habe.« Er schlug sich an die Stirn. »Ich erinnere mich nicht mehr — damals war ich neu hier. Alles war so seltsam?«


  Kalte Verachtung überkam Barrick. Worte — Worte! Was nützten die irgendjemandem? »Ich gehe hinein. Du kannst hierbleiben, wenn du willst.«


  Raemon Beck sah sich panisch um. »Bitte nicht, Herr? Seht Ihr denn nicht, was das für ein übler Ort ist? Ich gehe da nicht rein.«


  »Das ist deine Entscheidung.« Als das Boot sanft an dem halbverrotteten Steg landete, stand Barrick so jäh auf, dass Beck sich schleunigst festhalten musste. Skurn war nirgends zu sehen, aber er würde ja wohl das Boot finden und daraus schließen, wohin Barrick gegangen war.


  Beck sagte nichts mehr, doch als Barrick vorsichtig auf den Steg kletterte, der zwar wackelte, aber hielt, erhob sich Beck, um ihm zu folgen, das Gesicht schmal und verkniffen vor Angst und Verzweiflung.


  »Mach das Boot ordentlich fest, damit es nicht abtreibt.« Barrick hatte das unangenehme Gefühl, dass sie möglicherweise später schnell von hier aufbrechen wollen würden.


  Als er zwischen den Bäumen hindurchging, weg von der einen Dunkellichtfackel, die an einem Pfahl direkt am Kanal brannte, konnte Barrick das Gebäude besser erkennen. Es war größer, als es vom Wasser aus gewirkt hatte, und das Grundstück war breiter und tiefer, als er zunächst vermutete. Der Bau schien unermesslich alt; die hellen, weinberankten Wände waren voller tiefer Kerben — Schriftzeichen vielleicht oder mystische Symbole, aber so roh ausgeführt, als stammten sie von einem riesigen Kind. Jeder leise Schritt, den sie auf der Schicht aus Laub und herabgefallenen Ästen taten, schien zu hallen wie ein Trommelschlag. Während Barrick sich seinen Weg durch das Gestrüpp in Richtung der mächtigen Ruine suchte, vorbei an gewaltigen Steinblöcken, die aus den Mauern gebrochen waren, hörte er mit kalter Befriedigung Beck hinterdreintrapsen und unglücklich vor sich hin flüstern.


  Ein schwarzes Etwas schoss zwischen den Bäumen auf ihn zu. »Lauft!«, schrie Skurn im Vorbeisausen. »Da kommt was?«


  Barrick blieb verwirrt stehen. Im nächsten Moment sah er zwei helle Schemen von der Ruine her nahen, über den unebenen Boden driftend wie wehende Blätter.


  »Schrikkas?«, stieß Raemon Beck erstickt hervor. Er warf sich herum, um zum Boot zurück zu flüchten, stolperte aber und fiel kopfüber in ein Dornengesträuch.


  Die Kreaturen bewegten sich schrecklich flink. Die losen Gewänder wallend wie Nebel, die Gesichter in der Tiefe der Kapuzen verborgen, so sprangen oder glitten sie über Hindernisse, die sie kaum zu berühren schienen. Sie legten hundert Schritt so schnell zurück, dass Barrick gerade noch Raemon Beck auf die Beine zerren konnte, ehe die erste der Kreaturen sich auf sie stürzte. Instinktiv schwang er Qu’arus’ Schwert nach dem Kopf der Kreatur oder jedenfalls nach der Stelle, wo der Kopf sein musste. Das Etwas bog sich zurück und zischte wie eine erschrockene Schlange, und für einen Augenblick sah Barrick einen Teil eines Gesichts — rote Augen und ein Spinnennetz aus stumpfvioletten Adern auf leichenweißer Haut. Dann lachte das Etwas. Es war ein schreckliches, einsames, heiseres Lachen, aber das Schlimmste war: Die nicht-menschliche Stimme war unverkennbar weiblich.


  Barricks Beine fühlten sich so steif und gleichzeitig weich an wie Wachskerzen, als könnten sie jeden Moment unter seinem Gewicht brechen. Das andere bleiche Etwas driftete seitwärts, versuchte, hinter ihn zu gelangen. Barrick taumelte einen Schritt zurück und ließ Beck los, der mit einem resignierten Wimmern zu Boden sackte. Das Boot lag ein paar Dutzend Schritt hinter Barrick, aber es hätten ebenso gut Meilen sein können. Die wallenden Gestalten drangen auf ihn ein, und ihre rauhen Stimmen verwoben sich zu einer brüchigen, monotonen Melodie des Hungers und des Triumphes.


  Die Schrikkas sangen.
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  Grund zum Hass


  
    Die einzig verbliebene Elbenstadt liegt im äußersten Norden Eions, nördlicher noch als das einstige Vuttland. Bei Ximander heißt sie ›Qul-na-Qar‹ oder ›Elbertheim‹, doch ob auch die Elben selbst sie so nennen, ist nicht bekannt. Die Vutten gaben ihr den Namen ›Alvshemm‹ und behaupteten, sie habe so viele Türme wie ein Wald Bäume.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Die Sonne war schon fast bis zum Horizont gesunken, und überall im Weithallpalast wurden die Lampen entzündet. Briony war auf dem Rückweg von einem Besuch bei Ivvie, der es besser ging, wenn auch noch keineswegs gut — ihre Hände zitterten nach wie vor heftig, und sie konnte nichts Kräftigeres zu sich nehmen als klare Brühe. Auf dem Gang vor Brionys eigenen Gemächern standen zwei bewaffnete und behelmte Soldaten im königlich-syanesischen Wappenrock. Die gespannten Mienen der Garden machten sie einen Augenblick fürchten, sie wollten sie töten. So war sie immerhin etwas erleichtert, als einer der beiden verkündete: »Prinzessin Briony Eddon, der König lässt Euch rufen.«


  »Ich würde mich vorher gern noch umziehen«, sagte sie.


  Der Soldat schüttelte den Kopf. Sein Gesichtsausdruck verursachte ihr ein kaltes Gefühl in der Magengrube. »Es tut mir leid, Hoheit, aber das ist nicht gestattet.«


  Während die Garden sie zum Thronsaal eskortierten, ging Briony alle Möglichkeiten durch. Konnte es wegen ihrer Kontakte zu den Kallikan sein? Oder war dem König etwas von Jenkin Kreys unseliger Begegnung zu Ohren gekommen? Das ließe sich leicht abstreiten — Dawet war zu gewieft, um irgendwelche Fährten zu hinterlassen.


  Als sie zwischen den beiden großgewachsenen Männern durch den Thronsaal ging, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, ob in den verstohlenen Blicken der Höflinge dieselbe schaudernde Faszination lag, mit der sie einem berüchtigten Verbrecher begegnen würden.


  O barmherzige Herrin Zoria, was habe ich jetzt wieder angestellt?


  König Enander und seine Ratgeber erwarteten sie in der Perinskapelle, einem hohen Raum, der sehr viel länger als breit war. Der König saß in einem Sessel vor dem großen Altar, zu Füßen einer monströsen Marmorstatue des Himmelsherrn. Der Gott hielt seinen gewaltigen Hammer Donnerschlegel, dessen mächtiger Kopf genau hinter dem Stuhl auf dem Boden ruhte, in dem Lady Ananka saß, die Geliebte des Königs und so ungefähr der letzte Mensch, den Briony sehen wollte. Kaum minder verhasst war ihr die Anwesenheit Jenkin Kreys, des Tolly’schen Gesandten am syanesischen Hof, wenn sie auch darauf hindeutete, dass Briony richtig geraten hatte: Einer der gedungenen Schläger hatte wohl geredet. Krey grinste sie hämisch an; seine riesige, weiße Halskrause gab ihm etwas von einer ausnehmend hässlichen Blume. Sie verspürte den Drang, hinzugehen und ihn in das rosige, unverschämte Gesicht zu schlagen, rang jedoch um Beherrschung — mit Erfolg. Sie hatte einiges gelernt, seit Hendon Tolly sie an ihrer eigenen Tafel fast bis zur Tollheit provoziert hatte.


  Sie fiel vor König Enander auf ein Knie und senkte den Blick. »Majestät«, sagte sie. »Ihr habt mich rufen lassen, und ich bin gekommen.«


  »Ohne allzu große Eile«, sagte Ananka. »Der König wartet schon eine ganze Weile auf Euch.«


  Briony biss sich auf die Unterlippe. »Verzeiht«, sagte sie. »Ich war bei Fräulein Ivgenia e’Doursos, und Eure Boten haben mich gerade eben erst gefunden. Ich bin gekommen, sobald ich es vernommen hatte.« Sie blickte zum König empor und versuchte, seine Stimmung abzuschätzen, doch Enanders Miene war eine Maske der Gleichgültigkeit, die gar nichts verriet. »Womit kann ich Euch zu Diensten sein?«


  »Ihr behauptet, König Enander dienen zu wollen?«, sagte Ananka. »Seltsam, da Euer bisheriges Verhalten nicht darauf schließen ließ.«


  Was auch immer hier vor sich ging, es war eindeutig nichts Gutes. Wenn Lady Ananka hier als ihre Anklägerin fungieren sollte, war die Sache verloren, noch ehe Briony überhaupt wusste, worum es ging.


  »Wir haben Euch an unserem Hof freundlich aufgenommen.« Jetzt sah sie, dass Enanders Gesicht rot war, als hätte er für diese Tageszeit schon ziemlich viel getrunken. »Oder etwa nicht? Haben wir Euch als Olins Tochter nicht mit offenen Armen empfangen?«


  »O doch, Majestät, und ich bin Euch sehr dankbar …«


  »Und alles, worum ich Euch bat, war, nicht die Intrigen Eures … belasteten Heimatreiches in unser Haus zu tragen.« Der König runzelte die Stirn, aber es schien ebenso sehr Verwirrung wie Ärger. Briony schöpfte wieder Hoffnung. Vielleicht war es ja ein Missverständnis — etwas, das sie erklären konnte. Sie würde reumütig sein, dankbar. Sie würde sich für ihren jugendlichen Eigensinn entschuldigen, brav hersagen, was immer der König hören wollte, so wie Feival, wenn er in einem Monolog die mädchenhafte Unschuld gab, und dann könnte sie wieder in ihre Gemächer gehen und schlafen, was sie dringend nötig hatte …


  Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. Es war Feival, der so leise in die große Kapelle geschlüpft war, dass Briony ihn gar nicht gehört hatte. Sie war froh, wenigstens ein vertrautes Gesicht zu sehen.


  »Ihr wart äußerst großzügig zu ihr, mein Gebieter«, sagte Ananka. War Briony denn die Einzige, die das Gift von der Zunge dieser Frau triefen hörte? Was nützte Schönheit — reife Schönheit zwar, aber dennoch Schönheit —, wenn sie die Seele einer Natter bemäntelte?


  Bitte, barmherzige Zoria, betete Briony, hilf mir, mich zu beherrschen. Hilf mir, meinen Stolz hinunterzuschlucken, der mich schon so oft in Schwierigkeiten gebracht hat.


  »Wenn dem also so ist«, sagte Enander plötzlich, »warum habt Ihr dann meine Gastfreundschaft so übel gedankt und Verrat an mir geübt, Briony Eddon? Warum? Gewöhnliche Intrigen kann ich ja noch verstehen, aber das — das war ein Stoß mitten in mein Herz?« Der Schmerz in seiner Stimme war echt.


  Verrat? Eisige Angst erfasste Briony. Sie blickte zu Enander auf, aber der König sah sie nicht an. »Majestät, ich …« Es fiel ihr schwer, Worte zu formen. »Was soll ich getan haben? Darf ich das erfahren? Ich schwöre, ich habe nie …«


  »Die Liste Eurer Verbrechen ist lang, Mädchen.« Der Kragen des aufwändig bestickten Kleids gab Ananka etwas von einer xandischen Hutschlange. »Wenn Ihr gemeiner Herkunft wärt, würde Euch jedes einzelne davon ins Haus der Tränen bringen. Lord Jenkin, erzählt dem König noch einmal, was sie Euch angetan hat.«


  Jenkin Krey, der unter einem Auge noch immer einen feinen rötlichblauen Schatten hatte, räusperte sich. »Wenige Tage nach meiner Ankunft als offizieller Gesandter an Eurem kultivierten Hof, König Enander, lauerten mir auf einer öffentlichen Straße ein paar üble Kerle auf und schlugen mich fast tot. Als ich in einer Lache meines eigenen Bluts am Boden lag, beugte sich einer der Schurken über mich und beschied mich: ›So ergeht es denen, die sich gegen die Eddons stellen.‹«


  »Das ist gelogen?«, rief Briony. Und das war es auch, jedenfalls teilweise. Nachdem sie zu der Überzeugung gelangt war, dass Krey beim Versuch, sie zu töten, ihre kleine Dienerin vergiftet hatte, hatte sie Dawet angewiesen, ein paar rohe Kerle dafür zu dingen, dass sie Krey eine Kostprobe seiner eigenen Brutalität verabreichten und ihm dann erklärten, wenn er noch einmal irgendetwas Hinterhältiges versuche, werde ihm Schlimmeres widerfahren. Der Name Eddon konnte nicht gefallen sein, weil Dawet diesen Männern nie auch nur andeutungsweise verraten hätte, in wessen Auftrag sie wirklich handelten.


  »Ich weiß, was ich gehört habe«, sagte Krey und gab sich alle Mühe, leidend und edel auszusehen. »Ich dachte, ich läge im Sterben. Ich dachte, es wären die letzten Worte, die ich auf dieser Welt hörte.«


  »Ihr seid genauso ein Lügner wie Euer Herr.« Briony zwang sich durchzuatmen. »Selbst wenn ich hinter einer solchen Abscheulichkeit steckte, würde ich diese Kerle dann meinen Namen nennen lassen?« Allein schon Kreys käsiges, selbstgefälliges Gesicht fachte die Wut in ihr an. »Wenn ich mich für den Verrat rächen würde, den Euer Herr an meiner Familie begangen hat, wäre der Name Eddon in der Tat das Letzte, was Ihr hören würdet, denn danach würdet Ihr nicht mehr aufstehen?« Enander und die anderen starrten sie an, merkte Briony. Sie schluckte. »Ich bin dessen, was mir vorgeworfen wird, nicht schuldig, König Enander. Wollt Ihr das Wort dieses … Emporkömmlings über das der Tochter eines Brudermonarchen stellen?«


  Der König verengte die Augen. »Wenn dies die einzige Anschuldigung und der einzige Zeuge gegen Euch wären, könnte das ein gewisses Argument sein, Prinzessin. Aber da ist noch mehr.«


  »Ich bin überhaupt keines Unrechts schuldig, Majestät. Ich schwöre es. Ruft Eure Zeugen auf«


  »Habe ich es nicht gesagt, Enander?«, sagte Ananka triumphierend. »Sie spielt die Unschuldige so überzeugend. Und doch hatte sie es auf nichts Geringeres abgesehen als auf Euren Sohn und Euren Thron?«


  Enanders Thron? O Götter, das war Hochverrat. Darauf stand selbst für Prinzessinnen der Tod, und zwar kein schneller. Mit Mühe brachte sie die Worte hervor. »Ich habe keine Ahnung, wovon Ihr sprecht, Lady Ananka — ich schwöre vor Perin und allen Göttern, ich bin unschuldig!«


  »Ihr wolltet Prinz Eneas umgarnen. Das weiß jeder. Ihr habt Euch an ihn herangemacht, die errötende Jungfrau gespielt, während es Euch nur darum ging, ihn in Euer Bett zu locken und Eurem Willen zu beugen! Und das war nur der Anfang Eures finsteren Vorhabens?«


  »Das ist eine abscheuliche Lüge!«, rief Briony. »Wo ist der Prinz? Fragt ihn doch selbst. Unser Umgang miteinander war immer anständig und ehrenhaft, was mehr ist, als man von Eurem Umgang mit mir sagen kann!«


  »Er ist außerhalb Eurer Reichweite«, sagte Ananka sichtlich befriedigt. »Euren Lügen und falschen Vorspiegelungen entzogen. Eneas wurde soeben mit seinen Soldaten aus Tessis fortbefohlen. Eure Betörungsversuche nützen Euch gar nichts.«


  Briony rang so heftig mit ihrem Zorn, dass ihr war, als wäre plötzlich die ganze Kapelle dunkel, bis auf die Gestalten des Königs und seiner Geliebten. Sie schwankte ein wenig, als sie sich an Enander wandte. »Majestät, Euer Sohn hat nichts Unrechtes getan und ich auch nicht. Wir stehen in Freundschaft zueinander — mehr nicht. Und ich will nichts weiter von ihm oder Euch als Hilfe für mein Land und mein Volk … Eure Verbündeten!«


  Enander schien irritiert. »Das … ist nicht das, was ich gehört habe.«


  »Von wem?«, fragte Briony. »Bei aller gebührenden Achtung, König Enander, Lady Ananka kann mich nicht leiden, das ist klar, wenn ich auch nicht ahne warum …« Doch noch während sie das sagte, sah sie Ananka und Krey einen amüsiert-verschwörerischen Blick wechseln und begriff, dass die Gefährtin des Königs noch andere Interessen verfolgte als nur die einer Stiefmutter. Sie hat irgendeinen Handel mit den Tollys geschlossen, dachte Briony. Das Luder hat eigene Pläne. Nicht mal ihre lodernde Wut vermochte den Eisklumpen zu schmelzen, der sich tief in ihrem Inneren bildete, als ihr klar wurde, wie gründlich sich die Umstände hier in Syan gegen sie gekehrt hatten. »… aber … aber das ist wohl kaum Grundlage genug für ein Urteil«, fuhr sie fort. »Ruft Euren Sohn zurück. Fragt ihn.«


  »Mein Sohn hat an das Wohl des Reiches zu denken«, sagte Enander. »Aber wie ich schon sagte, es gibt noch weitere Zeugen. Feival Ulian, tretet vor und sagt uns, was Ihr wisst.«


  »Feival?« Briony war perplex. »Was soll das heißen?«


  Der junge Mime hatte immerhin den Anstand oder die schauspielerischen Fähigkeiten, bedrückt auszusehen, als er vortrat und vor Enander auf die Knie fiel. »Das … das ist schwer für mich, Majestät. Sie ist die Tochter meines Königs, und wir sind lange zusammen gereist und waren befreundet …«


  »Waren? Ich bin mit dir befreundetl Was redest du da?«


  »… aber was sie getan hat, kann ich nicht länger für mich behalten. Es ist alles wahr — sie hat es mir gegenüber oft genug ausgesprochen. Sie hatte nur eins im Sinn, nämlich Prinz Eneas dazu zu bringen, sich in sie zu verlieben, um über ihn schließlich die Kontrolle über den Thron von Syan zu erlangen. Zuerst hat sie mich mit hineingezogen und auch die anderen Schauspieler als ihre Spione gedungen — ich kann Euch die Abrechnungen zeigen. Und dann hat sie sich den Prinzen vorgenommen. Sie hat es bei jeder Gelegenheit darauf angelegt, ihn auf ihr Lager zu locken, hat ihn mit süßen Versprechungen umgirrt, mir aber unter vier Augen immer wieder gestanden, dass ihr an ihm nichts liegt, nur am Thron von Syan.«


  Briony blieb der Mund offen stehen. Sie stand auf, aber einer der Soldaten fasste sie am Arm und hielt sie fest. »Barmherzige Zoria, Feival, wie kannst du mir das antun? Wie kannst du so schreckliche Lügen erzählen …?« Doch da bemerkte sie erstmals wirklich die erlesenen Kleider, die Feival trug, den Schmuck, den er nicht von ihr hatte, was ihr bisher nie Anlass zur Verwunderung gewesen war, und sie begriff, dass sie seit ihrem ersten Tag am Hof von Tessis ausmanövriert worden war. Ananka hatte ein schwaches Schilfrohr gefunden und es für ihre Zwecke zurechtgebogen. »Das ist alles nicht wahr, König Enander!«, sagte Briony, jetzt zum Thron gewandt. »Es ist … es ist eine Verschwörung, wozu, weiß ich nicht — aber ich bin unschuldig? Fragt Eneas? Holt ihn zurück?«


  Der König schüttelte den Kopf. »Er ist unerreichbar, Mädchen, wie Baronin Ananka schon sagte.«


  »Aber warum sollte ich so etwas tun — warum sollte ich Eneas mit List und Tücke erobern müssen? Euer Sohn hat mich gern! Das hat er selbst gesagt …«


  »Da?« In ihrem Triumph wäre Ananka beinah von ihrem Thronsessel aufgesprungen, aber sie besann sich noch rechtzeitig. »Sie hat ihre Machenschaften so gut wie gestanden.«


  »Aber ich habe ihn abgewiesen, obwohl sein Auftreten mir gegenüber höchst ehrenhafter Art war? Fragt ihn doch! Verurteilt mich nicht auf das Wort eines einzigen verräterischen Bediensteten hin, ohne Euch anzuhören, was Euer eigener Sohn zu sagen hat! Meine Dienerin und meine Freundin wurden beide in diesem Palast vergiftet — seht Ihr denn nicht, dass mich jemand hier zu vernichten versucht …?«


  »Berichtet den Rest, Ulian«, unterbrach Ananka sie laut. »Erzählt dem König, was diese heimtückische Kreatur gesagt hat, welches ihre Pläne seien, wenn sie den Sohn des Königs erst dazu gebracht hätte, sie zu heiraten.«


  Briony wollte wieder protestieren, doch der König gebot ihr mit erhobener Hand Schweigen. »Der Bedienstete möge sprechen.«


  Feival konnte Briony nicht ansehen. »Sie sagte … sie sagte, sie werde tun, was auch immer nötig sei, um Eneas anstelle seines Vaters auf den Thron zu bringen.« Er seufzte, und wenn es vielleicht auch nur das Schuldgefühl ob einer so krassen Lüge war — der junge Schauspieler schien sich in seiner Rolle zunehmend unwohl zu fühlen.


  Briony konnte nur hilflos den Kopf schütteln. »Das ist doch alles Irrsinn?«


  »Und das Übrige«, befahl Ananka. »Habt keine Angst. Erzählt dem König, was Ihr mir erzählt habt. Sagte sie nicht, sie werde notfalls Hexerei einsetzen, um die Inthronisierung des Prinzen zu beschleunigen?«


  Brionys Beine schienen sich zu verflüssigen. Einer der Soldaten musste sie festhalten, damit sie nicht auf den Boden der Kapelle sank. Hexerei — gegen das Leben des Königs gerichtet? Ananka wollte sie nicht nur verbannt sehen, sie wollte ihren Tod. »Lügen …«, sagte sie mit schwacher Stimme.


  Selbst Feival schien schockiert, als wäre das ein Maß an Verrat, auf das er nicht eingestellt gewesen war. »Hexerei?«


  »Sagt es ihm! Sagt es dem König!« Ananka schien bereit, es aus ihm herauszuschütteln.


  Feival schluckte. »Ich … um ehrlich zu sein, Mylady … daran kann ich mich nicht erinnern …«


  »Er hat zweifellos Angst, davon zu sprechen, Majestät«, sagte Ananka zu Enander. »Angst, es vor dem Mädchen zu sagen — weil sie ihn mit einem Fluch belegen könnte.« Die Geliebte des Königs lehnte sich wieder zurück, doch der Blick, mit dem sie Feival bedachte, sagte deutlich, dass seine neue Herrin mit seiner Vorstellung nicht zufrieden war. »Aber Ihr seht, welche Verschwörung wir aufgedeckt haben — in welcher Gefahr Ihr und Euer Sohn wart!«


  Enander schüttelte den Kopf War es der Wein, von dem sein Gesicht so rot war, oder etwas anderes? Gab Ananka auch ihm Gift?


  »Das sind schreckliche Anschuldigungen, die gegen Euch erhoben werden, Briony Eddon«, sagte der König langsam, »und wäre Euer Vater kein Freund von uns, wäre ich versucht, auf der Stelle ein Urteil zu verhängen.« Er schwieg kurz, als der Frau an seiner Seite ein ärgerliches Zischen entfuhr. »Doch wegen der langjährigen Bruderschaft unserer beiden Staaten werde ich mit Euch so sorgfältig verfahren, als wärt Ihr mein eigenes Kind. Ihr werdet Eure Gemächer nicht verlassen, bis ich diese Angelegenheit so gründlich untersuchen kann, wie sie es verdient.« Er atmete zittrig ein. »Das ist für uns genauso schwer wie für Euch, Prinzessin, aber Ihr habt es Euch selbst zuzuschreiben.«


  »Nein!« Briony zitterte vor Wut, konnte sich kaum noch beherrschen. Feival, der Verräter, die grausame Ananka, selbst dieses Schwein Jenkin Krey — hinter diesen sorgsam kontrollierten Masken mussten sie sie alle auslachen! »Wollt Ihr noch einmal zulassen, dass Jellon Verrat an meiner Familie begeht, König Enander? Sei Ihr so blind dafür, was an Eurem eigenen Hof vor sich geht?«


  Viele der anderen Anwesenden reagierten hörbar erschrocken auf Brionys Worte, aber der König sah nur verdutzt drein. »Jellon? Was soll der Unsinn? Habt Ihr vergessen, in welchem Land Ihr seid?«


  »Jawohl, Jellon? Wo Hesper meinen Vater an den hierosolinischen Usurpator Ludis Drakava verkauft hat! Und jetzt ist diese Frau von dort gekommen, von ihrem Liebhaber im Verrat geschult, um mein Königreich zu Fall zu bringen — und Eures womöglich auch. Seht Ihr denn nicht? Aus Jellon kommt nicht als Lügen und Verrat?«


  »Ihr seid nicht recht bei Sinnen, junges Fräulein.« Enander sah alt und müde aus. »Jellon ist ebenfalls unser Verbündeter und gibt der Welt vieles. Die Jellonier sind nämlich sehr gut im Weben.«


  Briony starrte ihn an. Das Denken des Königs war nicht nur langsam, es war hoffnungslos konfus — jedes weitere Argumentieren war sinnlos. Sie rang darum, sich ihre Verzweiflung nicht anmerken zu lassen — zumindest würde diese Kuh Ananka sie nicht weinen sehen. »Ihr tut mir unrecht«, sagte sie nur, drehte sich dann um und ging aus der Kapelle, wobei sie betete, dass ihre Beine sie tragen würden. Garden setzten sich stumm an ihre Seite. Sie würde nirgends mehr allein hingehen, so viel war klar.


  Draußen im Thronsaal trat der Ratgeber des Königs Erasmias Jino auf sie zu. »Ich bitte um Verzeihung, Prinzessin«, sagte er leise. »Ich wusste nicht, dass so etwas geplant war.«


  »Ich auch nicht. Was glaubt Ihr, wer von uns beiden überraschter war?« Sie ließ sich von den Garden abführen.
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  Schwester Utta brachte sich einfach nicht dazu aufzustehen, obwohl der Aufruhr, der in ihrem Denken tobte, ein körperliches Ventil forderte. Sie wollte rennen, so schnell und so weit sie konnte, um diesem unmöglichen Gerede zu entkommen, oder aber Gegenstände scheppernd durchs Zimmer werfen, damit der Krach und das Chaos alles auslöschten, was ihr da gerade erzählt worden war. Aber es ging immer noch weiter — die Geschichte, wie die Sterblichen aus Südmark die königliche Familie der Zwielichtler vernichtet hatten.


  »Das kann nicht sein.« Sie sah Kayyin flehend an. »Ihr tut das nur, weil Eure dunkle Herrin uns quälen will. Solch schreckliche Geschichten — gebt zu, dass es alles Lügen sind!«


  »Natürlich sind es Lügen«, sagte Merolanna ärgerlich. Sie konnte den Zwielichtler nicht mehr ansehen. »Boshafte Lügen, erzählt von diesem … verderbten Bastardwesen, um uns Angst zu machen, um unseren Glauben zu zerstören.«


  Kayyin hob die Hände — eine Geste, die wie Resignation oder Kapitulation aussah. »Mit Glauben hat das nichts zu tun, Herzogin. Meine Herrin Yasammez hat mir befohlen, Euch die Wahrheit zu sagen, und das habe ich getan. Ich verdanke ihr nichts außer der Erwartung meines Todes, also seid versichert, dass ich nicht für sie lügen würde, schon gar nicht, was dies hier betrifft, die größte Tragödie meines Volkes.« Sein Gesichtsausdruck wurde deutlich kälter. »Und jetzt erinnere ich mich wieder an einiges, worin ich keiner von euch bin, auch wenn ich noch so viele Jahre das Imitat gespielt habe. Mein Volk läuft nicht vor der Wahrheit davon. Sie ist der einzige Grund, warum wir in dieser Welt überlebt haben … der Welt, die Euresgleichen geschaffen haben.«


  Er wandte sich ab und ging hinaus. Kurz hörte Utta noch seine leichten Schritte auf der Treppe, dann war es wieder still im Haus.


  »Seht Ihr?« Da war etwas Triumphierendes in Merolannas Stimme — etwas Fiebriges, dachte Utta. »Er weiß, dass wir ihn durchschaut haben. Dass er geht, ist doch praktisch ein Geständnis?«


  Nach so vielen Tagen gemeinsamer Gefangenschaft hatte Utta weder Kraft noch Lust zu streiten. Wenn Merolanna nun mal solche Dinge glauben musste, um sich ihren Lebenswillen zu bewahren — wie kam Utta dazu, ihr diesen Glauben zu nehmen? Dennoch konnte sie nicht gänzlich schweigen.


  »So ungern ich es zugebe, vieles von dem, was er gesagt hat … nun ja, es scheint im Einklang mit der Geschichte meines Ordens zu stehen …«, sagte sie vorsichtig.


  »Aber gewiss doch?« Merolanna räumte energisch ein Zimmer auf, das kein Aufräumen nötig hatte. »Versteht Ihr denn nicht? Das ist ja das Raffinierte daran! Sie lügen so, dass es plausibel klingt — bis man darüber nachdenkt, was sie da eigentlich sagen. O nein, es waren nicht diese Monster, die aus ihren Schattenlanden kamen und uns angegriffen haben? Wir götterfürchtigen Menschen der Markenlande — wir haben sie dort herausgelockt und dann verraten und niedergemetzelt? Seht Ihr denn nicht, wie absurd das ist, Utta? Also wirklich, ich verzweifle noch an Euch. Mein Gemahl hat mir von solch verrückten Verdrehungen erzählt, als er von den Kämpfen in Settland zurückkam — wenn man lange genug in Gefangenschaft ist, beginnt man seinen Peinigern zu glauben.«


  Utta öffnete den Mund, machte ihn dann wieder zu. Sei nachsichtig, sagte sie sich. Sie hat Angst. Und du selbst hast auch Angst. Denn wenn das, was Kayyin ihnen erzählt hatte, Lüge war, dann waren die Qar vollkommen wahnsinnig. Aber wenn es stimmte …


  Dann haben sie allen Grund, uns zu hassen, dachte Utta. Allen Grund, uns vernichten zu wollen.
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  Auf dem Rückweg in ihre Gemächer fühlte Briony, wie das Brodeln der Wut in ihr nachließ, als hätte jemand den Deckel von einem kochenden Topf genommen. Für Ärger hatte sie keine Zeit, ihr Leben stand auf dem Spiel. Jeden Moment konnten sie sie in eine Zelle stecken oder auf irgendein Landschloss bringen, um sie dort gefangen zu halten. Vielleicht würde Ananka den vernarrten alten König, wenn sie ihn lange genug bearbeiten könnte, sogar dazu bringen, diesen Blödsinn mit der Hexerei zu glauben. Brionys Wort — das Wort einer Königstochter! — hatte für Enander nichts bedeutet. Er hatte einfach nur dagesessen wie der Riesendummkopf, der er war, und sich von seiner Hure manipulieren lassen …


  Ruhig nachdenken, ermahnte sie sich. Was hatte Shaso immer gesagt? Selbst um sich zu verteidigen, muss man angreifen. Man darf nicht einfach nur auf das reagieren, was einem vorgegeben wird. Ein Krieger muss immer handeln, und wenn es auch nur darin besteht, den nächsten Zug zu planen.


  Was also war der nächste Zug? Was hatte sie zur Verfügung? Dawet war in eigenen Angelegenheiten unterwegs. Das Geld, das ihr Eneas gegeben hatte, war größtenteils ausgegeben. Nun ja, Zoria würde für sie sorgen, sagte sie sich … aber sie musste der Göttin schon eine reelle Chance geben. Briony war mit keinem anderen Besitz als ihrer Freiheit in diese Stadt gekommen. Sie würde sie gern genauso wieder verlassen.


  



  An den Mienen ihrer Fräulein war abzulesen, dass sie es schon gehört hatten. Nicht weiter erstaunlich: Im Weithallpalast machte Klatsch schnell die Runde. Trotzdem war es schmerzlich, die Mädchen rätseln zu sehen, wie sie sich jetzt ihr gegenüber verhalten sollten. Hatten sie die ganze Zeit von Feivals verräterischen Aktivitäten gewusst? Und wie viele von ihnen spionierten ebenfalls für Ananka?


  Von all ihren Fräulein war Agnes, die große, dünne Tochter eines Landadligen, die Einzige, die bei Brionys Eintreten herbeieilte. Das Mädchen betrachtete sie aufmerksam. »Seid Ihr wohlauf?« Es klang aufrichtig gemeint. »Kann ich etwas für Euch tun, Prinzessin?«


  Briony sah zu den anderen jungen Frauen hinüber, die sich abwandten und mit irgendwelchen ziellosen Tätigkeiten beschäftigten. »Ja, Agnes, du kannst mitkommen und mit mir reden, während ich mich umziehe. Ich stecke schon den ganzen Tag in diesen Kleidern.«


  »Gern, Prinzessin.«


  Im Rückzugszimmer löste Briony rasch die Bänder der Sachen, die sie anhatte. Während Agnes ihr aus dem Kleid und in ein schweres Nachtgewand half, musterte Briony das Mädchen. Agnes war ein wenig jünger als sie, aber etwa genauso groß, und wenn sie auch dünner war, hatte sie doch wie Briony blondes Haar — was viel ausmachen würde.


  »Wie viel weißt du über das, was mir heute Nachmittag widerfahren ist?«, fragte Briony.


  Agnes wurde rot. »Mehr, als mir lieb ist, Prinzessin. Ich habe gehört, dass Euer Sekretär Feival zum König gegangen ist und ihm Lügen über Euch erzählt hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenn sie mich gefragt hätten, ich hätte ihnen die Wahrheit gesagt — dass Ihr Euch nichts habt zuschulden kommen lassen, dass Ihr Euch Prinz Eneas gegenüber immer untadelig verhalten habt.« Sie sah erschrocken drein. »Wollt Ihr, dass ich es ihnen sage, Prinzessin? Ich tue es, wenn Ihr es wünscht, aber ich fürchte für meine Familie …«


  »Nein, Agnes. Das würde ich weder von dir noch von den anderen Mädchen verlangen.«


  »Die anderen Mädchen sind feige, Prinzessin Briony. Ich fürchte, die würden sowieso nicht die Wahrheit sagen. Sie haben Angst vor Ananka.« Sie lachte bitter. »Ich habe auch Angst vor Ananka. Manche Leute sagen, dass sie eine Hexe ist — dass sie den König mit einem Zauber betört hat.«


  Briony sah finster drein. »Tja, ich kann ihr selbst ein kleines Zauberkunststückchen zeigen — aber nur, wenn du mir hilfst.«


  Agnes band den Gürtel von Brionys Nachtgewand und sah sie dann ernst an. »Ich will Euch helfen, Prinzessin, soweit die Götter es erlauben. Ich finde es schrecklich, was diese Leute mit Euch machen.«


  »Gut. Ich glaube, wir können das bewerkstelligen, ohne deinem Ruf hier am Hof zu schaden. Also, hör zu …«


  



  Als sie Agnes das erste Mal ausschickte, ging Briony mit an die Tür, damit die Wachen sie in ihrem Nachgewand sahen. Zum Kernios mit der Sittsamkeit, dachte sie. Eine Kriegerin kennt keine Sittsamkeit.


  »Beil dich«, befahl sie Agnes so laut, dass es alle hören mussten. Die Soldaten drehten die Köpfe, als das Mädchen an ihnen vorbeieilte, doch Agnes war keine, die viel männliche Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie hatte einen Brief an den König bei sich, mit all den flehentlichen Bitten und Unschuldsbeteuerungen, die man von jemandem in Brionys Lage erwartete, doch die Wachen hielten es nicht einmal für nötig, sie nach dem Wohin zu fragen, geschweige denn, den Brief zu lesen.


  Idioten, dachte Briony. Nun ja, ich sollte wohl froh sein, dass sie mich hier so wenig ernst nehmen.


  Während Agnes weg war, ging Briony die Truhe mit den wenigen Sachen durch, die sie nach Tessis mitgebracht hatte. Sie machte aus dem, was sie mitnehmen wollte, ein Bündel, indem sie es in einen Reiseumhang wickelte, den schäbigsten, den sie finden konnte, ein schlichtes, unverziertes Stück Wolltuch, das irgendein Besucher vergessen und nie abgeholt hatte.


  Vielleicht gehört er ja dem Prinzen, dachte sie. Ja, ich kann mir Eneas gut in einem so bescheidenen Kleidungsstück vorstellen, an der Spitze seiner Soldaten. Lang genug, um von ihm zu sein, war der Umhang jedenfalls.


  Agnes kam bald wieder, und Briony schickte sie auf einen weiteren Botengang, diesmal mit einem Brief für Ivgenia e’Doursos. Sie wollte ihre Freundin wissen lassen, was geschehen war, und hatte ihr geschrieben, dass sie zu Unrecht beschuldigt werde, aber natürlich nicht, was sie vorhatte. Sie hatte gelernt, dass sie niemandem trauen konnte, auch nicht Ivvie — auf die junge Agnes musste sie sich in weit höherem Maße verlassen, als ihr lieb war, aber manche Dinge ließen sich nun mal nicht ändern.


  Briony trat wieder in die Türöffnung und vergewisserte sich, dass die Wachen sie sahen. »Steck ihn unter ihrer Tür durch«, trug sie Agnes auf »Weck sie nicht.«


  Agnes lächelte. »Ich passe auf«


  Die anderen Fräulein schienen irritiert, dass nicht sie mit diesen augenscheinlich wichtigen Botengängen betraut wurden. Briony schickte sie, ihr etwas zu essen zu holen.


  »Brot und Käse aus dem Vorratshaus«, erklärte sie ihnen. »Viel. Sagt niemandem, dass es für mich ist. Und ein wenig Trockenobst. Und auch Mispelfrüchte — packt sie in ein Tuch, sonst verschmieren sie alles. Und was noch …? Ach, ja, ich hätte gern etwas Quittenpaste.«


  »Ihr habt wohl großen Hunger, Prinzessin?«, fragte eins der Mädchen.


  »O ja, ich bin halb verhungert. Es ist schließlich harte Arbeit, verraten zu werden.«


  Die Mädchen gingen mit weit aufgerissenen Augen los und tuschelten hinter vorgehaltener Hand, noch ehe sie drei Schritte den Gang hinunter waren. Briony bemerkte, dass einer der Bewaffneten gerade nicht da war. Der andere sah kaum auf, als die beiden jungen Frauen vorbeieilten.


  Als das Brot, der Käse und die übrigen Sachen da waren, nahm Briony alles mit in ihr Rückzugszimmer, wo niemand sie sehen konnte, entrollte ihr Bündel und packte den Proviant in die Mitte. »Ihr könnt jetzt zu Bett gehen«, rief sie den Mädchen zu. »Ich warte auf Agnes. Ich bin noch nicht müde.«


  Enttäuscht, dass ihnen nicht mehr an exzentrischem Verhalten geboten wurde — oder wenigstens der Anblick, wie Briony den ganzen Berg an Lebensmitteln, den sie ihr gebracht hatten, vertilgte —, gingen die Mädchen ins Rückzugszimmer, um sich bettfertig zu machen. Kurz darauf kam Agnes zurück.


  »Dank allen Göttern«, sagte Briony. »Ich habe schon befürchtet, dir sei etwas zugestoßen.«


  »Da waren Leute auf dem Gang, und ich wusste nicht, ob Ihr wollt, dass ich gesehen werde, oder nicht«, erklärte Agnes, »also habe ich gewartet, bis sie weg waren. War das falsch?«


  »Barmherzige Zoria, nein, ganz und gar nicht! Warum habe ich dich nicht schon früher entdeckt?« Sie küsste das Mädchen flüchtig auf die Wange. »Eins noch. Gib mir dein Kleid.«


  »Mein Kleid, Prinzessin?«


  »Psst! Nicht so laut — die anderen sind nur im Rückzugszimmer. Wir müssen schnell machen. Und dann nimm dieses Gewand hier und zieh es an.«


  Eins musste man der jungen Agnes lassen: Sie vergeudete keine Zeit mit Fragen. Mit Brionys Hilfe zog sie ihr Kleid aus, und als sie fröstelnd im Unterkleid dastand, legte Briony ihr das Nachtgewand um.


  »Jetzt hilf mir«, befahl Briony.


  Als sie in das Kleid geschnürt war, zog Briony Agnes an ihre Brust. »Es versteht sich von selbst, dass du von meinen Kleidern haben kannst, was du möchtest«, sagte sie. »Im großen Schrank sind etliche. Aber noch etwas sollst du haben. Hier. Der Narr, von dem ich es habe, hat nicht dafür bekommen, was er wollte, aber geschenkt ist geschenkt, also gehört es mir, und ich kann es dir geben.« Sie nahm den teuren Armreif hervor, den ihr der Grafensohn Nikomakos als Liebesgabe geschickt hatte, und schloss ihn um das Handgelenk des Mädchens.


  Agnes’ Augen wurden groß, dann erschien im Augenwinkel eine Träne. »Ihr seid zu gütig zu mir, Prinzessin!«


  »Nein. Du hast noch eine Aufgabe vor dir, und die ist nicht leicht. Wenn die Soldaten des Königs kommen — was noch heute Nacht sein kann, wenn sie irgendetwas stutzig macht, sonst wohl erst morgen —, musst du sie davon überzeugen, dass du nicht gemerkt hast, was ich vorhatte.« Sie runzelte die Stirn. »Nein, das geht nicht — dafür bist du zu gescheit. Du musst ihnen erzählen, dass ich dich mit Drohungen zum Schweigen gezwungen habe.«


  Jetzt war es an Agnes, die Stirn zu runzeln und den Kopf zu schütteln. »Ich werde Euch nicht verleumden, Prinzessin Briony. Überlasst das mir — mir fällt schon etwas ein.«


  »Mögen die Götter dich segnen, Agnes? Und jetzt, wenn wir an der Tür sind, tritt halb hinaus, aber nicht weiter — und dreh das Gesicht von den Wachen weg.«


  Beim Öffnen der Tür sagte Briony laut: »Spute dich, Mädchen? Geh zu ihr und komm schleunigst wieder zurück. Ich will schlafen gehen.«


  Da war nur der eine Soldat, und wie Briony gehofft hatte, blickte er gerade lange genug her, um die beiden vertrauten Gestalten zu sehen — die Frau im Nachtgewand, die ihre Dienerin ein letztes Mal ausschickte —, ehe er sich wieder an die Wand lehnte.


  »Die Prinzessin scheucht dich ganz schön durch die Gegend, was?«, rief er, als Briony an ihm vorbeitrottete, das Mantelbündel an sich gepresst.


  »O ja«, sagte sie — aber so leise, dass nur sie es hören konnte. »Ich weiß schon gar nicht mehr, wer ich bin.« Dann war sie um die Ecke.


  



  Sie nahm den Weg, den sie mit Eneas gegangen war, und machte in den Stallungen gerade so lange Station, wie sie brauchte, um die Jungenkleider anzuziehen, die sie bei den Schauspielern getragen hatte. Sie dankte Zoria und den übrigen Göttern dafür, dass der Mantel, den sie ausgesucht hatte, warm war: In Syan hätte eigentlich Frühling sein müssen, aber es war eine kalte Nacht. Sie war auch froh, dass es eine Marktnacht war und die Palasttore länger offen blieben, weil immer noch Leute kamen und gingen. Sie vergrub das Kleid, das ihr Agnes gegeben hatte, im Stroh, verließ die Stallungen und wanderte zum Tor hinaus in die Stadt.


  Briony ging geradewegs zu dem Gasthaus, wo die Schauspieler untergebracht waren. Das Walross lag in einer engen Gasse in einem dunklen, aber lebhaften Viertel von Tessis, nahe den Hafenanlagen am Fluss. Das Schild zeigte ein seltsames Meeresgeschöpf mit abwärts gerichteten Stoßzähnen. Betrunkene wankten singend oder streitend herum, manche mit nicht minder streitsüchtigen Frauen im Arm. Briony war froh, dass sie als Mann verkleidet war, und betete, dass niemand sie anspräche. Das hier schien eine Gegend, wo sie immer noch genug zu befürchten hatte, selbst wenn man sie für einen Jungen und nicht für ein Mädchen hielt.


  Nevin Kennit schlief, den Kopf auf dem Tisch, im Schankraum des Gasthauses. Finn Teodorus neben ihm war zwar in etwas besserer Verfassung, erkannte sie aber dennoch zunächst nicht, auch als sie seinen Namen flüsterte.


  Er lehnte sich zurück, als wollte er sie von Kopf bis Fuß in Augenschein nehmen, beugte sich dann wieder vor. »Jung-Tim … ich meine Prin …!«


  Briony schlug ihm so fest die Hand vor den Mund, dass ein nicht ganz so betrunkener Mann einen Schmerzensschrei ausgestoßen hätte. »Nicht? Ist die ganze Truppe hier?«


  »Iff enke ffon … ich meine, ich denke schon. Dowan ist schon vor Stunden verschwunden. Makswell meine ich dabei gesehen zu haben, wie er Geschäftsbeziehungen zu einem hiesigen Kaufmann anknüpfte …« Er beäugte sie wieder, als wäre er sich nicht sicher, ob er vielleicht träumte. »Was macht Ihr hier? Noch dazu … so angezogen?«


  »Nicht hier in der Gaststube. Bringt Kennit zu sich und kommt hinauf in Euer Zimmer.«


  



  »Feival?« Teodorus wurde blass. »Ist das wahr?«


  »Ob es wahr ist? Glaubt Ihr, ich würde lügen? Er hat mich verraten!«


  »Verzeiht, Hoheit, ich hätte nur nie … ich meine … beim Trickster, wer hätte das ahnen können?«


  »Jeder von uns, wenn wir unseren Verstand beisammengehabt hätten.« Nevin Kennit richtete sich tropfend auf. Er hatte den Kopf in eine Schüssel mit kaltem Wasser gesteckt. »Hatte immer schon einen Hang zum Luxus, unser Feival. Ich habe ja gesagt, eines Tages verlässt er uns für einen reichen Mann … oder sogar für eine reiche Frau. Tja, die hat er ja jetzt gefunden. Und er braucht sie nicht mal zu pudern.«


  »Kennit!«, sagte Teodorus schockiert. »Nicht vor der Prinzessin.«


  Briony verdrehte die Augen. »Das ist mir alles nicht neu, Finn, nur weil ich wieder eine Prinzessin geworden bin — geändert hat sich nur meine Kleidung.« Sie lachte bitter. »Und wie Ihr seht, ist auch da wieder alles beim Alten.«


  Der dicke Stückeschreiber sah unglücklich drein. »Was werdet Ihr jetzt tun, Hoheit?«


  »Was ich tun werde? Nein, die Frage lautet, was wir jetzt tun werden — und wir werden noch heute Nacht von hier verschwinden. Feival hat euch alle bezichtigt, meine Spione zu sein — vor dem König von Syan persönlich. Vielleicht sind schon Soldaten auf dem Weg hierher.«


  Kennit stöhnte. »Dieser kleine Hurensohn!«


  Finn machte ein ungläubiges Gesicht. »Die Soldaten des Königs?«


  »Ja, Ihr Ausbund an Gedankenschnelle, und seid froh, dass ich hergekommen bin. So habt ihr wenigstens noch die Chance zu entkommen. Wir gehen nach Südmark.«


  »Aber wie denn? Wir haben kein Geld, keinen Proviant … Wie sollen wir zum Stadttor hinauskommen?«


  »Das wird sich zeigen.« Sie zog das letzte der Goldstücke, die ihr Eneas geliehen hatte — einen glänzenden Delphin —, aus der Tasche und warf es Teodorus zu, der es bei aller Verwirrtheit doch geschickt fing. »Nehmt das und setzt Euch in Bewegung. Ich warte hier, während Ihr die anderen herbeischafft. Sind sie in der Nähe?«


  Finn sah sich um. »Die meisten schon. Estir ist irgendwo hingegangen. Und der lange Dowan auch. Gebadet und rasiert.« Er rollte die Augen. »Könnte sein, dass er eine Frau hat.«


  »Das ist mir gleich, Finn, sie müssen alle hier auftauchen, und zwar schnell.«


  »Ich für mein Teil besorge erst mal einen Krug Wein zum Mitnehmen«, verkündete Nevin Kennit. »Wenn ich schon sterben muss, dann mögen die Götter verhüten, dass ich es nüchtern tue.«


  Finn Teodorus stand ebenfalls auf. »Mögen die Götter über uns alle wachen«, sagte er. »Wie es scheint, ist das Leben einer Prinzessin nie langweilig und fast immer gefährlich. Ausnahmsweise einmal bin ich froh, dass in meinen Adern dickes Bauernblut fließt.«
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  Licht am Fuß der Treppe


  
    Der soterische Mönchsgelehrte Kyros hielt die Qar nicht für Wesen aus Fleisch und Blut, sondern für die nicht von ihren Sünden losgesprochenen Seelen von Menschen, welche vor der Gründung der Trigonatskirche lebten. Phayallos bestreitet dies: Für ihn sind die Elben »wenn auch oft monströs, so doch eindeutig lebende Wesen«.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Obwohl es sich schon gefährlich anfühlte, allein nur im Freien zu sein, versammelten sich wieder Leute auf dem kleinen Platz vor dem Thronsaal, bauten Stände auf, feilschten um das, was jemand noch in seinem Rübenkeller gefunden oder in der Früh der unbewachten Ostlagune an mickrigen Fischen abgetrotzt hatte. Wie alle sah sich auch Matty Kettelsmit immer wieder furchtsam um, doch obwohl die mächtigen schwarzen Äste der Dornenbrücke immer noch über der äußeren Ringmauer hingen und ihre riesigen, stachligen Schatten den Marktplatz weitgehend in Düsternis tauchten, hatten die Zwielichtler selbst die Vorburg tatsächlich verlassen.


  Nicht endgültig allerdings, fürchtete Kettelsmit: Von den Mauern aus konnte man durch den Rauch und Nebel immer noch sehen, wie sie sich in ihrem Lager drüben auf dem Festland bewegten, als wäre das Gemetzel der letzten Tage nie gewesen.


  Niemand traute diesem plötzlichen Frieden, da der Rückzug so unlogisch war. Die Kreaturen hatten die Mauern der Burg schlichtweg überrannt, ein Schwarm von Horrorwesen wie die Dämonen auf einem Tempelfresko, und obwohl Avin Brone, Durstin Krey und selbst Hendon Tolly ihr Bestes gegeben hatten, war in der Vorburg alles niedergemacht oder in die Flucht geschlagen worden. Ein Großteil der Häuser um den Marktplatz und der große Trigonatstempel hatten gebrannt — Teile des Viertels unmittelbar südwestlich der Tormauer schwelten noch immer. Die Straßen der Hauptburg waren jetzt verstopft von menschlichem Elend, die Obdachlosen drängten sich entlang der Mauern in Zelten aus Tuchfetzen, und überall lagen unversorgte Verwundete, sodass es aussah, als hätte eine mächtige Flutwelle das Rabentor eingedrückt, sich am Thronsaal gebrochen und Treibgut in alle Richtungen geschleudert. Kettelsmit hatte an diesem Morgen schon Dinge gesehen, die ihn noch jahrelang im Schlaf verfolgen würden — Kinder mit verkohlter Haut, nicht mehr zu retten, aber immer noch jämmerlich schreiend, ganze Familien, die fiebernd oder schwach vor Hunger vor verbarrikadierten Häusern lagen, nur wenige Schritte von unerreichbarer Hilfe und Wärme entfernt.


  Aber gestern dann, nach all der Zerstörung und all dem Grauen, hatten die Zwielichtler plötzlich wie auf ein lautloses Signal die Belagerung der Hauptburg abgebrochen und den geordneten Rückzug angetreten. Sie hatten nichts mitgenommen, keine Gefangenen, kein Gold — den vom Feuer verwüsteten, aber ansonsten unberührten Trigonatsempel hatten jetzt Tollys Männer umstellt, um Plünderungen zu verhindern —, sondern waren einfach wieder im Nebel verschwunden, als wäre der ganze Angriff nichts gewesen als ein blutiger Albtraum.


  Doch warum auch immer, Matty Kettelsmit war wie seinen Mitbürgern eine Atempause gewährt worden — er konnte es sich nicht leisten, sie auf Grübeleien über die Zwielichtler und ihre unerfindlichen Beweggründe zu verwenden. Er hatte gewissermaßen für eine Familie zu sorgen: Elan und seine Mutter waren bei Puzzles Nichte in Tempelgart untergekommen, einem relativ ruhigen südwestlichen Teil der Hauptburg, aber die Vorratskammern waren leer, und in einem Frauenhaushalt war die Aufgabe der Lebensmittelbeschaffung ihm zugefallen. Er hatte das Einkaufen nicht übernehmen wollen, doch selbst die engen Sträßchen von Tempelgart waren so voll mit Flüchtlingen, dass er keine der Frauen da hinausschicken wollte. Außerdem hatte er Angst, seine Mutter mit ihrem ewigen selbstgerechten Geplapper könnte in der Öffentlichkeit irgendwie verraten, wer das Mädchen, um das sie sich kümmerte, wirklich war.


  Also waren ihm, wie es derzeit sein Los zu sein schien, nur zwei gleichermaßen abschreckende Möglichkeiten geblieben: seine Mutter nach etwas Essbarem auszuschicken oder selbst zu gehen. Er hatte sich für die entschieden, die ihm weniger gefährlich vorkam.


  Es war bizarr, dachte Kettelsmit, während er sich durch die entwurzelten Menschenmassen arbeitete, über die Hilflosen hinwegstieg und sein Herz gegen das Flehen von verwundeten Männern oder Müttern hungernder Kinder zu verhärten suchte. Die Soldaten, die gestern noch auf den Mauern gegen Fabelwesen gekämpft hatten, mussten jetzt Raufereien zwischen hungrigen Südmärkern unterbinden. Direkt vor ihm rangen gerade zwei Männer im Schlamm um einen mickrigen Kürbis, den irgendjemand auf seiner Fensterbank gezogen hatte. Kurz erwog er, daraus ein Gedicht zu machen — wie anders als die üblichen Sujets? —, aber Matty Kettelsmit diente so vielen Herren, dass er derzeit nicht mal Zeit zum Denken hatte, geschweige denn zum Schreiben. Dennoch, es war eine interessante Idee — ein Gedicht über Menschen, die um einen Kürbis kämpften. Das sagte doch mehr über die Zeiten, in denen er lebte, als ein Liebesgedicht im Auftrag eines Höflings über den weißen Hals einer Frau.


  



  Er war auf dem Rückweg vom Marktplatz, seine Beute in seinen Mantel gewickelt: einen leicht schimmligen Brotkanten, eine kleine Zwiebel und — sein aufregendster Fund — ein Stück gedörrten Aal, auf das er den größten Teil seines Einkaufsgelds verausgabt hatte. Der Aaltopf seiner Mutter gehörte zu seinen wenigen schönen Kindheitserinnerungen. Aal hatte Anamesiya Kettelsmit nur an den Tagen gekauft, an denen die Boote zu viele Aale mitgebracht hatten und der Preis gefallen war, darum war dieses Gericht ein Leckerbissen gewesen, der dafür sorgte, dass Matty und sein Vater schon vor der Zeit mit geschrubbten Händen, gewaschenem Gesicht und wässrigem Mund am Tisch saßen.


  Ich sollte schauen, ob ich irgendwo in diesem Trümmerfeld von Stadt ein paar Marashi-Pfefferschoten auftreiben kann, dachte er, als er sich plötzlich Okros gegenübersah, dem Hofarzt, der gerade aus dem Hofeingang einer Hühnerschlachterei getreten war.


  »Oh? Guten Tag«, sagte Kettelsmit erschrocken, und sein Herz hämmerte. Weiß er, dass ich ihn kenne? Haben wir je miteinander gesprochen, oder habe ich ihm nur nachspioniert?


  Okros schien allerdings noch erschrockener als der Dichter. Er hatte irgendetwas unter seinem Mantel — etwas Lebendiges, wie sich bald zeigte. Noch während der kleinere Mann an Kettelsmit vorbeizugelangen suchte, guckten dort, wo er das Kleidungsstück am Hals nach besten Kräften zusammenhielt, plötzlich ein verzweifeltes kleines Auge und ein gelber Schnabel hervor. Es war ein Hahn, und zwar, nach seinem partiellen Auftauchen zu urteilen, ein sehr hübscher, mit rotem Kamm und glänzend schwarzen Federn.


  Okros sah Kettelsmit kaum an, so als wäre es womöglich schmerzhaft, jemandem direkt in die Augen zu blicken. »Ja, ja«, sagte er, »guten Tag.« Im nächsten Moment eilte er bereits wieder in Richtung Hauptburg, als könnte der Besitz eines Hahns ein Verbrechen gegen die Krone darstellen.


  Vielleicht hat er ja Angst, beraubt zu werden, dachte Kettelsmit. Es gibt hier schon Leute, die für ein kärglicheres Mahl morden würden. Aber die ganze Begegnung war doch irgendwie seltsam. Im Palast war doch sicher mehr Federvieh zu finden als hier in den Ruinen der Vorburg — und warum die Heimlichtuerei?


  Als Kettelsmit wieder zur Hauptburg hinaufging, driftete plötzlich eine Erinnerung durch seinen Kopf, aber er bekam sie nicht ganz zu fassen — irgendetwas aus einem Buch, das er gelesen hatte, einem der Bücher seines Vaters.


  Die Liebe zur Literatur mochte ja das Einzige sein, was ihm sein Vater mitgegeben hatte, dachte Kettelsmit manchmal, doch in dieser Hinsicht verdankte er ihm wirklich viel: einen schier endlosen Vorrat an Büchern im Haus seiner Kindheit und Jugend, die meisten aus den Beständen der Familien entliehen (oder gestohlen, dachte er jetzt plötzlich), bei denen Kearn Kettelsmit Hauslehrer gewesen war — Clemon, Phelsas, die ganzen Klassiker, aber auch leichtere Kost wie die Gedichte des Vanderin Uegenios und die Theaterstücke der hierosolinischen und syanesischen Meister. Vanderin hatte im Kopf des jungen Matty Visionen von einem Leben in höfischer Eleganz heraufbeschworen, von einer Karriere, die einem die Bewunderung adliger Frauen und das Gold adliger Männer eintrug. Wie bizarr, dass er jetzt endlich dieses Leben lebte und es doch alles so ein verfluchtes Elend war …


  Plötzlich fiel ihm ein, was es war, was sich da eben in seinem Hinterkopf geregt hatte — ein paar Zeilen von Meno Strivolis, dem großen syanesischen Dichter von vor zweihundert Jahren:


  
    »So nimmt sie denn den schwarzen Hahn

    Legt auf den Stein ihn und mit scharfer Klinge

    Vergießt den salz’gen Wein, der Kernios’ Trank …«
  


  Das war alles — einfach nur ein Poem von Meno über Vais, die berüchtigte Königin-Hexe von Krace, in dem es ein paar Verse über einen schwarzen Hahn gab, einen wie den, den der Hofarzt unterm Mantel versteckt gehabt hatte. Eine Assoziation, weiter nichts — aber es war merkwürdig, dass Okros so einen weiten Weg machte, nur um einen Hahn zu kaufen. Da bot der Hühnerhof des Palasts doch besseres, fetteres Geflügel …


  Aber vielleicht keinen Hahn von genau dieser Farbe, dachte Kettelsmit plötzlich. Ihm war noch mehr von dem Gedicht wieder eingefallen:


  
    »Denn Blut ist’s immer, das die Hohen ruft

    Aus ihren Schatten und von ihren kargen Gipfeln,

    Aus ihren Meeresfesten und aus ihrer Wälder Grund

    

    Und Blut ist’s ferner, das, Gehör zu leihn

    Dem, der sie anruft, diese Hohen bindet,

    Ob ihren Schutz nun oder andre Gaben er begehrt …«
  


  Die Angst, die ihn gepackt hatte, als er förmlich mit Okros zusammengeprallt war, kehrte jetzt verdreifacht wieder, sodass Matty Kettelsmit seiner wackligen Beine wegen mitten in der engen Gasse stehenbleiben musste. Leute schoben sich schimpfend an ihm vorbei, doch er hörte sie kaum.


  
    »Und da verströmt des jungen Hahnes Blut,

    Sie ihre Bitte an den Erdherrn richtet,

    Um Todeskräfte wider ihre Feinde ihn ersucht …«
  


  Konnte das der Grund sein? Hatte Okros den ganzen Weg aus der Sicherheit des Palasts in die Vorburg auf sich genommen, weil er einen Hahn von genau der richtigen Farbe für irgendein Ritual brauchte? Hatte es etwas mit dem Spiegel zu tun, für den Brone sich interessierte?


  Den Kopf voller wirrer, furchtsamer Gedanken, aber zugleich von einer Erregung durchglüht, die sich ein bisschen wie Fieber anfühlte, eilte Matty Kettelsmit durch die überfüllte, von Aggressionen brodelnde Hauptburg zurück.


  



  Seine Mutter wurde, wie zu erwarten, wütend. »Was heißt, du gehst noch mal weg? Ich brauche Feuerholz1 Nicht genug damit, dass du hier hereinkommst wie ein Graf, Aaltopf verlangst, mir zumutest, Stunden am Herd zu stehen. Was für eine Teufelei heckst du jetzt wieder aus?«


  »Danke, Mutter, und dir auch einen guten Tag. Aber ich gehe noch nicht sofort.« Er duckte sich, um die enge Wendeltreppe hinaufsteigen zu können, ohne sich den Schädel einzuschlagen.


  Elan saß, Kissen im Rücken, in dem breiten Bett, das sie mit Puzzles Großnichten teilte, und stickte. Er war froh, sie kräftiger zu sehen, doch ihr Gesicht hatte immer noch jenen verstörten Ausdruck, den er für immer zu bannen gehofft hatte.


  »Edles Fräulein, seid Ihr allein?«


  Sie lächelte bar jeder Heiterkeit. »Wie Ihr seht. Die Mädchen sind bei den Nachbarn, um ihnen noch eine Decke abzuschwatzen — ihre Mutter und die Eure schlafen jetzt auf der Polsterbank unten, wenn Ihr Euch erinnert.«


  Er erinnerte sich wohl. Die geflüsterten Auseinandersetzungen der beiden älteren Frauen, die sich auf der schmalen Polsterbank drängten wie zwei missgelaunte Skelette in einem Sarg, waren der Grund, warum er jetzt wieder, so unbefriedigend es auch war, bei Puzzle im überfüllten Palast nächtigte. »Ich habe auf dem Marktplatz Bruder Okros getroffen. Wisst Ihr irgendetwas über ihn?«


  Elan sah ihn merkwürdig an. »Wie meint Ihr das? Ich weiß, dass er Hendons Leibarzt ist. Ich weiß, dass er voller sonderbarer Ideen steckt …«


  »Was für Ideen?«


  »Ach, über die Götter, glaube ich. Ich habe nie richtig zugehört, wenn er bei uns am Tisch saß. Er hat geredet und geredet, von Alchemie und den heiligen Orakeln. Einiges schien mir blasphemisch, aber …«, sie kräuselte angewidert die Oberlippe, »… Blasphemie hat Hendon noch nie gestört.«


  »Ist er … habt Ihr je gehört, dass er magische Praktiken pflegt?«


  Elan schüttelte den Kopf. »Nein, aber wie ich schon sagte, ich kenne ihn kaum. Hendon und er haben oft noch spät in der Nacht miteinander geredet, zu den seltsamsten Zeiten, als ob Okros für ihn an etwas Wichtigem arbeitete, das nicht warten konnte. Hendon hat einmal einen Mann fast zu Tode prügeln lassen, weil der ihn aus seinem Mittagsschlaf gerissen hatte, aber Okros hat er jede Störung nachgesehen.«


  »Worüber haben sie gesprochen?«


  Elans Gesicht war jetzt so gequält, dass schon der Anblick schmerzte, und Kettelsmit wurde plötzlich klar, dass er sie dazu trieb, an Dinge zu denken, an die sie nicht denken wollte. »Ich … ich weiß nicht mehr«, sagte sie schließlich. »Sie haben nie lange in meinem Beisein geredet. Hendon ist immer mit ihm in einen anderen Teil des Palasts gegangen. Aber einmal hörte ich den Arzt sagen … was war es doch gleich, es war so sonderbar? Ah ja, er sagte zu Hendon: ›Die Perfektion hat sich zu verändern begonnen — sie verkündet jetzt eine andere Wahrheit.‹ Ich konnte damit gar nichts anfangen.«


  Kettelsmit dachte stirnrunzelnd nach. »Könnte es ›Reflexion‹ gewesen sein, nicht ›Perfektion‹?«


  Elan zuckte die Achseln. Er sah ihre verdüsterten Augen und wünschte, er hätte ihr das alles ersparen können. »Vielleicht«, sagte sie leise. »Ich konnte es nicht gut hören.«


  Die Reflexion hat sich zu verändern begonnen, dachte er. Sie verkündet jetzt eine andere Wahrheit. Es ergab beunruhigend viel Sinn, wenn es sich auf den Spiegel bezog, von dem Brone gesprochen hatte. Und Elan hatte die Götter erwähnt. In Menos Gedicht ging es um eine herzlose Königin, die dem Kernios einen schwarzen Hahn opferte, damit sie ihre Feinde mit tödlichen Flüchen belegen konnte. War es das, was Okros plante? Dann wäre es nicht einfach nur ein Opferritual, sondern irgendeine Art schwarze Magie.


  Er musste es Avin Brone sagen. Dann, wenn er seine Pflicht getan hatte, konnte er in den nicht allzu heimeligen Schoß seiner Familie zurückkehren und seinen wohlverdienten Aaltopf genießen.


  



  Brone winkte einem pickligen jungen Mann, der an einem fadenscheinigen Wandteppich lehnte und sich mit einem glänzenden Messer die Nägel schnitt — Kettelsmit hielt ihn für einen Verwandten des Grafen aus Landsend. »Bring mir Wein, Junge.« Er wandte sich wieder Kettelsmit zu. »Sehr gut. Hier habt Ihr ein paar Kupfermünzen für die Information, Verseschmied. Jetzt seht zu, dass Ihr Okros wiederfindet — um diese Zeit dürfte er im Kräutergarten sein, zumal wenn so viele Verwundete einer Arznei bedürfen. Folgt ihm, wohin er auch geht, aber verratet Euch nicht.«


  Matty Kettelsmit konnte ihn nur mit offenem Mund anstarren. »Was?«, sagte er schließlich, kaum fähig, das Wort herauszubringen. »Was?«


  »Glotzt nicht so, knickbeiniger Schwachkopf!«, knurrte Brone. »Ihr habt mich wohl verstanden. Folgt ihm! Findet heraus, was er vorhat! Stellt fest, ob er Euch zu dem Spiegel führt?«


  »Seid Ihr verrückt? Er ist ein Hexenmeister? Er wird jemanden mit einem Zauberfluch belegen oder … oder Dämonen heraufbeschwören? Wenn Ihr unbedingt wollt, dass er beschattet wird, dann tut es doch selbst oder schickt diesen pickligen Burschen.«


  Brone beugte sich so weit über seinen Schoßschreibtisch, dass sein bewamster Bauch beinah das Tintenfass umstieß. »Habt Ihr vergessen, dass ich Euch an Euren winzigen Poeteneiern gepackt halte? Und dass ich sie Euch jederzeit abschneiden lassen kann?«


  Kettelsmit tat sein Bestes, keine Furcht zu zeigen. »Das ist mir gleich. Was wollt Ihr denn tun, mich bei Hendon Tolly denunzieren? Ich werde ihm einfach sagen, dass Ihr ihn bespitzeln lasst. Dann landen Eure Eier neben meinen auf dem Preziosentisch, Graf Brone. Wir werden beide sterben — aber ich werde wenigstens noch im Besitz meiner Seele sein. Ich werde nicht an Dämonen fallen!«


  Brone starrte ihn eine ganze Weile an, und seine Mundpartie unter dem nunmehr fast grauen Bart arbeitete. Schließlich erschien so etwas wie ein Lächeln in den Tiefen des Haardickichts. »Ihr habt also doch noch irgendwo ein wenig Courage gefunden, Kettelsmit. Das ist gut, würde ich meinen — kein Mann sollte sein Leben lang ein kompletter Feigling bleiben, nicht mal ein Tunichtgut wie Ihr. Tja, was machen wir jetzt?« Urplötzlich schnellte Brones Arm vor und packte den Dichter so am Mantelkragen, dass es ihm die Luft abzuschnüren drohte. »Wenn ich Euch nicht Tolly überlassen kann, bleibt mir wohl nichts anderes, als Euch eigenhändig zu erdrosseln.« Das Lächeln war jetzt einer weit bedrohlicheren Grimasse gewichen.


  »Nnnn! Nnch!« Der Druck auf Kettelsmits Kehle war schmerzhaft. Der Verwandte aus Landsend kam jetzt mit dem Wein zurück, blieb in der Tür stehen und beobachtete das Schauspiel mit Interesse.


  »Wenn Ihr mir nicht von Nutzen seid, Dichterling — ja, schlimmer noch, mir zur Gefahr werdet —, bleibt mir keine große Wahl …«


  »Aah ch nnn knn Gffffr!«


  »Das möchte ich ja gern glauben, Junge. Aber selbst wenn Ihr keine Gefahr seid, seid Ihr mir doch auch keine Hilfe, und in so schweren Zeiten — so gefährlichen Zeiten — wie diesen kann Euch niemand gebrauchen. Falls Ihr mir allerdings doch eine Hilfe wärt, indem Ihr tätet, was ich Euch sage, tja, dann würden die Krabben und Seesterne weiterfließen — ein wenig Geld zu haben, könnte Euch doch wohl nur recht sein, zumal in diesen Tagen, da alles so teuer und Essen so knapp ist? —, und ich bräuchte Euch nicht den Kopf abzureißen.«


  »Chh hlff Hch! Chh hlff Hch!«


  »Gut.« Brone ließ seinen Kragen los, und Kettelsmit fiel rückwärts. Der Jüngling aus Landsend trat höflich beiseite, um ihm Gelegenheit zu geben, auf dem Boden zu landen, wo er nach Luft ringend liegenblieb.


  »Aber warum ich?«, fragte er, als er sich endlich wieder hochgerappelt hatte und sich den schmerzenden Hals rieb. »Ich bin Poet!«


  »Und kein besonders guter obendrein«, sagte Brone. »Aber was bleibt mir anderes? Selbst im Palast umherzuhumpeln? Meinen Dummkopf von Neffen zu schicken?« Er deutete auf den Jüngling, der wieder seine dreckigen Fingernägel bearbeitete, jetzt jedoch das Messer in einer Art Salut zu Kettelsmit hin erhob. »Nein, ich brauche jemanden, von dem man es gewohnt ist, ja geradezu erwartet, dass er sich im Palast bewegt — jemanden, der zu töricht ist, um gefürchtet, und zu nichtsnutzig, um verdächtig zu sein. Dieser Jemand seid Ihr.«


  Matty Kettelsmit rieb sich den schmerzenden Hals. »Ihr tut mir zu viel der Ehre, Graf Avin.«


  »Na bitte — ein wenig Mumm. Das ist gut. Jetzt geht und findet heraus, was im Gange ist, und es könnte noch mehr für Euch herausspringen — vielleicht sogar ein Krug Wein aus meinem eigenen Vorrat, hm? Wie wäre das?«


  Die Aussicht, sich für ein, zwei Tage besinnungslos trinken zu können, war der erste echte Anreiz, Brone weiter zu Diensten zu sein, obwohl nicht zu sterben auch etwas für sich hatte. Er verbeugte sich vorsichtig, weil er Angst hatte, der Kopf könnte ihm abfallen.
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  »Wisst Ihr, was ich glaube, Mutter?«, sagte Kayyin, als wäre dem nur eine kurze Gesprächspause vorausgegangen, nicht mindestens eine Stunde Schweigen.


  Yasammez sah ihn nicht an und sagte auch nichts.


  »Ich glaube, Ihr beginnt, etwas für die Sonnländer zu empfinden.«


  »Was, wenn nicht der Wunsch, Euren Tod zu beschleunigen«, sagte sie, noch immer ohne aufzublicken, »würde Euch etwas derart Absurdes sagen lassen?«


  »Die Tatsache, dass ich es für wahr halte.«


  »Habt Ihr noch irgendeinen anderen Daseinszweck, als mich zu ärgern? Helft mir auf die Sprünge — warum habe ich Euch noch nicht töten lassen?«


  »Vielleicht, weil Ihr ja doch noch gemerkt habt, dass Ihr Euren Sohn liebt.« Er lächelte, amüsiert über diesen Eigendünkel. »Dass Ihr ebenso niedere und sentimentale Regungen habt wie die Sonnländer selbst. Vielleicht habt Ihr ja nach all den Jahrhunderten der Vernachlässigung und offenen Verachtung in Euch den Wunsch entdeckt, etwas wiedergutzumachen. Könnte das sein, Mutter?«


  »Nein.«


  »Ach, also doch nicht. Ich habe es geahnt. Aber es war ein unterhaltsamer Gedanke.« Er war auf und ab gegangen, blieb jetzt aber stehen. »Wisst Ihr, was wirklich seltsam ist? Nachdem ich so lange Zeit in der Verkleidung eines Sterblichen gesteckt, ja das Leben eines solchen gelebt habe, stelle ich fest, dass ich in manchem einer geworden bin. So bin ich beispielsweise auf eine Art ruhelos, wie es keiner der Unseren je war. Wenn ich zu lange an einem Ort bleibe, ist es, als fühlte ich mich den echten Tod sterben. Ich werde ungeduldig, unzufrieden — als ob der Körper meinem Geist gebietet statt umgekehrt …«


  »Vielleicht erklärt das Eure albernen Ideen«, sagte Yasammez. »Nicht Ihr bringt diesen Unsinn hervor, sondern Eure Sterblichenverkleidung. Interessant, aber ich hätte doch lieber Stille um mich.«


  Er sah sie an. Sie sah immer noch weg. »Warum habt Ihr den Rückzug aus der Sonnländerburg befohlen, Herrin? Sie war so gut wie Euer, und auch den minimalen Widerstand in den Höhlen darunter habt Ihr so gut wie besiegt. Warum der Rückzug in einem solchen Moment? Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht anfangt, Mitleid mit den Sterblichen zu bekommen?«


  Erstmals verriet sich jetzt etwas in ihrer Stimme — ein Entweichen in noch eisigere Kälte. »Redet kein dummes Zeug. Es beleidigt mich, dass ein Kind meiner Lenden Atemluft auf etwas Derartiges vergeudet.«


  »Dann tun sie Euch also gar nicht leid. Sie bedeuten Euch weniger als der Straßendreck unter Euren Füßen.« Er nickte. »Warum hättet Ihr dann gewollt, dass ich ihnen die Geschichte von Ayann und seiner Schwester erzähle? Welchen Sinn sollte das haben, wenn nicht den, sie etwas von unserem Schmerz fühlen zu lassen … von Eurem Schmerz, genauer gesagt?«


  »Ihr bewegt Euch auf gefährlichem Terrain, Kayyin.«


  »Wenn ich ein Bauer wäre, der geschworen hat, die Ratten zu vernichten, die seine Feldfrüchte gefressen haben, würde ich dann vor der Vollstreckung des Urteils die Ratten beiseitenehmen und ihnen erklären, was sie getan haben?«


  »Ratten haben keine Einsicht in ihre Untaten.« Jetzt endlich richtete sie die dunklen Augen auf ihn. »Noch ein Wort über die Sonnländer, und ich reiße Euch das schlagende Herz aus der Brust.«


  Er verneigte sich. »Wie Ihr wünscht, Herrin. Ich werde stattdessen am Strand spazieren und über unser erhellendes Gespräch nachdenken.« Er erhob sich und ging zur Tür. Yasammez konnte nicht umhin zu bemerken, dass ihm das Sterbliche, das jetzt an ihm war oder zu sein schien, seine Anmut nicht ganz genommen hatte. Er bewegte sich immer noch mit der unverschämten Geschmeidigkeit seiner jüngeren Tage. Sie schloss die Augen wieder.


  Gleich nachdem er hinausgegangen war, fühlte sie eine andere Präsenz — Aesi’uah, ihre oberste Eremitin. Aesi’uah würde stundenlang schweigend warten, bis sie sie zur Kenntnis nahm, aber es war sinnlos, sie warten zu lassen: Der flüchtige Gedanke, den Fürstin Stachelschwein durch das Labyrinth ihres weit zurückreichenden Gedächtnisses verfolgt hatte, war verschwunden.


  »Ist es so weit?«, fragte Yasammez.


  Das Gesicht ihrer Ratgeberin, normalerweise vom weichen, warmen Grau der Brust einer Taube, war unübersehbar blass. »Ich fürchte ja, Herrin. Selbst wenn alle Eremiten ihre Gedanken und Gesänge vereinen, erreichen wir ihn nicht mehr.« Sie zögerte. »Wir dachten … ich dachte … wenn Ihr vielleicht …«


  »Natürlich komme ich.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl — ihre Gedanken waren schwerer als ihre dicke, schwarze Rüstung. Zum ersten Mal, soweit sie sich erinnern konnte, spürte sie das gewaltige Gewicht ihres Alters, die Last ihres langen Lebens. »Ich muss Abschied nehmen.«


  Die Eremiten hatten eine hochgelegene Höhle über einem leeren, windgepeitschten Stück Strand unweit der Stadt bezogen. Stille und Einsamkeit waren die Wände ihres Tempels, und was beides anging, hatten sie sich einen guten Ort ausgesucht; als Yasammez Aesi’uah den Felspfad hinauf folgte, hörte sie nichts als Wind und das ferne Schreien von Seevögeln. Einen Augenblick war ihr fast friedlich zumute.


  Aesi’uahs Schwestern und Brüder — wer was war, ließ sich nicht immer leicht sagen — saßen alle in der dunklen Höhle versammelt. Selbst Yasammez, die in einer mond- und sternenlosen Nacht von einer Hügelkuppe aus zu sehen vermochte, was eine Eule sähe, konnte nicht mehr ausmachen als das matte Glänzen von Augen in den Tiefen der dunklen Kapuzen. Einige von Aesi’uahs jüngsten Gefährten und Gefährtinnen, die schon in der Zeit des Zwielichts geboren waren, hatten nie ungedämpftes Sonnenlicht gesehen und hätten das Gleißen und die Hitze nicht überlebt.


  Yasammez nahm einen Platz im Kreis ein. Aesi’uah setzte sich neben sie. Niemand sagte etwas. Das war nicht nötig.


  In den Traumlanden, wohin nur Götter und Eingeweihte reisen konnten, fühlte sich Yasammez eine vertraute Gestalt annehmen. Sie benutzte sie nur, wenn sie außerhalb ihrer selbst unterwegs war, sowohl in der Welt des Wachseins als auch hier. In der Welt des Wachseins war diese Gestalt so körperlos wie Luft, hier jedoch war sie mehr — ein grimmiges Etwas mit Klauen und Zähnen, glimmenden Augen und seidigem Fell. Die Eremiten, durch ihre Anwesenheit ermutigt, strömten als immaterielle Schar hinter ihr her wie ein Schwarm Glühwürmchen. In ihnen brannte nicht wie in ihr die Feuerblume; ohne Schutz konnten sie nicht so weit reisen.


  Aber was Aesi’uah gesagt hatte, stimmte — die Präsenz des Gottes war schwächer denn je, wie das Geräusch einer Maus in jungem Gras. Und schlimmer noch, sie fühlte andere Präsenzen, nicht die der anderen verschollenen Götter, sondern jene minderen Wesen, die mit ihren Herren vertrieben worden waren, als ihr Vater sie alle verbannt hatte. Diese hungrigen Wesen witterten im Wind der Traumlande Veränderung und spürten, dass womöglich die Zeit nahte, da sie in eine Welt zurückkehren konnten, die verlernt hatte, ihnen zu widerstehen.


  Und tatsächlich saß ein solches Wesens jetzt mitten auf dem Weg und erwartete sie. Die Eremiten flogen erschrocken empor und kreisten, doch Yasammez schritt weiter, bis sie vor dem Wesen stand. Es war alt, das erkannte sie daran, wie seine Gestalt sich ständig verschob und veränderte: Sie war Yasammez’ Wahrnehmung zu fremd, als dass deren Augen und Denken sie richtig hätten erfassen und ordnen können.


  »Du bist weit weg von zu Hause, Kind«, sagte das Wesen zu einem der ältesten Geschöpfe, die auf Erden wandelten. »Was suchst du?«


  »Du weißt, was ich suche, alte Vettel«, antwortete sie. »Und du weißt auch, dass meine Zeit knapp ist. Lass mich vorbei.«


  »Du bist unhöflich zu einer Nachbarin!«, sagte die Kreatur glucksend.


  »Du bist keine Nachbarin von mir.«


  »Oh, aber ich könnte es bald sein. Du weißt ja, er liegt im Sterben. Wenn er nicht mehr ist, wer sollte mich und meinesgleichen hier halten?«


  »Still. Schluss mit deinen giftigen Worten. Lass mich durch, oder ich vernichte dich.«


  Das Etwas veränderte seine Gestalt, schlug Blasen, kam wieder zur Ruhe. »Dazu hast du nicht die Macht. Das kann nur jemand von den alten Mächten.«


  »Vielleicht. Aber selbst wenn ich dich nicht vernichten kann, kann ich dir doch vielleicht solche Schmerzen zufügen, dass du nicht in der Verfassung sein wirst, hinüberzugelangen, wenn die Zeit da ist.«


  Das Etwas starrte sie an oder schien es jedenfalls zu tun, denn soweit Yasammez sehen konnte, hatte es keine Augen. Endlich glitt es zur Seite. »Heute ist mir nicht danach, den Zweikampf mit dir zu suchen, Kind. Doch der Tag kommt. Der Handfertige wird nicht mehr sein. Wer soll dich dann schützen?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen.« Aber sie hatte schon genug Zeit vergeudet. Sie ging an der Kreatur vorbei, und die Eremiten folgten ihr wie eine Wolke aus winzigen Flämmchen.


  So schnell sie konnte, passierte Yasammez Orte, wo der Wind mit den Stimmen verirrter Kinder heulte, und andere, wo der Himmel selbst nicht richtig zu passen schien, bis sie schließlich an den Hügel kam, wo die Tür war, ein einsames Rechteck, das die grasige Kuppe krönte wie ein senkrecht stehendes Buch. Sie erklomm den Hügel und kauerte sich vor die Türöffnung, den Schwanz ihrer Traumgestalt um sich geschlungen, die Ohren flach angelegt. Die Eremiten schwebten unsicher auf der Stelle.


  »Auf dieser Seite der Tür ist er nicht mehr zu hören, Herrin«, erklärten sie ihr.


  »Ich weiß. Aber er ist noch nicht dahingegangen. Das wüsste ich.« Sie sandte einen Ruf aus, aber er antwortete nicht. In der Stille, die sich anschloss, konnte sie die Winde fühlen, die durch die eisigen, luftlosen Gefilde hinter der Tür wehten. »Helft mir«, sagte sie zu denen, die ihr gefolgt waren. »Leiht mir eure Stimmen.«


  Sie taten es lange Zeit, sangen in die Endlosigkeit. Schließlich, als selbst Yasammez’ nicht-menschliche Geduld beinah aufgebraucht war, fühlte sie, wie sich am Rand ihrer Wahrnehmung etwas regte, ein schwaches Flüstern wie der letzte Atemhauch der Blumenjungfrau im Fluss.


  »… Jaaa …«


  »Bist du das, Handfertiger? Bist du … noch da?«


  »Bin ich … aber ich … werde zu nichts …«


  Sie wollte etwas Tröstendes sagen oder es vielleicht gänzlich leugnen, aber es war nicht die Art ihrer Blutslinie, das, was war, zu etwas zu verbiegen, das nicht war. »Ja. Du stirbst.«


  »Es ist … lang erwartet. Aber die, die fast … so lange gewartet haben wie ich … machen sich bereit. Sie werden … kommen …«


  »Wir, deine Kinder, werden das nicht zulassen.«


  »Ihr habt … ihr habt nicht die Macht.« Er wurde schwächer, so leise wie ein Regentropfen auf einem fernen Berggipfel. »Sie haben zu lange gewartet, die Schlafenden … und die Nicht-Schlafenden …«


  »Sag mir, wen wir fürchten müssen. Sag es mir, dann kann ich sie niederkämpfen?«


  »So geht es nicht, Tochter … du kannst Stärke nicht … auf diese Art bezwingen …«


  »Wer ist es? Sag es mir!«


  »Ich kann nicht. Ich bin … gebunden. Alles, was ich bin … ist das Einzige, was die Tür geschlossen hält …«


  Und jetzt hörte sie die unendliche Müdigkeit, die Sehnsucht nach dem Ende des Kampfes, das der Tod bringen würde. »Deshalb muss ich … das Geheimnis bewahren …«


  Seine Stimme verstummte — eine ganze Weile glaubte sie, es sei endgültig. Dann aber wehte doch noch etwas heran wie eine Feder im Nachtwind. »Das Orakel spricht von Beeren … weißen und roten. Also wird es so sein. Also muss es so sein.«


  Gewiss war jetzt nichts mehr von ihm da. »Vater?« Sie versuchte, stark zu sein. »Vater?«


  »Denk an das Orakel und seine Worte«, sagte er, und seine leise Stimme entglitt jetzt ins Nichts. »Denk daran, jedes Licht … zwischen Sonnenaufgang … und Sonnenuntergang …«


  »Ist es wert, mindestens einmal dafür zu sterben«, vollendete sie, aber er war nicht mehr da.


  Als sie wieder sie selbst war, die Yasammez, die atmete und fühlte, die Yasammez, die jeden schmerzlichen Augenblick der tausendjährigen Niederlage ihres Volkes erlebt hatte, erhob sie sich und verließ die Höhle. Keiner der Eremiten folgte ihr, nicht einmal Aesi’uah, ihre geschätzte Ratgeberin. Tod war in ihren Augen und ihrem Herzen. Kein lebendes Wesen hätte jetzt an ihrer Seite gehen können, und das wussten sie alle.
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  So hatte sich Matty Kettelsmit den Abend nicht vorgestellt.


  Er brach das letzte Stückchen Brot, das er dabei hatte, und tunkte den Wein in seinem Becher auf. Eingeweichtes Brot, wenn er Aaltopf hätte haben können! Aber es war immerhin ein Glück, dass er den Wein gefunden hatte, und er empfand kein bisschen Mitleid mit demjenigen, der ihn da abgestellt hatte. Vom Abendläuten bis jetzt, da es bald Mitternacht sein musste, versteckte er sich schon auf der Empore der Kapelle und hielt ein Auge auf die Tür zu Hendon Tollys Gemächern, wohin Okros Dioketian laut seinem Gehilfen gegangen war. Was konnte der Mann nur so lange bei Tolly machen? Und wenn er endlich herauskäme, würde er sich dann in seine eigenen Gemächer begeben, sodass Kettelsmit schlafen gehen konnte? Avin Brone erwartete doch wohl nicht, dass er Okros auch noch ins Schlafgemach folgte?


  Er hörte die Tür aufgehen, ehe er die Bewegung sah. Obwohl er einen guten Steinwurf entfernt und vom Dunkel der Empore verhüllt war, duckte sich Kettelsmit so tief, dass er gerade noch über die Balustrade spähen konnte.


  Wie er sich inständig erhofft hatte, kam aus der Tür Okros, unverkennbar wegen seiner trotz der voluminösen Gewänder zierlichen Gestalt und des kahlen Kopfs, doch zu Kettelsnlits Überraschung war er nicht allein: Drei kräftige Männer in zweifarbigen Waffenröcken mit dem Tolly’schen Eber und den Speeren folgten dem Arzt, und ein weiterer Mann in einem dunklen Kapuzenmantel ging an seiner Seite. Allein schon die eleganten Bewegungen des vermummten Mannes sagten Kettelsmit, um wen es sich handelte. Sein Herz raste. Okros und Hendon Tolly, auf dem Weg irgendwohin — er würde ihnen folgen müssen.


  Bei dem bloßen Gedanken wurde ihm ganz schlecht.


  



  Er hatte damit gerechnet, dass sie in die Gemächer des Arztes gehen würden, doch jede Hoffnung, im Palast bleiben zu können, zerschlug sich jäh, als Okros die kleine Schar zu einem Nebenausgang hinausführte. Kettelsmit tat sein Bestes, möglichst viel Abstand zu halten, und als er ihnen nach draußen folgte, schwatzte er noch kurz mit den Türwachen, beklagte sich über seine Schlaflosigkeit und erklärte, dass etwas kühle Nachtluft gut dagegen sei.


  Kühle Nachtluft — allerdings, dachte er, als er durch den seitlichen Garten eilte und seine Beobachtungsobjekte anhand der Fackeln, die sie aus dem Palast mitgenommen hatten, wieder auszumachen versuchte. Tatsächlich war es bitter kalt. Und er trug nur seinen wollenen Umhang über einem dünnen Hemd — hatte keine Mütze, keine Handschuhe, nicht einmal eine Fackel, um nicht zu stolpern. Fluch über Brone und seine elenden Einschüchterungsmethoden?


  Er fand sie wieder, wie sie gerade den Hauptweg überquerten, der zur Waffenkammer und zu den Gardekasernen führte, und folgte ihnen in gebührendem Abstand. Einer der Gardesoldaten trug ein großes, in Stoff gewickeltes Bündel, und der andere hielt mit spitzen Fingern etwas Kleineres, ebenfalls Umhülltes — konnte das der Hahn sein? Aber warum sollten sie um diese Nachtzeit einen Hahn durch die Gegend tragen, wenn nicht, um ihn bei irgendeinem finsteren Ritual zu benutzen? Kettelsmit fühlte, wie sein Blut noch eisiger wurde, als es von der Nachtluft ohnehin schon war.


  Gleich darauf, als die Männer von dem Hauptweg, der zum Thronsaal führte, abbogen und einem gewundenen Pfad bei der königlichen Kapelle folgten, gefror dem Dichter das Blut endgültig in den Adern. Tolly und Okros steuerten genau auf den Friedhof zu.


  Es kostete ihn alle Überwindung, ihnen weiter zu folgen. Kettelsmit graute es vor Friedhöfen, und der zugewucherte Friedhof der Kapelle war einer der gruseligsten, mit seinen seltsamen alten Statuen und den Mausoleen, die wie Gefängnisse für ruhelose Tote aussahen. Nur die Angst vor Avin Brone trieb ihn weiter — nun ja, und auch eine gewisse Neugier. Was hatte Okros vor? Wollte er die Götter hier an diesem einsamen Ort anrufen, zu dieser Geisterstunde? Aber warum?


  Die Männer blieben vor dem Eingang zur Eddon’schen Familiengruft stehen, und Kettelsmit musste ein entsetztes Stöhnen unterdrücken. Hendon Tolly hatte einen Schlüssel um den Hals hängen. Als die Tür zur Gruft geöffnet war, gingen vier der Männer die Treppe hinunter, und ein Soldat blieb als Wachposten oben zurück. Das Licht der Fackeln wurde schwächer, als sie hinabstiegen, doch der Schein glomm immer noch in der Türöffnung. Kettelsmit war sehr froh, dass er nicht mit ihnen in diesem Haus des Todes war und die Schatten über die Wände kriechen und flackern sehen musste.


  Der Soldat, der zunächst stramm und wachsam neben dem Eingang gestanden hatte, lockerte nach einem Weilchen seine Haltung und lehnte sich schließlich gegen die Vorderwand des Grabmals, den Spieß neben sich an der Wand deponiert. Kettelsmit (der sich niemals für so kühn gehalten hätte) befand, dass das ein guter Moment wäre, etwas näher hinzuschleichen, um vielleicht etwas von dem zu hören, was drunten gesagt wurde. Das wäre Brone doch bestimmt einen Extra-Seestern wert — vielleicht sogar eine Silberkönigin oder zwei!


  Er umging den Fackelschein, der aus der Tür fiel, im großen Bogen, bis er fast an der Wand der Kapelle war. Er konnte den Wachposten von hinten sehen, und die schlaffe Haltung des Mannes ermutigte ihn, weiterzuschleichen, bis er nur noch ein paar Schritte von der Grufttür entfernt war. Er duckte sich hinter ein Grabmal, das halb mit Efeu überwachsen war, der von der Kapellenwand herabkroch.


  »Aber nicht so«, sagte jemand in der Gruft — die Worte drangen nur schwach herauf, waren jedoch klar zu verstehen. Kettelsmit hielt es für Okros’ Stimme. »Wichtig ist nicht das Opfer hier, sondern das Opfer dort.«


  »Ihr ermüdet mich«, sagte eine andere Stimme — eine, die Kettelsmit nur zu bekannt war. Sein törichter Optimismus verflog jäh. Was hatte ein Dichter hier mitten in der Nacht herumzuspionieren? Wenn Hendon Tolly ihn erwischte, würde er ihn bei lebendigem Leib häuten lassenl Nur die Angst, Geräusche zu machen und den Wachposten zu alarmieren, hielt Kettelsmit davon ab, sich umzudrehen und in den Palast zurückzurennen. Er zitterte jetzt so heftig, dass er in seiner Kauerstellung kaum das Gleichgewicht halten konnte. »Und langweilt mich«, fuhr Tolly fort. »Das ist nicht meine beste Stimmung, Quacksalber. Ich würde vorschlagen, dass Ihr etwas tut, um mein Interesse wieder zu wecken.«


  »Ich … ich versuche es ja, Herr«, sagte Okros hörbar nervös. »Es ist nur … wir müssen … ich muss vorsichtig sein. Das sind gewaltige Mächte!«


  »Ja, aber im Augenblick bin ich die gewaltigste Macht, die Ihr kennt. Also los. Vollzieht das Opfer, wie immer es Euch gutdünkt — aber vollzieht es endlich. Wir müssen herausfinden, wo sich dieser Gottstein befindet, oder wir haben keine Chance, uns die Kräfte dienstbar zu machen. Wenn dieses Spiel nicht aufgeht, Okros, werde ich nicht allein die Folgen tragen, das verspreche ich Euch …«


  »Bitte, Herr, bitte! Ihr seht ja, ich tue, wie Ihr mich heißt …«


  »Ihr stupft nur, Dummkopf Habe ich Euch unvorstellbare Reichtümer versprochen, nur um Euch an einem Spiegelbild herumstupfen zu sehen? Langt hinein, Mann! Macht schon!«


  »Gewiss, Herr. Aber es ist nicht … so leicht …«


  Dann, kaum dass die Stimme des Arztes leiser geworden war und Kettelsmit sich vorgebeugt hatte, um besser zu hören, zerriss plötzlich ein Schrei das Dunkel, so jäh und so grässlich, dass er nicht klang wie aus einer menschlichen Kehle, und ebenso plötzlich wurde der Schrei zu einem erstickten Gurgeln, das ein, zwei jagende Herzschläge lang anhielt, ehe es im Poltern und Trampeln von Männern unterging, die die Steintreppe hinaufflohen.


  Der Erste, der aus der Gruft stürzte, war einer der Garden. Er sackte am oberen Ende der Treppe in die Knie und erbrach sich. Der zweite Soldat rannte an ihm vorbei, eine Hand vor den Mund gepresst und mit der anderen eine Fackel schwenkend. Der erste Soldat rappelte sich, noch immer speiend, hoch und rannte hinter seinem Kameraden her, im Zickzack zwischen den Grabmalen hindurch.


  Hendon Tollys lange, kapuzenvermummte Gestalt erschien in der Grufttür, das große, tuchumhüllte Bündel in den Armen. »Mach, dass du in den Palast zurückkommst«, befahl er dem Soldaten, der ihn jetzt mit offenem Mund angaffte.


  »Aber … Herr …«


  »Halt den Mund, Idiot, und beweg deinen Hintern. Folge dem Schwachkopf mit der Fackel. Wir dürfen nicht hier ertappt werden. Zu viel zu erklären.«


  »Aber … der Arzt …?«


  »Wenn ich dir noch ein Mal sagen muss, dass du still sein sollst, werde ich dich endgültig zum Schweigen bringen, indem ich dir die Kehle durchschneide. Los!«


  Im nächsten Moment waren sie in der Dunkelheit verschwunden, und Kettelsmit blieb perplex und zitternd auf dem Friedhof zurück. Die Tür zur Gruft stand immer noch offen. Von unten kam immer noch flackerndes Licht.


  Matty Kettelsmit wollte diese Treppe nicht hinuntergehen — niemand, der halbwegs bei Verstand war, würde so etwas tun. Aber was war da passiert? Warum brannte dort unten immer noch eine Fackel, obwohl es ganz still war? Zumindest sollte er hingehen und die Fackel an sich nehmen — er wollte nicht noch mal ohne Licht über den Friedhof gehen.


  Kettelsmit würde nie erklären können, warum er tat, was er tat. Um den Helden zu spielen bestimmt nicht — er wäre der Erste gewesen, der zugab, kein mutiger Mann zu sein. Und gewöhnliche Neugier war es auch nicht — reine Neugier hätte niemals über diese Angst zu siegen vermocht —, aber etwas Ähnliches war es schon. Er konnte nur so viel sagen, dass er es irgendwie wissen musste. In diesem Moment, auf dem dunklen Kapellenfriedhof, war er sich sicher, dass nichts schlimmer sein konnte, als sich zeitlebens fragen zu müssen, was dort unten passiert war.


  Er setzte den Fuß auf die oberste Stufe und horchte. Das Licht, das die Treppe heraufdrang, war nicht mehr als ein schwaches Glimmen. Leise und vorsichtig nahm Kettelsmit Stufe um Stufe, bis er unten war. Er sah die Nischen zu beiden Seiten wie dunkle Waben, und er sah die Fackel auf dem Steinboden liegen. Mehr brauchte er nicht zu sehen, befand er plötzlich — zum Kernios mit irgendwelchen lebenslangen Grübeleien? Die brennende Fackel lag nur ein paar Schritte entfernt. Er konnte hinkrabbeln und den Kopf gesenkt lassen, dann brauchte er in keins der leeren Steingesichter auf den Sarkophagen zu blicken …


  Er sah Okros in dem Moment, als sich seine Finger um den Fackelstiel schlossen. Der Arzt lag gleich daneben, auf dem Rücken, die Beine gespreizt und den linken Arm weggestreckt, in der Hand noch ein Stück Pergament. Seine Augen waren weit aufgerissen, der Mund klaffte von einem stummen Schrei — das Gesicht eines Mannes, der einen so entsetzlichen Schock erlitten hatte, dass ihm das Herz in der Brust geborsten war. Doch das Grässlichste von allem war sein rechter Arm — oder vielmehr sein nicht vorhandener rechter Arm: Da war nur noch ein kurzes, glänzendes Stück Knochen, das aus Okros’ Schulter ragte wie eine zerbrochene Flöte. Die Haut war bis zum Hals abgefetzt, die roten Muskeln lagen frei. An der Schulter hingen nur noch kleine Haut- und Fleischfetzen, wie die zerfransten Hanfstränge eines gerissenen Seils.


  Und was am schlimmsten war: Aus diesem ganzen Trümmerfeld von Fleisch und Knochen quoll kein Blut — nicht ein einziger roter Tropfen, so als hätte das, was ihm den Arm abgerissen hatte, auch seine Adern leergesaugt.


  Kettelsmit kauerte immer noch auf Händen und Knien und würgte seinen Mageninhalt hervor, als er plötzlich etwas Kaltes, Spitzes im Nacken spürte.


  »Da schau her«, sagte eine Stimme, die in der steinernen Gruft hallte. »Ich komme zurück wegen eines Stücks Pergament und finde einen Spion. Steh auf und lass dich ansehen. Aber wisch dir zuerst die Kotze vom Kinn, sei ein braver Junge.«


  Kettelsmit stand vorsichtig auf und drehte sich so langsam wie möglich um. Das kalte, spitze Ding bewegte sich um seinen Kopf herum, bog unterwegs sein Ohr um, ritzte dabei die Haut, sodass er nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrückte, fuhr dann unsanft über seine Wange und verharrte schließlich direkt unter seinem Auge.


  Durch eine Laune des Lichts war die Klinge nicht zu erkennen, es schien, als hielte ihn Hendon Tolly mit einem Schwert aus Schatten in Schach. Der Protektor wirkte fiebrig: Seine Augen glänzten, und seine Haut glitzerte von Schweiß.


  »Ah, mein kleiner Poet!« Tolly grinste, aber irgendetwas daran stimmte nicht. »Und wem dienst du nun wirklich? Prinzessin Briony, die aus dem fernen Tessis deine Marionettenfäden zieht? Oder jemand viel Näherem — Avin Brone vielleicht?« Einen Moment drohte die Schwertspitze höher zu rutschen. »Kommt auch nicht darauf an. Jetzt bist du mein, Jung-Kettelsmit. Denn wie du siehst, habe ich heute Nacht einen meiner wichtigsten Diener verloren, und es gibt noch viel zu tun — oh, sehr, sehr viel. Ich brauche jemanden, der lesen kann.« Er deutete auf Okros Dioketians einarmige Überreste. »Natürlich kann ich dir nicht versprechen, dass diese Arbeit ungefährlich ist — aber sie ist auf jeden Fall nicht halb so gefährlich, wie sich mir zu widersetzen. Hast du mich verstanden, Poet?«


  Mit der Schwertspitze direkt unter seinem Auge musste Kettelsmit äußerst vorsichtig nicken. Er fühlte sich gelähmt, hilflos, wie eine gefangene Fliege, die die Spinne übers Netz heranturnen sieht.


  »Dann nimm Okros dieses Pergament ab«, sagte Tolly. »Nun nimm es schon. Und jetzt geh vor mir her. Du Glückspilz von einem Dichter! Du wirst heute Nacht vor meinem Bett schlafen — und von jetzt an jede Nacht. Oh, was du alles sehen und lernen wirst!« Er lachte, und es klang genauso unheilvoll, wie sein Grinsen eben ausgesehen hatte. »Kurze Zeit in meinen Diensten, und du wirst nie mehr deine hohlen, ekelhaft süßlichen Gedankengespinste mit der Wahrheit verwechseln.
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  Ein Stück Schnur


  
    Kupilas der Handfertige, der in unseren Geschichten über das Trigon und die Theomachie nur am Rande erwähnt wird, scheint hingegen in der Überlieferung der Qar eine herausragende Rolle zu spielen. Laut einigen ihrer Mythen besiegte er sogar am Ende die Trigonatsbrüder — Teil dessen, was Kyros die xixische Häresie nennt. In den Göttersagen der Qar ist Kupilas, den sie Krummling nennen, generell eine tragische Gestalt.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Barrick blieb kaum die Zeit, sein Schwert zu ziehen, ehe ihn die erste der Schrikkas erreichte. Sie kamen aus dem Dunkellicht, als schwebten sie im Wind, die bleichen Gewänder wehend, die Arme ausgebreitet. Als er zuhieb, fuhr seine Klinge durch Stoff, der nicht stabiler schien als ein verrottendes Leichentuch. Der Gesang der Kreatur wurde schriller, hörte aber auch dann nicht auf, als er wieder und wieder auf sie einhieb. Er konnte ihr nichts anhaben — sein Schwert stieß auf nichts, das sich wie ein Körper anfühlte. Waren diese Einsamen nichts als wallende Gewänder? Waren sie Geister?


  Er konnte vor Angst kaum denken. Die Seidenwickler waren wenigstens reale Kreaturen gewesen, woraus sie auch immer bestanden hatten — er hatte sie aufschlitzen und verbrennen können. Diese Schrikkas jedoch konnte er mit der Klinge nicht verwunden, und Feuer hatte er nicht.


  Immer wieder wehte dieses Etwas auf ihn zu und wirbelte dann davon, wobei sich sein rhythmischer Gesang kontrapunktisch um eine leisere Tonfolge schlang — aber wo, fragte sich Barrick plötzlich, war die zweite Schrikka? Er fuhr gerade noch rechtzeitig herum, um eine weitere wallende Gestalt von hinten auf sich zukommen zu sehen.


  Er hörte Shasos Stimme in seinem Kopf, so deutlich, als stünde der alte Mann neben ihm: »Lass dich nicht auf einem Fleck festnageln! Bleib in Bewegung!«


  Als er vor dieser neuen Attacke zur Seite sprang, verzweifelt bemüht, sich nicht zwischen zwei Feinden einzwängen zu lassen, zückte die erste Schrikka plötzlich etwas, das einer Reitgerte ähnelte, wenn es auch aussah, als bestünde es aus nichts Substantiellerem als Nebel und Spinnweben. Als sie damit nach ihm schlug, sprang er weg, doch die Gerte traf seine Wade, und eisiger Schmerz durchzuckte ihn.


  Jetzt versuchten die beiden Schrikkas, ihn wieder zwischen sich zu bringen. Die Angst hatte ihn immer fester im Griff: Die zweite Kreatur hatte ebenfalls eine dieser seltsamen Gerten gezückt, und beide sangen jetzt wieder lauter, als ob sie sich gegenseitig anspornten. Woraus bestanden diese Wesen? Warum konnte er nichts von ihnen sehen außer den Augen — wie Blutflecken auf den bleichen Lumpen ihrer Gesichter? Sie mussten doch mehr sein als nur Luft — aber was?


  Wie um seine Frage zu beantworten, stürzte eine der Kreaturen jäh auf ihn zu, und für einen Moment öffnete sich ihre Vermummung und enthüllte ein Gesicht wie aus einem Albtraum, leichenweiß bis auf blutrote Schatten um die Augen und einen Mund wie ein klaffendes Loch — ein weibliches Gesicht ohne jeden menschlichen Zug, zu einer schreienden Maske verzerrt.


  Der entsetzliche Anblick wurde Barrick fast zum Verhängnis: Während er wie gelähmt dastand, erwischte ihn die zweite Kreatur mit der Spitze ihrer Gerte im Kreuz. Schmerz durchfuhr ihn wie ein Blitzschlag und ließ ihn in die Knie brechen. Sein Schwert flog klirrend davon, wohin wusste er nicht — er war vor Pein so gut wie blind. Während er verzweifelt die Kraft zum Aufstehen zu finden suchte, glitt die erste Schrikka auf ihn zu und holte mit der Gerte aus. Statt in Richtung der zweiten Kreatur zurückzuweichen, hechtete Barrick vorwärts und packte die Angreiferin dort, wo ihre Fußgelenke hätten sein sollen. Da war nichts oder fast nichts — er fühlte Lumpen, etwas Feuchtkaltes und etwas Sprödes, Brüchiges, wie vereiste Zweige. Kälte stieg schnell Barricks Arme empor, dann fühlte er sie auf sein Herz zukriechen, sein Herz zu Eis gefrieren; er konnte gerade noch mit Mühe die Arme losreißen und sich seitwärts wegrollen. In dem Moment, als seine Finger sich um den Griff seines Schwerts schlossen, drangen die beiden auf ihn ein, keckernd wie erregte Häher, ihr Gesang jetzt eine schnelle Abfolge von Rätschen und Klicken, die Worte hätte sein können.


  Ein wildes Geheul der Angst und des Entsetzens ausstoßend hieb Barrick immer wieder mit dem Schwert um sich und trieb die Schrikkas so weit zurück, dass er auf die Beine kommen konnte, aber die trugen ihn kaum. Er schwankte, rang nach Luft, vermochte kaum das Schwert zu halten. Seine Lage war hoffnungslos, aber er war fest entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen.


  Dann, als die beiden Kreaturen wieder auf ihn eindrangen, die Augen zu blutigen Stecknadelstichen verengt, die Stimmen ein gellendes Pfeifen kalten Triumphs, wirbelte plötzlich etwas Schwarzes durch die Luft und traf die nächststehende Schrikka im Rücken. Im ersten Moment dachte Barrick, es wäre Skurn, der ihnen helfen wollte, doch dann richtete sich die getroffene Kreatur hoch auf und stieß ein seltsames Huuuu aus, das ein Laut des Schmerzes oder der Überraschung sein mochte, und Barrick sah kleine schwarze Wellenzungen an ihren Gewändern lecken — schwarze Flammen.


  Die zweite Schrikka war starr vor Verblüffung, als wären diese Kreaturen es nicht gewohnt, auf Gegenwehr zu stoßen. Barrick stürzte sich auf sie und packte sie mit beiden Händen. Obwohl sie so körperlos wirkte, setzte sie ihm eine erstaunliche Kraft entgegen. Doch bevor sie sich losreißen konnte, schaffte er es, sie so weit zurückzudrängen, dass sie mit ihrer heulenden, mit den Armen flatternden Gefährtin in Berührung geriet. Gleich darauf lief ein schwarzes Züngeln ihre Arme hinauf und erfasste ihre Kapuze.


  Die erste Schrikka war jetzt ganz von dunklen Flammen umhüllt. Sie sang nicht mehr — ihre Stimme war ein misstönender, kaum hörbarer Schrei. Die Kältewellen, die von ihr ausgingen, waren so schmerzhaft, dass Barrick sich ihr nicht zu nähern vermochte, also drehte er sich zu der anderen um, watete in ihre kalten Schwaden und hieb auf sie ein, bis er Stoff unter seiner Klinge reißen fühlte und große Fetzen sich um sein Schwert wickelten. Jetzt war auch diese Gegnerin ganz von dunklen Flammen erfasst, und ihre unartikulierte Stimme wurde immer schriller — es klang sehr wie Angst —, bis sie jäh die Form verlor und vor ihm in sich zusammensank. Kurz griff Barrick noch nach etwas Dunklem, das die Beschaffenheit von schmelzendem Talg hatte, dann versickerte das Schwarz im Boden, und seine Hände hielten nur verrottete Gewänder, die zerfielen und ihm wie Staub durch die Finger rieselten.


  Als er sich umdrehte, sah er die andere Schrikka in einer Wolke aus flackerndem, züngelndem Dunkel um sich schlagen, dann implodierte sie mit einem Knall und einem Regen eiskalter Funken und war weg — zurück blieb nur ein schwelendes Häufchen Kleider, das in einem letzten Flackern von Dunkel dahinschwand. Bis auf den verkohlten Stummel des Griffs war die Fackel selbst gänzlich verbrannt.


  Barrick war zunächst wie betäubt; er wusste nicht, was passiert war, und ihm tat alles weh. Dann trat Raemon Beck aus dem Schattendunkel der Bäume und kam auf ihn zu, fast schon verlegen.


  »Ich … ich hab eins von den Dunkellichtern geholt. Ich hab’s geworfen.«


  Barrick atmete aus und ließ sich auf den Boden sinken. »Das kann man wohl sagen.«


  Er hätte nichts lieber getan, als sich hinzulegen und zu schlafen, aber es schien doch unwahrscheinlich, dass sie zwei der Stadtwächterinnen verbrennen konnten, ohne dass es irgendjemand mitbekam. Tatsächlich, ging ihm auf, blieben ihnen vielleicht nur noch Augenblicke, ehe weitere dieser grässlichen Kreaturen auftauchten. Stöhnend stand Barrick wieder auf und machte sich mit dem widerstrebenden Beck auf den Weg zu der mächtigen Steinmauer und dem, was dahinter liegen mochte.


  Sie arbeiteten sich vorsichtig durchs Gestrüpp, immer die Mauer entlang, bis sie zu einem Torbogen kamen. Das Tor selbst lag am Boden, Fragmente von morschen Holzbohlen und rostigem Metall: Da war nichts, was sie aussperrte.


  Zu Barricks Erstaunen war der Hof hinter dem Tor nur eine Grasfläche, wie der Rasen eines ländlichen Herrenhauses, nur dass dieses Gras schon geraume Zeit von keinem Tier abgeweidet worden war — es war fast kniehoch, mit Gesträuch durchsetzt und von schwarzen Kriechpflanzen geädert. Auf der entgegengesetzten Seite dieses Hofes war eine Mauer mit einem weiteren Torbogen und einem weiteren aus den Angeln gebrochenen Tor.


  »Ich gehe vor und sehe nach, was da ist«, sagte Barrick.


  Er hatte gerade die ersten Schritte über das Gras gemacht, als etwas nach seinen Fußgelenken griff. Er riss fluchend seinen Stiefel los, doch als er den Fuß aufsetzte, packte ihn wieder etwas. Das Gras selbst umschlang ihn: Die Halme sondierten die Luft wie Schlangenzungen, wickelten sich um seine Knöchel und dann weiter seine Beine empor.


  »Bleib zurück!«, rief er Beck zu. »Das Gras — es ist lebendig!«


  Er hieb verzweifelt auf die Grashalme ein, aber Qu’arus’ Schwert hätte aus Pergament sein können, so wenig bewirkte es. Einer der Grasstränge reckte sich jetzt schon nach seiner Hand, als wollte er ihm die Waffe entwinden. Hinter sich hörte er Beck rufen, verstand aber nicht, was er sagte.


  Die Halme, die seine Beine umschlungen hatten, zerrten jetzt an ihm, indem sie sich zusammenzogen wie Streifen von trocknender Tierhaut. Barrick wusste, wenn sie ihn ins Gras hinabzögen, würde er nie wieder hochkommen. Er hieb immer noch auf sie ein, aber es nützte nichts — zwar konnte er ein paar der Grasstränge durchschlagen, aber für jeden, den er kappte, packten ihn zwei neue.


  Im Moment höchster Verzweiflung kam ihm eine Idee.


  Barrick schüttelte den grauen Mantel ab, den er sich angeeignet hatte, warf ihn vor sich aufs Gras, ließ sich fallen und drehte sich dabei so, dass er rücklings auf dem Kleidungsstück zu liegen kam. Er fühlte das Gras wie grabschende Finger unter sich, doch durch das dicke Wolltuch, das er mit seinem Gewicht niederpresste, konnten sie ihm nichts anhaben. Fürs Erste geschützt, säbelte er wieder an dem Gras herum, das seine Füße festhielt. Es war Schwerarbeit, aber es gelang ihm, sich zu befreien. Zunächst konnte er nur keuchend daliegen — ein Schiffbrüchiger auf dem Floß des Mantels inmitten eines wütenden grünen Meers. Dann, als er wieder etwas zu Kräften gekommen war, begann er wie eine Raupe über das Gras zu kriechen. Den Mantel zog er mit sich, darauf bedacht, ihn die ganze Zeit zwischen sich und dem raubgierigen Gras zu behalten. Als er das andere Ende der Grasfläche erreicht hatte und sich in den Torbogen rettete, blickte er kurz hindurch, ob dort nicht noch etwas auf ihn lauerte, drehte sich dann um und warf den zusammengeknäuelten Mantel zu Beck hinüber. Beck, der sich den Manteltrick abgeschaut hatte, war schneller am anderen Ende der Rasenfläche.


  Schließlich standen sie beide im Durchgang und spähten in den nächsten Hof. Dort sahen sie auf den ersten Blick nur eine tiefhängende Nebelschicht, doch dann erkannte Barrick, dass der Nebel direkt über einem flachen Wasserbassin hing. Es nahm den gesamten Hof ein, so wie den vorigen das Gras.


  »Ihr wollt doch nicht versuchen, da hindurchzugehen, Herr?«, fragte Beck.


  Barrick zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht, was wir sonst tun könnten. Aber du musst nicht mitkommen — das sagte ich ja schon.«


  Beck stöhnte. »Umkehren? Nachdem ich mitgeholfen habe, zwei von den Einsamen zu töten?«


  »Ah ja, das war clever«, sagte Barrick, während er sich den Mantel wieder umwarf, »sie mit ihrer eigenen Dunkellichtfackel zu verbrennen.«


  »Daran war nichts clever, Sire. Ich bin losgerannt, um mir irgendetwas zu schnappen, das als Waffe taugte. Das Dunkellicht war das Erste, was ich gesehen habe.«


  Einen Moment fühlte Barrick fast schon Verbundenheit mit diesem Mann, ja sogar eine Art Verwandtschaft, aber das war eine Schwäche, die er sich nicht mehr leisten konnte. Er musterte wieder das Bassin.


  Der Nebel hing träge über dem Becken, doch jetzt konnte Barrick erkennen, dass er eine Reihe rissiger alter Steine verhüllte, die eben gerade aus dem Wasser ragten und zu einem weiteren Torbogen in der jenseitigen Mauer führten. Es war ganz klar, dass es Trittsteine waren, aber ebenso klar war Barrick, dass die Überquerung des Wassers dennoch bestimmt nicht so leicht sein würde, wie es aussah. Er trat auf den ersten Stein und wartete ängstlich, dass irgendetwas geschähe. Als nichts geschah, trat er auf den nächsten Stein, das Schwert fest umfasst, während seine Augen das Bassin daraufhin absuchten, welch fürchterliche Kreatur ihn aus dem trügerisch friedlichen Wasser anfallen würde. Doch noch immer zeigte sich nichts Bedrohliches, also tat Barrick einen weiteren Schritt, und Raemon Beck folgte ihm langsam.


  Erst als er in der Mitte war und schon hoffte, dass das, was dieses Bassin bewohnt haben mochte, nicht mehr da war, spürte Barrick auf einmal in der unteren Körperhälfte eine Schwäche, so als ob seine Beine Kornsäcke wären und etwas ein Loch hineingenagt hätte. Als er an sich hinabsah, bemerkte er, dass sich der Nebel um seine Knöchel und Unterschenkel verdichtet hatte und einzelne Nebelzungen sich auf eine Art bewegten, die nichts mit irgendwelchen spürbaren Luftbewegungen zu tun hatte. Während er hinstarrte und das Schwächegefühl sich ausbreitete, glaubte er plötzlich, im Nebel Formen zu erkennen, groteske Fratzen und krallende Finger. Überall, wo ihn der Nebel berührte, wurde ihm kalt. Er machte noch einen Schritt, doch seine Beine waren jetzt so schwach, dass er wankte und beinahe hinfiel. Er drehte sich hilflos zu Beck um, der ebenfalls schwankte.


  »Tut weh …«, stöhnte Beck. »Kalt …«


  »Nicht hinfallen!« Barrick rang darum, das Gleichgewicht zu halten; er wusste, wenn er ins Wasser fiele, würde er nicht mehr herauskommen, die Nebelgesichter würden ihm alle Kraft aussaugen.


  Das ist es — sie saugen uns aus wie Blutegel …


  Die kalten Stellen auf seiner Haut breiteten sich aus. Seine Kleidung schien ihn überhaupt nicht gegen diese Wärmefresser zu schützen. Es war wie Schüttelfrost — nur dass das hier außen begann und nach innen drang, wo es noch wärmer war …


  Wärmer innen, dachte er benommen. Wir sind alle innen wärmer. Sie wollen Wärme …


  Es war eine verrückte Idee, aber er wusste, ihm blieben nur Augenblicke, um irgendetwas zu tun. Er hob die linke Hand und zog Qu’ arus’ Klinge über seine Handfläche. Er spürte den Schnitt kaum, so als hätte er den Arm zuerst in Schnee getaucht, doch Blut quoll hervor und rann sein Handgelenk hinab. Barrick streckte den Arm aus, kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben, und ließ das Blut ins Wasser tropfen.


  Sofort begann der Nebel zu wirbeln, um die Stelle zu kreisen, wo das Blut sich rötlich im Wasser verteilte. Der Nebel über dem Bassin verdichtete sich und nahm dann selbst eine leichte Rosatönung an, wie Wolken, die die Morgenröte reflektieren.


  »Weiter!«, schrie Barrick, aber seine Stimme war so schwach, dass er sich nicht vorstellen konnte, wie Beck ihn hören sollte. Er ließ noch mehr Blut ins Wasser tropfen, machte dann einen schwankenden Schritt auf den nächsten Stein. Die Nebelfetzen kreisten noch einen Augenblick um das Blut, ehe sie wieder auf ihn zuglitten. Barrick schüttelte die ausgestreckte linke Hand, doch die Wunde blutete nur noch schwach. Er schnitt sich an einer anderen Stelle und ließ das Blut wieder ins Wasser tropfen. Selbst der Nebel um Becks Beine schien dünner zu werden, da ein Teil davon zu der Stelle wallte, wo Barricks Blut das Wasser färbte. Becks erster Schritt war wie der eines Mannes, der durch hüfthohen Schlamm watet, der zweite jedoch war schon etwas leichter, und gleich darauf wankten sie beide über die Trittsteine, der Sicherheit des anderen Hofendes entgegen.


  Als sie endlich keuchend und zitternd im Torbogen zu Boden sackten, hatte Barrick sich noch an drei weiteren Stellen Schnitte zugefügt. Sein ganzer Unterarm samt Hand war rot verschmiert, nur wenige saubere Hautstellen leuchteten noch hervor wie Augen aus einem finsteren Wald.


  Als Beck wieder zu Atem gekommen war, riss er Fetzen von seinen zerlumpten Ärmeln ab und wickelte sie um Barricks Wunden. Es waren nicht die saubersten Verbände, aber sie stillten immerhin das Blut.


  Barrick blickte bedrückt über den nächsten Hof. Der hier schien auf den ersten Blick noch harmloser als die vorigen: eine ganz normale, mit Steinplatten gepflasterte Fläche, an deren anderem Ende Stufen zu etwas hinaufführten, das wie eine gewöhnliche, geschlossene Tür aussah — aber inzwischen wusste er es besser. »Was glaubst du, was uns diesmal erwartet?«, fragte er zynisch. »Ein Nest von Giftnattern?«


  »Ihr werdet es bezwingen, Hoheit, was immer es ist.« Becks Ton veranlasste Barrick, sich zu dem Mann umzudrehen. War das Bewunderung, was er da sah? Jemand bewunderte den schmählichen Krüppel Barrick Eddon? Oder hatten die Schrecken des Tages in Becks Kopf irgendeinen Schaden angerichtet?


  »Ich will es nicht bezwingen.« Barrick sah Skurn hoch über ihren Köpfen kreisen, weit weg von verhextem Gras und blutsaugendem Nebel. Wenigstens einer von ihnen hatte ein gewisses Maß an Verstand. »Ich will, dass jemand mit einem Sturmbock kommt und es einfach über den Haufen rammt. Ich bin das alles leid.«


  Raemon Beck schüttelte den Kopf. »Wir müssen weiter. Es werden weitere Schrikkas kommen, um ihre Schwestern zu rächen, und noch einmal werden wir sie nicht auf diese Weise überrumpeln.«


  »Schwestern?« Ihm wurde ganz übel. »Es sind wirklich Frauen?«


  »Keine Menschenfrauen«, sagte Beck finster. »Dämoninnen vielleicht.«


  »Dann also vorwärts, wie du sagst.« Barrick wusste, alles, was geschah und noch geschehen würde, war in gewisser Weise unausweichlich: Natürlich konnte er nicht zurück, so wenig wie er in seinem Leben zurückkonnte, um die Fehler zu korrigieren, die er bereits gemacht hatte. Er stand stöhnend auf. Die Taubheit von den Nebelbissen war abgeklungen, und jetzt tat ihm alles weh. Was würden die Südmärker von ihrem jämmerlichen Prinzen halten, wenn sie ihn jetzt sehen könnten?


  Hier stehe ich, sagte er sich, der Prinz von Nichts und Niemandem. Ohne Untertanen, ohne Soldaten, ohne Familie, ohne Freunde.


  Skurn fiel vom Himmel und landete flatternd auf dem Steinpflaster jenseits des Torbogens. Als der Rabe nur ein paar Schritte entfernt hin und her stolzierte, rechnete Barrick schon halb damit, dass etwas zwischen den Steinplatten hervorlangen und den schwarzen Vogel erwürgen würde, aber entweder machte sich die lauernde Gefahr nichts aus Raben, oder es handelte sich um etwas Subtileres.


  »Zufrieden jetzt?«, fragte Skurn. »Kann sich der Frage nicht erwehren, unsereins.«


  »Halt deine Schneckenklappe, Vogel. Ich musste hierher in diese verfluchte Stadt. Und das hier muss ich jetzt auch tun. Dich hat niemand zum Mitkommen gezwungen.«


  »O ja, schmeißt unsereins nur raus, natürlich. Hat nichts getan, als Euch zu warnen, unsereins. Faires Entgelt, wirklich.«


  »Hör zu, statt mich zu beschimpfen wie ein altes Weib, sag mir lieber, ob du irgendetwas gesehen hast. Was ist hinter diesem Hof da?«


  Der Rabe beäugte ihn. »Nichts.«


  »Wirklich? Was ist dann auf der anderen Seite der Tür dort?«


  Skurn spähte mit halb zusammengekniffenen Augen zu der alten Holztür jenseits des Hofs, die sich durch nichts weiter auszeichnete als durch einen rostigen Metallknopf in der Mitte — ein Türgriff vielleicht.


  »Auf der anderen Seite? Da ist keine andere Seite.«


  »Was redest du da?« Barrick beherrschte sich mit Mühe. »Wenn wir erst mal auf der anderen Seite dieses Hofes sind und diese Tür öffnen, muss doch auf der anderen Seite etwas sein — ein Gebäude? Ein weiterer Hof? Was?«


  »Nichts — hat unsereins doch gesagt.« Der Rabe plusterte sich gereizt. »Nicht mal die Tür. Auf der anderen Seite ist die Außenseite der großen Mauer. Dann Bäume und all so was. Grad so wie vorn. Weiter nichts.«


  Mehrfaches Nachfragen ergab, dass das, was wie ein Missverständnis geklungen hatte, tatsächlich die Wahrheit war: Laut Skurn, der das Gelände einige Male überflogen hatte, befand sich auf der anderen Seite dieser letzten Mauer mit der Tür, die sie sahen, gar nichts, und von außen deutete nicht einmal etwas auf die Existenz dieser Tür hin. Es war alles ein raffinierter Trick. Deprimiert ließ Barrick sich an der Innenseite des Torbogens zu Boden rutschen, doch Raemon Beck zog an seinem Arm.


  »Kommt, Hoheit, verzagt nicht. Wir sind fast am Ende.« Die Flickenkleidung des Mannes war jetzt fast so zerrissen und verdreckt wie Barricks eigene Sachen, die er seit Monaten am Leib hatte. Plötzlich fragte sich Barrick, wie er wohl für jemand anderen aussehen musste — wie er roch.


  Prinz von Nichts und Niemandem, dachte er wieder und fing an zu lachen. Es war ein solcher Lachanfall, dass er eine ganze Weile nur gekrümmt und nach Luft ringend dasaß.


  »Habt Ihr Schmerzen, Hoheit?« Beck zog wieder an ihm. »Ist Euch nicht gut?«


  Barrick schüttelte den Kopf. »Hilf mir auf«, sagte er schließlich, immer noch japsend. Er wusste nicht einmal, warum er lachte. »Du hast recht. Wir sind fast am Ende.« Nur dass er unter »Ende« etwas anderes verstand als Beck.


  Als er erst einmal stand, trat Barrick ohne Zögern — wozu noch länger warten? — aus dem Torbogen und ging über die gesprungenen, bröckelnden Steinplatten des leeren Hofs. Er bemühte sich, den Kopf hochzuhalten und tapfer auszuschreiten, obwohl er wusste, dass jeden Moment etwas von unten nach ihm greifen oder von oben auf ihn herabstürzen würde. Doch zu seinem müdigkeitsgedämpften Erstaunen krallten keine Hände nach ihm, und nichts Bedrohliches sprang aus dem Schattendunkel. Er und Beck gingen langsam, aber stetig über den Hof, bis sie an den Stufen standen und zu der großen, grauen Tür mit dem primitiven Metallknopf hinaufblickten.


  Skurn landete auf Barricks Schulter und krallte sich so nervös fest, dass es wehtat. Barrick streckte die Hand nach der Tür aus, darauf gefasst, dass ihn irgendetwas daran hindern würde — ein Geräusch, eine plötzliche Bewegung, ein qualvoller Schmerz —, doch nichts dergleichen geschah. Seine Finger schlossen sich um das rauhe, rostige Metall des Türgriffs, doch als er zog, rührte sich die Tür nicht im mindesten. Sie hätte auch Teil der Mauer sein können.


  Barrick packte den Knopf mit beiden Händen und zog noch fester, ohne Rücksicht auf seine verbundenen Schnittwunden, aber die Tür bewegte sich so wenig wie ein Berg. Er stemmte den Fuß gegen die oberste Stufe und zog mit aller Kraft, doch ebenso gut hätte er versuchen können, die ganze Erde auf seine Schultern zu hieven. Raemon Beck schlang die Arme um Barricks Mitte und zog auch noch mit, aber es änderte alles nichts.


  »Schon dran gedacht, die große Tür da aufzudrücken, statt immer nur zu ziehen?«, mischte sich Skurn ein.


  Barrick sah ihn gequält an, trat dann auf die Türschwelle und drückte gegen die Tür, so fest er konnte. Die Tür rührte sich nicht. »Zufrieden jetzt?«, fragte er den Vogel, drehte sich dann mit dem Rücken zur Tür und rutschte an ihr hinunter, bis er auf der Schwelle saß und in den zwielichtdüsteren Hof blickte — hier brannten ja keine Dunkellichter.


  »Ihr habt doch fest gedrückt?«, fragte Skurn.


  Barrick sah ihn finster an. »Versuch’s doch selbst, wenn du’s nicht glaubst.«


  Skurn krächzte empört. »Hat doch keine Hände, unsereins, oder?«


  Die Worte des Raben rührten an irgendetwas in seinem Gedächtnis. Keine Hände. Barrick lehnte den Kopf an die Tür — sie fühlte sich so massiv an wie ein Granitfelsen — und schloss die Augen, aber die Erinnerung entwischte ihm immer wieder. Er war so müde, dass die Welt um ihn herum in alle Richtungen zu schwanken schien, also machte er die Augen wieder auf So müde war er gewiss in seinem ganzen Leben noch nie gewesen …


  »Hände«, sagte er unvermittelt. »Es war irgendwas mit Händen.«


  »Was?« Raemon Beck sah ihn an, doch sein Blick war stumpf und ohne Hoffnung. Bestimmt, dachte Barrick, sah er schon eine Armee von Schrikkas durch den Hof mit dem Gras heranmarschieren und dann durch den Hof mit dem Wasser …


  »Das war’s«, sagte Barrick. »Die Schläfer haben mir etwas über diesen Ort gesagt — Krummlingshall, wenn es das wirklich ist. Sie sagten, keine Sterblichenhand könne diese Tür öffnen.«


  Beck schien es gar nicht gehört zu haben. »Wir müssen etwas tun, Herr. Bald werden weitere Einsame hier sein!«


  Barrick lachte hart und bitter. Was nützte die Information, selbst wenn sie richtig war? Sie waren hier alle sterblich, selbst Skurn. Wenn es »keine Menschenhand« geheißen hätte, hätte der Rabe die Tür vielleicht mit dem Schnabel aufbekommen können. Bei dem Gedanken schnaubte Barrick höhnisch. Vielleicht sollten sie die Schrikkas um Hilfe bitten …


  »Wartet. Keine Sterblichenhand haben sie gesagt.« Er griff unter sein Hemd, holte Gyirs Spiegel hervor und zog sich dann die Schnur über den Kopf Als er das beträchtliche Gewicht des Spiegels in seiner Hand spürte, hatte er kurz das seltsame Gefühl, dass es ein Lebewesen war, das er da hielt, aber für solche Gedanken war keine Zeit — die Idee, die ihm gerade gekommen war, hatte wenig mit dem Spiegel tun, aber umso mehr mit dem dünnen Stück Ankerleine, an dem er hing.


  Raemon Beck, der erschöpft auf der Treppe saß, blickte auf »Was ist das?«


  »Sag nichts.« Barrick beugte sich näher zur Tür, fasste die Schnurschlinge zu beiden Seiten des Beutels, der den Spiegel barg, und warf sie über den Türgriff. Dann zog er. Ohne Erfolg.


  Skurn flatterte auf und kreiste einmal. »Diese grauen Kreaturen. Ich sehe noch mehr von ihnen am Fluss. Sie kommen in unsere Richtung«, verkündete der Vogel. »Ziemlich schnell …«


  Barricks Finger begannen zu kribbeln. Gleich darauf lief ein flackerndes Licht die Schnur entlang, so schwach, dass es ohne das Schattendunkel des Torbogens nicht sichtbar gewesen wäre. Ohne zu überlegen, führte er die Hände zusammen und zog. Mit einem tiefen Rumpeln und einem kaum hörbaren Quietschen, als kämpften die Angeln gegen den Rost von Jahrhunderten an, schwang die Tür auf Barrick musste zurücktreten, um der schweren Tür auszuweichen, und Raemon Beck fiel fast die restlichen Stufen hinunter. Skurn flatterte vor der Türöffnung auf der Stelle, wirbelte dann aber plötzlich in der Luft und verschwand im Schwarz jenseits der Tür, als hätte ihn ein mächtiger Wind erfasst und davongerissen.


  »He, Vogel!« Barrick streckte die Hand aus, zog sie aber wieder zurück, ehe seine Finger in die Leere hinter der Tür eintauchten. Es war mehr als nur Schatten, es war das Nichts selbst, so wie der schwarze Schlund, der Hauptmann Vansen verschlungen hatte …


  Er fühlte Wind, der ihn ergriff, an seinem Haar riss, an seinen Kleidern …


  Raemon Beck konnte gerade noch sagen: »Ich habe Angst, Herr …«, dann schien plötzlich alles zu kippen, und sie fielen beide aus der Welt. Barrick konnte nicht schreien, nicht weinen, nicht denken, konnte weiter nichts tun, als durch das Schwarz zu stürzen, dieses kalte Garnichts, das jetzt schon endlos schien …


  Da war nur Leere, ohne Geräusche oder Licht, ohne Richtung, ja sogar ohne Sinn. Die Zeit selbst hatte diese Leere verlassen, falls sie überhaupt je hierher vorgedrungen war. Er wartete tausend Jahre, bis er sich einen Atemzug tun fühlte, dann weitere tausend auf einen Schlag seines Herzens. Er war am Leben, aber er war nicht lebendig. Er war für immer nirgendwo.


  



  Eine Ewigkeit verging. Er hatte alles vergessen. Sein Name war ihm längst entfallen, seine Erinnerungen ebenfalls, und jedes Ziel und jeder Zweck hatten sich schon lange davor in Nichts aufgelöst. Er trieb im Dazwischen wie ein totes Blatt in einem Fluss, willenlos, unbeteiligt, bewegungslos bis auf das, was ihm an Bewegung widerfuhr. Die Leere mochte so tosend und reißend sein wie ein Wasserfall, er wusste es nicht: Da er in ihr und Teil von ihr war, spürte er nichts. Er war ein Sandkorn an einem leeren Strand. Er war ein kalter, toter Stern im fernsten Winkel des Himmels. Er konnte kaum mehr denken. Er war … er war …


  Barrick? Barrick, wo bist du?


  Die Laute fielen in sein Denken, verblüffend in ihrer Komplexität. Natürlich waren sie für ihn ohne Bedeutung — Geräuschklumpen mit einem Anfang und einem Ende, absichtsvolle Artefakte, die für ein Blatt, einen Kieselstein, einen kalten, erloschenen Funken gar nichts bedeuten konnten. Und doch fühlte er sie, und das Gefühl zog an ihm, weckte ihn. Was bedeutete es?


  Barrick, wo bist du? Warum redest du nicht mit mir? Warum lässt du mich allein?


  Jetzt dachte er an etwas oder fühlte es, ein leuchtendes Stäubchen, das vor seinen Augen tanzte, ein Quentchen Licht … ein Streifchen Feuer. Das Leuchten gab schließlich der Leere Form, und damit gab es ihm wieder ein Gefühl für Richtungen, aufwärts und abwärts, rückwärts, vorwärts… Das Licht ging von einer kleinen, schlanken Gestalt aus, die dunkle Augen hatte und noch dunkleres Haar — Haar, fast so schwarz wie die Leere selbst bis auf eine leuchtende Strähne, das Streifchen Feuer, das durch das endlose Nichts sein Augenmerk auf sich gezogen hatte. Es war ein Mädchen.


  Barrick. Ich brauche dich. Wo bist du?


  Und da fiel es ihm wieder ein, aber in wirren Fragmenten, sodass das schwarzhaarige Mädchen einen Moment lang seine Schwester zu sein schien oder vielleicht seine Verlobte. Qinnitan? Er versuchte, sie mit aller Kraft zu rufen. Qinnitan!


  Ich bin so einsam, jammerte sie. Warum kommst du nicht mehr zu mir? Warum hast du mich im Stich gelassen?


  Ich bin hier! Doch obwohl er fast vor ihr zu sein schien, schaffte er es nicht, dass sie ihn hörte. Ich bin hier! Qinnitan! Sie hätte ebenso gut auf der anderen Seite eines dicken, alles verzerrenden Fensters sein können. Sie waren gemeinsam im Leeren, aber sie konnten einander nicht berühren, nicht miteinander sprechen …


  Warum?, rief sie. Warum hast du mich verlassen?


  Preis den Ahnen. Eine andere Stimme, ein anderes Denken, brach plötzlich in die Leere ein. Ich habe gesucht und gesucht. Ich glaubte dich im Großen Dazwischen verschollen …


  Qinnitan nahm diese Präsenz offenbar ebenso wenig wahr, wie sie Barrick hörte oder sah. Ihre Stimme wurde schwächer. O Barrick, warum …?


  Komm, sagte die neue Stimme — eine Männerstimme. Er hatte sie schon gehört. Ich will dir helfen, Kind, aber du musst die Kluft selbst überqueren. Es ist schon spät — du musst geradewegs durch eine dunkle Zeit. Dann konnte er die Präsenz sehen, etwas Helles, Vierbeiniges, der Kopf ein Etwas aus dünnen Ästen und Zweigen, wie ein junger Baum.


  Nein, erkannte er, das war ein Geweih: Was da vor ihm im endlosen Dunkel stand, so eisig leuchtend wie ein ferner Stern, war ein mächtiger weißer Hirsch.


  Folge mir, sagte er. Die Worte schienen von einem eigenen lavendelfarbenen Licht zu glimmen. Folge mir — oder hast du dich schon ins Nichtsein verliebt? Und etwas schien ihn zu ergreifen, ein weißes Aufblitzen, das ihn aus der Leere heraushob und von dem dunkelhaarigen Mädchen wegzog.


  Nein! Er kämpfte dagegen an, aber es war stärker. Qinnitan, nein, ich bin hier! Hier bin ich!


  Doch sie hörte ihn immer noch nicht, und er konnte gegen diese neue Kraft nichts ausrichten. Schon entglitt das Mädchen, entschwand in immer undeutlichere Ferne, als versänke sie in einem trüben Teich; das Letzte, was er von ihr sah, war ein kleines Flackern wie von Feuer im endlosen Schwarz. Es war ein Gefühl, als ob man ihm das Herz aus der Brust gerissen hätte und er es in der Leere zurückließ.


  Er wirbelte jetzt durch ein Wechselbad von Kälte und Hitze und durch Lichtblitze, die schmerzhaft und Übelkeit erregend waren, aber das Dunkel doch nicht ganz vertrieben. Er fiel, er flog, er … er konnte es nicht sagen. Die Lichtblitze kamen immer schneller, die Hitzestöße in immer kürzeren Abständen. Bald kamen auch Geräusche dazu — kurzes, unartikuliertes Zischen, Stöhnen, dann Tosen, als ob die Welt des Lebens und der Bewegung über ihn hereinbräche wie Meereswellen und sich dann ebenso schnell wieder zurückzöge.


  Ich will zurück! Doch wer immer ihn von dem dunkelhaarigen Mädchen weggezogen hatte — er sprach nicht mehr mit ihm, oder zumindest konnte Barrick seine Stimme nicht mehr hören.


  Qinnitan, es tut mir so leid …


  Und dann überschwemmten ihn plötzlich Licht und Geräusche wie ein Fluss, der über die Ufer tritt, eine Flut von Sinnesreizen, die auf sein Denken einprasselten, bis er nicht mehr denken konnte, nur noch aufnehmen. Um ihn herum war Wahnsinn.


  Gesichter, so groß wie Berge — Gesichter, die Berge waren, Felsrutsche spien — und Gesichter wie mächtige Gewitterwolken, die Blitze spuckten. Männer, die Stürme waren, und Frauen, die Feuersäulen waren. Schatten auf Pferden, die hohe Bäume unter ihren Hufen zermalmten. Das Land selbst aufgerissen und umgepflügt, zu frischen Tälern und Bergen gefurcht, der Himmel gleißend von weißem Licht oder knisternd und zischend, als wäre er voller Sternschnuppen.


  Barrick konnte nur den Kopf einziehen und wimmern, während das alles über ihn hereinbrach.


  Es war ein Krieg zwischen Göttern, ein Krieg von Giganten und Monstern, der verrückteste, sonderbarste Krieg aller Zeiten. Die Krieger wurden Tiere, wurden wirbelnde Winde und Flammenwände, während sie vor den Mauern einer bizarren Stadt kämpften, einer zerknautschten Igelhaut aus hohen, spitzen, kristallinen Türmen, die dräuten und gleichzeitig zitterten, als drückte der Himmel selbst auf sie. Im einen Moment schien die Stadt höher als jedes Gebirge, im nächsten zwergenhaft neben denen, die dort kämpften, den Belagerern wie den Belagerten.


  Die Schlacht tobte. Vögel schossen zu Tausenden vom Himmel herab wie Pfeile, attackierten eine Frau, die aus Wasser zu bestehen schien und wuchs und wuchs, bis sie eine Springbrunnenfontäne war, höher noch als die schwarzen Türme. Explosionen von Licht erhellten ganze Armeen von Skelettkriegern, die wieder unsichtbar wurden, wenn das Licht erlosch. Steine wirbelten umher wie Blätter im Wind, eine Schlange aus gebündelten Blitzen quetschte den Gipfel von einem Berg ab, sodass er hinunterrollte und eine der Befestigungsmauern zertrümmerte. Das Loch wurde sofort von einem Schwarm Insekten geflickt, die allesamt aus Metall waren und aus deren Gelenken und Panzerfugen Dampfstöße kamen.


  Im Zentrum des Ganzen standen drei riesige Gestalten und starrten auf die Tore hinab; sie waren selbst im hellsten Gleißen nur undeutlich zu erkennen, bis auf das eisige, sternenhelle Funkeln ihrer Augen. Eine von ihnen hielt einen mächtigen, aus stumpfgrauem Metall geschmiedeten Hammer, die anderen beiden aber hielten Speere, einer davon zweizackig und grün wie das Meer, der andere so schwarz wie ein Loch im Erdboden.


  Barrick kannte die drei, obwohl es ihn mit schrecklicher Furcht erfüllte, das auch nur sich selbst einzugestehen.


  Die mittlere Gestalt hob den Hammer, und ein Sturm von hellen Schatten warf sich vorwärts, gegen die Mauern der mächtigen Festung, lohende Gestalten, glühende Gestalten, Gestalten, die sich wandelten, und ihr vereintes Leuchten war so grell, dass Barrick kaum erkennen konnte, was passierte. Einen Moment schien es, als müsse die Stadt trotz ihrer Größe und Pracht einfach niederbrennen wie ein dürrer Wald unter einer rasenden Feuersbrunst. Dann plötzlich erschien ein noch helleres, feuriges Licht, wie die aufgehende Sonne, und die Angreifer wichen in wildem Schrecken von den Mauern zurück.


  Nur zwei Erscheinungen kamen aus der belagerten Stadt hervor, doch sie trieben die Angreifer zurück. Die eine war eine riesige Kugel aus lohendem bernsteingoldenem Licht, die andere ein eisiger blauweißer Schein, der irgendwie selbst neben dem wesentlich stärkeren goldenen Strahlen sichtbar blieb. In diesen beiden mächtigen Lichterscheinungen waren zwei Reiter erkennbar, die hoch und stolz auf ihren Rössern saßen, jeder mit einem Schwert; es war nicht zu sagen, ob das Leuchten von den Reitern selbst, von ihren Klingen oder ihrer Rüstung ausging, doch beim Anblick der strahlenden Helligkeit beider zerstob das Belagerungsheer in alle Richtungen.


  Das Tosen in Barricks Ohren wurde lauter, sodass es in seinem Schädel dröhnte und hallte, als tobte darin ein Sturm. Wegen des gleißenden Lichts konnte er kaum etwas sehen. Die drei Gestalten auf dem Hügel trieben ihre Rösser vorwärts, den Hang hinab, und die Hufe ihrer gewaltigen Tiere berührten den Boden nicht einmal. Die drei erhoben ihre Waffen, und der Himmel selbst schien aufzubersten und unendliches Dunkel auf sie alle herabzuschleudern.


  Und dann plötzlich waren sie alle weg — die Feuerfrauen, die Windmänner, die herrlichen Gestalten in ihrem schrecklichen Zorn, aller Kampf und alle Kämpfer verschwanden von einem Moment auf den anderen. Nur die Festung selbst war noch da, die hell leuchtenden Türme jetzt umgestürzt wie Bäume nach einem Wintersturm, die Trümmer verstreut, sodass die Stücke in der trüben Asche glänzten wie Tropfen von geschmolzenem Gold auf dem Boden einer Schmiede.


  Barrick hatte die verrückte Schönheit, die dieser Zerstörung vorausging, nur kurz gesehen, doch als er auf das Trümmerfeld starrte, trauerte er plötzlich mit jeder Faser seiner selbst um das, was verloren war.


  Dann, ohne Vorwarnung, tauchte er plötzlich kopfüber abwärts. Die Ruinen der Festung veränderten sich, noch während er auf sie zustürzte: Was glänzend golden, von hellem Blaugrün oder sahneweiß gewesen war, wurde jetzt schwarz und formlos, und was durchscheinend gewesen war, wurde trüb. Es war, als wäre da nur noch eine staubige Spinnwebe, wo einst ein glänzendes, von Regen funkelndes Spinnennetz gehangen hatte. Die Schönheit war verschwunden und doch auf seltsame Art immer noch da.


  Es war dasselbe. Es war völlig anders. Und Barrick wurde hineingesogen wie Wind in einen Brunnenschacht.


  



  Ihm blieb nur ein Augenblick, um zu erkennen, dass er bäuchlings auf flachen, polierten und kunstvoll ineinander verzahnten Steinen lag. Er hörte eigenartige huschende Bewegungen näherkommen, dann, gleich darauf, leise Schritte.


  Er schlug die Augen auf und befand sich in einem Albtraum. Die Gesichter, die auf ihn herabblickten, waren roh und tierisch, mit schwachsinnig rollenden Augen und halboffenen, mit Fangzähnen bewehrten Mäulern. Nur die Form der Köpfe war entfernt menschlich. Das war das Schlimmste.


  »Ah«, sagte eine Stimme hinter ihm — eine kalte, unbekannte Stimme. »Sehr gut, meine Lieben. Ihr habt einen unbefugten Eindringling erwischt.«
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  Ein riskantes Unternehmen


  
    Ein weiterer Elbenstamm, der im Buch des Ximander beschrieben wird, sind die Trickster — Qar, bei denen es sich offenbar um diejenigen Elbenwesen unserer Sagenwelt handelt, welche sich auf allerlei Geschäfte mit Menschen einlassen. Nur Ximander und einige wenige andere Gelehrte nehmen für sich in Anspruch, überhaupt etwas über die Trickster zu wissen. Da Ximander jedoch von seinen Lesern nicht mehr befragt werden konnte, blieben seine Quellen unbekannt, weshalb seine Folgerungen mit Vorsicht aufzunehmen sind.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  »So absonderlich ist es gar nicht«, sagte Antimon, der sich allmählich für das Thema erwärmte. »Die Sprache, die der Gefangene spricht, hat große Ähnlichkeit mit der alten Sprache der Feldspat-Grammatiken. Ihr werdet das vermutlich nicht wissen, aber die Grammatiken wurden auf perfekten Glimmerblättern geschrieben, jedes aus einem einzigen Kristall geschnitten, und sie enthalten Geschichten über die Ältesten Tage, die man sonst nirgends findet.«


  Vansen räusperte sich und unterbrach den enthusiastischen jungen Mönch. »Das ist ja alles schön und gut, Antimon, aber uns geht es darum, was dieser Bursche jetzt sagt.«


  Antimon wurde so rot, dass Vansen es selbst in dem Schummerlicht sah, das die Funderlinge so liebten. »Ich bitte vielmals um Verzeihung …«


  »Macht einfach weiter, Junge«, wies ihn Zinnober an. »Sprecht mit dem Gefangenen, wenn Ihr könnt.«


  Der junge Mönch wandte sich dem zitternden, finster dreinblickenden Drag zu, der ganz offensichtlich glaubte, man hätte ihn ins Refektorium gebracht, um ihn zu foltern. Zwei Funderlingswächter standen hinter der grimmigen, bärtigen, kleinen Kreatur, zu sofortigem Eingreifen bereit, doch Vansen befürchtete keine Probleme. Er hatte viele Männer im Verhör erlebt, und dieser hier zeigte alle Anzeichen jener Art von Mutigtuerei, die rasch in sich zusammenfiel.


  »Fragt ihn, warum sie uns hier in unserem eigenen Land angegriffen haben.«


  Antimon gab eine stockende Serie tiefer, kehliger Laute von sich. Einige der übrigen Funderlinge blickten verdutzt auf, als käme ihnen irgendetwas daran bekannt vor, doch für Vansen waren es nur Geräusche. Der zottelbärtige Drag sah den Mönch an, Wut in den dreckigen Gesichtszügen, antwortete aber nicht.


  »Fragt ihn, warum sie der dunklen Frau folgen.« Er strapazierte sein Gedächtnis, um auf den Namen zu kommen, bei dem Gyir sie genannt hatte. »Fragt ihn, warum sie Yasammez folgen.«


  Diesmal starrte der Drag Antimon verblüfft an. Dann sagte er etwas — kurz und sichtlich widerstrebend, aber immerhin.


  Antimon räusperte sich. »Er sagt, dass … Fürstin Stachelschwein, ich glaube, so nennt er sie … dass sie euch alle vernichten wird. Dass sie Rache an den Sonnländern nehmen wird. Ich glaube, das hieß es.«


  Vansen verkniff sich ein Lächeln. Sprüche — das war alles, was man von Gefangenen bekam, die gar nicht wussten, wofür sie gekämpft hatten. »Ich gehe jetzt nach dort hinten, Antimon«, erklärte er dem Mönch. »Und Ihr und Zinnober stellt ihm ein paar Fragen danach, wie Drags dazu kommen, die Waffen gegen ihre Brüder zu ergreifen — gegen Funderlinge.«


  Mit frustrierten Gesten ging er davon. Zinnober trat heran und begann, dem Gefangenen Fragen zu stellen, die Antimon gewissenhaft übersetzte. Vansen bemerkte, dass Zinnober hie und da eins der alten Wörter erkannte und wiederholte. Vansen war beeindruckt vom fixen Verstand des Magisters.


  So betont er die Verbindung zwischen ihnen — siehst du, Drag, er spricht praktisch deine Sprache!


  Vansen stand still im Hintergrund, während Zinnober weiterfragte und vor allem suggerierte, dass doch die Funderlinge den Drags wesentlich näher stünden als die Qar-Führer, denen diese dienten, doch der Gefangene wollte immer noch nicht reden.


  Ah, aber wenn es uns nur gelingt, ein Quentchen Mitgefühl oder Scham hervorzurufen … , dachte Vansen. »Fragt ihn, wie er heißt.«


  Antimon schien überrascht, stellte jedoch die Frage. Der Drag sah unbehaglich drein, brummte aber eine Antwort.


  »Kronyuul, sagt er — ich glaube, das ist das Wort der alten Sprache für ›Turff‹.«


  »Gut«, sagte Vansen. Er sprach noch immer leise, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. »Dann fragt Meister Turff, warum seine Fürstin Stachelschwein unbedingt unsere Burg will. Was hat sie damit vor, wenn sie sie erobert hat? Warum opfert sie das Leben so vieler Drags, um diese Burg einzunehmen?«


  Als Antimon das übersetzt hatte, starrte ihn der Drag an, offenbar um Worte verlegen. Schließlich murmelte er etwas. Es ging eine ganze Weile. Der junge Mönch beugte sich näher an ihn heran, um ihn besser zu verstehen, richtete sich dann schließlich auf.


  »Er sagt, die dunkle Frau ist zornig. Der König der Qar wollte, dass sie uns verderbte Wesen — er nennt uns ›Sonnenlandbewohner‹ oder so ähnlich — nicht einfach abschlachtet, sondern setzte eine Art Pakt durch. Die dunkle Frau tat ihr Bestes, den Pakt einzuhalten, aber er sei gescheitert. Ein … ich verstehe das Wort, das er benutzt, nicht ganz … ein Verwandter oder Freund von ihr oder so etwas … es ist ein bisschen wie unser Wort ›Sippenangehöriger‹ … wurde getötet, und jetzt sagt sie, der Pakt sei gescheitert. Sie ist zornig auf den Zwielichtlerkönig, aber sie ist auch zornig wegen ihres Sippenangehörigen.« Antimon lehnte sich zurück. »Mehr scheint er nicht zu wissen — er ist nur ein kleiner Unteroffizier der unterirdischen Truppen …«


  Vansens Herz pochte plötzlich. »Bei Perins Hammer, das glaube ich nicht. Der Pakt? Hat er wirklich ›Pakt‹ gesagt?«


  Antimon zuckte die Achseln. »Abkommen, Pakt, Vereinbarung — es ist nicht genau dasselbe Wort wie in …«


  »Ruhe! Nein, verzeiht, Antimon, aber sagt bitte einen Augenblick nichts.« Vansen strengte sein Gedächtnis an. Ja, dachte er, es schien alles zusammenzupassen. »Fragt ihn, ob er weiß, wie der Sippenangehörige der dunklen Frau hieß — der, der getötet wurde. Der, durch dessen Tod der Pakt scheiterte.«


  Verblüfft über Vansens Vehemenz, übermittelte der junge Mönch die Frage dem Gefangenen, der mit jedem Augenblick weniger furchtsam und umso verdutzter aussah. »Er will wissen, ob Ihr ihn töten werdet«, sagte Antimon, nachdem er sich die Antwort des Drags angehört hatte. »Und er glaubt, der Sippenangehörige hieß Sturmlicht.«


  »Ich wusste es?« Vansen schlug so fest mit der Hand auf den Steintisch, dass der Gefangene zusammenschrak. »Sagt ihm nein, Antimon, nein, wir werden ihn nicht töten. Wir werden ihn sogar freilassen, wenn er mich zu seiner Herrin führt. Ja, ich werde hingehen und mit ihr sprechen. Ich werde ihr die Wahrheit über Sturmlicht und den Pakt erzählen. Ich war nämlich dabei.«


  Stockend übersetzte der Mönch dem Gefangenen Vansens Worte. Es wurde ganz still in dem kleinen Raum. Vansen sah sich um. Zinnober, Bruder Antimon, Malachit Kupfer, selbst der Drag — alle starrten ihn an, als hätte er gänzlich den Verstand verloren.


  [image: ]


  Chavens Bett war noch unberührt. Allem Anschein nach war der Arzt nicht einmal in seiner Zelle gewesen.


  »Er ist nicht hier«, sagte Flint mit seiner ernsten, hohen Stimme.


  »Das ist mir klar«, knurrte Chert. »Wir haben ihn seit Tagen nicht mehr gesehen — seit er dich davonlaufen ließ, als er auf dich aufpassen sollte. Aber ich will mit ihm reden. Hat er dir etwas gesagt, dass er irgendwo hinwollte?«


  »Er ist nicht hier«, sagte der Junge wieder.


  »Du bringst noch meinen Kopf zum Einsturz, Junge.« Sie verließen die Zelle wieder.


  



  »Hauptmann Vansen ist nicht hier«, sagte Zinnober. »Er trifft Vorbereitungen für eine Reise, auf der er sein Leben riskieren will, um etwas zu tun, das ich nicht ganz verstehe und das sowieso keine Aussicht auf Erfolg hat.« Er seufzte. »Ich hoffe, Ihr habt bessere Neuigkeiten.«


  »Ich fürchte nein«, sagte Chert. »Ich habe im ganzen Tempel keine Spur von Chaven entdeckt.«


  Zinnober runzelte die Stirn. »Das ist sehr sonderbar und beunruhigend. Von Hendon Tolly droht ihm der Tod, warum sollte er da in die Burg hinaufgehen oder auch nur nach Funderlingsstadt?«


  »Hoffentlich ist er nicht allein losgegangen und gestürzt«, sagte Malachit Kupfer. »Hier unten gibt es so viele dunkle Orte, vor allem jenseits der Fünf Bögen — wir würden vielleicht nicht einmal seine Leiche finden.«


  Bruder Nickel war wütend. »Ich habe Euch ja gesagt, es würde Probleme geben — ein Fremder, der nicht einmal von unserem Volk ist und nach Herzenslust auf dem Tempelgelände herumspaziert, ja sogar darüber hinaus? Schlimm genug, dass Cherts Junge in die Mysterien gelangt ist. Was ist, wenn dieser … Oberirdler, dieser Zauberpriester, dasselbe tut? Was könnte er an Unheil über uns alle bringen?«


  »Warum sollte Chaven in die Mysterien eindringen wollen?«, fragte Chert.


  »Warum nicht?« Nickel war so wütend, dass er sich kaum noch beherrschen konnte. »Dieser Tage scheint doch jeder zu glauben, er hätte irgendetwas an unseren heiligsten Stätten zu suchen? Oberirdler, Kinder, selbst die Zwielichtler!«


  »Zwielichtler?« Chert drehte sich verwirrt zu Zinnober und Malachit Kupfer um. »Was soll das heißen? Davon weiß ich gar nichts.«


  »Jaspis und seine Wächter haben ein paar Versuche unterbunden, in Stollen unterhalb der Tempelsohlen durchzubrechen«, sagte Malachit Kupfer. »Aber das beweist gar nichts — höchstwahrscheinlich wollten die Zwielichtler nur einen Weg finden, uns zu überrumpeln. Sobald sie uns geschlagen hätten, könnten sie die Verteidiger der Burg überraschen, indem sie durch die sogenannten Tore von Funderlingsstadt kämen, die ja bereits innerhalb der Burgmauern liegen.«


  »Ihr macht Euch etwas vor«, sagte Nickel. »Sie wollen die Macht in der Tiefe.« Er funkelte Chert so grimmig an, als seien die Blauquarzens irgendwie an diesem schurkischen Plan beteiligt. »Sie wollen die Kontrolle über die Mysterien.«


  »Warum? Warum sollten die Zwielichtler so etwas wollen? Was könnte das überhaupt heißen?« Chert sah in Nickels wütendes Gesicht und bemerkte aufflackerndes Erschrecken, wie bei einem Kind, das sich bei einer durchsichtigen Lüge ertappt fühlt. »Moment mal. Da ist doch irgendetwas, wovon ich nichts weiß. Was ist es?«


  »Sagt es ihm, oder ich tue es«, sagte Zinnober. »Chert hat unser Vertrauen verdient.«


  »Aber Magister?« Nickel schien bestürzt. »Bald kennen alle die Geheimnisse?«


  »Die Zunft hat mir die Autorität übertragen, und ich entscheide, Bruder. Außerdem ist die Zeit der Geheimnisse vielleicht einfach vorbei.« Der Funderlingsratsherr seufzte und sank in seinem Stuhl zurück. »Aber, die Alten der Erde mögen mir verzeihen, ich wünschte dennoch, diese Bürde wäre einer anderen Generation zugefallen.«


  Chert blickte von Gesicht zu Gesicht. »Ich verstehe überhaupt nichts. Kann mir bitte jemand erklären, worum es geht?«


  Trotz seiner relativen Jugend hatte Nickel ein sehr viel älteres Gesicht, und jetzt sah er aus, als hätte er gerade in den sauersten Rettich einer missratenen Ernte gebissen. »Das ist … nicht das erste Mal, dass die Zwielichtler in die Mysterien einzudringen versuchen. Sie waren schon oft dort.«


  Chert konnte ihn nur anstarren. »Was?«


  »Wie ich gerade sagte«, fauchte Nickel. »Sie waren schon so lange immer wieder dort, wie die Aufzeichnungen der Metamorphose-Brüder zurückreichen. Die Zunftältesten haben es gewusst und mehr oder minder geduldet — es ist eine komplizierte Sache. Aber dann hörte es plötzlich auf, und das letzte Mal ist lange her. Zweihundert Jahre mindestens.«


  Chert schüttelte den Kopf. »Ich verstehe immer noch nichts. Was haben sie in den Mysterien gemacht?«


  »Wir wissen es nicht«, sagte Zinnober. »Eine alte Geschichte besagt, dass sich einmal ein paar Mönche in die Mysterien hinabschlichen, um herauszufinden, was die Zwielichtler — oder die Qar, wie sie sich selbst nennen — dort wollten, doch in der Geschichte heißt es, dass diese Männer den Verstand verloren. Die Zwielichtler kamen nur selten — alle hundert Jahre vielleicht — und immer als kleine Gruppe, vielleicht wurde es ihnen ja deshalb gestattet. Es war schon eine alte Tradition, als vor siebenhundert Jahren die erste Steinhauerzunft gegründet wurde. Sie kamen immer durchs Kalksteintor, von der längsten von Sturmsteins Straßen, der, die zum Festland hinüberführt. Sie blieben nur ein paar Tage, nahmen nie irgendetwas Wertvolles mit, beschädigten nichts und taten niemandem etwas zuleide. Lange Zeit ließen unsere Vorfahren sie gewähren, heißt es jedenfalls. Dann, nach der Schlacht von Kaltgraumoor, kamen die Qar nicht mehr.«


  »Aber wenn sie einen Zugangsweg hatten, warum haben sie ihn dann diesmal nicht wieder benutzt?«, fragte Chert.


  »Weil wir das Kalksteintor nach dem zweiten Zwielichtlerkrieg versiegelt haben«, sagte Bruder Nickel mit einem ärgerlichen Schnauben. »Sie hatten sich als nicht vertrauenswürdig erwiesen. Deshalb müssen sie sich jetzt von der Oberfläche hinabgraben. Und deshalb setzen sie alles daran, in unsere heiligen Mysterien zu gelangen?«


  Chert massierte sich die Stirn, als wollte er das, was er gerade gehört hatte, in eine verdaulichere Form kneten. »Selbst wenn das stimmt, erklärt es doch nicht das Warum, Nickel. Weiß denn niemand, was sie dort unten wollten oder warum man sie überhaupt in den Mysterien geduldet hat?«


  Zinnober nickte. »Tatsächlich sieht es so aus, als hätten die Qar in längst vergangenen Zeiten beim Bau der Mysterien geholfen — nein, tut mir leid, Nickel, ich wollte nichts Lästerliches sagen. Ich meine, dass sie geholfen haben, die Stollen und Hallen der Tiefe zu bauen, nicht die Mysterien selbst.«


  »Felsriss und Firstenbruch!« Chert fühlte sich, als hätte ihn eine Gerölllawine erwischt, als würde er davongetragen, immer weiter hinab und weg von allem, was er kannte. »Und das erfahre ich erst jetzt? Bin ich der Einzige in ganz Funderlingsstadt, der es nicht wusste?«


  »Mir ist es auch neu«, sagte Kupfer. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Es ist uns allen neu, selbst mir«, sagte Zinnober. »Die Zunftvorsteher Sard und Travertin haben mich zu sich gerufen und es mir erzählt, jetzt erst, bevor sie mich hierherschickten. Bisher wussten es nur Zunftvorsteher und einige wenige Auserwählte aus dem engsten Führungskreis der Zunft. Nickel kann das bestätigen.«


  »Stimmt«, sagte Nickel. »Mir hat es der Abt erzählt, als er krank wurde. ›Jetzt ist die Zeit eines jungen Mannes‹, hat er zu mir gesagt. ›Ich bin zu alt, um diese Geheimnisse weiter für mich zu behalten.‹« Der Mönch sah missmutig drein. »Man hat mir schon nettere Geschenke gemacht.«


  »Wie das alte Sprichwort sagt: ›Wir bewahren Großvaters Axt nicht deshalb auf, weil sie sich in der Eingangshalle hübsch ausnimmt«‹, erklärte ihm Zinnober. »Auf uns ruht das Vertrauen aller, die vor uns waren, und aller, die nach uns sein werden. Wir müssen das Rechte tun.«


  »Dann müssen wir zum Herrn des Heißen Nassen Steins beten, dass Euer Hauptmann Vansen nicht den Verstand verloren hat«, sagte Bruder Nickel, »dass er mehr zu erreichen vermag, als nur umgebracht zu werden. Sonst können wir vielleicht noch einen Angriff oder zwei zurückschlagen, aber früher oder später werden wir unterliegen, und dann sind die Mysterien in ihrer Hand.«


  »Nicht nur die Mysterien«, sagte Malachit Kupfer. »Wenn wir unterliegen, wird Funderlingsstadt fallen, und dann ist auch die oberirdische Burg in ihrer Hand.«


  



  »Was haben wir vor, Vater?«


  Es kam ihm immer noch seltsam vor, wenn ihn der Junge so nannte, fast als spielte das Kind den Part eines gehorsamen Sohns in einem der Mysterienspiele. »Ich habe Angst um Chaven und will ihn suchen«, erklärte Chert. »Aber ich mache nicht noch mal den Fehler, dich hier allein zu lassen. Bei den Alten, ich vermisse deine Mutter!«


  Flint sah ihn ruhig an. »Ich auch.«


  »Vielleicht sollte ich dich zu ihr nach Funderlingsstadt schicken. Dann könntest du keinen Unsinn mehr machen — jedenfalls nicht hier im Tempel.«


  »Nein?« Zum ersten Mal schien der Junge erregt. »Schick mich nicht weg, Vater? Ich habe hier Sachen zu tun? Ich muss hier sein?«


  »Was ist das für ein Unsinn, Junge? Was könntest du tun müssen?« Flints Entschiedenheit machte Chert unsicher. »Du wirst nicht mehr in der Bibliothek herumstöbern, hast du verstanden? Und keine spontanen Ausflüge mehr in die Mysterien machen. Die Brüder haben dir auch so schon kaum verziehen — und mir ebenso wenig.«


  »Ich muss aber im Tempel bleiben«, sagte der Junge stur. »Ich weiß nicht warum, aber ich muss.«


  »Na ja, darüber können wir später noch reden«, sagte Chert. »Jetzt kannst du erst mal mit mir kommen. Aber du bleibst an meiner Seite, hast du verstanden?«


  In Wahrheit war er ganz froh, den Jungen bei sich zu haben. Chert machte sich immer größere Sorgen um den Arzt, war sich immer sicherer, dass Chaven nicht einfach nur irgendwohin spaziert war. Entweder hatten ihn die Qar gefangen genommen, was ein schrecklicher Gedanke war, oder aber er war wieder in den Klauen seiner Spiegelbesessenheit, was noch schlimmere Folgen haben konnte. Chert hatte ja nicht vor, an irgendwelchen besonders gefährlichen Orten zu suchen, wenn man sich auch nach dem ganzen Wahnsinn des letzten Jahrs nirgendwo unterhalb des Niveaus von Funderlingsstadt mehr ganz sicher fühlen würde. Aber wenn nicht seit der letzten Qar-Attacke mehrere ereignislose Tage verstrichen wären, hätte er den Jungen auf gar keinen Fall mitgenommen. Doch selbst unter diesen Voraussetzungen hatte er einen Steinpickel und eine Handaxt in seinen Gürtel gesteckt und mehr als die übliche Menge Lampenkoralle eingepackt.


  Alte der Erde, bewahrt uns, dachte er. Den Jungen vor allem Harm, und mich vor Opalia, falls ihm etwas passieren sollte.


  Er vermisste seine Frau wirklich. Nie, seit seiner Lehrzeit bei dem alten Ferrum Quarz, als ihn die Arbeit bis nach Settland geführt hatte, war er so lange von ihr getrennt gewesen. Er vermisste sie nicht auf dieselbe Art wie in der ersten Zeit ihrer Ehe, als sich das Getrenntsein wie ein körperlicher Schmerz angefühlt hatte, als er nicht in ihrer Nähe hatte sein können, ohne sie zu berühren, sie zu liebkosen und zu küssen, und es eine Qual gewesen war, das nicht zu können. Jetzt vermisste er sie eher so, wie er einen Teil seiner selbst vermisst hätte, wenn er ihm genommen worden wäre. Er war unvollständig.


  Ach, altes Mädchen, ich sehne mich so nach dir! Ich muss es dir sagen, sobald ich dich sehe, statt dummes Zeug zu reden. Ich kann es nicht erwarten, dich endlich wieder zu drücken. Und ich will deine Stimme hören, selbst wenn du mich einen alten Narren nennst. Ich möchte lieber von dir verspottet werden, als von der Zunft gelobt.


  »Sie ist eine feine Frau, deine Mutter«, sagte er laut.


  Flint legte den Kopf schief. »Sie ist nicht meine richtige Mutter. Aber sie ist eine feine Frau.«


  »Kannst du dich an deine richtige Mutter erinnern?«, fragte Chert.


  Flint ging wortlos weiter, doch so viel hatte Chert inzwischen gelernt: Der Junge hatte verschiedene Arten zu schweigen. Diese Art Schweigen hieß, dass er nachdachte.


  »Meine Mutter ist tot«, sagte er schließlich, und seine Stimme verriet so wenig wie ein unbeschriebenes Schiefertäfelchen. »Sie ist gestorben, als sie mich retten wollte.«


  Aber trotz dieser überraschenden Aussage war sonst nichts aus ihm herauszubekommen — an mehr konnte er sich nicht erinnern. Nach einer Weile ließ Chert, da sie jetzt so weit vom Tempel weg waren, dass Schweigen ratsamer schien als unnötiges Reden, das Thema fallen.


  Sie suchten in den dunklen Bereichen seitlich der Kaskadentreppe bis hinauf zur Ebene unter dem Salzsee, machten dann Rast und aßen Pilze und etwas geräucherten Maulwurf, den Chert als Leckerei für unterwegs mitgenommen hatte. Danach hatten sie Durst, also stiegen sie die mächtige Treppe noch ein Stückchen weiter hinauf bis an eine Stelle, wo die abfallende Kaverne ein natürliches Loch zu einem Grundwasserleiter hatte — das, was die Funderlinge einen »Brunnen der Alten« nannten. Anders als der Salzsee, der von der Bucht hereinsickerte und dessen Spiegel nie höher war als der des Meeres, waren die Brunnen der Alten voll mit Süßwasser — Regenwasser, das vom Midlanfels herabsickerte. Tatsächlich machten diese Grundwasserleiter das Leben auf der Felsinsel erst möglich, auch für die Großwüchsigen, die ihre eigenen Brunnen hinabgruben.


  Während er zusah, wie Flint am Rand des Grundwasserlochs kniete, mit den Händen schöpfte und mit seiner üblichen hochgradigen Konzentration trank — so als täte er etwas, das er noch nie getan hatte —, dachte Chert darüber nach, wie kompliziert doch die einfachsten Dinge des Lebens waren. Hier: Süßwasser. Nur ein paar hundert Ellen darüber: das Salzwasser der Brennsbucht. Allein der Kalkstein des Midlanfels hielt beides getrennt, und wenn sich das je änderte — etwa durch ein Erdbeben, was es ja auf den südlichen Inseln häufig gab, hier allerdings, seit Chert denken konnte, nie gegeben hatte —, dann würde sich alles ändern: Die Bucht würde alles fluten, was tiefer lag als der Salzsee, und sämtliche Mönche und sonstigen Personen im Tempel ertränken. Viele der tieferen Süßwasserquellen wären nicht mehr trinkbar.


  Doch trotz dieses labilen Gleichgewichts war das Leben hier über Jahrhunderte im Großen und Ganzen unverändert weitergegangen. Mit Hilfe der Blauquarzschen Familientafeln konnte Chert seine Abstammung fast zehn Generationen zurückverfolgen, und einige reiche und bedeutende Familien behaupteten sogar, hundert Ahnengenerationen zu kennen.


  Aber würde die nächste Generation das auch noch sagen können? Oder würden sie ihre Funderlingsgeschichte in irgendwelchen armseligen Erdlöchern hersagen, nachdem die Qar ihre alte Heimat zerstört hatten? Würden die Funderlinge künftiger Tage wild in unbearbeiteten Höhlen leben, so wie es laut einigen der exzentrischeren Philosophen ihre Urahnen einst getan hatten?


  Chert merkte plötzlich, dass Flint nicht mehr trank, sondern direkt vor ihm stand und ihn mit diesen ruhigen, großen Augen anstarrte. »Hast du das gehört?«, fragte er. »Ich dachte eben, da stöhnt jemand.«


  »Könnte es Chaven sein?«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Zu mächtig. Zu tief«


  »Wahrscheinlich nur Erdgeräusche. Entschuldige, Junge. Ich habe über Wasser und Stein nachgedacht — worüber ein alter Steinhauer wie ich nun mal so nachdenkt.«


  »Das hier ist Muschelstein«, erklärte der Junge ernst und zeigte ihm einen hellen, unregelmäßig geformten Stein. »Die Sorte Kalkstein mit Muscheln drin.«


  Chert lachte und stand auf »Freut mich, dass du aufgepasst hast. Braver Junge.«


  



  Nachdem sie in den Hallen um die Kaskadentreppe keine Spur von Chaven und auch sonst nichts Außergewöhnliches gefunden hatten, ging Chert mit Flint wieder hinunter, am Tempel vorbei und durch die Fünf Bögen in das komplizierte Netz von Gängen, das ins Labyrinth hinabführte. Näher würde er den Mysterien natürlich nicht kommen — er wollte auf keinen Fall das Risiko eingehen, den Jungen in diesen verwirrenden Tiefen irgendwie aus den Augen zu verlieren —, aber wenn Chaven irgendwo unterhalb des Tempels verschollen war, galt es am ehesten hier zu suchen. Sicher, das Labyrinth selbst war noch verwirrender, doch wenn der Arzt so weit hinabgelangt war, bräuchte Chert für eine richtige Suchaktion die Hilfe der Brüder: Er hatte nicht vergessen, wie es ihm an diesem finsteren Ort ergangen war.


  Etwa eine Stunde später stand Chert gerade an einer Ganggabelung und dachte, dass es wohl Zeit war, aufzugeben und zum Tempel zurückzugehen, wenn sie noch Chancen auf ein Abendessen haben wollten, als er plötzlich merkte, dass Flint nicht mehr hinter ihm war.


  Er rannte den Gang zurück, von wachsender Furcht erfüllt. »Flint?«, rief er. »Junge? Wo bist du?« Er schalt sich immer wieder selbst, während er jeden Quergang, an dem sie vorbeigekommen waren, absuchte: Alles, was Opalia über ihn gesagt hatte, selbst in ihren unbarmherzigsten Momenten, stimmte ganz offensichtlich — er war ein Riesendummkopf. Den Jungen wieder dorthin mitzunehmen, wo er schon einmal verschwunden war, wo er wer weiß was für schreckliche Dinge durchgemacht hatte …


  Als er dem sechsten oder siebten Quergang folgte, fand er sich in einem langen Tunnel, der immer wieder abfiel und etliche Biegungen machte. Nachdem er eine ganze Weile gerannt war, hatte er das Gefühl, dass er zu viel Zeit auf dieses eine Karnickelloch vergeudete. Als er gerade umkehren und zum Hauptgang zurücklaufen wollte, weitete sich der Gang vor ihm. Am Ende dieses größeren Hohlraums befand sich eine mächtige Gesteinsspalte, doch er nahm sie nur ganz kurz wahr, ehe er die hellhaarige Gestalt sah, die ein kleines Stück vor ihm im Schattendunkel lag.


  »Alte der Erde, bewahrt uns?«, rief er und warf sich neben Flint auf die Knie. Zu seiner unendlichen Erleichterung atmete der Junge und regte sich sogar, als Chert ihn anhob und an seiner Brust barg.


  »O Kind, was habe ich getan?«, sagte Chert. Der Junge zuckte in seinen Armen, zuerst nur leicht, dann stärker. Gleich darauf fühlte Chert etwas Feuchtes, Warmes an seinem Hals. Er beugte sich zurück und suchte verzweifelt nach einer blutenden Wunde … aber es war kein Blut, das da vom Gesicht des Jungen rann, es war etwas anderes. Flint weinte.


  »Junge?«, sagte Chert. »Junge, was ist denn? Ist alles in Ordnung mit dir? Hörst du mich?«


  »Tod …«, sagte Flint. »Tod.«


  »Du stirbst nicht? Sag so etwas nicht — damit machst du die Alten der Erde nur auf dich aufmerksam?« Er zog den Jungen wieder eng an sich. »Führe sie nicht in Versuchung — sie müssen jeden Tag ihre Eimer mit Seelen füllen.«


  Flint stöhnte. »Aber ich fühle … O Papa Chert, es tut so weh …«


  »Hab keine Angst, Junge. Ich bringe dich zurück.«


  »Nein, es bin nicht ich. Das da …« Der Junge zappelte so in Cherts Armen, dass der ihn kaum halten konnte. »Es ist da. Ich hab’s gefühlt. Da?« Er zeigte auf die Spalte am Ende des Gangs. »Tod!«, sagte er und stöhnte, als hielte ihn irgendeine qualvolle Krankheit in ihren Klauen.


  Chert ließ den Jungen sachte hinab und kroch näher hin, ließ den zarten Strahl seiner Laterne über die Spalte wandern. »Was meinst du denn? Ist da irgendwas drin?«


  »Etwas … etwas, das ich nicht …« Flint schüttelte den Kopf. Er war bleich, und im Schein der Laterne sah Chert Schweißperlen auf seinem Gesicht. »Es macht mir Angst. Es tut weh. O bitte, Papa, ich sterbe?«


  »Du stirbst nicht.« Ein Schauer lief Chert über den Rücken. Schon einmal, vor langer Zeit, in der Familiengruft der Eddons, hatte sich der Junge genauso verhalten, noch ehe er in den Mysterien verschwunden war. »Das ist ein Loch, Junge, oder vielmehr eine Spalte, wo zwei große Gesteinsplatten zusammentreffen. Warum macht es dir Angst?«


  Flint konnte nur verdrossen den Kopf schütteln; er schien sich ein wenig in die Enge getrieben zu fühlen. »Weiß nicht.«


  Chert beugte sich vor, um in die Spalte zu schauen, sah aber in dem fahlen gelbgrünen Licht nichts als Stein. Der Spalt maß nirgendwo mehr als zwei Funderlingshandbreit. »Sieht mir ganz normal aus …«, begann er, merkte dann aber plötzlich, dass ihm irgendetwas daran bekannt vorkam. Aber wie konnte das sein? Es waren doch nur zwei mächtige Felsblöcke und der schmale Raum dazwischen …


  »Dieser Geruch«, sagte er plötzlich. Der war nur schwach, aber jetzt, da er ihn bemerkt hatte, so klar wie der Klang eines Hämmerchens auf Kristall. »Das habe ich schon mal gerochen …«


  Die Erinnerung kam mit der Wucht eines Schlages — die mächtige, dunkle Kaverne der Mysterien, der See von glänzendem Metall und der Leuchtende Mann selbst …


  »Beim Heißen Herrn«, stieß er hervor, ohne auch nur zu merken, dass er einen so lästerlichen Fluch vor dem Kind von sich gab. »Da war es … dieser Geruch! In der Kaverne. Der Quecksilbersee. Das Meer der Tiefe!« Er erinnerte sich, dass er sich damals gefragt hatte, wohin die Luft abzog, weil Quecksilberdämpfe giftig waren, er und der Junge — und vermutlich im Lauf der Zeit auch viele Mönche — aber lebend wieder vom Meer der Tiefe weggekommen waren. Außerdem — jetzt, da er darüber nachdachte — war Quecksilber selbst geruchlos.


  Er beugte sich wieder an die Spalte und schnupperte. Diesmal nahm er noch etwas anderes wahr — einen Hauch von Meer, was Luft sein musste, die von der Oberfläche herabkam —, doch am deutlichsten war der Geruch, den er mit dem Quecksilbersee verband. Er würde Zinnober fragen müssen, was das sein konnte.


  »Komm«, sagte er zu dem Jungen. »Auf jetzt, wir gehen zurück zum Tempel.«


  Flint tat sein Bestes, war jedoch so schwach, dass er kaum stehen konnte. Er war zu groß, als dass Chert ihn Huckepack nehmen konnte, aber wenn er ihn stützte, konnten sie langsam, aber stetig vorankommen. Das Abendessen würden sie allerdings verpassen. In jeder anderen Situation hätte das Chert ziemlich verbittert, doch die Angst, die ihm der Junge eingejagt hatte, und der merkwürdige Geruch des Meers der Tiefe hatten ihm den Appetit sowieso weitgehend genommen.


  Es lenkte seine Gedanken wieder auf die ganze Seltsamkeit dieser kleinen Welt unter dem befestigten Südmarksburg — einer Welt, die nicht nur weitläufiger und komplexer war, als es sich die Großwüchsigen über der Erde je hätten träumen lassen, sondern auch weitläufiger und komplexer, als Chert und die übrigen Funderlinge wussten. Wenn das Meer der Tiefe zur Oberfläche hin entlüftet wurde, wie es offensichtlich der Fall war, dann musste die Abzugsöffnung irgendwo innerhalb der Burgmauern sein. Daran war eigentlich nichts Erstaunliches — der Kalkstein des Midlanfels war voller Löcher, und es gab viele Gesteinsspalten, die Luft durch Funderlingsstadt und die Tiefen zirkulieren ließen, sonst hätten hier gar nicht so viele Leute leben können —, aber aus irgendwelchen, ihm selbst unbekannten Gründen beschäftigte und beunruhigte ihn das Wissen, dass zwischen dem Leuchtenden Mann und der Oberfläche nur Luft war, jetzt wie ein steter Schmerz.


  [image: ]


  Die Fünf Bögen passiert zu haben, schien Flints Kräfte zu regenerieren: Auf dem unteren Teil der Kaskadentreppe konnte er bereits wieder ohne Hilfe gehen, wenn er auch immer noch kurzatmig war und oft stehenbleiben musste, um sich auszuruhen.


  »Tut mir leid, Vater«, sagte er während einer solchen Pause. »Ich … ich dachte, ich würde sterben. Aber es hat sich auch angefühlt, als ob mich jemand, den ich gern habe, verlässt — als ob du weggehen würdest oder Mama Opalia.«


  »Mach dir nichts draus, Junge. Wenn du ein bisschen Suppe im Magen hast, geht es dir gleich wieder besser. Zu schämen brauchst du dich jedenfalls nicht — das sind sonderbare Gänge dort unten, das weiß jeder.«


  Als sie sich durch die Zeremonialpilzgärten dem Tempel näherten, sahen sie an einer Kreuzung zweier Wege eine große Gestalt stehen und auf ein feines Geflecht aus weißen Pilzfäden herabschauen, das man dazu gebracht hatte, einen Unterbau in Form der Heiligen Hacke zu überwachsen. Im Näherkommen glaubte Chert die Gestalt zu erkennen.


  »Chaven? Seid Ihr das? Chaven!« Er eilte hin. »Den Alten sei Dank, Ihr seid wieder da!«


  Der Arzt wandte sich um; seine Miene war mild und heiter. »Ja, bin ich«, sagte er, aber im Ton von jemandem, der nur einen kleinen Spaziergang gemacht hat.


  »Wo wart Ihr?«


  Chaven blickte an ihm vorbei dorthin, wo Flint mitten auf dem Weg stehengeblieben war. Der Junge schien es nicht eilig zu haben, näher zu kommen. »Hallo, junger Mann. Hmm, wo war ich?« Er nickte, als ob das eine sehr gescheite Frage wäre, die reifliches Nachdenken erforderte. »In den Gängen hinter den Fünf Bögen. Ja.«


  »Da kommen wir gerade her. Wie können wir uns verpasst haben? Seid Ihr schon lange wieder hier?«


  Noch immer die milde, überraschte Miene. »Ich war … ach, so genau kann ich mich nicht erinnern. Ich war beschäftigt … mit … ein paar Ideen … die mir gekommen sind.« Er runzelte leicht die Stirn wie jemand, dem plötzlich eingefallen ist, dass er noch etwas erledigen muss. »Ja, ich musste nachdenken, da bin ich einfach … umhergewandert.«


  Chert war entschlossen, eine bessere Antwort als diese aus ihm herauszuquetschen, doch plötzlich erschien am oberen Ende des Wegs ein Mönch, der sichtlich aufgeregt mit beiden Armen fuchtelte.


  »Blauquarz, seid Ihr das? Kommt schnell! Wir haben eine Invasion.«


  »Invasion?« Furcht packte Chert. Würde es denn nie ein bisschen Ruhe und Frieden geben? Hieß das, Vansen war gescheitert?


  »Ja«, sagte der Mönch. »Es ist furchtbar. Überall sind Frauen?«


  »Was? Frauen? Wovon sprecht Ihr?«


  »Frauen aus Funderlingsstadt, die Frau des Magisters und alle möglichen anderen, sie sind gerade gekommen. Dutzende? Der Tempel ist nicht für lauter Frauen gedacht?«


  Chert lachte erleichtert auf. »Ja, jetzt seid ihr dran, ihr armen Brüder?« Er wandte sich an Flint. »Das heißt, unsere Opalia ist auch wieder da. Komm, Junge.«


  Während sie dem nervösen Mönch folgten, fiel Chaven ein paar Schritte zurück, als hinge er immer noch genüsslich seinen Gedanken nach.


  Flint beugte sich dicht an Cherts Ohr. »Er sagt nicht die Wahrheit«, flüsterte der Junge. Es klang nicht tadelnd, einfach nur wie eine nüchterne Tatsachenfeststellung. »Nicht die ganze. Er verschweigt uns irgendwas Wichtiges.«


  »Dieses Gefühl hatte ich auch«, murmelte Chert. Vor ihnen ergossen sich Mönche aus der Säulenvorhalle des Tempels wie Mäuse auf der Flucht vor einer Katze. »Und das gefällt mir gar nicht.«



  



  Also bin ich jetzt wieder im Waffenkleid, dachte Ferras Vansen mattbelustigt, während er das Kettenhemd anlegte, das ihm die Funderlinge gegeben hatten. Es bestand aus erstaunlich feinen Gliedern und war so leicht, dass man darunter kaum ein Polster brauchte. Na ja, wenigstens hatte ich nicht genug Zeit, mich an die Freiheit zu gewöhnen.


  »Ich habe etwas Proviant eingepackt, wie Ihr gesagt habt, Hauptmann«, meldete Bruder Antimon. »Brot, Käse und ein, zwei Zwiebeln. Ah ja, und wir haben Glück — schaut mal!« Der Mönch hielt ihm einen offenen Beutel hin. »Altmännerohren!«


  Kurz hatte Vansen das Gefühl, dass ihm sein Magen die Kehle hinaufzukriechen und aus dem Mund zu hüpfen drohte, doch dann bemerkte er, dass die Dinger in Antimons Beutel zwar wie verschrumpelte, fleischige Ohren aussahen, in Wirklichkeit aber Pilze waren. Trotzdem: Sie rochen sehr seltsam, erdig und modrig. Vansen fiel es schwer, sich begeistert zu zeigen. »Ja. Großartig.«


  »Ich halte das immer noch für keine gute Idee, Hauptmann«, erklärte Zinnober. »Nehmt doch wenigstens ein Dutzend Männer mit. Jaspis stünde bereit.«


  »Ja, nehmt mich mit, Hauptmann.« Schlegel Jaspis’ kahler Kopf war so voller Schrammen und blauer Flecken, dass er aussah wie aus Marmor gehauen. »Ich nehme mir diese Wiesentänzer vor. Ja, ich hätte nichts dagegen, noch ein paar niederzumachen.«


  »Deshalb ist das hier nicht die richtige Mission für Euch«, sagte Vansen. »Ich will nicht unseren besten Kämpfer für ein Unternehmen vergeuden, bei dem ich gar nicht kämpfen will. Ihr werdet hier dringender gebraucht.«


  »Aber wir brauchen Euch hier, Vansen«, sagte Malachit Kupfer. »Das ist das Entscheidende.«


  »Vertraut mir, ihr Herren, so kann ich mehr bewirken. Was ist euch lieber — dass ich hierbleibe und euch helfe, den nächsten Angriff zurückzuschlagen, oder dass ich dafür sorge, dass es keine Angriffe mehr gibt?«


  »Das ist Scheinlogik — es sind nicht die einzigen Möglichkeiten. Ihr könntet umkommen, ehe Ihr einen Waffenstillstand geschlossen habt. Dann hätten wir weder einen Verteidiger noch einen Unterhändler.«


  »Kein sehr erheiternder Gedanke, Magister, aber ich muss das Risiko eingehen. Ich bin der Einzige, der das hier tun kann, glaubt mir. Und wenn ich zu viele Männer mitnehme, schwäche ich nicht nur Eure Verteidigungsreihen, sondern erhöhe die Gefahr, dass meine Mission als Angriff gesehen wird. Meine einzige Hoffnung ist es, mit ihrer Anführerin zu sprechen, von Angesicht zu Angesicht.« Er wandte sich an Antimon. »Ich bin sehr damit einverstanden, dass der Gefangene diesen Strick da umhat, Bruder — wir müssen ihn natürlich am Fortlaufen hindern —, aber es wäre mir doch lieber, er hätte ihn ums Fußgelenk, nicht um den Bauch. Wenn er zu fliehen versucht, möchte ich ihn von den Beinen reißen können.« Er sagte es mit einem strengen Blick auf den Drag, der, auch wenn er die Worte nicht verstand, Vansens Ton mit Sicherheit verstehen würde. Der bärtige kleine Mann zog ängstlich den Kopf ein und entblößte seine schiefen gelben Zähne.


  Sie hielten sich nicht lange mit Abschiedsformalitäten auf: Vansen wusste, dass Zinnober und die anderen nicht mit seinem Vorhaben einverstanden waren, und es war ihm selbst arg, dass er gerade Antimon mitnehmen musste, diesen äußerst beliebten jungen Burschen. Als Dolmetscher hätte vielleicht auch ein anderer Funderlingsmönch dienen können, aber Antimon traute er zu, auch in einer kritischen Situation einen kühlen Kopf zu behalten, und obwohl er sich so zuversichtlich gab, war ihm doch klar, wie klein die Chance war, sein Ziel zu erreichen, ohne dass irgendetwas schieflief.


  Der Drag, der immer noch irgendeinen Verrat zu befürchten schien, trottete an seinem kurzen Strick voran und führte sie hinauf in die Festhallen, zu der Stelle, wo die Qar eingedrungen waren. Zinnobers Männer hatten den Durchbruch schon fast völlig verfüllt und die Felsbrocken so kundig gestapelt, dass ein Durchkommen unmöglich war. Vansen war schockiert — er hatte die Reparaturarbeiten völlig vergessen. Wie sollten sie zu den Qar gelangen? Oberirdisch bestimmt nicht: Wenn die wirren Nachrichtenfetzen, die nach Funderlingsstadt und in den Tempel herabgedrungen waren, stimmten, hatte sich dort oben die Belagerung inzwischen in eine ausgewachsene Invasion verwandelt. Einen Versuch, auf diesem Weg zu den Qar zu kommen, würden er und Antimon niemals überleben.


  Die Steine hier unten wieder zu verrücken, würde Stunden dauern — Stunden, die diese Funderlinge lieber damit verbringen sollten, die Verteidigungsanlagen anderswo zu verstärken, als die Verfüllung hier herauszureißen und neu vorzunehmen. Ferras Vansen lehnte sich gegen die Stollenwand, plötzlich unsäglich müde. Befehlshaber? Feldherr? Er taugte nicht einmal mehr für seinen alten Posten als Gardehauptmann.


  Der Drag musterte die Verfüllung, sah dann Vansen an. Er sagte etwas in seiner harten, kehligen Sprache.


  »Er sagt … ich glaube, er sagt, es gibt noch einen anderen Weg von hier in sein Feldlager«, erklärte Antimon Vansen.


  »Einen anderen Weg? Die Qar haben noch einen Weg in unsere Kavernen?« Er starrte den bärtigen kleinen Mann an. »Warum sollte er uns dieses Geheimnis verraten?«


  »Er hat Angst, wenn wir jetzt umkehren, werden die übrigen Funderlinge die Geduld mit ihm verlieren und ihn töten. Er sagt, der Haarlose — Jaspis natürlich — habe … solche Gesten gemacht.« Antimon unterdrückte ein Grinsen. »Gesten, die ganz klar besagt hätten, dass er ihm nur zu gern den Hals umdrehen würde … mindestens.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Vansen nickte. »Ja, sagt ihm, er soll uns diesen anderen Weg zeigen.«


  »Er will nur eins. Er bittet Euch, der Fürstin Stachelschwein nicht zu sagen, dass er Euch einen Weg gezeigt hat, den Ihr nicht sowieso schon kanntet. Er sagt, sonst erwarte ihn ein Ende, das schrecklicher wäre als alles, was sich selbst der Haarlose ausmalen könne.«
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  Kinder in Käfigen


  
    Rhantys, der nach eigener Aussage unmittelbar mit Elben gesprochen hat, erklärt, dass die Qar-Königin auch den Titel Erste Blume trage, da sie die Mutter des gesamten Volkes sei. Laut Rhantys leitet sich bereits ihr Name, Sakuri, von einem Qar-Wort ab, das ›endlos fruchtbar‹ bedeutet. Da wir jedoch keine Sprachlehre der Qar-Sprache besitzen, ist dies ebenso schwer zu beweisen wie zu widerlegen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Es war ja nicht so, dass Pinnimon Vash Kinder nicht mochte. Er hatte immer dutzendweise Kinder als Sklaven gehalten, gerade für seine intimsten Bedürfnisse. Alles Jungen natürlich — Mädchen fand er unbefriedigend und unzulänglich. Trotzdem hatte er auch kleine Sklavinnen in seinem Haushalt. Niemand konnte behaupten, er hätte etwas gegen Kinder. Doch die Nutzlosigkeit dieser Kinder hier irritierte ihn.


  Mal ganz abgesehen von der vielen Arbeit, die sie ihm gemacht hatten. Es war eine Sache, mit den normalen Launen des Autarchen umzugehen: mit seinem plötzlichen Drang, bizarre Dinge zu essen, irgendeine exotische Art von Musik zu hören oder mit uralten, fast vergessenen Verhörmethoden zu experimentieren. Das alles gehörte zu Vashs Aufgabenbereich; er hatte es auch schon für andere Autarchen getan. Ja, er war sogar stolz auf seine Fähigkeit, solche Wünsche vorherzuahnen und sie immer wenigstens ansatzweise zu erfüllen. Doch im Vergleich zu Sulepis schien selbst dessen Großvater Parak, ein Mann mit wilden Gelüsten und Einfällen, im Rückblick so bieder wie der älteste und bigotteste Priester des großen Tempels. Und jetzt …


  »Geht mit einem Trupp Soldaten an Land«, hatte ihm der Autarch befohlen, als sie in Orms, einer Stadt im sumpfigen Helobinien, südlich von Brenland, festgemacht hatten, um frisches Trinkwasser und neuen Proviant an Bord zu nehmen. »Geht ein paar Meilen aus den Mauern hinaus — ich habe nicht die Zeit, mit diesen Leuten zu kämpfen, aber wenn ich meine Männer in die Stadt schicke, muss ich sie von der Leine lassen, und dann sind wir tagelang hier. Also nehmt Euren Trupp mit hinaus aufs Land und bringt mir Kinder. Lebend. Hundert Stück müssten genügen …«


  Weitere Erklärungen oder genauere Anweisungen hatte es natürlich nicht gegeben: Das wäre bei diesem Autarchen auch ein Wunder gewesen.


  Hundert Kinder aus ihrem Elternhaus verschleppen. Sie aufs Schiff schaffen. Unterbringen, ernähren — sie am Leben und in einigermaßen guter Verfassung erhalten. Aber darf ich vielleicht erfahren warum? Nein, natürlich nicht. Stell bloß keine Fragen, Vash. Du magst zwar der älteste und vertrauenswürdigste Ratgeber des Autarchen sein, doch solch minimale Höflichkeiten hast du nicht verdient, sagte er sich verbittert. Tu einfach nur, wie dir befohlen.


  Der Oberste Minister ging noch ein letztes Mal um den Teil des Laderaums herum, wo mit zusammengeschnürten Holzstäben ein Käfig für die kleinen Gefangenen abgeteilt worden war. Er beherbergte ein Dutzend, die übrigen waren auf mehrere andere Schiffe verteilt. Sie zu ernähren, war nicht das Problem, dachte Vash, während er die blassen Gesichter musterte, die so verwirrt, verstockt oder auch offen panisch dreinblickten. Aber sie am Leben zu erhalten — wie sollte er das machen? Jetzt schon hatten einige von ihnen Rotznasen und Husten. Ein Käfig im Laderaum war nun mal nicht der gemütlichste Ort für ein Dutzend halbnackter Kinder, aber würde der Autarch das einsehen, wenn ein plötzliches Fieber alle dahinraffte? Würde er nicht.


  Nein, dann kostet es mich den Kopf, dachte Vash düster. Er starrte auf einen weinenden Jungen und wünschte, er könnte durchs Gitter langen und das Kind schlagen, damit es aufhörte zu heulen. Und selbst wenn ich Glück habe und es schaffe, sie am Leben zu erhalten, damit sie ihm für weiß der Götterhimmel welch verrückten Plan zur Verfügung stehen, was kommt dann als Nächstes? Was kommt dann, Pinnimon?


  Die bizarren Entscheidungen des Autarchen nahmen kein Ende. Sie hatten Hierosol nur mit einem einzigen Schiff verlassen, doch unterwegs waren dann viele weitere xixische Schiffe zu ihnen gestoßen, alle voll mit Soldaten. Jetzt, nachdem die Flotte die brenländische Küste hinauf und durch die Straße von Connord gesegelt war, ankerte sie in einer flachen Bucht der wilden Lande an der Ostgrenze von Helmingsee. Das überraschte Vash ebenso wie die Sache mit den hundert Kindern. Er war immer stärker davon überzeugt, dass ihn sein Gebieter über die wichtigsten Teile dieses verrückten Unternehmens absichtlich im Dunkeln ließ.


  Und noch sonderbarer: Ein Trupp von Weißen Hunden, der grimmigen Elitetruppe des Autarchen, wurde samt Pferden an Land gerudert. Sie ritten westwärts davon, in den Wald, und waren noch nicht wieder zurück, als der Autarch dem Kapitän befahl, Anker zu lichten. Da die Flotte immer noch viele Meilen von ihrem angeblichen Ziel Südmark entfernt war, konnte Vash sich nicht vorstellen, mit welchem Auftrag die Weißen Hunde hier abgesetzt worden waren.


  



  »Seien wir ehrlich miteinander, Olin«, sagte Sulepis, »als gelehrte Männer und Brudermonarchen.« Jetzt, da sie wieder auf See waren und der Küste folgend ihrem Ziel entgegensegelten, war der Autarch gesprächig. Er stand so nah an der Reling — und bei dem Nordländerkönig —, dass Vash die Nervosität der Leoparden-Leibwächter, die die Situation mit dem starren Raubtierblick ihrer Namenspaten beobachteten, regelrecht fühlte. »Das meiste, was uns die Priester und die heiligen Bücher über die Götter sagen, ist doch Unsinn. Das sind doch Geschichten für Kinder.«


  »Vielleicht gilt das ja für die Geschichten über Euren Gott«, sagte Olin steif, »aber das heißt nicht, dass ich die Weisheit unserer Kirche so leichthin verwerfe …«


  »Dann glaubt Ihr also alles, was in Eurem Buch des Trigon steht? Über Frauen, die in Eidechsen verwandelt wurden, weil sie die Annäherungsversuche der Götter zurückwiesen? Über Volos Langbart, der das Meer leertrank?«


  »Was die Götter bezwecken und was sie vermögen, wenn sie wollen, entzieht sich unserem Urteil.«


  »Ah ja, da sind wir uns einig, König Olin.« Der Autarch lächelte. »Ihr findet das Thema nicht interessant? Dann lasst mich von etwas Konkreterem sprechen. In Eurer Familie liegt eine gewisse unsichtbare … Abnormität. Ein Makel, wenn man so will. Ich glaube, Ihr wisst, was ich meine.«


  Olin war sichtlich wütend, hielt aber seine Stimme ruhig. »Makel? Auf den Eddons liegt kein Makel. Nur weil Ihr die Macht habt, mich zu töten, habt Ihr noch lange nicht das Recht, meine Familie und mein Blut zu beleidigen. Wir waren bereits Könige von Connord, ehe wir in die Markenlande kamen, und ehe wir Könige wurden, waren wir Stammesfürsten.«


  Der Autarch schien amüsiert. »Ach ja, kein Makel? Weder des Gemüts noch des Körpers? Nun gut, dann will ich Euch erzählen, was ich herausgefunden habe. Wenn Ihr danach immer noch sagt, ich hätte unrecht — oh, bei meinem Wort, dann werde ich mich vielleicht sogar entschuldigen. Das wäre doch unterhaltsam, oder, Vash?«


  Der Oberste Minister hatte keine Ahnung, was Sulepis von ihm hören wollte, aber sein Gebieter wartete eindeutig auf eine Antwort. »Überaus unterhaltsam, o Goldener. Aber auch überaus unwahrscheinlich.«


  »Doch lasst mich Euch zunächst ein wenig von meiner eigenen Reise erzählen, Olin. Vielleicht gibt Euch das ja eine gewisse Vorstellung, was ich meine. Euch wird das auch interessieren, Vash. Niemand in ganz Xis hat diese Geschichte je gehört, außer Panhyssir.«


  Der Name seines Rivalen war wie eine glühende Kohle, die ihm in den Halsausschnitt gesteckt wurde, doch Vash tat sein Bestes, dankbar zu lächeln. Wenigstens war der Oberpriester nicht anwesend, sonst wäre die Demütigung noch qualvoller gewesen. »Ich lausche begierig jeder Weisheit, die mein Gebieter mitzuteilen wünscht.«


  »Das will ich doch meinen.« Sulepis schien seinen Spaß zu haben: Sein langknochiges Gesicht verzog sich immer wieder zu einem breiten Krokodilsgrinsen, und seine ungewöhnlichen Augen schienen noch lebendiger als sonst. »Das will ich doch wohl meinen.


  Ich wusste schon als kleines Kind, dass ich anders war als andere Kinder. Nicht deshalb, weil ich der Sohn eines Autarchen war, ich wuchs ja mit Dutzenden anderer Jungen auf, die von sich dasselbe behaupten konnten. Doch schon früh hörte und sah ich Dinge, die andere nicht hörten oder sahen. Nach einer gewissen Zeit erkannte ich, dass ich, anders als alle meine Brüder, die Präsenz der Götter tatsächlich spüren konnte. Natürlich behauptet jeder Autarch, die Götter sprechen zu hören, aber mir war klar, dass das selbst bei meinem Vater Parnad nur leere Worte waren. Nicht so bei mir.


  Aber das war doch seltsam! Wir waren doch alle Kinder des Gottes-auf-Erden, die anderen Autarchensöhne und ich — aber nur ich spürte die Präsenz der Götter! Und noch seltsamer, außer dieser kleinen Gabe hatte ich keine besondere Fähigkeit. Die Götter hatten mir nicht mehr Kraft gegeben als anderen Sterblichen, kein längeres Leben, nichts! Und dasselbe galt offensichtlich auch für meinen Vater und alle seine anderen Erben. Der Autarch von Xis war nichts als ein gewöhnlicher Mensch! Sein Blut war gewöhnliches Blut. Alles, was man uns gelehrt hatte, war gelogen, doch nur ich hatte den Mut, es mir einzugestehen.«


  Noch nie hatte Vash solch blasphemische Äußerungen gehört — und sie kamen vom Autarchen selbst! Was hieß das? Wie hatte er zu reagieren? So gleichgültig ihm Religion auch war — außer insofern, als sie den steten Herzschlag der xixischen Hofetikette bildete —, zuckte Vash doch unwillkürlich zusammen, weil er das Gefühl hatte, jeden Moment könnte der große Gott selbst sie alle mit seinen feurigen Strahlen fällen. Offensichtlich war seine Besorgnis, was den Geisteszustand des Autarchen betraf, voll und ganz berechtigt gewesen!


  »Also nahm ich mir vor, mehr darüber in Erfahrung zu bringen«, fuhr Sulepis fort, »sowohl über das Blut der Götter als auch über die Geschichte meiner eigenen Familie.


  Zunächst verbrachte ich meine Tage damit, die großen Bibliotheken des Obstgartenpalastes auszuschöpfen. Ich erfuhr, dass, ehe meine Vorfahren aus der Wüste herangestürmt waren, um sich des xixischen Throns zu bemächtigen, die Stadt von anderen Familien regiert worden war, die sich auf die Verwandtschaft mit anderen Göttern beriefen. Je weiter ich zurückging, desto gottähnlicher wurden die Mitglieder dieser Familien dargestellt. Lag das daran, dass sie ihren göttlichen Ahnen noch näher waren als wir Menschen von heute, sodass das göttliche Blut noch unverdünnter in ihren Adern floss? Oder waren die Geschichten über sie einfach mit den Jahren ausgeschmückt worden? Wenn nun diese frühen Herrscher, die sich für Abkömmlinge Argals oder Xergals ausgaben, nicht minder sterblich gewesen waren als die dumpfen Geschöpfe, die im Palast um mich herum aufwuchsen — nicht minder sterblich als mein Vater? Parnad mochte ja grimmig und listig sein, aber ich hatte längst herausgefunden, dass er für religiöse und philosophische Dinge nicht den Verstand und auch gar kein Interesse hatte.


  Einige Priester glaubten in mir einen Seelenverwandten zu erkennen. Das war natürlich falsch — mich hat esoterisches Wissen nie um seiner selbst willen interessiert. Ein einziges Sterblichenleben ist für solch ungerichtete, ungeordnete Studien zu kurz. Ich hatte nur eins im Sinn. Ohne die Wahrheit hatte ich kein Werkzeug, und ohne Werkzeug konnte ich die Welt nicht zu etwas umformen, das mir besser gefiel.


  Jedenfalls begannen mir die Bibliothekspriester von Büchern zu erzählen, von denen sie gehört, die sie aber nie gelesen hatten — zum ersten Mal begriff ich, dass es Schriften gab, die die Bibliotheken des Obstgartenpalastes nicht besaßen, Schriften, die in anderen Sprachen als der unseren verfasst und zum Teil nicht einmal ins Xixische übersetzt worden waren? Habt Ihr Euch schon gefragt, warum ich so gut Hierosolinisch spreche, König Olin? Jetzt wisst Ihr es. Ich habe es gelernt, damit ich lesen konnte, was die alten Gelehrten des Nordens über die Götter und deren Tun zu sagen hatten. Phayallos, Kofas von Mindan, Rhantys — vor allem Rhantys — ich habe sie alle gelesen, und ich habe auch nach den verbotenen Büchern des Südens gesucht. Ich fand schließlich ein Exemplar der Chronik des Krieges im Himmel in einem Tempel in der Nähe von Yist, wo einer meiner Vorväter die letzte der Elbenstädte in unserem Land zerstört hatte.«


  »Es gab Qar in Eurem Land?« Das war das erste Mal seit einer ganzen Weile, dass Olin etwas sagte, und es klang, fand Vash, als interessierte es ihn wider Willen.


  »Es gab sie, ja. Dafür haben meine Vorfahren gesorgt.« Sulepis lachte. »Die Falkenkönige sind nicht so sentimental wie ihr nordländischen Herrscher — wir haben nicht gewartet, bis eine Seuche unser halbes Reich vernichtet hatte, ehe wir dieses Elbenungeziefer vertrieben.


  In meiner Jugend hat mich meine Wahrheitssuche an manch seltsamen Ort getrieben. Ich grub Zylinderbücher aus den Schlangengräbern der Hayyiden aus, die die Ebenen bedecken wie Exkremente von Erdkatzen. Ich verhandelte an den Wüstenfeuern der Golya, jener Menschenfleischesser, von denen es heißt, dass sie auch noch Gestaltwandler sind — sich bei Vollmond in Hyänen verwandeln. Sie erzählten mir Geschichten aus den frühesten Tagen und zeigten mir die Steinzeichnungen, die sie bewahren, seit die Götter auf Erden wandelten. Von ihnen erfuhr ich das Geheimnis des Fluches Zhafaris’, des Fluchs der Sterblichkeit, mit dem der größte Gott von allen die Menschen belegte, als seine Kinder sich gegen ihn kehrten.


  Ich plünderte sogar die Ruhestätte meiner eigenen Familie, die Eyrie der Bishakh, wo meine Stammesführer-Ahnen auf dem Gipfel des Berges Gowkha ruhen, die mumifizierten Leiber in Nester aus Sklavenknochen gebettet, die Gesichter gen Osten gerichtet, wo die Sonne der Auferstehung aufgehen wird. Als der Mond emporstieg und das Geheul der Golya aus den Wüstenschluchten heraufdrang, löste ich auf der Suche nach den Geheimnissen des Himmels Steintafeln aus den starren, toten Händen meiner Vorväter, während meine Wachen entsetzt vom Berg flohen.


  Doch alles, was ich erfuhr, bestätigte nur, was ich schon wusste. Die Götter mag es ja geben, aber ihre Macht ist verschwunden, und kein Mensch hat sie, nicht einmal die Autarchen von Xis. Meine Blutslinie mag ja auf den göttlichen Nushash zurückgehen, den Herrn der Sonne selbst, aber ich kann in einem dunklen Raum ohne Lampe kein Licht machen und auch die Lampe nicht ohne Feuerstein entzünden.


  Doch während ich den alten Gelehrten auf Wegen folgte, die so dunkel und so abschreckend waren, dass selbst die Bibliothekspriester mich schließlich mieden, lernte ich, dass das, was für meine Familie galt, nicht zwangsläufig für alle Menschen gilt. Von einigen Familien, so erfuhr ich, heißt es seit den frühesten Tagen, dass sie tatsächlich das Blut der Götter in sich tragen, oft über die Pariki, die Elben — die, die Ihr Qar nennt.«


  »Ich will nicht mehr von dieser Geschichte hören«, sagte Olin abrupt. »Ich bin müde und krank und bitte Euch um die Erlaubnis, mich in meine Kabine zurückzuziehen.«


  »Bitten könnt Ihr, so viel Ihr wollt«, sagte der Autarch und sah dabei leicht belästigt drein. »Es wird Euch nur nichts nützen. Ihr werdet diese Geschichte hören, und wenn ich Euch fesseln und knebeln muss, weil es mich nämlich amüsiert, sie Euch zu erzählen, und weil ich der Autarch bin.« Sein Gesichtsausdruck wandelte sich zu einem Lächeln. »Nein, ich werde es einfacher machen. Wenn Ihr nicht freiwillig zuhört, werde ich einen unserer kleinen Gefangenen herbringen lassen und vor Euren Augen erwürgen, Olin von Südmark. Was sagt Ihr dazu?«


  »Fluch über Euch. Ich werde Euch zuhören.« Die Stimme des Nordländerkönigs war so leise, dass Vash ihn bei den Geräuschen des Meeres kaum noch hörte.


  »Oh, Ihr werdet mehr tun als nur das, Olin Eddon«, sagte der Autarch. »Ihr habt nämlich solches Blut in Euch — das Blut, das die Macht eines Gottes verleiht. Für Euch ist es wertlos, ein Fluch, aber mir bedeutet es alles. Und in wenigen Tagen schon, beim letzten Mittsommerläuten, werde ich es mir nehmen.«
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  Die letzten Stunden Dunkelheit, ehe die Stadttore von Tessis aufgingen, waren schrecklich. Briony saß im Karren der Truppe am Boden und versuchte zu schlafen, doch trotz ihrer unendlichen Erschöpfung wollte der Schlaf nicht kommen. Feivals Verrat, Baronin Anankas Grausamkeit, König Enanders ungerechte und törichte Haltung ihr gegenüber gingen ihr nicht aus dem Sinn. Die Stimmen dieser Feinde summten in ihrem Kopf wie Schmeißfliegen.


  Und jetzt bin ich wieder auf der Flucht, dachte sie. Und was habe ich in dieser ganzen Zeit hier erreicht? Nichts — nein, weniger als nichts. Eine weitere Stadt ist mir versperrt, und ich habe keine Hoffnung mehr, Südmark irgendwelche Hilfe aus Syan zu bringen.


  Finn Teodorus kam leise in den Wagen. »Verzeihung«, sagte er, als er sah, dass sie wach war, »ich suche nur meine Schreibfedern. Hat Euch Zakkas gebissen, Prinzessin? Ihr seht aus, als trügt Ihr Euch mit schweren Gedanken.«


  Sie quittierte die leicht dahingesagte Blasphemie mit einem Stirnrunzeln. Das Orakel war der Schutzpatron sowohl der Prophetie als auch des Wahnsinns, und Anfälle des einen wie des anderen wurden manchmal »Zakkasbisse« genannt. »Ich bin unruhig und kann nicht schlafen. Ich habe alles ruiniert.«


  Der Stückeschreiber setzte sich neben sie. »Ach, wie oft habe ich das von mir gesagt?« Er lachte. »Nicht so oft, wie ich es hätte sagen sollen, nehme ich an — ich sehe meistens erst sehr viel später, was ich falsch gemacht habe. Es ist gut, dass Ihr es gleich seht, aber lasst Euch davon nicht niederdrücken.«


  »Ich wollte, ich könnte schlafen, aber ich kann die Augen nicht zu lassen. Wenn sie nun schon am Tor auf uns warten?«


  »Auf uns? Unwahrscheinlich. Auf Euch … vielleicht. Deshalb werdet Ihr auch im Wagen bleiben.«


  »Aber vielleicht erinnert sich jemand an euch. Dieser Lord Jino ist ein gewiefter Mensch. Er hat gesagt, was mir widerfahren ist, tue ihm leid, aber das wird ihn nicht davon abhaken, seine Arbeit zu tun. Er hat den Namen der Truppe bestimmt vermerkt.«


  »Dann nennen wir uns eben irgendwie anders«, sagte Finn. »Jetzt versucht zu schlafen, Prinzessin.«


  Er ging hinaus, wobei von seinem Gewicht auf den kleinen Trittstufen der ganze Wagen wippte und schwankte, und ließ sie mit den Stimmen ihres vielfachen Versagens allein.
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  Als sie schließlich auf das Tor zurollten, hatten Makswells Mimen nicht mehr viel von einer fahrenden Theatertruppe. Die Masken und bunten Bänder und sonstigen Wahrzeichen ihres Berufsstandes waren versteckt, und die Schauspieler selbst trugen unauffällige Reisekleidung. Dennoch hatten sie aus irgendeinem Grund die Aufmerksamkeit eines der Torwächter erregt, und Briony wurde nervös. Hatte sich doch jemand im Palast an die Truppe erinnert?


  »Was habt Ihr gesagt, wo Ihr hinwollt?«, fragte der Mann Finn zum dritten oder vierten Mal. »Nie gehört.«


  »Zum Brunnen des Orakels Finnya in Brenland«, erklärte Finn, so ruhig er konnte.


  »Und das sind alles Pilger?«


  »Bei den Dreien?« Pedder Makswell hatte schon im Normalfall wenig Geduld. »Das ist empörend …«


  »Haltet den Mund, Pedder«, ermahnte ihn Teodorus.


  »Ihr kennt Finnyas Brunnen nicht?« Nevin Kennit stellte sich vor Makswell. »Ah, das ist ein Jammer, wirklich.« Kennit war im Schreiben besser als auf der Bühne, aber er fügte sich nahtlos in die Szene ein und begann zu improvisieren. »Jungfer Finnya war eine Müllerstochter, müsst Ihr wissen, ein züchtiges, reines Mägdelein. Ihr Vater war ein Ungläubiger — das war noch in den Zeiten, da Brenland und Connord vorwiegend heidnisch waren und man dort die Drei Göttlichen Brüder noch nicht über die anderen Götter stellte.« Kennit setzte die verzückte Miene eines wahren Gläubigen auf — einen Moment lang nahm ihm selbst Briony, die durch eine Ritze des Wagens spähte, seine Inbrunst ab. »Und er schämte sich dafür, dass seine Tochter umherging und das heilige Wort des Trigon predigte und ihn anprangerte, weil er mit einem schamlosen Weibsbild zusammenlebte, ohne die Ehe im Tempel geschlossen zu haben, wie es sich gehört«, fuhr Kennit fort, wobei er den Torwächter am Arm fasste und sich so dicht zu ihm beugte, dass der Mann zurückzuckte. »Also ergriffen er und sein schamloses Weib die Jungfer Finnya im Schlaf und warfen sie zwischen die Mühlsteine, aber die Steine drehten sich nicht, weil sie ihr nichts tun wollten. Daraufhin schleiften sie sie des Nachts zum Brunnen und warfen sie hinein, um sie zu ersäufen, doch am nächsten Morgen …«


  »Was brabbelt Ihr da?« Der Wächter zog seinen Arm weg.


  »Ich erzähle Euch vom Orakel Finnya«, sagte Kennit geduldig. »Und wie am Morgen die Frauen des Dorfs zum Brunnen kamen, um Wasser zu holen, da stieg Finnya aus dem Wasser empor, glänzend wie eine Gottheit selbst, und verkündete ihnen die Wahrheit über die Drei Brüder, über den Sechsfachen Weg und die Lehre vom Anstand gegenüber Nutztieren …«


  »Genug, Mann!«, stöhnte der Wächter, doch als es gerade schien, als wollte er sie passieren lassen, fühlte Briony den Wagen wackeln und hörte die Wagentür knarren. Sie warf sich wieder auf den Boden und zog sich die Decke bis zum Hals.


  »Und wer ist das?« Es war einer der Torhauswächter. Er stieg in den Wagen und baute sich neben ihr auf. Briony stöhnte, ließ aber die Augen zu. »Was macht das Mädchen hier?«, wollte er wissen. »Lass dich ansehen.«


  Briony fühlte, wie seine rauhe Hand die Decke packte und wegzog. Sie legte schützend die Hände auf ihren Bauch und das Bündel Lumpen, das unter ihrem schäbigen Kleid steckte.


  »Bitte, werter Herr, bitte?«, sagte Finn. »Das ist meine Frau. Wir bringen sie zum Brunnen des Orakels, um dafür zu beten, dass bei der Geburt alles gutgeht. Keins unserer anderen Kinder hat überlebt …«


  »Ja«, sagte Kennit hinter ihm. »Mein Schwager hat Schreckliches durchlitten. Mit seiner Frau stimmt etwas nicht. Das arme Weib, mit ihr ist etwas nicht in Ordnung — wir glauben, dass sie eine Krankheit hat. Bei der letzten Niederkunft kam ein übler, schwarzer Ausfluss aus ihr heraus, der stank wie vergammelter Fisch …«


  Trotz ihrer Angst hätte Briony beinah aufgelacht, als der Wächter sich schleunigst aus dem Wagen verzog.


  Als das Stadttor hinter ihnen entschwand, wagte sich Briony heraus und setzte sich auf das Treppchen, während der Wagen die königliche Straße entlangrumpelte, neben dem breiten Esteros, der in der frühmorgendlichen Sonne schimmerte.


  »Anstand gegenüber Nutztieren?«, fragte sie. »Und vergammelter Fisch?«


  Kennit sah sie von oben herab an. »Ich kannte eine Frau in Grotestell, die immer nach vergammeltem Fisch roch. Glaubt mir, auch sie hatte ihre Verehrer.«


  »Ganz zu schweigen von dem Rudel Katzen, das ihr auf Schritt und Tritt folgte«, sagte Finn lachend. »Gut gemacht, Prinzessin. Ich sehe, Ihr habt nicht vergessen, was wir Euch gelehrt haben.« Er hielt sich den ausladenden Bauch. ›O mein armes Baby! O ich Ärmste!‹ Überaus überzeugend.«


  Briony musste lachen — zum ersten Mal seit einer ganzen Weile. »Gauner, alle miteinander.«


  »Was uns Schauspieler immer noch ehrlicher macht als die meisten Edelleute«, sagte Kennit.


  Brionys Lachen verschwand. »Bis auf Feival.«


  Auch Kennits Gesicht wurde düster. »Ja, bis auf ihn.«
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  Sie zogen bis nach Doros Eco, einer befestigten Stadt, die sich in die Hügel am Fluss schmiegte. Es war ein kalter, windiger Abend. Während Briony, in ihren Mantel gehüllt, Estir Makswell beim Kochen zusah, wurde ihr plötzlich bewusst: Zum ersten Mal seit Monaten fühlte sie sich … frei. Nein, nicht direkt frei, aber die Schwere, die im Weithallpalast jeden Tag auf ihr gelastet hatte, das Gewicht der Verdächtigungen und Erwartungen, war weg. Sie war immer noch beunruhigt, ja verängstigt wegen all der Dinge, die ihr und denen, die sie liebte, widerfahren waren, aber hier unter freiem Himmel, umgeben von Menschen, die nichts von ihr wollten, was sie nicht von Herzen gern gab, schöpfte sie doch ein wenig Hoffnung.


  »Kann ich etwas helfen, Estir?«, fragte sie.


  Die Frau sah sie argwöhnisch an. »Warum solltet Ihr, Prinzessin?«


  »Weil ich es möchte. Weil ich nicht hier sitzen und anderen bei der Arbeit zuschauen will. Das habe ich mein Leben lang gehabt.«


  Pedder Makswells Schwester schnaubte. »Und das ist so schlimm?« Sie zeigte auf zwei Karotten und eine geschossene Zwiebel. »Wenn es Euch glücklich macht. Das andere Messer liegt da drüben. Schneidet mir das da klein.«


  Briony breitete sich ein Taschentuch über den Schoß und begann, das Gemüse zu schneiden. »Warum seid Ihr hier, Estir?«


  Die Frau sah sie nicht an. »Was ist das für eine Frage? Wo sollte ich denn sonst sein?«


  »Ich meine, warum reist Ihr mit den Schauspielern? Ihr seid eine ansehnliche Frau. Es gab doch gewiss Männer, die … Euch gewogen waren. Hat Euch nie einer heiraten wollen?«


  Der misstrauische Blick war wieder da. »Wenn Ihr’s unbedingt wissen wollt, doch, obwohl Euch das gar nichts angeht …« Plötzlich erblasste sie. »Verzeiht mir, Hoheit, ich hatte ganz vergessen …«


  »Bitte, Estir, vergesst, so viel Ihr wollt. Wir … wir waren doch einmal fast Freundinnen. Können wir das nicht wieder sein?«


  Estir Makswell schnaubte wieder. »Ihr habt leicht reden. Ihr könntet mich töten lassen, Mylady. Ein Wort von Euch zu den richtigen Leuten, und ich bin in einen Turm eingesperrt und warte auf den Scharfrichter. Oder werde auf dem Marktplatz ausgepeitscht.« Sie schüttelte den Kopf, jetzt wieder ängstlich. »Nicht, dass ich Euch das zutraue, natürlich nicht. Ihr seid ein nettes Mädel … eine richtige Prinzessin meine ich …«


  Es war unmöglich, mit dieser Frau ein normales Gespräch zu führen. Briony gab es auf und konzentrierte sich auf die Karotten.
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  Die Tage vergingen, und Briony gewöhnte sich wieder an den Rhythmus des Vagantenlebens. Die Schauspieler hatten das Geld, das ihr noch geblieben war, brauchten also keine Vorstellungen zu geben, aber sie bereiteten die Kulissen, Requisiten und Kostüme für die Stücke vor, die Finn, Kennit und Makswell aufführen wollten, wenn sie wieder in den Markenlanden waren. Zum allgemeinen Erstaunen hatte sich der junge Pilney, Brionys einstiger Bühnengemahl, in die Tochter eines Gastwirts verliebt — nicht des verräterischen Bedoyas, sondern des Wirts vom Walross — und war in Tessis geblieben, um zu heiraten und seinem künftigen Schwiegervater zu helfen. Bedingt durch diesen Verlust und Feival Ulians weniger romantischen Abgang musste Briony bei den Proben für die meisten Mädchen- und Jünglingsrollen einspringen. Das war amüsant und machte ihr sogar echte Freude, doch diesmal konnte sie das Wissen nicht abschütteln, dass es etwas Vorübergehendes war, dass die Welt weitaus präsenter blieb als auf der Reise nach Tessis.


  Ein Beweis dafür waren die Neuigkeiten, die sie in Ortschaften und von anderen Reisenden erfuhren. Während ihrer Reise nach Süden hatten die Leute von den Geschehnissen in den Markenlanden — den Gerüchten über den Zwielichtlerkrieg und den Machtwechsel in Südmark — und von der Belagerung Hierosols durch den Autarchen geredet. Jetzt sprachen sie immer noch über den Autarchen, aber die Gerüchte waren beängstigender und wirrer zugleich. Manche Leute sagten, er habe Hierosol dem Erdboden gleichgemacht und marschiere jetzt nordwärts nach Syan. Andere behaupteten, er sei nach Jellon gezogen und habe dieses Land angegriffen. Wieder andere wollten wissen, dass er gen Südmark segelte, was für Briony überhaupt keinen Sinn ergab, sie aber dennoch mit Furcht erfüllte. Was sollte ein Monster wie der Autarch mit einem so winzigen Land wollen? Konnte es stimmen? Eilte sie einer noch schlimmeren Situation entgegen, als sie ohnehin schon befürchtete? Natürlich waren die anderen Gerüchte nicht minder beunruhigend, ja vielleicht sogar noch beunruhigender: Wenn Hierosol wirklich gefallen war, wo war dann ihr Vater jetzt? War Olin überhaupt noch am Leben?


  So war es kein Wunder, dass Briony diesmal weniger Spaß am Theaterspielen hatte als zuletzt.


  Kennit und Pedder Makswell kamen sichtlich niedergeschlagen aus der Stadt zurück.


  »Die Soldaten des Königs waren auch hier schon«, sagte Makswell und spülte sich mit einem ordentlichen Schluck Weißbier den Straßenstaub aus dem Mund. »Wir können uns höchstens allein oder zu zweit in die Stadt wagen.«


  Das traf Briony wie ein Schlag. Sie war zwar nicht sonderlich erpicht darauf gewesen, in das kleine Städtchen zu gehen — was hatte es ihr schon zu bieten: eine Gaststube, wo sie die meiste Zeit ihr Gesicht verstecken musste? Ein paar Marktstände, wo sie ein paar Kinkerlitzchen kaufen könnte, wenn sie Geld übrig hätte, was sie nicht hatte? —, doch zu wissen, dass König Enander sie so prompt so gründlich suchen ließ, war erschreckend. Und schlimmer noch war das Wissen, dass im Fall ihrer Gefangennahme Finn und die Schauspieler ihretwegen schlimm zu leiden hätten.


  Ein langer Schatten fiel auf sie. »Ihr seht traurig aus, Prinzessin.« Es war Dowan Birk, das größte Mitglied der Truppe und dazu verdammt, wider seine sanftmütige Natur immer die Oger und sonstigen Riesen zu spielen. Briony wollte ihn und die anderen nicht mit ihren Ängsten belasten — sie wussten alle nur zu gut, wie es stand.


  »Ach, es ist nichts weiter. Warum wart Ihr nicht mit Pedder und den anderen in der Stadt?«


  Er zuckte die mageren Schultern. »Wenn jemand nach Makswells Mimen sucht, wird er mich eher erkennen als irgendjemand anderen.«


  Sie schlug sich bestürzt die Hand vor den Mund. »O Dowan, es tut mir so leid? Daran habe ich gar nicht gedacht. Meinetwegen müsst Ihr auch hier im Lager herumsitzen und Trübsal blasen.«


  Er lächelte traurig. »Das macht wirklich nichts. Wohin ich auch gehe, immer starren mich die Leute an, und das bin ich leid. Ich sitze gern hier« — er deutete mit dem langen Arm um sich — »wo ich keinem auffalle.«


  »Das ist aber ein bescheidener Traum, Dowan.«


  »Oh, ich habe auch noch größere Träume. Ich träume davon, eines Tages meinen eigenen Bauernhof zu haben … sesshaft zu werden mit einer braven Frau …« Er wurde plötzlich rot und sah weg. »Und Kindern natürlich …«


  »Birk!«, rief Pedder Makswell. »Was sitzt Ihr da müßig herum, wenn es Flickarbeiten zu tun gibt?«


  Birk verdrehte die Augen, und Briony lachte. »Komme gleich, Pedder.«


  »Das wollte ich Euch immer schon fragen«, sagte sie. »Wie kommt es, dass Ihr so gut nähen könnt?«


  »Bevor ich Schauspieler wurde, wollte ich Priester werden, und ich lebte mit anderen Novizen im Tempel von Onir Iaris. Dort gab es natürlich keine Frauen, und wir hatten alle unsere häuslichen Pflichten. Manche von uns entdeckten, dass sie kochen konnten. Andere konnten es nicht, glaubten es aber zu können«, sagte er mit einem kleinen Lachen. »Ich habe damals gemerkt, dass ich mit Nadel und Faden ganz gut bin.«


  »Ich wollte, ich könnte das von mir behaupten. Mein Vater hat immer gesagt, ich gehe mit der Nadel zu Werk wie eine Frau, die mit einem Besen Spinnen tötet — bohr, bohr, bohr …« Jetzt lachte auch Briony, obwohl es weh tat, an Olin zu denken. »Götter, wie ich ihn vermiss!


  »Ihr sagt doch, er lebt noch. Ihr werdet Euch wiedersehen.« Birk nickte bedächtig. »Glaubt mir. Ich habe oft solche Ahnungen, und meistens sind sie richtig …«


  »Ihr werdet gleich die Ahnung haben, dass Ihr Euren Platz in der Welt verliert und künftig für Euer Essen betteln müsst«, rief Pedder Makswell laut. »Macht Euch jetzt endlich an die Arbeit, Storchenbein!«


  »So einen wie ihn hatten wir im Tempel auch«, flüsterte Birk im Aufstehen Briony zu. »Wir haben einen Eimer Wasser über ihn gekippt, als er schlief, und dann geschworen, er habe ins Bett gepisst.«


  Während sie lachte, wandte sich der lange Birk zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. Ein seltsam abwesender Ausdruck lag jetzt auf seinem Gesicht.


  »Nicht vergessen, Prinzessin«, sagte er. »Ihr werdet ihn wiedersehen. Seid bereit, zu sagen, was Ihr zu sagen habt.«


  [image: ]


  Qinnitan erfuhr schließlich auch den Vornamen ihres Entführers, aber es geschah weitgehend durch Zufall. Und sie erfuhr noch etwas, wovon sie hoffte, dass es ihr mehr nützen würde als jeder Name.


  Etwa ein halbes Tagzehnt war es jetzt her, dass sie geträumt hatte, wie Barrick sich dort auf dem Hügel einfach von ihr abwandte. Und auch danach noch hatte sie von dem rothaarigen Jungen geträumt, doch er antwortete ihr nie und schien jedes Mal weiter weg. Die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage zehrte allmählich an ihrer Entschlossenheit. Jeden Tag saß sie stundenlang da, sah die ferne Küstenlinie vorüberziehen und bemühte sich, irgendeinen Fluchtplan zu schmieden. Manchmal fuhren Boote ganz in der Nähe an ihnen vorbei, aber sie wusste, wenn sie hinüberriefe, würde ihr doch niemand zu Hilfe kommen, und selbst wenn, war diesem Dämon Vo doch niemand gewachsen, also hielt sie den Mund. Ihretwegen hatte schon der arme Spatz seine Finger verloren — warum den Tod eines armen Fischers verursachen?


  Vos Vornamen erfuhr sie eines Nachts, als sie wieder einmal lange wachgelegen und gegrübelt hatte, ehe sie schließlich eingeschlafen war. Leise Schritte weckten sie irgendwann in den kalten Stunden nach Mitternacht; an der Art der Schritte hörte sie, dass es Vo war. Sie lag da und horchte, wie er an Deck auf und ab ging, immer wieder dieselbe kurze Strecke, deren Mitte etwa auf ihrer Höhe war. Sie wunderte sich über das Gemurmel, das ab und zu über dem steten Schwappen und Klatschen der Wellen zu hören war, bis ihr klar wurde, dass es Vo war, der auf Xixisch vor sich hin redete.


  Dass ein Mann von so eisernem Willen Selbstgespräche führte, war als solches schon beängstigend genug: Es war ein Zeichen von Wahnsinn und Kontrollverlust, und obwohl sie Vo fürchtete, wusste Qinnitan doch, dass sie, wenn er bei Verstand blieb, zumindest so lange leben würde, bis er sie dem Autarchen übergab. Aber Sulepis hatte ihm etwas eingepflanzt, und wenn ihm dieses Etwas schreckliche Schmerzen bereitete oder wenn die Gifttropfen, die er jeden Tag nahm, irgendwie seinen Geist vernebelten, konnte alles passieren. Also lag Qinnitan zitternd im Dunkeln und lauschte seinem Hin und Her an Deck.


  Er sprach, als seien seine Worte an irgendjemanden gerichtet. Das meiste, was er sagte, war eine Aneinanderreihung von Beschwerden, die Qinnitan nicht viel sagten — irgendeine Frau, die ihn spöttisch angesehen, ein Mann, der ihn von oben herab behandelt, ein anderer, der geglaubt hatte, schlauer zu sein als er. Sie alle waren offenbar eines Besseren belehrt worden, zumindest in Vos fiebrigem Hirn, und das setzte er einem imaginären Zuhörer auseinander.


  »Hautlos jetzt, alle miteinander.« Sein triumphierendes Zischen war so unheimlich, dass sie nur mit Mühe einen Aufschrei unterdrücken konnte. »Hautlos und augenlos weinen sie jetzt Blut in den Staub des Jenseits. Weil man sich über Daikonas Vo nicht lustig macht …«


  Kurz darauf blieb er nicht weit von ihr stehen. Sie riskierte es, die Augen ein ganz klein wenig zu öffnen, konnte aber nicht richtig erkennen, was er machte: Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, als ob er einen Becher Wein leerte, richtete sich aber sofort wieder auf.


  Das Gift, begriff sie. Was auch immer in dem schwarzen Fläschchen war, er nahm es auch nachts, nicht nur morgens, wie sie geglaubt hatte. Machte er das schon die ganze Zeit? Oder war es neu?


  Als er das Zeug genommen hatte, schwankte Daikonas Vo ein wenig und wäre fast hingefallen, was das Sonderbarste von allem war: Bisher hatte er sich immer mit raubtierhafter Anmut bewegt. Er setzte sich auf die Decksplanken, an den Mast gelehnt, ließ das Kinn auf die Brust sinken und verharrte dann so reglos, als ob er in tiefen Schlaf gefallen wäre.


  Seinen Vornamen zu kennen, nützte Qinnitan gar nichts. Ihn wütende Selbstgespräche führen zu hören, hatte ihr nur noch mehr Angst gemacht — er schien wirklich verrückt zu werden. Doch was sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatte, waren die Erschlaffung und die Schwere, die sofort nach der Einnahme des Gifts über ihn gekommen waren.


  Das war allerdings etwas, worüber nachzudenken sich lohnte.


  34

  

  Der Sohn des Ersten Steins


  
    Eenur, der Elbenkönig, gilt als blind. Einigen Quellen zufolge verlor er das Augenlicht, als er aufseiten des Zmeos Weißfeuer in der Theomachie kämpfte und von einem grellen Blitz aus Perins Hammer getroffen wurde. Nach anderen Darstellungen gab er es im Tausch dafür hin, das Buch der Trauer lesen zu dürfen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Eine Gestalt in einem hellen Gewand trat aus den verwirrenden Schatten. Die drei Kreaturen zogen sich zurück und sprangen um sie herum wie Jagdhunde um einen Jäger, doch diese auf die Handknöchel gestützten, affenartigen Wesen hatten nichts von Hunden.


  Barrick setzte sich auf, um sich verteidigen zu können, aber der Fremdling stand einfach nur da und blickte mit einer Miene, die nachdenklich sein mochte, auf ihn herab. Auf den ersten Blick hatte Barrick die Gestalt für einen Menschenmann gehalten, doch jetzt war er sich nicht mehr so sicher: Die Ohren waren seltsam geformt und saßen zu tief am haarlosen Schädel, und die Gesichtsform war ebenfalls ungewöhnlich, mit extrem hohen Wangenknochen, langem Kinn und einer Nase, die kaum mehr war als ein flacher Hubbel über zwei Schlitzen.


  »Was …?« Barrick zögerte. »Wer seid Ihr? Wo bin ich?«


  »Ich bin Harsar, ein Diener. Und Ihr seid natürlich im Haus des Volkes.« Der Fremdling sprach — seine Lippen bewegten sich —, aber Barrick hörte die Stimme in seinen Schädelknochen. »War das nicht Euer Ziel?«


  »Ich … ich glaube schon. Der König. Der König hat mir befohlen hierherzukommen …«


  »Ganz recht.« Der Fremde streckte Barrick eine Hand hin, die so kalt und trocken war wie eine Echsenklaue, und half Barrick auf. Die drei Kreaturen hüpften kurz um ihn herum und huschten dann durch die Tür in den blau beleuchteten Flur dahinter, wo sie in ihrer geduckten Haltung stehenblieben und warteten. Barrick betrachtete jetzt erstmals seine Umgebung und sah, dass er sich in einem aufwendig, aber streng dekorierten Raum befand. Ihn umgab ein Wald von gestreiften Säulen, viel zu viele, um nur tragenden Zwecken zu dienen. In den ansonsten glatten, schwarzen Steinboden unter ihm war eine große Scheibe aus einem schimmernden, perlmuttartigen Material eingelassen, die einzige Lichtquelle in dem großen Gelass.


  »Bin ich noch …?« Barrick schüttelte den Kopf. »Muss ich ja. Hinter der Schattengrenze?«


  Der Haarlose legte den Kopf schief, als dächte er über die Frage nach. »Ja, natürlich seid Ihr immer noch in den Landen des Volkes — und das hier ist das größte Haus des Volkes.«


  »Der König. Ist der König hier? Ich muss ihm …« Er zögerte. Wer wusste schon, welche Intrigen es unter den Zwielichtlern gab? »Ich muss ihn sprechen.«


  »Ganz recht«, sagte Harsar wieder. Es mochte ein Lächeln sein, was da über sein Gesicht zuckte — so flüchtig wie das Züngeln einer Schlange. »Aber der König ruht gerade. Kommt mit.«


  Die seltsamen kleinen Kreaturen tollten um seine Füße, während sie beide aus dem Raum mit dem sanft leuchtenden Fußboden in einen hohen Flur hinaustraten, der nur da und dort von einem schwach türkisfarbenen Lichtschimmer erhellt wurde. Barrick war erschöpft und außer Atem. Er hatte endlich sein Ziel erreicht, wurde ihm klar — Qul-na-Qar, wie Gyir das Sturmlicht es genannt hatte. Selbst dem inneren Zwang, den ihm die dunkle Frau eingegeben hatte und der im Lauf der Zeit zu einer Art ständigem, dumpfem Ziehen abgeklungen war, war jetzt Genüge getan. Er hatte es vollbracht?


  Aber was genau habe ich vollbracht? Jetzt, da die Mission endlich erfüllt war, meldete sich Unsicherheit. Was wird hier mit mir geschehen?


  Alles hier war in Barricks Augen sonderbar. Die Architektur schien formlos, jeder rechte Winkel durch eine andere, unerklärliche Konfiguration unterlaufen, selbst die Dimensionen der Flure verschoben sich zwischen dem einen Ende und dem anderen, ohne dass er einen Grund dafür ausmachen konnte.


  Auch die Beleuchtung war seltsam. Manchmal gingen sie in absolutem Dunkel, doch dann schimmerten Steinfliesen in der Bodenmitte unter ihren Füßen auf. Viele andere Stellen waren von Kerzen erhellt, aber nicht alle Flammen waren normal gelblichweiß, manche glommen hellblau oder sogar grün, was den langen Gängen und Hallen etwas von unterseeischen Höhlen gab.


  Barrick bemerkte jetzt auch, dass da auf Schritt und Tritt leise Geräusche um ihn herum waren — nicht nur die heiseren Laute der kleinen Kreaturen, die um Harsars Beine herumsprangen, sondern auch Seufzen, Wispern, Singen, ja sogar das sanfte Flöten und Klingen unsichtbarer Instrumente, als ob eine Schar geisterhafter Höflinge über ihren Köpfen schwebte und ihnen überallhin folgte. Barrick musste unwillkürlich an eine alte Waisentagsgeschichte aus seiner Kindheit denken: Sir Caylor mit dem Sack voller Winde, die alle Stimmen der Welt geschluckt hatten und die nun, während er dahinritt, aus dem Sack entwichen und ihn beinah in den Wahnsinn trieben.


  »Und er allein ist heimgekehrt, zu künden von der Tat …«, dachte Barrick. So endet die Geschichte.


  Beim Gedanken an die berühmte Sage vom einsamen Entrinnen des Helden fiel ihm etwas ein. »Augenblick«, sagte er. »Wo sind sie? Die anderen, die mit mir gekommen sind …«


  Sein schlanker Führer blieb stehen und sah ihn milde tadelnd an. »Nein. Ihr wart allein.«


  »Ich meine, sie sind mit mir durch Krummlings Tür gekommen. Aus der Stadt Schlaf. Ein Mann namens … Beck — und ein schwarzer Vogel.« Der Name des Kaufmanns war ihm nicht gleich eingefallen: Die letzten Momente in Schlaf schienen weit, weit weg, nicht nur räumlich, sondern auch zeitlich.


  »Ich fürchte, da kann ich Euch nicht helfen«, sagte der Haarlose. »Ihr müsst den Sohn des Ersten Steins fragen.«


  »Wen?«


  Der Tadel verlor etwas von seiner Milde. »Den König.«


  Sie gingen weiter durch die leeren Flure und Hallen. Barrick hatte Mühe, mit dem leicht wirkenden und doch so schnellen Schritt seines Führers mitzuhalten, war aber entschlossen, sich nicht zu beschweren.


  Es war wohl die seltsamste Stunde seines Lebens, sollte er sich später sagen — dieses erste Mal in Qul-na-Qar, das letzte Mal, dass er es mit seinem alten Blick sah, seiner alten Art wahrzunehmen und zu denken. Die Formen dieser Räume waren anders als alles, was er je erlebt hatte: Das Gebäude besaß eindeutig eine Ordnung und eine Logik, aber es war eine Art von Logik, die ihm noch nie begegnet war, mit Wänden, die sich abrupt einwärts krümmten oder ohne ersichtlichen Grund auf der Hälfte des Raums endeten, und mit Treppen, die zur Decke hinauf- und dann am anderen Ende des Saals wieder herabführten, als wären sie einzig für den Fall erbaut worden, dass jemand hoch über dem Boden laufen wollte. Manche Türen führten augenscheinlich ins Nichts oder in flackerndes Licht, andere standen isoliert da, ohne Wände rechts und links, einsame Portale mitten im Raum. Selbst die Baumaterialien erschienen Barrick bizarr: Vielerorts war schwerer, dunkler Stein mit lebendem Holz kombiniert, das mit Wurzeln und Ästen und allem innerhalb der Wandsubstanz zu wachsen schien. Außerdem hatten die Erbauer scheinbar beliebige Wandpartien durch farbige Streifen eines edelsteinartig leuchtenden Materials ersetzt, das so klar war wie Glas, aber so dick wie Granitplatten, Sichtfenster, durch die er jedoch nicht mehr erkennen konnte als verschwommene Formen und Schatten. Und alles schien völlig verlassen.


  »Warum ist hier niemand?«, fragte er Harsar.


  »Dieser Teil vom Haus des Volkes gehört dem König und der Königin«, antwortete der Diener und fixierte seine davonstreunenden kleinen Begleiter mit strengem Blick, bis sie zu ihm zurücktrotteten. »Der König hat nur wenige Bedienstete, und die Königin ist … woanders.«


  »Woanders?«


  Harsar setzte sich wieder in Bewegung. »Kommt. Wir haben noch weit zu gehen.«


  Die Flure und die Hallen, die sie durchquerten, um von einem Gang in einen anderen zu gelangen, waren möbliert, manche für seine Augen ziemlich normal, andere rätselhaft, aber Barrick erkannte eine Gemeinsamkeit aller Möbelstücke, vom simpelsten bis zum raffiniertesten, eine einende Vision hinter allem, die ihm gar nicht entgehen konnte, weil sie so anders war als alles, was er kannte, so als ob Katzen sich Kleider genäht oder Schlangen einen komplizierten Tanz choreographiert hätten. Stühle, Tische, Truhen, Reliquienschreine — ganz gleich, wie schlicht oder kunstvoll die Stücke waren, sie besaßen alle eine Ähnlichkeit, die er nicht recht zu fassen bekam, eine irritierende gemeinsame Raffinesse. Von weitem wirkten die Teppiche auf den dunkelglänzenden Böden und die Wandbehänge ganz gewohnt, doch wenn er genauer hinsah, machten ihn ihre dichten, komplizierten Muster schwindelig und weckten unangenehme Erinnerungen an den lebenden Rasen, der Krummlingshall geschützt hatte. Und obwohl manche Räume hohe Fenster zum zwielichtgrauen Himmel hatten und andere fensterlos waren, obwohl in manchen tausend Kerzen brannten und in anderen gar keine Kerze oder Lampe, war das Licht doch überall ziemlich gleich — dieses gedämpfte, wässrige, unstete Glimmen. Durch Qul-na-Qar zu gehen war ein bisschen wie Schwimmen, dachte Barrick.


  Nein, befand er gleich darauf, es war eher wie Träumen. Wie mit weit offenen Augen zu träumen.


  Doch von dem ganzen Ansturm an Seltsamem, der über ihn hereinbrach, als er das erste Mal durch das Haus des Volkes ging, war das Allerseltsamste das Gefühl, dass er, Barrick Eddon, nach einem Leben im Exil endlich nach Hause gekommen war.


  Als er gerade vor Erschöpfung über seine eigenen Füße zu stolpern begann, führte ihn Harsar in einen kleinen, dunklen Raum, der menschlichere Maße hatte als das meiste hier, eine Art Rückzugszimmer mit schlicht und elegant, aber dennoch unleugbar fremdartig geformten Stühlen aus poliertem Holz. Die Wände hatten lauter Nischen, wie eine Bienenwabe. In jedem dieser kleinen Fächer stand etwas, das wie eine aus glänzendem Stein gemeißelte oder aus Metall gegossene Statue wirkte, aber keine hatte eine Form, die Barrick etwas sagte; er fand, sie sahen aus wie Zufallsprodukte, wie bei der Herstellung sinnvollerer Objekte entstandene Abfalle, die man liebevoll vom Boden der Werkstatt aufgesammelt und hier zur Schau gestellt hatte.


  Harsar zeigte auf ein einfaches Bett mit einem schlichten Holzgestell. »Ihr könnt Euch ausruhen. Der König wird mit Euch sprechen, wenn er so weit ist. Ich werde Euch etwas zu essen und zu trinken bringen.«


  Ehe Barrick irgendetwas fragen konnte, hatte sich sein Führer abgewandt und verschwand, umtollt von seiner seltsamen kleinen Meute, zur Tür hinaus.


  Unter anderen Umständen hätte sich Barrick wohl in diesem Raum umgesehen, der so heimelig und gleichzeitig so fremd war, doch er konnte sich keinen Moment länger auf den Beinen halten. Er legte sich hin und ließ sich in das weiche Lager sinken wie ein Frierender in ein heißes Bad. Augenblicke später hatte ihn der Schlaf übermannt.


  Als Barrick aufwachte, lag er erst einmal still da und versuchte sich zu erinnern, wo er war. Seine Träume waren gedämpft und friedvoll gewesen, wie ferne Musik. Er drehte sich um und setzte sich auf, merkte dann erst, dass er nicht allein im Zimmer war.


  Auf einem hochlehnigen Stuhl ein kleines Stück weiter saß ein Mann — er sah jedenfalls aus wie ein Menschenmann, war aber natürlich keiner, nicht hier an diesem Ort. Sein langes, glattes, weißes Haar war durch eine Augenbinde an den Kopf gepresst. Er trug keinerlei Insignien, keine Krone, kein Szepter, kein Staatsemblem — ja seine grauen Kleider waren so zerschlissen wie Raemon Becks Flickengewand —, aber seine Haltung und sein feierlicher Ernst sagten Barrick, wen er da vor sich hatte.


  Hast du geruht? Die Worte des blinden Königs erklangen in Barricks Kopf, so melodisch wie Wasser, das in ein Bassin plätschert. Hier, Harsar hat dir etwas zu essen hingestellt.


  Barrick hatte bereits den verlockenden Duft des Brots gerochen und erhob sich eilig vom Bett. Auf einem Tischchen stand ein Teller mit vielen herrlichen Sachen darauf — einem runden Brotlaib, einem Topf Honig, dicken blauen Trauben und anderen kleinen Früchten, die er nicht kannte, sowie einer Ecke von cremigem, hellem Käse. Er hatte schon angefangen, das Essen in sich hineinzustopfen — nach einer vorwiegend aus Wurzeln und sauren Beeren bestehenden Diät schmeckte alles unendlich köstlich —, als ihm plötzlich der Gedanke kam, dass es ja vielleicht für sie beide bestimmt war.


  Nein, sagte der König, als Barrick gerade fragen wollte. Ich esse dieser Tage kaum etwas — das wäre, wie einen ganzen Kiefernstamm auf ein paar halberloschene Kohlen zu werfen und zu erwarten, dass er brennt. Der König gab ein kleines Lachen von sich, das Barrick tatsächlich mit den Ohren hörte — es fühlte sich an wie eine Schneeböe. Dann war er still, bis Barrick auch die Käserinde verschlungen hatte und mit dem letzten Stück Brot den Teller abwischte.


  Nun denn, sagte der König. Ich bin Ynnir din’at sen-Qin. Willkommen im Haus des Volkes, Barrick Eddon.


  Barrick ging auf, dass er sich gar nicht verbeugt oder dieser imposanten Gestalt auf irgendeine andere Art seine Ehrerbietung bezeugt hatte; er hatte nur daran gedacht, sich den Magen vollzuschlagen. Er wischte sich die klebrigen Finger an den Kleidern ab und ging auf die Knie. »Danke. Ich habe Euch in meinen Träumen gesehen, Majestät.«


  Solche Titel sind mir nicht gemäß. Und die, die mein Volk benutzt, wären dir nicht gemäß. Nenn mich Ynnir.


  »Das … kann ich nicht.« Es war die Wahrheit. Es wäre für ihn, wie seinen Vater mit Vornamen anzusprechen.


  Der König lächelte wieder — der blasse Geist eines belustigten Lächelns. Dann kannst du mich vielleicht »Herr« nennen, so wie Harsar. Du hast jetzt geschlafen und gegessen. Also bleibt noch eines, ehe unsere Gastgeberpflichten gänzlich erfüllt sind.


  »Was meint Ihr?«


  Wenn du nach nebenan gehst, findest du heißes Wasser und eine Wanne. Es erfordert keine besondere Beobachtungsgabe zu bemerken, dass du geraume Zeit nicht mehr gebadet hast. Der König hob die Hand und winkte ihn mit seinen schlanken Fingern weg. Geh. Ich warte hier Ich bin immer noch müde, und wir haben weit zu laufen.


  Barrick fand die Tür in der gegenüberliegenden Wand und wollte sie gerade öffnen, als ihm etwas einfiel.


  »Bei den Göttern, fast hätte ich’s vergessen?« Er zögerte, fragte sich, ob es Blasphemie war, hier an diesem Ort die Götter zu erwähnen, aber der König schien nichts bemerkt zu haben. »Ich habe Euch etwas mitgebracht, Herr, von Gyir Sturmlicht — etwas sehr Wichtiges!«


  Ynnir hob wieder die Hand. Ich weiß. Und du wirst deinen Auftrag zu Ende führen, Menschenkind — aber nicht jetzt. Wir haben so lange gewartet, da kommt es auf eine halbe Stunde nicht an. Geh und wasch dir den Straßenstaub ab.


  Die Kammer hinter der Tür war fensterlos und voller Dampf, aber erhellt von glimmenden bernsteinfarbenen Steinen in der Wand. Ein großer, mit Wasser gefüllter Steintrog stand in der Mitte des dunkel gefliesten Bodens, und als er mit den Fingern fühlte, war das Wasser köstlich heiß. Er warf erstmals seit langer, langer Zeit seine zerrissenen, alten Kleider ab und sprang förmlich in das Bad.


  Als er einige Zeit später wieder herausstieg, schien er bis in die Knochen wohlig durchglüht. Verdutzt bemerkte er, dass seine alten Kleider verschwunden waren und an ihrer Stelle andere lagen. Wie konnte das sein? Barrick war sich sicher, dass während seines Bads niemand den Raum betreten oder verlassen hatte. Er hielt die neuen Kleider hoch, um sie zu inspizieren: Kniehosen und ein langes Hemd aus einem hellen, seidigen Stoff und Schlüpfschuhe aus weichem Leder, alles schlicht, aber wunderschön.


  Wenn ein Fremder hier unentgeltlich solch erlesene Kleider bekam, dachte er, als er das Badegemach verließ, war die zerschlissene Gewandung des Königs erst recht unerklärlich.


  Ynnir saß immer noch auf dem Stuhl, das Kinn auf der Brust, als schliefe er. Es war zweifellos eine Gaukelei des seltsamen Lichts, aber Barrick meinte, einen lavendelfarbenen Schein über dem Kopf des Königs flackern zu sehen, so schwach wie Sumpflicht.


  Als Barrick auf ihn zutrat, regte sich der König, und das Leuchten verschwand, als wäre es nie dagewesen.


  Komm jetzt mit mir, befahl ihm der König und wandte ihm das blinde Gesicht zu. Es ist Zeit, den Fuß auf den sich verengenden Weg zu setzen, wie mein Volk sagt.


  Ynnir erhob sich von seinem Stuhl. Er war größer, als Barrick gedacht hatte, größer als die meisten Menschen, doch seine offenkundige natürliche Anmut stand in Widerstreit mit etwas, das wohl Alter oder Müdigkeit sein musste, denn er wankte kurz und musste sich an der Lehne seines Stuhls festhalten.


  Irgendwoher wusste der blinde Ynnir, was Barrick sah und dachte. Ja, ich bin müde. Ich dachte, ich hätte dich im Dazwischen verloren, und ich habe viel Kraft darauf verausgabt, dir hierherfinden zu helfen — Kraft, die ich eigentlich nicht erübrigen konnte. Aber das ist jetzt alles nicht wichtig. Wir haben schon lange genug gewartet. Jetzt müssen wir in die Kammer der Totenwache gehen.


  Als er mit dem hochgewachsenen König durch die riesige Burg ging, sah er endlich auch ein paar andere Bewohner. Im traumartigen Dunkel der Hallen ließ sich nur schwer etwas Genaues erkennen — die Gestalten bewegten sich zu schnell oder waren nur ganz kurz sichtbar, ehe sie wieder verschwanden, und was er von ihnen sah, war vielfach genauso verwirrend, als wären da nur Schatten —, aber immerhin war jetzt klar, dass die Festung bewohnt war.


  »Wie viele Leute leben hier, Herr?«, fragte er.


  Ynnir tat noch ein paar langsame Schritte, ehe er antwortete. Er hob die Hand und führte Daumen und Zeigefinger nah zusammen, als zeigte er etwas sehr Kleines an. Die meisten sind mit Yasammez gegangen, aber wir waren ohnehin schon viel weniger, als früher hier lebten. Ein paar sind geblieben, um mir zu dienen und sich um Qul-na-Qar selbst zu kümmern, und einige, etwa die Hüter der Tiefen Bibliothek, würden hier niemals weggehen — könnten es gar nicht. Das gilt auch noch für andere — du hast ja Harsars Söhne gesehen …


  »Söhne?« Im ersten Moment wusste Barrick nicht, wen der blinde König meinte. Dann fielen ihm die grotesken kleinen Monster ein, die um die Beine des Dieners herumgetollt waren. »Diese Kreaturen?«


  Die Erste Gabe bringt nicht immer hilfreiche Verwandlungen hervor, sagte der König, was nichts erklärte. Doch alle Kinder der Gabe werden genährt und umhegt. Er machte eine Geste, die so viel Resignation ausdrückte wie ein Seufzen. Alles in allem, würde ich sagen, sind von meinen Leuten keine zweitausend mehr hier in diesen vielen, vielen Räumen …


  Barrick wurde durch den Blick aus den hohen Fenstern des Flurs abgelenkt — das erste Mal, dass er klar sehen konnte, was draußen war. Qul-na-Qar erstreckte sich, so weit das Auge reichte, ein Wald von Türmen in den vielfältigsten Nuancen von glänzend schwarzem Stein, der ganz in der Ferne im Nebel verschwand. Die Türme selbst waren von hunderterlei Gestalt und Größe, schienen aber alle nach demselben Grundkonzept gebaut, simple Formen, die sich immer wiederholten, bis sie insgesamt ein dunkler Sternenausbruch aus vielfältigem Schwarz und Dunkelgrau wurden.


  »Keine zweitausend … in dieser ganzen Stadt?« Barrick war verblüfft — Tessis oder Hierosol allein musste schon das Hundertfache an Einwohnern haben.


  Die meisten sind in den Krieg gezogen, erklärte Ynnir. Gegen dein Volk, genau gesagt. Ich bezweifle, dass jemand von ihnen zurückkehrt. Yasammez’ Bitterkeit ist zu alt und zu tief …


  Der Name und die jähe Erinnerung an die furchterregende Frau in Schwarz veranlassten Barrick, stehenzubleiben und unter sein Hemd zu greifen. »Ich habe ihn!«, sagte er und versuchte, den Beutel herauszuziehen. »Den Spiegel …«


  Ynnir hob eine magere Hand. Ich weiß. Ich fühle ihn wie ein glühendes Brandeisen. Und wir werden ihn auch benutzen, um die Hitze der Feuerblume wiederherzustellen. Aber gib ihn mir noch nicht.


  Ein Schwall von Gedanken schoss durch Barricks Kopf, schwemmten sich gegenseitig hinweg, ehe Barrick sie näher betrachten konnte. »Warum sind wir … warum seid Ihr?« Er hielt verwirrt inne: Einen Moment lang hatte er vergessen, wo er war — ja sogar, wer er war. »Warum sind die Qar mit Südmark im Krieg?«


  Weil deine Familie meine vernichtet hat, antwortete der König ohne erkennbare Boshaftigkeit. Obwohl man auch sagen könnte, dass unsere Familie sich selbst vernichtet. Nun sei bitte still, Kind. Wir sind jetzt in der Vorkammer.


  Noch ehe Barrick mit dem, was der zerlumpte König da gerade gesagt hatte, irgendetwas anfangen konnte, traten sie aus dem schummrigen, aber beinah normalen Licht des Gangs in einen Raum, der aus Fels gehöhlt schien, mit langen Bändern aus hellem Stein, die sich zwischen Decke und Boden spannten wie Spinnweben — das alles ungeachtet der Tatsache, dass sie sich immer noch mitten in dem riesigen Palast befanden. »Was ist das hier?«, fragte er.


  Der König hob die Hand. Vorerst keine Fragen mehr, Menschenkind. Ich muss vorgehen und die Rituale allein befolgen — die Zelebranten mögen Sterbliche nicht sonderlich. Außerdem bist du noch nicht bereit, solche Dinge zu sehen — nicht mit deinen eigenen Augen und deinem eigenen Denken. Bleib hier, ich werde dich holen kommen.


  Der König trat in einen dunklen Bereich an der Wand und war weg. Barrick tat ein paar Schritte, um die Stelle zu inspizieren, wo Ynnir verschwunden war. War es eine Tür? Es sah einfach nur aus wie ein Schatten.


  Er wartete in dem steinernen Gelass, schrecklich lange, wie ihm schien, und lauschte den leisen, körperlosen Stimmen, die hier überall zu sein schienen. Der König hatte ihn praktisch einen Mörder genannt, oder jedenfalls hatte er seine Familie des Mordes beschuldigt, und doch hatte er Barrick wie einen geschätzten Gast behandelt. Wie konnte das sein? Und der Spiegel, den er so lange bei sich getragen und durch so viele Gefahren gebracht hatte — warum hatte ihn der König ihm nicht einfach abgenommen? Wenn Menschen Ynnirs Feinde waren, warum vertraute er Barrick dann weiterhin einen Gegenstand an, für den der Krieger Gyir sein Leben geopfert hatte?


  Verwirrung und Langeweile waren schließlich stärker als Barricks Geduld. Er ging wieder zu der Stelle, wo der König verschwunden war, und horchte, hörte aber nichts: Wenn es eine Tür war, dann war dahinter nur Stille. Er streckte den Arm aus und fühlte ihn kalt werden, aber nichts hinderte ihn, also trat er selbst in den kalten Schatten.


  Kurz — ganz kurz nur — war es wieder so, wie durch die Tür in Krummlingshall zu fallen, und er bekam Angst, etwas schrecklich Dummes getan zu haben. Dann wurde das Dunkel zu wirbelndem Grau, und er erkannte eine weiße Gestalt, zerlumpt und flatternd, umringt von einem Wirbel von Schatten wie ein Mensch, den wütende Vögel verfolgen. Die weiße Gestalt war Ynnir, der die Hände erhoben und den Mund offen hatte, als ob er um Hilfe rief oder … oder sang. Die schwarzen Schemen wirbelten und schossen um ihn herum. Barrick hörte ein Fetzchen der klagenden, anderweltlichen Melodie, ehe er merkte, dass einer der umherschießenden Schatten sich vom König gelöst hatte und auf ihn zukam. Mit hämmerndem Herzen trat er wieder in das kalte Dunkel zurück, flüchtete sich in das leere steinerne Gelass, doch dort angelangt, zitterte er am ganzen Leibe und war mit kaltem Schweiß bedeckt.


  



  Du musst dich vor Zsan-san-sis verbeugen, erklärte ihm Ynnir, als er zurückkam. Wenn er Barricks eigenmächtiges Eintreten vorhin bemerkt hatte, sprach er es nicht an. Er ist viel älter als ich, in gewissem Sinne zumindest, und seine Loyalität zur Feuerblume ist über jeden Zweifel erhaben. Der König legte Barrick eine kalte Hand auf die Schulter und dirigierte ihn zu der dunklen Tür.


  Diesmal schien der Raum dahinter anders, kein Wirrwarr von Grautönen, sondern schattendunkel und tief, mit einem gelbgrünen Glimmen am anderen Ende als einziger Lichtquelle. Im Weitergehen erkannte Barrick erschrocken, dass das Glimmen aus der Kapuze einer dunklen Gestalt kam, die dort stand wie eine Statue. Dann hob sich der kapuzenvermummte Kopf, und kurz sah Barrick ein strenges, silbernes Gesicht — eine Maske, dachte Barrick, es muss irgendeine Art von Maske sein —, aus dessen Nasenlöchern, Augen und Mund grünes Licht drang. Die Kreatur hob den Arm, wie um sie zu begrüßen, und für einen Moment erglühte ein sechszackiger Stern von grünem Licht am Ende des Ärmels.


  Das ist Zsan-san-sis, sagte Ynnir überflüssigerweise.


  Barrick verbeugte sich, so tief er konnte. Das war weit angenehmer, als wieder in dieses gespenstische Leuchten blicken zu müssen.


  Worte wurden gesprochen, oder zumindest meinte Barrick, Flüstern zu hören, nicht wirklich Worte, sondern Zischen und leises Blubbern. Dann schien die leuchtende Kreatur in sich zusammenzuschrumpfen und zu verschwinden. Die Wände um sie herum lösten sich auf, und der König führte ihn weiter, in einen Raum, dessen Wände, Fußboden und Decke mit schwachen, in ständiger Bewegung befindlichen Pünktchen von buntem Licht bedeckt schienen, sodass es war, als erhellten tausend winzige Kerzen das Dunkel.


  Trotz des Gefunkels wurde Barricks Blick sofort von der Gestalt in der Mitte des kleinen, niedrigen Raums angezogen, einer Frau, die auf einem ovalen Bett lag, als schliefe sie. Weil sie so bleich und reglos war, hielt er sie zuerst für eine Statue, doch als ihn der König näher heranführte, wurde Barricks Herz schwer und kalt. Sie musste tot sein, diese dunkelhaarige Frau mit den seltsam eckigen Zügen — er war doch zu spät gekommen. Es war ein Leichnam, ein wunderschöner, majestätischer Leichnam, eine aufgebahrte Königin.


  »Es tut mir so leid, Herr …« Er nahm den Spiegel aus dem Lederbeutel und hielt ihn dem blinden König hin.


  Sie lebt noch. Die Gedanken des Königs waren sanft wie fallender Schnee. Seine langen Finger schlossen sich um den Spiegel, und er hielt ihn sich vors Gesicht, als wollte er ihn mit seinen blinden Augen durch die Tuchbinde inspizieren. Er runzelte kurz die Stirn.


  Etwas stimmt nicht, sagte er leise. Etwas fehlt.


  Barrick wurde von innen her kalt. »Herr?«


  Der König seufzte. Ich hatte mehr erwartet, Menschenkind, auch wenn der Handfertige seinem Ende so nahe ist. Dieses Weltalter steht und fällt mit dem, was wir hier in Händen halten, dem, was er uns an Essenz gegeben hat. Wir haben keine andere Wahl, als es zu benutzen und zu beten, dass der Makel nicht zu groß ist.


  Der König hauchte auf den Spiegel und legte ihn der Königin auf die Brust.


  Eine ganze Weile schien nichts zu passieren. Das unstete Licht der Kammer flackerte lautlos, die Luft schien komprimiert wie angehaltener Atem. Dann verzerrte sich das Gesicht der Königin zu etwas, das eine Grimasse des Schmerzes schien, und sie schnappte nach Luft. Ihre Augen — unendlich schwarz und tief — gingen für einen Moment auf, und ihr Blick glitt von Barrick zu Ynnir, ruhte auf diesem. Dann schien sie, wie ein Ertrinkender, der noch ein letztes Mal aufgetaucht ist und Atem geholt hat, ehe er für immer aufgibt, in die Bewusstlosigkeit zurückzusinken. Ihre Lider flatterten und fielen zu, ihre Hand, die sich in Richtung ihrer Brust bewegt hatte, wie um den Spiegel zu berühren, fiel aufs Bett zurück.


  Barrick war zum Heulen zumute, doch der Schmerz war zu kalt und zu steinern für Tränen. Er hatte versagt. Wie war er oder sonst jemand auf den Gedanken gekommen, es könnte anders enden?


  Der König senkte den Kopf und kniete eine ganze Weile schweigend neben der Königin. Dann streckte er eine nur leicht zitternde Hand aus und nahm den Spiegel von ihrer Brust. Er hielt ihn hoch, wie um ihn abermals zu inspizieren, und warf dann den Gegenstand fort, den zuerst Gyir und dann Barrick so lange durch die Lande getragen hatten! Als der Spiegel durch den Raum schepperte, brach an den Wänden Bewegung aus, und Barrick erkannte jetzt erst, dass die glimmenden Schuppen an Wänden und Decke Käfer waren, deren Flügeldecken wie Ölpfützen schillerten.


  Es hat ihr noch ein paar Stunden gegeben, vielleicht auch Tage, doch in dem Spiegel war nicht genug von unserem Ahnherrn, um sie zu erwecken, sagte Ynnir mit schwerer Stimme. Mir bleibt nur noch eins. Komm, Menschenkind, ich muss dir wahre und schreckliche Dinge erzählen. Dann musst du eine Entscheidung treffen, wie sie noch kein Wesen von deiner Art hat treffen müssen.



  [image: ]


  Ob die Götter immer schon hier waren oder ob sie von ganz woanders in diese Lande kamen, können wir nicht wissen. Selbst Ynnirs Gedanken kamen langsam, als kosteten sie ihn große Anstrengung.


  Sie waren wieder in dem Gemach, wo Barrick geschlafen hatte, und ihm wurde jetzt erst klar, dass von all den vielen Räumen des Palastes diese bescheidene, kleine Kammer das Rückzugszimmer des Königs war.


  Sie sagen, es gab sie schon immer. Ynnir hielt inne, um aus einem Becher mit Wasser zu trinken, ein seltsam normales Tun. Keiner von uns lebte da schon, also können wir nicht bestreiten, was sie sagen …


  »Die Götter sagen, es gab sie immer schon?« Barrick war sich nicht sicher, ob er Ynnir richtig verstanden hatte.


  Das ist es, was sie unseren Vorfahren gesagt haben. Ja, es ist das, was Krummling selbst, der Ahnherr meines Geschlechts, der ersten Generation der Feuerblume sagte, obwohl nicht einmal Krummling selbst es mit Sicherheit wissen konnte. Er wurde ja hier geboren, während des Götterkriegs.


  Hier geboren? Was meinte der König? Und warum erzählte er ihm das alles, wenn doch der Spiegel versagt hatte — wenn Barrick selbst versagt hatte?


  Doch was auch immer ihre Herkunft, ihr Ursprung gewesen sein mag, fuhr der König fort, die Götter waren schon hier, als die Erstgeborenen erschienen.


  »Die Erstgeborenen? — nennt Ihr so Eure Vorfahren?«


  Und die deinen, Kind. Denn einst waren wir alle ein Volk — die Erstgeborenen. Doch ein Teil dieser Erstgeborenen besaß die Erste Gabe — die Wandelbarkeit, wie manche es nannten. Der Teil der Erstgeborenen, der unser Volk wurde, hatte durch eine Laune der Natur und unseres Blutes die Fähigkeit, verschiedenste Gestalt anzunehmen und auf verschiedenste Art zu leben und zu sein, während der Rest der Erstgeborenen — die, die dein Volk wurden — unveränderlich an Haut und Knochen waren. Also entfernten sich im Lauf der Zeit die beiden Stämme immer weiter voneinanden bis sie gänzlich getrennt waren, mein Volk und deines, und sich vielfach nicht einmal mehr ihrer gemeinsamen Wurzeln erinnerten. Aber es gibt sie, diese gemeinsamen Wurzeln — deshalb sehen manche von uns, besonders die Mitglieder meiner Familie, deinesgleichen so ähnlich. Wir haben uns verändert, aber vor allem innerlich. Äußerlich haben wir immer noch viel von unserer ursprünglichen Gestalt.


  Barrick glaubte zu verstehen, was der König sagte, zumindest genug davon, um zu nicken. Doch welch schockierende Blasphemie würde die Trigonatskirche zu Hause darin sehen Verzeih, dass ich dir das alles auf den Schwingen der Gedanken übermittle, sagte Ynnir, aber das ermüdet mich weniger; als so zu sprechen wie deinesgleichen. Er seufzte. Zu der Zeit, als Bleiche Tochter und der Mondherr in dessen mächtiges Haus davonliefen, womit der Götterkrieg begann, war es nicht mehr nur die Erste Gabe, die unsere beiden Völker trennte. Die meisten eurer Vorfahren lebten auf dem südlichen Kontinent, in der Nähe des Berges Xandos, und verehrten den Donnerer und seine Brüder Die meisten meines Volkes hatten sich hier im Norden, rund um die Feste des Mondherrn, niedergelassen, und als der Mondherr und seine Sippe von der Sippe des Donnerers belagert wurden, ergriffen wir Partei für den Mondherrn und Weißfeuer .


  »Mondherr, Bleiche Tochter … Ich … ich weiß nicht, wer diese Leute sind, Herr«, sagte Barrick.


  Keine Leute — Götter Und du kennst sie sehr wohl, nur nicht unter den Namen, die wir ihnen gaben. Sagen wir stattdessen Khors und Zoria und Perin, der Donnerer, Zorias Vater; der in seinem Zorn die Mondfeste der Liebenden belagerte. Khors also rief seine Geschwister Zmeos und Zuriyal zu Hilfe, die zu seiner Verteidigung herbeieilten. Mein Volk schlug sich auf ihre Seite, und selbst diejenigen meiner Vorfahren, die weit weg waren, kamen hierher, um sich ihnen anzuschließen.


  Ynnir sammelte seine Gedanken, und Barrick verstand noch immer nicht den Sinn dessen, was er da eben gehört hatte. »Einen Augenblick, bitte, Herr. Eure Vorfahren kamen … hierher?«


  Ja, dieser Ort ist viel älter als mein Volk, sagte Ynnir. Die Feste, in der du jetzt sitzt, oder besser; die Feste, die unter und hinter der Feste liegt, in der du jetzt sitzt, war einst das Reich des Mondgottes selbst, des Khors Silberglanz. Wenn du das nächste Mal die Mauern und die stolzen, hohen Türme siehst, schau nicht auf den schwarzen Stein, mit dem wir gebaut haben, halte Ausschau nach dem Schimmern des Mondsteins darunter Ein waches Auge wird ihn sehen.


  Barrick konnte sich nur mit großen Augen umschauen. Diese seltsame Festung — war das wirklich Ewigfrost, die dunkle Feste all der Geschichten?


  Selbst die Ungebildetsten eures Volkes wissen, wie jene Schlacht ausging, wenn sie auch nicht alle Gründe kennen, fuhr Ynnir fort. Khors wurde getötet, und sein Bruder und seine Schwester wurden von der Erde verbannt. Seine Gemahlin — Perins Tochter Zoria — entkam und irrte umher; bis sie von Perins Bruder Kernios, dem finsteren Erdherrn, gefunden wurde. Er nahm sie mit in sein Haus und machte sie zu seiner Frau — ob sie wollte oder nicht.


  Doch während des Krieges hatte sie ein Kind geboren — den schlauen Kupilas, Sohn des Mondherrn —, und als der Knabe heranwuchs, bewies er solche Fertigkeiten in der Herstellung von Dingen, dass ihn Perin und die anderen xandischen Götter, auch wenn sie ihn verspotteten und grausam behandelten, mitnahmen, damit er sein Können in ihre Dienste stellte. Er machte wunderbare Dinge für sie.


  »Zum Beispiel Erdstern, den Speer des Kernios«, sagte Barrick im Gedenken an das, was ihm Skurn erzählt hatte.


  Ja, und diese Waffe war Krummlings Glanzstück und sein Verderben, sagte Ynnir. Aber so weit sind wir noch nicht. Doch das fatale Schicksal der Feuerblume — das, was uns jetzt noch vernichtet — wurde in den Trümmern des Götterkrieges begründet. Krummling entkam schließlich seinen Entführern. Er bereiste die Welt, unterwies dein Volk und meines, und lernte mehr, als je ein anderer Gott oder Mann über die Kunst der Herstellung von Dingen gelernt hat. Und in jenen Jahren lernte er auch, die Straßen der Leere zu gehen.


  Barrick nickte, weil ihm wieder eine der seltsamen Geschichten des Raben einfiel. »Die Straßen seiner Urgroßmutter.«


  Ja. Und so kam er schließlich hierher und lebte eine Zeitlang bei meinem Volk in den Ruinen der Mondfeste, und während er bei uns lebte, verliebte er sich in eine meiner Vorfahrinnen, die Jungfrau Summu. In jenen Zeiten teilten sich die Götter und die Menschen die Erde und hatten sogar Kinder miteinander. Doch anders als die meisten Götter ließ Krummling — Kupilas — seine Abkömmlinge nicht mit Geschichten als einzigem Erbe zurück. Summu gebar drei Kinder, zwei Mädchen und einen Jungen, und sie alle kamen mit der Gabe zur Welt, die wir die Feuerblume nennen. Als Kupilas wieder gegangen war, seinem großen und schrecklichen Geschick entgegen, stellte sich heraus, dass seine Kinder anders waren als die anderen ihres Stammes — in ihnen strömte das Leben stärker. Eins dieser Kinder war Yasammez, die mächtige, dunkle Fürstin, die du getroffen hast und die sämtliche Zeitalter seither durchlebt hat — ein Leben, fast so lang wie das, das den Göttern selbst gewährt ist. Ihre Geschwister, Ayann und Yasudra, machten von ihrer Gabe anderen Gebrauch, wenn sie auch zuerst gar nicht wussten, dass sie eine Gabe weiterzugeben hatten. Obwohl sie länger lebten, als die Mitglieder unserer Familien gemeinhin leben, eine Spanne von wenigen Jahrhunderten nämlich, war ihre Gabe nicht nur für sie bestimmt, sondern auch für ihre Nachkommen.


  Summu war vom höchsten Blute unseres Volkes gewesen, also wurden ihr ältester Sohn und ihre älteste Tochter, wie es bis heute Tradition ist, miteinander verheiratet, um die Blutslinie rein und stark zu halten. Doch diese beiden, Ayann und Yasudra, gaben die Feuerblume an ihre eigenen Kinder weiter, und diese Gabe bedeutete, dass nach Ayanns und Yasudras Tod, als ihre Kinder das Volk regierten, diese die Essenz ihrer Eltern in sich trugen — nicht nur deren Geist und Blut, sondern ihre lebende Essenz und ihre sämtlichen Erinnerungen. Diese Kinder bekamen dann wiederum Kinder, Ayanns und Yasudras Enkelkinder; und eines Tages heirateten wiederum zwei dieser Enkel und gaben die Weisheit und die Gedanken ihrer Eltern und Großeltern an ihre eigenen Kinder weiter. Und so ging es bis heute, der König und die Königin unseres Volkes gaben jeweils alles, was sie waren, an die Nächstgeborenen weiter. Wir sind eine lebende Tiefe Bibliothek, und dadurch haben wir, was wir brauchen, um unsere Kinder durch den Schmerz der Langen Niederlage zu geleiten. Der König nickte langsam. Du weißt nicht, was das bedeutet, oder; Menschenkind? Wir nennen es die Lange Niederlage, weil wir Qar zu wenige sind, unseren einstigen Vettern, den Sterblichen, das Besitzrecht an dieser Welt streitig zu machen, also wissen wir, dass es unser Schicksal ist, dahinzuschwinden und irgendwann von eurem Volk ganz verdrängt zu werden — obwohl ich schon wieder komplizierte Dinge zu einfach darstelle.


  Doch jetzt kommen wir zu den entscheidenden Tatsachen.


  Die Feuerblume kreist auf ewig in Yasammez’ Adern, weil sie sie nicht geteilt hat. Sie hat nie einen Mann ihres eigenen Blutes zum Liebhaber genommen, also hat sie ihre Gabe nie vermindert. Manche sagen, es sei Selbstsucht. Andere nennen es das Gegenteil, ein Opfer — sie sagen, sie habe ein schmerzlich langes Leben auf sich genommen, um über die Generationen der Blutslinie ihrer Geschwister wachen zu können. Doch wie es sich auch verhalten mag, Yasammez ist, was sie ist.


  Diejenigen von uns, die die Feuerblume von ihren Eltern erhalten haben und wiederum an ihre eigenen Kinder weitergeben müssen, haben einen komplizierteren Weg zu gehen. Zum einen erfordert jede Weitergabe der Feuerblume, jede Übertragung der Erinnerungen aller vorangegangenen Generationen auf die nächste, große Kraft. Diese Kraft können wir nicht allein in uns selbst finden — der Preis ist zu hoch. Es gibt nur einen Ort, wohin wir gehen können, um sie zu finden: zu Krummling selbst — oder besser, zur letzten Spur, die von ihm noch auf dieser Welt verblieben ist.


  Die letzte Spur des Gottes befindet sich unter der Burg, die dein Volk Südmarksburg nennt, die aber einst ein Eingang zum Heim des Erdherrn Kernios war. Sie ist das letzte echte Überbleibsel der schrecklichen alten Tage, da alle Götter auf Erden wandelten.


  Die meisten von euch wissen gar nichts davon, doch einige, die in der Tiefe unter der Burg leben, kennen dieses Überbleibsel. Den Leuchtenden Mann nennen sie es.


  »Ich bin nie … ich kenne ihn nicht, Herr.«


  Aber die Drags eures Familiensitzes kennen ihn. Sie verehren und beschützen ihn seit langen Jahren, ohne zu wissen, was er wirklich ist. »Drags?«


  Der König machte eine abwinkende Handbewegung. Ich glaube, ihr nennt sie »Funderlinge«. Aber das spielt keine Rolle, denn jetzt sind wir beim Kern des Ganzen.


  Lange Zeit waren die Lande, die ihr Südmark nennt, in Menschenhand — Kriegsherren und niedere Adlige regierten sie im Namen anderer Könige, und wenn wir Mitglieder der königlichen Familie des Volkes auch nicht offen dorthin gehen konnten, kannten wir doch andere Wege, zum Leuchtenden Mann zu gelangen und die Kraft zu erhalten, die wir brauchten, um die Feuerblume in unserem Blut am Leben zu erhalten. Meine Schwester Saqri und ich unternahmen die Pilgerfahrt zur Zeit des syanesischen Imperiums. Unsere Großeltern waren dort gewesen, als Hierosol über die Menschheit herrschte. Doch dann kamen die Pestjahre, und die Menschen vertrieben uns aus ihren gesamten Landen — Landen, die einst unser gewesen waren, in denen wir jetzt aber Eindringlinge waren, gefürchtet und gehasst — und der allerschmerzlichste Verlust war der Ort, den ihr Südmarksburg nennt, wo Krummling in der Tiefe auf uns wartete. Wir kämpften darum, uns den Weg dorthin offen zu halten, doch wir wurden geschlagen, in erster Linie von deinem Vorfahren Anglin, und gezwungen, uns in unsere Lande im Norden zurückzuziehen, wohin Menschen selten den Fuß setzten.


  Daher konnten Saqri und ich, als wir vom Alter siech wurden, die Feuerblume nicht an unseren Sohn und unsere Tochter weitergeben. Ein Jahrhundert verging, und unsere Lage wurde verzweifelt. Yasammez, die ältere Schwester unseres gesamten Geschlechts, riet dazu, Krieg gegen die Menschen zu führen, um die Burg zurückzuerobern, doch ich fürchtete, dass wir einen solchen Kampf verlieren würden und alles nur noch schlimmer wäre. Meine Gemahlin stand auf Yasammez’ Seite. Lange Zeit herrschte in unserer Familie Streit, bis am Ende ganz Qul-na-Qar dadurch gespalten war. Schließlich machten sich mein Sohn Janniya und seine Schwester Sanasu, ihre Absicht vor uns verbergend, selbst nach Südmark auf nur mit einem kleinen Trupp von Leibwachen und Gefolgsleuten.


  Doch sie wurden beide gefangen genommen und vor Kellick gebracht — Anglins Erben, den Herrscher der Markenlande. Dein Vorfahr Kellick sah Sanasu, meine schöne Sanasu … Ynnir verstummte, und obwohl sich an seinem Gesichtsausdruck nichts änderte, war doch das Abbrechen seiner ruhigen Gedanken in Barricks Kopf genauso bestürzend, wie wenn er in Tränen ausgebrochen wäre. … und er wollte sie für sich, fuhr er schließlich fort. Ein sterblicher Mann begehrte jene, die die unsterbliche Königin ihres gesamten Volkes hätte werden sollen! Und er nahm sie, wie ein Wolf ein anmutiges Reh packt, ohne sich darum zu scheren, welche Schönheit er vernichtet, solange nur seine Gelüste befriedigt werden …


  Diesmal war das Innehalten willentlicher. Hilflos und wie in einem Traum sah Barrick das blasse Gesicht des Königs noch steinerner werden als zuvor.


  Er nahm sie sich. Janniya, ihr Bräutigam — mein Sohn! —, kämpfte um sie, aber Kellick Eddon hatte viele Männer. Janniya wurde getötet … Sanasu wurde ergriffen. Die Feuerblume konnte nicht an den Sohn und die Tochter weitergegeben werden. Das Ende des Volkes war da.


  Königin Sanase! Barrick dachte an ihr Porträt in der Ahnengalerie, ein ihm wohlbekanntes Gesicht, seltsam gehetzte Augen, feuerrotes Haar und helle Haut. Aber sie … war doch mit dem König von Südmark verheiratet gewesenl. Konnte sie wirklich eine Qar gewesen sein?


  Im Gefolge jenes schrecklichen Tags, fuhr der König jetzt wieder fort, führten Yasammez und andere natürlich Krieg gegen die Menschen, und für eine Weile eroberten sie sogar den Ort zurück, wo Krummling die letzten der Götter vernichtet hatte, doch Kellick nahm meine Tochter Sanasu und zog sich tiefer ins Reich der Menschen zurück, bis er genügend Verbündete gefunden hatte, um wieder anzugreifen. Während die Burg wieder unser war, taten Sairi und ich, was wir konnten, unsere inneren Flammen zu stärken, aber wir wussten, ohne Erben zögerten wir nur das Unausweichliche hinaus. Schließlich überwältigten uns die Menschen und vertrieben uns wieder, metzelten dabei so viele von uns nieder, dass wir einen Großteil der uns noch verbliebenen Kraft darauf verausgabten, den Mantel zu erschaffen, eine Decke aus Zwielicht, die die Menschen davon abschrecken würde, uns in unsere Lande zu verfolgen. Und so haben wir diese letzten Jahre gelebt.


  Jetzt sterben wir beide, die Königin und ich. Ich habe ihr von meiner Kraft geliehen, was ich konnte, während wir abwarteten, wie dieser … er hob den Spiegel hoch … Versuch namens Pakt des Spiegelglases ausgehen würde. Aber es genügt nicht. Sie wird nicht mehr erwachen. Es sei denn, ich gebe ihr das wenige, das noch von mir übrig ist. Es sei denn, ich gebe ihr mein Leben.


  Barrick fuhr erschrocken hoch. »Ihr müsstet Euer Leben für sie geben? Aber das würde doch nichts nützen.«


  In jeder anderen Situation würde das stimmen, aber die Wege der Feuerblume sind verschlungen und kompliziert. Es könnte doch noch eine Möglichkeit geben, das unausweichliche Ende unseres Geschlechts abzuwenden — zumindest für eine Weile. Vielleicht hat Yasammez dich deshalb zu mir geschickt. Ich möchte gern glauben, dass sie etwas anderes bezweckte, als sich über mich lustig zu machen.


  »Ich … ich verstehe nicht, Herr.«


  Natürlich nicht — wie könntest du auch? Deine Leute haben vertuscht, was wirklich geschehen ist, die Wahrheit unterdrückt. Aber du musst dich doch in deinem jungen Leben manchmal gewundert haben, vielleicht sogar gespürt haben, dass etwas nicht stimmt …


  Barrick verspürte jetzt ein Frösteln, als ob ein Fieber über ihn käme. »Dass mit mir etwas nicht stimmt? Sprecht Ihr von mir?«


  Von dir, deinem Vater und allen anderen, die je das schmerzhafte und verwirrende Vermächtnis in sich getragen haben, das die Feuerblume ist, wenn sie in menschlichen Adern brennt. Ja, Kind, ich spreche von dir. Du bist ein Nachfahre meiner Tochter Sanasu, und das Blut fließt stark in dir. In gewisser Weise bist du mein Enkelsohn.


  Barrick starrte ihn an. Sein Herz pochte so schnell, dass ihm schwindlig war. »Ich bin … ein Zwielichtler?«


  Nein, du bist weniger als das … und mehr als das. Du hast das Blut der Höchsten in dir, doch bis zu dieser Stunde hat es dir nur Leid gebracht. Jetzt aber könnte es dich zur letzten Hoffnung unseres alten Volkes machen — doch nur, wenn du ein großes Opfer bringst. Du kannst mich die Feuerblume an dich weitergeben lassen.


  Barrick verstand nichts. Er starrte den König an. Dessen gelassenes Gesicht sah genauso aus wie vor einer Stunde, ehe er alle diese Dinge gesagt hatte, die die Welt auf den Kopf stellten. »Ihr … Ihr wollt diese Feuerblume … mir geben?«


  Um die Königin noch ein wenig am Leben zu erhalten, werde ich ihr meine letzte Kraft leihen müssen. Wenn ich die Feuerblume an dich weitergeben kann — und vielleicht ist das gar nicht möglich —, wird wenigstens dieses Vermächtnis überdauern. Doch selbst wenn du es überlebst, Barrick Eddon, wirst du nie mehr auch nur annähernd derselbe sein wie jetzt.


  »Aber wenn Ihr das tut, was … was wird dann aus Euch?«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit lächelte Ynnir — ein leises, mattes Spannen seiner Lippen. Ach, Kind, ich werde natürlich sterben.
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  Ringe, Keulen und Dolche


  
    Die in der Schlacht von Kaltgraumoor gefallenen Elben wurden alle zusammen begraben. Wenn auch die Einheimischen diesen Ort meiden, weil dort angeblich die rachsüchtigen Geister der toten Qar umgehen, und ich daher das Grab nicht genau zu lokalisieren vermochte, kann ich doch sagen, dass das gesamte Areal jetzt eine wunderschön blühende Wiese ist.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Am Rand von Ugenion mussten sie stehenbleiben, weil die Königliche Straße von einem Leichenzug verstopft war, der zum Tempel in der Stadt unterwegs war. Es war ganz offensichtlich der letzte Abschied von einem reichen Mann: Vier Pferde zogen einen Wagen mit dem schwarz verhängten Sarg, und dahinter folgten so viele Trauernde, dass Briony ausstieg und sich zu den Schauspielern am Straßenrand gesellte.


  »Wer ist denn gestorben?«, fragte sie eine der Trauernden im hinteren Teil des Zuges, eine Frau, die einen langen Weidenzweig in der Hand hielt.


  »Unser guter Baron Favoros«, beschied sie die Frau. »Nicht vor der Zeit — er war schon über sechzig —, aber er hat seinen Sohn durch die Kannibalen des Autarchen verloren, darum hinterlässt er eine sieche Frau und einen Erben, der noch zu jung ist, möge der Segen der Brüder auf seinem Geschlecht liegen.« Sie schlug das Zeichen der Drei.


  Unwillkürlich tat es ihr Briony nach, als sie sich abwandte.


  »Ich habe nie von ihm gehört«, erklärte sie Finn Teodorus leise, während sie zusahen, wie die Trauernden vorbeizogen. »Doch dem Schmerz nach, den ich auf den Gesichtern dieser Menschen sehe, muss er ein guter Mensch gewesen sein.«


  »Entweder das, oder der Schmerz rührt daher, dass sie in überaus ungewissen Zeiten eine bekannte Größe gegen eine unbekannte eintauschen müssen.« Finn zuckte die Achseln. »Aber ich glaube, Ihr habt recht. Ich sehe nicht allzu viele Heringsheuler in der Menge.«


  »Heringsheuler?« Briony lachte wegen des Bildes, das dieses Wort in ihrem Kopf hervorrief »Was in aller Götter Namen ist das?«


  »Das sind die, die für eine Kupferkrabbe oder zwei in einem Leichenzug mitlaufen und laut heulen oder es für einen Silberhering sogar als ganze Gruppe tun. Jemand muss schon ein sehr beliebter Mensch gewesen sein, wenn die Familie sich nicht gezwungen sieht, wenigstens ein paar Heringsheuler zu dingen.«


  Jetzt kam das Ende des Zuges langsam an ihnen vorbei: die Kinder, die Kerzen trugen, und die Karren mit Brot, Wein und Dörrfisch für den Tempel, wo die Priester Tag und Nacht bei dem aufgebahrten Leichnam beten würden, um zu gewährleisten, dass der Verstorbene rasch in den Himmel gelangte. Als die letzten Trauernden vorüber und die letzten interessierten Zuschauer der langsamen Prozession gefolgt waren, stiegen Briony und Finn wieder in den Wagen. Dowan Birk ließ die Zügel auf die Kruppe des Pferds klatschen, und der Wagen rollte aufs Stadttor zu, während die übrigen Mimen zu Fuß hinterhergingen.


  Sobald sie mit den Torwächtern ein kleines, aber angemessenes Schmiergeld ausgehandelt hatten, wurden sie nach Ugenion hineingelassen. Sie folgten dem Leichenzug, der sich die ansteigende Hauptstraße zum Tempel in der Stadtmitte hinaufbewegte.


  »Er war wohl auch ein reicher Mann, wenn man das alles hier sieht«, sagte Finn, als sie erstmals die gesamte Prozession überblicken konnten. »Aber ich habe nichts von Leichenspielen gehört, wie sie hier selbst nach dem Tod geringerer Männer üblich sind. Vielleicht ist es ja die Angst wegen der Geschehnisse im Norden.«


  »Und im Süden«, sagte Briony traurig. »Armes Hierosol.« Der Wagen ruckelte so, dass sie es aufgab, zum Fenster hinauszuschauen, und sich auf den Boden setzte. Wo war ihr Vater jetzt? Lebte er noch? War er immer noch gefangen? Wenn Hierosol zusammenbrach, würde der Autarch dann bereit sein, ihn gegen Lösegeld freizulassen? Und was würde das nützen, wenn weder sie noch Barrick Zugang zu den Schatzkammern von Südmark hatten?


  Konnte es wirklich sein, dass ihr Zwillingsbruder nach Südmark zurückgekehrt war? Das allein würde schon den finstersten Frühling, den Briony Eddon je erlebt hatte, in eine Freudenzeit verwandeln.


  »Ihr seht düster drein, Prinzessin«, sagte Finn. »Als ob Ihr den armen Mann gekannt hättet, den sie da zum Tempel bringen.«


  »Ich bin nur … es ist alles so ungewiss. Alles. Was werde ich tun, wenn ich in Südmark bin? Was ist, wenn die Zwielichtler die Burg schon eingenommen haben?«


  Finn, der noch am Fenster stand, drehte sich zu ihr um. »Dann wird alles ganz anders sein als bei unserer Abreise. Die Qar könnt Ihr nicht durchschauen und überlisten, weil sie nicht so sind wie Menschen. Bitte, tut mir den Gefallen und glaubt mir das — ich weiß schließlich einiges über sie.«


  »Woher? Habt Ihr … ein Stück über sie geschrieben?« Es hätte eine leichte Bemerkung sein sollen, aber Brionys Traurigkeit und Bitterkeit klangen durch. »Über ihre charmante Elbenmagie und ihre Gewohnheit, unschuldige Menschen zu verschleppen und zu ermorden?«


  Finn zog die Augenbrauen hoch. »Natürlich habe ich Zwielichtler als Figuren in meinen Stücken benutzt, in vielfältiger Form. Wenn ich sie falsch gezeichnet habe, dann wohl insofern, als ich sie geheimnisvoller und furchterregender dargestellt habe, als sie sind, nicht aber, indem ich sie als malerische Lieferanten magischer Ringe und als beruhigende Belohner dummer Maiden dargestellt habe. Doch tatsächlich habe ich mein Wissen über sie auf eine Art und Weise erlangt, die für einen Stückeschreiber eher ungewöhnlich ist — ich habe sie studiert.«


  »Was soll das heißen?«


  »Was ich gesagt habe, Hoheit. Nichts für ungut, aber wollt Ihr nicht vielleicht lieber ein wenig ruhen, als zu reden? Ihr scheint ein wenig durcheinander.«


  Sie schloss die Augen und versuchte, den in ihr brodelnden Zorn zu beruhigen, was ihr jedoch nicht ganz gelang. »Verzeiht, Finn. Geht nicht weg. Aber ich habe allen Grund, wütend zu sein, Ihr wärt es an meiner Stelle auch. Mal ganz abgesehen von all meinen unschuldigen Untertanen, die sie mit Leid überzogen haben — mein Bruder — mein eigener Zwilling! — ist verschollen oder tot, und schuld daran sind diese Kreaturen. Und sie haben mir jemanden genommen …«, sie zögerte, fragte sich, was sie da über Vansen hatte sagen wollen, »… jemanden, den ich als Freund betrachte. Wie mein Bruder ist auch er nicht vom Kolkansfeld zurückgekehrt. Deshalb bin ich nicht geneigt, mir idyllische Geschichten über diese Qar anzuhören.«


  »Keine Angst — ich sagte, dass ich sie studiert habe, Hoheit, nicht dass ich einer von ihnen geworden bin. Lord Brone beauftragte mich, so viel wie möglich über die Stillen, wie sie euphemistisch genannt werden, in Erfahrung zu bringen. Er hat mich für meine Arbeit gut bezahlt — ich habe mehr daran verdient als an irgendeinem meiner bisherigen Stücke, ob nun mit Zwielichtlern oder ohne.«


  Sie musste gegen ihren Willen lachen. »Also gut, dann erzählt, Finn. Was wisst Ihr über sie?«


  »Ich weiß, dass ich sie nicht verstehe, Prinzessin Briony. Und ich weiß auch, dass sie ein starkes Interesse an Südmark haben, aber ich weiß nicht warum.«


  »Weil es ihnen im Weg steht, oder nicht? Anglin, der Begründer unseres Herrschergeschlechts, erhielt diese Burg zum Lehen, um die vorderste Bastion gegen eine Rückkehr der Zwielichtler zu bilden. Seither haben wir das immer als heiligen Auftrag betrachtet.«


  »Und wo haben sie diesmal zuerst angegriffen, Hoheit?«


  Der jämmerliche junge Raemon Beck fiel ihr ein. »Irgendwo auf der Straße nach Settland. Sie haben einen Handelszug überfallen.«


  »Und wenn sie dort begonnen haben, warum hätten sie dann hundert Meilen nach Osten ziehen sollen, um Südmark anzugreifen? Sie hätten doch westwärts gehen können, nach Settland, das ein viel schwächerer Gegner gewesen wäre, oder wenn es ihnen um Beute gegangen wäre, hätten sie das Esterostal hinabziehen können, wo es lauter reiche Handelsstädte gibt, alle fernab von König Enanders schützender Hand. Das Nordende des Tals ist doppelt so weit von Tessis entfernt wie der Ort, wo sie den Kaufmannszug überfielen, von Südmark.«


  »Was wollt Ihr damit sagen, Finn?«


  »Dass das, was sie gemacht haben, wenig Sinn ergibt, außer man legt eine von zwei Annahmen zugrunde. Sie wollten sich schlicht und einfach an uns rächen, oder aber sie sehen irgendeinen anderen Vorteil darin, Südmarksburg zu erobern — nicht das gesamte Land wohlgemerkt, nur die Burg. Sie haben alles zerstört, was auf ihrem Weg zur Festung Eurer Familie lag, aber Dalerstroy, Kertewall und Silverhalden haben sie nicht angerührt.«


  »Aber warum?« Es war ein Stöhnen: Briony wollte nicht noch mehr Rätsel. Sie kämpfte ohnehin schon tagtäglich mit so vielen unbeantworteten Fragen, ihre Nächsten und Liebsten betreffend. »Warum hassen sie uns so sehr?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Hoheit.«


  »Dann findet es heraus. Das ist von jetzt an Euer Auftrag.«


  Der dicke Stückeschreiber sah sie erschrocken an. »Prinzessin …?«


  »Falls mein Vater nicht zurückkehrt — Zoria gewähre, dass er es tut, aber falls nicht —, brauche ich Hilfe. Ich muss die Dinge verstehen, die mein Vater und auch mein ältester Bruder über Jahre gelernt haben. Ganz sicher gehören die Qar zu den Dingen, die ich verstehen muss. Ich kenne niemanden, der auch nur annähernd so viel über sie weiß wie Ihr, Finn. Seid Ihr mein getreuer Untertan?«


  »Prinzessin Briony, natürlich ehre ich Euch und Eure Familie …«


  »Seid Ihr mein getreuer Untertan?«


  Er blinzelte ein, zwei Mal, verdutzt über ihre Härte. »Gewiss, Hoheit. Ich bin ein königstreuer Markenländer, und Ihr seid die Tochter des Königs.«


  »Ja, und bis sich etwas ändert, bin ich die Prinzregentin. Denkt daran, Finn, ich betrachte Euch als Freund, aber wir können nicht beides haben. Ich kann nie wieder ›Tim‹ sein. Ich werde nie wieder eine bloße Schauspielerin sein, auch wenn ich mich im Moment bei euch verstecke. Mein Volk braucht mich, und ich werde tun, was immer ich tun muss, um ihm zu dienen … und es zu führen.«


  Er lächelte matt. »Natürlich, Hoheit. Ich werde es als große Ehre betrachten, der königliche … wie sollen wir es nennen? Historiker zu sein?«


  »Ihr werdet ein königlicher Historiker sein, Teodorus, nur so viel steht fest.« Befriedigt sah sie ihn zusammenzucken, nicht weil sie den dicken Mann nicht gemocht hätte, sondern weil er begreifen musste, wie die Dinge jetzt lagen. »Ob es noch andere geben wird, hängt davon ab, wie gut Ihr Eure Arbeit macht.«


  



  Der Wagen blieb stehen, und Briony hörte laute Stimmen. Beunruhigt tastete sie nach ihren Dolchen, die sie jetzt stets, in ein Tuch gewickelt, im Ärmel trug. Einige Zeit verging, und sie standen immer noch; schließlich steckte Estir Makswell den Kopf durch die Wagentür.


  »Warum sind wir stehengeblieben?«, fragte Finn.


  »Pedder und Kennit sprechen mit dem Ordnungshüter und zwei, drei Muskelmännern«, sagte sie. »Anscheinend waren die Soldaten des Königs im letzten Tagzehnt zweimal hier und haben Fragen nach gewissen Reisenden gestellt …« Sie blickte besorgt auf Briony. »Also halten die Ordnungshüter jetzt alle Fremden an und fragen sie nach ihrem Woher und Wohin und all solchen Dingen.«


  »Soll ich rauskommen?«, fragte Finn.


  »Wenn Ihr möchtet, aber ich glaube, mein Bruder macht es ganz gut. Trotzdem, es kann sein, dass sie in den Wagen schauen wollen. Was sollen wir dann sagen?«


  »Dass sie es ruhig tun sollen natürlich«, sagte Briony. »Finn, gebt mir Euer Messer, damit ich meine nicht auspacken muss.«


  Estir und der Stückeschreiber glotzten sie an.


  »Ach, hört auf! Ich werde damit nicht auf die Ordnungshüter losgehen. Ich will mir die Haare wieder abschneiden.« Sie nahm eine Strähne in die Hand und musterte sie traurig. »Gerade jetzt, da sie allmählich wieder so aussehen wie früher. Aber Eitelkeit hilft nichts. Ich habe bereits den Jungen gespielt, und ich werde es wieder tun.«


  Als schließlich ein rotgesichtiger Mann den Kopf hereinstreckte, hockte Briony in einem von Pilneys alten Hirtenkostümen zu Finn Teodorus’ Füßen und reparierte den Schnürriemen eines seiner Schuhe.


  »Wer seid Ihr?«, fragte der Ordnungshüter Finn, »und warum reitet Ihr, wenn der Besitzer zu Fuß geht?«


  »Darf ich fragen, wer Ihr seid, werter Herr?«


  »Ich bin Puntar, Ordnungshüter im Namen des Königs … Ihr könnt jeden hier fragen.« Er musterte kurz Briony, ließ dann den Blick in dem engen, mit Kostümen vollgepfropften Wagen umherwandern, studierte die Requisiten und Hüte, die an jedem freien Fleck hingen. »Schauspieler?«


  »Gewissermaßen«, sagte Finn rasch. »Doch wenn Euch mein Freund erzählt hat, er sei der Besitzer, hat er gelogen — im Suff höchstwahrscheinlich.« Er warf Estir Makswell einen strengen Blick zu, ehe sie zu einer empörten Verteidigung ihres Bruders ansetzen konnte. »Der arme Mann. Ihm gehörte einst dieses Unternehmen, aber er hat es schon vor langer Zeit beim Glücksspiel verloren. Kann froh sein, dass ich ihn behalten habe, als ich es kaufte.«


  »Und wer seid Ihr?«, fragte der Ordnungshüter.


  »Oh, Bruder Doros vom Orden des Orakels Sembla, zu Euren Diensten.«


  »Ihr seid Priester? Und reist mit Frauen?«


  Das brachte Finn einen Moment aus der Fassung, doch dann sah er, dass der Ordnungshüter nicht auf Briony, sondern auf Estir Makswell zeigte. »Ach, die. Die ist hier Köchin und Näherin. Macht Euch keine Sorgen um ihre nicht mehr ganz taufrische Tugend. Wir Brüder sind ein gottesfürchtiges, mitfühlendes Völkchen — wenn Ihr mir nicht glaubt, bittet doch den Bärtigen, den wir Nevin nennen, Euch etwas über das schreckliche Martyrium der Oni Pouta zu erzählen, die immer und immer wieder von krakischen Barbaren vergewaltigt wurde. Der Mann weint, wenn er es beschreibt, so eingehend hat er diese und andere Lektionen studiert, die uns die Götter haben zuteilwerden lassen.«


  Der Ordnungshüter schien jetzt gründlich verwirrt. »Aber was … wozu all die Kostüme hier? Wie könnt Ihr Priester sein und dennoch Schauspieler?«


  »Wir sind ja keine richtigen Schauspieler«, sagte Finn. »In Wahrheit sind wir auf einer Pilgerfahrt in den Norden, nach Wildeklyff, aber Aufgabe unseres Ordens ist es, Lehrstücke für die ungewaschenen Bauern aufzuführen, fromme Exempel aus dem Leben der Orakel und des Buchs des Trigon nachzuspielen, damit die Ungebildeten verstehen können, was sonst zu hoch für sie wäre. Möchtet Ihr uns einmal die Häutung des Zakkas darstellen sehen? Er schreit sehr hübsch, ehe er dann von einem geflügelten Avatar der Götter gerettet wird …«


  Doch der Ordnungshüter entschuldigte sich bereits. Estir Makswell geleitete ihn aus dem Wagen, drehte sich aber noch einmal zu Finn um und funkelte ihn wütend an, ehe sie das steile Treppchen hinunterstieg.


  »Habt Ihr das alles erfunden?«, fragte Briony leise, als der Ordnungshüter draußen war. »So einen Unsinn habe ich noch nie gehört!«


  »Tja, dann habe ich eben wie die Orakel selbst mit Götterzungen gesprochen«, sagte Finn selbstzufrieden, »denn wie Ihr seht, ist er weg, und uns ist nichts passiert. Also lasst uns jetzt einen Übernachtungsplatz suchen und herausfinden, was diese Stadt an Vergnügungen zu bieten hat.«


  »Sie sind in Trauer um ihren Baron«, wandte Briony ein.


  »Ein Grund mehr — wie Ihr mit den Jahren merken werdet —, die Tatsache zu feiern, dass wir noch am Leben sind.«


  



  Nicht immer konnten die Schauspieler die örtliche Amtsgewalt davon überzeugen, dass sie Pilger auf dem Weg nach Wildeklyff waren. In den größeren Ortschaften holten sie manchmal das Jonglierzeug heraus und ließen Kennit und Finn mit der Kollektion von Ringen und Keulen hantieren, um ein paar Kupferstücke einzunehmen, während die übrigen Truppenmitglieder Lokalklatsch und Nachrichten sammelten. Kennit war ganz geschickt, wenn er nüchtern war, aber Finn war eine regelrechte Offenbarung: Selbst mit Fackeln und Messern vermochte er unbeschadet zu jonglieren.


  »Wo habt Ihr das gelernt?«, fragte ihn Briony.


  »Ich war nicht immer der, der ich jetzt bin, Hoheit«, erklärte ihr Hofhistoriker. »Ich war schon als Kind mit fahrendem Volk unterwegs. Ich habe mein Brot auf mancherlei ehrliche Art verdient … und auch auf weniger ehrliche. Das Jonglieren habe ich hauptsächlich von meinem ersten Lehrmeister gelernt — Bingolu, dem Kraker, er war der beste Jongleur, den ich je gesehen habe. Die Leute gingen geradewegs in die Kirche, wenn sie ihn gesehen hatten, weil sie glaubten, Zeuge eines Götterwunders gewesen zu sein …«


  Zweierlei hörten sie immer wieder, in jedem Dorf und jeder Stadt des Esterostals, wo sie haltmachten: Dass die syanesischen Soldaten sie immer noch suchten und dass im Norden seltsame Dinge vor sich gingen. Viele, die sie ausfragten, vor allem die Kaufleute und Bettelmönche, die oft dort hinauf kamen, sprachen von einer Art Düsternis, die sich über die Markenlande gelegt habe — nicht nur, was das Wetter betraf, obwohl es dort allen grauer und wolkiger erschienen war, als es der Jahreszeit entsprach, sondern auch eine Düsternis des Gemüts. Die Straßen seien leer, erzählten die Reisenden, und die Märkte und Jahrmärkte, die doch immer solch wichtige Höhepunkte des Lebens gewesen waren, seien kaum besucht, wenn sie überhaupt stattfänden.


  Stadtbewohner vermieden es zu reisen, und die Leute vom Land seien, wenn sie konnten, aus Sicherheitsgründen in die Städte gezogen oder hätten zumindest im Schatten der Mauern Schutz gesucht.


  Gleichzeitig jedoch vermochten nicht einmal diejenigen, die erst kürzlich in den Markenlanden gewesen waren — wie etwa der Kesselflicker, den sie nördlich von Doros Kallida trafen —, genau zu beschreiben, was dort vor sich ging. Alle waren sich einig, dass die Zwielichtler aus dem nebelverhangenen Norden herabgekommen waren, so wie vor zweihundert Jahren, und dass sie auf ihrem Zug nach Südmark Milnersford und mehrere andere Städte zerstört hatten. Doch die Belagerung, die schon vor Brionys Flucht begonnen hatte, schien seither die längste Zeit seltsam halbherzig fortgeführt worden zu sein: Die Zwielichtler hätten monatelang geradezu friedlich in ihrem Lager vor den Mauern verharrt, und es habe keinerlei Kämpfe gegeben.


  Doch vor kurzem, erzählte ihnen der Kesselflicker, habe sich das geändert, jedenfalls habe er das weiter im Norden von anderen Reisenden gehört. Irgendwann in den letzten Tagzehnten habe der Angriff wieder begonnen, diesmal ernsthaft, und die Berichte seien grausig, kaum zu glauben — Riesengewächse, die die Mauern von Südmarksburg einrissen, der äußere Befestigungsring in Flammen, Dämonenwesen, die die Verteidiger abschlachteten, hilflose Bürger ermordeten und deren Frauen vergewaltigten.


  »Inzwischen ist es bestimmt vorbei, mögen die Götter sich ihrer annehmen«, sagte der Mann fromm und schlug das Zeichen der Drei. »Da kann nichts mehr übrig sein.«


  Nach dem Gespräch mit dem Kesselflicker war Briony so bestürzt, dass sie den ganzen restlichen Tag kaum noch etwas sagen konnte.


  »Das sind doch nur Geschichten, die Reisende von anderen Reisenden haben, Hoheit«, erklärte ihr Finn. »Nehmt sie Euch nicht so zu Herzen. Hört auf einen Historiker, der es gewohnt ist, solche Geschichten auf ihren Wahrheitsgehalt abzuklopfen — erste Berichte, zumal wenn sie nur auf Hörensagen beruhen, sind immer viel schrecklicher und blutrünstiger als das tatsächliche Geschehen.«


  »Wie sollte mich das trösten?«, fragte sie. »Nur die Hälfte meiner Untertanen tot? Nur die Hälfte meines Zuhauses in Flammen?«


  Finn und die übrigen taten ihr Bestes, doch an diesem Abend und noch mehrere Tage lang war Briony nicht aufzuheitern.


  Und wenn Barrick wirklich zurückgekehrt ist?, dachte sie immer wieder. Nach alldem — habe ich ihn jetzt für immer verloren? Haben ihn die Zwielichtler getötet? Gequält lag sie bis in die frühen Morgenstunden wach. Wenn ja, werde ich dafür sorgen, dass jede einzelne dieser götterlosen Kreaturen erschlagen wird.


  



  »Wir haben ein Problem«, verkündete Finn, während sie ihren Hammeleintopf aßen. Estir hatte ihn gekocht und die kärgliche Menge Fleisch durch reichliches Hinzugeben von Pfefferkörnern, die sie auf dem letzten Markt gekauft hatten, wettgemacht, sodass das Gericht zwar nicht so sättigend war, wie es hätte sein können, aber immerhin wärmend.


  »Ja, das stimmt«, sagte Pedder Makswell. »Meine Schwester gibt unser ganzes Geld für Gewürze aus, und wir sind schon wieder so gut wie blank.«


  »Du Dummkopf«, sagte Estir. »Du vertrinkst viel mehr von unserem Geld, als ich für Pfeffer und Zimt ausgebe.«


  »Weil geistige Getränke die Nahrung des Geistes sind«, erklärte Nevin Kennit. »Hungere den Geist eines Künstlers durch Nüchternheit aus, und er wird zu schwach sein, seine Kunst auszuüben.«


  Finn wedelte mit den Händen. »Genug, Schluss jetzt. Wenn wir sparsam sind, müsste Prinzessin Brionys Geld uns alle bis Südmark durchbringen, also hört jetzt auf mit dem Gemecker, Pedder — und Ihr auch, Nevin.«


  »Solange sparsam sein nicht heißt, Wasser zu trinken«, knurrte Kennit.


  »Das Problem ist das, was diese Bauern heute gesagt haben«, fuhr Finn fort, ohne ihn zu beachten. »Ihr habt sie ja gehört. Sie behaupten, dass syanesische Garden vor den Mauern von Layandros ihr Lager aufgeschlagen haben. Was glaubt Ihr, was die da tun?«


  »Freundschaft mit den dortigen Schafen schließen?«, spekulierte Kennit.


  Finn durchbohrte ihn mit einem Blick. »Euer Mundwerk ist Euer größter Besitz — mehr wert noch als Euer Beutel. Ich würde vorschlagen, Ihr haltet beides fest geschlossen. Also, wenn ihr alle jetzt fertig damit seid, die Luft mit den Ausdünstungen eurer Unwissenheit zu füllen, wäre ich dankbar für eure Aufmerksamkeit. Die Soldaten suchen natürlich Prinzessin Briony — und uns. Bisher hatten wir das Glück, der Verhaftung zu entgehen, obwohl wir in Ugenion und an ein, zwei anderen Orten beinah entdeckt worden wären.« Er schüttelte den Kopf. »Diesmal jedoch, fürchte ich, könnte uns das Glück nicht so hold sein. Das sind ausgebildete Soldaten König Enanders, nicht die örtlichen Tölpel und Strohköpfe, denen wir etwas vorschwindeln konnten — ich bezweifle, dass wir ihnen einreden können, wir seien auf einer Pilgerfahrt.«


  Briony meldete sich zu Wort. »Dann bleibt nur eins. Ich muss euch verlassen. Ich bin es ja, die sie suchen.«


  »Ihr sprecht wie die Heldin einer tragischen Geschichte«, sagte Finn. »Doch bei allem Respekt vor Eurer Stellung, Prinzessin, wenn Ihr das wirklich glaubt, seid Ihr töricht.«


  Kurz wollte sie aufbrausen — vertrauter Umgang war eine Sache, von einem Gemeinen töricht genannt zu werden, war eine ganz andere —, doch dann dachte sie daran, wie schlecht sie mit Schmeichlern gefahren war, und besann sich eines Besseren. Ich kann keine Freunde haben, die mir nicht sagen, was sie wirklich denken. Weil sie dann keine Freunde mehr wären, sondern nur Diener.


  »Warum sollte ich euch nicht verlassen, Finn?«, sagte sie. »Ich habe das Gesetz des Königs gebrochen, indem ich weggelaufen bin — gegen seinen ausdrücklichen Befehl. Und ich bin sicher, dass Lady Ananka ihm seither noch mehr abstruse Dinge über mich eingeflüstert hat. Inzwischen bin ich wahrscheinlich schuld am Verlust des syanesischen Imperiums …«


  »Natürlich wollen sie vor allem Euch, Mylady«, sagte Finn. »Aber glaubt nicht, dass sie uns nicht auch suchen. Was meint Ihr, warum wir so oft darauf bestanden haben, dass Dowan seine langen Beine zusammenfaltet wie ein Grashüpfer und sich zu Euch in den Wagen zwängt? Weil er von uns am leichtesten zu erkennen ist. Selbst wenn Ihr nicht bei uns wärt, Prinzessin Briony, würden sie uns nicht laufenlassen. Sie würden uns ergreifen und uns dann … überreden, ihnen zu sagen, was wir über Euren Verbleib wissen. Ich bezweifle, dass jemand von uns je wieder freikäme.«


  Plötzlich überkam sie das heulende Elend, mit solcher Macht, dass sie nur das Gesicht in die Hände legen konnte. »Barmherzige Zorial Es tut mir so leid — ich hatte kein Recht, euch das anzutun …«


  »Das lässt sich jetzt nicht mehr ändern«, sagte Kennit. »Also verschwendet keine Tränen auf uns. Nun ja, vielleicht auf Makswell, der darauf gehofft hatte, sich in Tessis ein schönes Leben zu machen und es mit Waisenknaben zu treiben, aber er wurde überstimmt.«


  »Auf solch lächerliche Bezichtigungen werde ich gar nichts sagen«, sagte Pedder Makswell. »Außer dass mein Interesse an Knaben rein defensiver Natur ist, da sie die Einzigen sind, bei denen ich sicher sein kann, dass Ihr ihnen nicht die Lustblattern angehängt habt …«


  Finn verdrehte die Augen, während die anderen lachten. »Götter, was seid Ihr für ein roher Haufen. Habt Ihr vergessen, dass die Herrscherin der gesamten Markenlande mit uns reist?«


  »Zu spät, sich darüber Gedanken zu machen, Finn, mein altes Knöspchen«, sagte Makswell. »Inzwischen flucht und schimpft sie schon wie eine von uns. Habt Ihr nicht gehört, wie sie Kennit neulich Abend genannt hat?«


  »Und ohne jeden Grund«, sagte der Stückeschreiber. »Ich bin einfach nur im Dunkeln gegen sie gestolpert …«


  »Genug jetzt!«, sagte Finn. »Ihr witzelt alle herum, weil Ihr nicht über das reden wollt, was vor uns liegt. Die königliche Straße ist nicht sicher. Vor den Mauern von Layandros warten die Soldaten des Königs auf uns, und selbst wenn wir es schaffen, an ihnen vorbeizuschlüpfen, ist es noch ein Marsch von mehreren Tagen bis zur syanesischen Grenze.«


  »Was also schlagt Ihr vor, Finn?«, fragte Briony. »Es klingt doch, als hättet Ihr einen Plan.«


  »Sie hat nicht nur bessere Manieren als Ihr«, sagte der dicke Mann, »sie hat auch den helleren Kopf Aber es wäre wohl auch schwer, den nicht zu haben.« Er funkelte Kennit und Makswell finster an. »Also, ein paar Meilen nördlich von hier zweigt eine kleine Straße von der Königlichen Straße ostwärts ab. Sie sieht aus wie ein Feldweg — die ersten paar Meilen ist sie auch wirklich einer. Doch dann stößt sie auf eine andere, größere Straße — nicht so groß wie die, die wir bisher genommen haben, aber doch eine richtige Straße, nicht nur ein Fahrweg —, die durch das äußerste Ende des Waldes führt. Auf der anderen Seite liegt ein Soterianerkloster, wir müssen also wahrscheinlich nur eine Nacht im Wald verbringen und finden dann am nächsten Tag im Kloster Aufnahme, Wärme und etwas zu essen.«


  »Durchs äußerste Ende des Schwarzwasserwaldes?«, fragte Dowan Birk. Es war das Erste, was der Riese sagte.


  »Ja«, antwortete der Stückeschreiber. »Natürlich.«


  »Der reicht so weit nach Westen, dass wir ihn in einem Tag erreichen können? Das wusste ich gar nicht.« Sein langes Gesicht war beunruhigt. »Das ist keine gute Gegend, Finn. Der Wald ist voller … schlimmer Dinge.«


  »Wovon spricht er?«, wollte Pedder Makswell wissen. »Was für schlimme Dinge? Wölfe? Bären?«


  Aber Dowan schüttelte nur den Kopf und wollte nicht mehr sagen.


  »Wir werden gerade mal eine Nacht in dem Wald sein«, sagte Finn. »Wir sind fast ein Dutzend und haben Waffen und Feuer. Wir haben sogar Proviant, brauchen also nicht mal auf Nahrungssuche zu gehen. Wir werden zusammenbleiben, und alles wird in Ordnung sein — in allerbester Ordnung sogar. Dowan, wollt Ihr wirklich, dass wir unser Glück überstrapazieren, indem wir den Soldaten des Königs genau in die Arme laufen?«


  Ein paar andere versuchten, aus Birk herauszubekommen, was er befürchtete, aber der Riese war zu keiner Erklärung zu bewegen. Schließlich stimmten in Ermangelung einer besseren Idee alle für Finns Plan.


  



  Sie erreichten den Abzweig am nächsten Tag, ehe die Sonne hoch stand. Es waren noch ein paar andere Leute unterwegs, hauptsächlich Bauern aus der Gegend, und alle beobachteten erstaunt und neugierig, wie Makswells Truppe von der Hauptstraße auf den holprigen Feldweg abbog.


  Seit einigen Tagen schon war die Landschaft immer wilder geworden, doch jetzt war das plötzlich zehnmal so offensichtlich. Die große Königliche Straße hatte meist durch freies Gelände geführt, und selbst wo es nicht so war, hatte ihre schiere Breite bedeutet, dass die Bäume auf der einen und die auf der anderen Seite weit auseinanderstanden und den Einfall des Sonnenlichts nicht weiter behinderten. Doch sobald sie Finns Weg nach Osten genommen hatten, schienen die Eichen und Hainbuchen von rechts und links auf sie einzudrängen wie Neugierige, die sehen wollten, was für Fremde da ihr Land betreten hatten.


  Die Sonne, die sie bisher fast immer begleitet hatte, war plötzlich über lange Strecken abwesend. Es fehlten jetzt auch die gelegentlichen Stimmen von Bauern, Rufe, die anderen Reisenden auf der Straße oder davongestreunten Schafen oder Kühen galten. Bis auf das Geräusch der Wagenräder, den Wind in den Baumwipfeln und dann und wann gedämpften Vogelsang umgab die Schauspieler fast völlige Stille.


  Außerdem stellte sich heraus, dass Finn nicht ganz recht gehabt hatte: Das, was am Abzweig von der Hauptstraße wie ein Feldweg ausgesehen hatte, schien jetzt stellenweise wesentlich unwegsamer, eher ein Pfad für Tiere als für Menschen, sodass der Wagen oft steckenblieb und sich nur mit viel Mühe wieder ins Rollen bringen ließ. Sie waren kaum im eigentlichen Wald angelangt, als die verdeckte Sonne dem westlichen Horizont entgegensank und die Schatten immer länger wurden.


  »Mir gefällt es hier nicht«, sagte Briony zu Dowan Birk, der neben ihr ging. Wegen des schlechten Weges und weil hier keine anderen Leute unterwegs waren, hatten sie und der Riese den Wagen verlassen und liefen wie alle anderen zu Fuß hinter ihm her, bereit, ihn aus dem nächsten Loch zu schieben.


  Die Gegend erinnerte sie an etwas, wovon sie nur ein vages Bild hatte: jene Tage, als sie verloren umhergeirrt war, nachdem die Männer des Barons Shaso getötet und Effir dan-Mozans Haus niedergebrannt hatten. Die Art, wie sich die Schatten bewegten, wie in dem ungleichmäßigen Licht die Bäume sich langsam zu drehen und ihr hinterher zu blicken schienen, hatte etwas Verstohlenes, ja Heimtückisches. Deswegen hatte sie das Amulett, das ihr Lisiya gegeben hatte, herausgeholt und trug es schon seit Stunden.


  Dowan zuckte die Achseln. Er sah noch düsterer drein als Briony. »Mir gefällt es auch nicht, aber Finn hat recht. Was bleibt uns anderes übrig?«


  »Warum habt Ihr gesagt … hier gebe es schlimme Dinge?«


  »Ich weiß nicht, Hoheit. Ich habe es nur gehört, als ich klein war.«


  Ihr unterdrücktes Lachen schien ihn zu kränken. »Ich war mal klein.« »Ich lache nicht nur deshalb«, sagte sie. »Auch, weil … weil Ihr mich ›Hoheit‹ genannt habt. Ich meine, schaut Euch doch an?«


  Er runzelte die Stirn, war aber offensichtlich auch ein bisschen geschmeichelt. »Na ja, es gibt wohl verschiedene Arten von ›hoch‹.«


  »Seid Ihr hier in der Nähe großgeworden? Ich dachte, Ihr wärt in Südmark geboren.«


  Er schüttelte den schmalen Kopf »Näher bei Silverhalden. Aber damals kamen immer viele Leute vom Land auf den Markt in Firstfort, das gleich über den Fluss lag. Mein Vater hat ihre Pferde beschlagen, wenn sie welche hatten.«


  »Wie seid Ihr dann nach Südmark gekommen?«


  »Mutter und Vater fingen sich das Fieber ein. Starben dran. Ich kam zu meinem Onkel, aber der war ein merkwürdiger Mann. Hat Stimmen gehört. Hat gesagt, mit mir stimmt was nicht — ich war da schon ziemlich groß. Hat gesagt, die Götter hätten meine Eltern geholt, weil … ich weiß es nicht mehr genau, aber es sei meine Schuld, hat er gesagt.«


  »Das ist ja schrecklich!«


  Wieder ein Achselzucken. »Er war der, bei dem etwas nicht stimmte. Im Kopf, versteht Ihr? Die Götter schickten ihm Albträume, sogar bei Tag. Aber ich musste fort, oder ich hätte ihn getötet. Ich bin mit ein paar Viehtreibern nach Südmark hinaufgezogen, und dort hat es mir gefallen. Die Leute haben mich nicht so angestarrt.« Er wurde rot, sah dann Briony an. »Darf ich Euch etwas fragen, Hoheit?«


  »Gewiss.«


  »Ich weiß, wir gehen nach Südmark. Aber wenn wir dort sind, was wollt Ihr dann machen? Wenn diese Tollys immer noch die Krone haben? Und wenn die Zwielichtler immer noch dort sind? Was sollen wir alle dann machen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte sie. Und das war die Wahrheit.


  



  Kurz bevor es dunkel wurde, machten sie halt und schlugen ihr Lager auf Die Schauspieler aßen unter großem Reden und Lärmen, als ob niemand die Geräusche des nächtlichen Waldes zu genau hören wollte, aber das Ungewöhnliche war, dass sie nicht lange aufblieben. Briony, eingezwängt zwischen den warmen, beruhigend mächtigen Körpern Finns und Dowans, wickelte sich fest in ihren Mantel und drückte Lisiyas Amulett an ihre Brust.


  Ein paar Mal, während sie im Fluss der Träume dahintrieb, meinte sie die Stimme der Halbgöttin zu hören, schwach und beschwörend, als ob Lisiya von der Silbernen Lichtung in eine andere Richtung davongezogen würde. Einmal glaubte sie sie zu sehen: Die alte Frau stand allein auf einer kahlen Hügelkuppe und winkte mit den Armen. Zuerst dachte Briony, die Halbgöttin wolle sie auf sich aufmerksam machen, doch dann verstand sie, dass ihr Lisiya zu sagen versuchte: »Geh weg! Geh weg!«


  Sie erwachte zitternd im fast völligen Schwarz der Nachtmitte; nur das leise Glimmen der Glutreste des Feuers sagte ihr, wo sie war. In ihren Augen standen Tränen, aber sie konnte sich nicht erinnern, etwas geträumt zu haben, das sie zum Weinen gebracht haben könnte.


  



  Als es noch nicht viel nach Mittag sein konnte und die Sonne hoch und hell am Himmel hätte stehen müssen, verdüsterte sich die Welt. Abergläubische Panik erfasste die Truppe, bis Nevin Kennit erklärte, was allen sofort hätte klar sein müssen.


  »Ein Unwetter«, sagte er. »Wolken vor der Sonne.«


  Trotz der dichten Bäume um sie herum schien der Wald kein Ort, wo man einem Unwetter trotzen wollte. Makswells Mimen und ihre königliche Schutzbefohlene beeilten sich nach Kräften, in der Hoffnung, das Kloster oder zumindest höher gelegenes, trockenes Terrain zu erreichen, ehe es wirklich dunkel wurde. Der Weg war jetzt breiter, und immer wieder kreuzten ihn andere Waldwege, was Briony zum ersten Mal seit Stunden optimistischer stimmte. Gewiss näherten sie sich einem Ort, wo Menschen wohnten!


  Finn Teodorus, der an ihrer Seite dahinstapfte, war der Erste, der die Gesichter im Wald sah.


  »Psst«, machte er leise. »Briony — Hoheit. Dreht Euch nicht um, aber wartet einen Moment und schaut dann unauffällig links hinter mich. Seht Ihr da irgendetwas Merkwürdiges?«


  Zuerst konnte sie in dem komplizierten Muster von Blättern nichts ausmachen — durch das Grau, das jetzt über allem lag, ließ sich noch schwerer unterscheiden, was Beleuchtung und was Materie war —, doch dann sah sie etwas glänzen: ein schwarzes Auge in orangefarbenem Fell. Im nächsten Moment war es weg.


  »Barmherzige Zoria, was war das?«, flüsterte sie. »Es … es sah aus wie ein Fuchs. Aber es war mannsgroß!«


  »Ich weiß nicht, aber es war nicht das Einzige«, sagte Finn. Statt des üblichen leichten Spotts war jetzt Angst in seiner Stimme. Gezielt geradeaus blickend, tat er ein paar schnellere Schritte und flüsterte Kennit ins Ohr, ging dann noch ein paar Schritte weiter und sprach mit Pedder Makswell.


  Während sie ihn beobachtete, sah Briony wieder eine flüchtige Bewegung in dem unsteten, grauen Licht, diesmal ein ganzes Stück vor ihnen, seitlich des Wegs. Ein weiteres bizarres Tiergesicht guckte kurz hinter einem Baum hervor und war dann verschwunden, wenn sie auch hätte schwören können, dass es sich vorher noch senkrecht emporgehoben hatte. Vor Schreck wäre sie beinahe hingefallen. Kobolde? Elben? Irgendein Vortrupp der Zwielichtlerarmee, die Südmark angegriffen hatte?


  Plötzlich brachen rechts und links Tiermenschen, wie Dämonen kreischend, durch den Wald.


  »Hierher, zu mir?«, brüllte Pedder Makswell. Briony sah ihn seine Schwester packen und hinter sich schieben, sodass sie den Wagen im Rücken hatte. Makswell hatte ein Messer, aber es war ein armseliges Ding, gerade tauglich, um Früchte zu zerteilen und zähes Hammelfleisch zu zersäbeln. Dennoch erhob er es, als wäre es Caylors Seufzendes Schwert, und in dem Moment liebte Briony diesen Mann schon fast.


  »Zusammenbleiben?«, rief Finn Teodorus. Er hatte die Wagentür geöffnet und holte heraus, was sie an Waffen besaßen, das meiste kaum mehr als Theaterrequisiten. Die Tiermenschen waren kurz vor Erreichen des Wegrands stehengeblieben und rückten jetzt langsam weiter vor.


  »Wegwerfen?«, rief die vorderste der Kreaturen laut und zornig. »Werft eure Waffen weg, oder wir töten euch auf der Stelle.« Fast schon erleichtert erkannte Briony, dass es kein magisches Wesen war, sondern nur ein Mann mit einer Halbmaske. Mehrere der Maskierten hatten Pfeil und Bogen, die übrigen waren mit Speeren, Äxten und sogar Schwertern bewaffnet.


  »Räuber?«, sagte Nevin Kennit angewidert.


  Der Anführer kam auf ihn zu. Er grinste unterhalb der rohen Fuchsmaske. »Hüte deine Zunge. Wir sind ehrliche Männer, aber was sind ehrliche Männer, die nicht arbeiten können? Was sind ehrliche Männer, denen ihr Land gestohlen wurde, von Grundherren, die kein Gesetz kennen außer ihrem eigenen?«


  »Ist das unsere Schuld …?«, hob Kennit an, doch der Räuberhauptmann schlug ihm so fest mit dem Handrücken ins Gesicht, dass der Stückeschreiber zu Boden ging. Fluchend rappelte Kennit sich wieder auf; er hielt sich die Nase, und zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Dowan Birk fasste ihn am Arm.


  »Been, Hobkin, Col — ihr bewacht sie«, sagte der Anführer. »Ihr anderen nehmt ihnen ab, was sie haben. Und durchsucht vor allem den Wagen. Los, Männer?« In diesem Moment blieb sein Blick, der von einem Truppenmitglied zum nächsten gehuscht war, an Briony hängen, und er riss die Augen auf »Moment«, sagte er leise, doch seine Männer waren schon am Werk und hörten es nicht. Er kam auf Briony zu. »Wen haben wir denn da? Jung und hübsch … und gibt sich für einen Jungen aus?« Er beugte sich an sie heran, und sein übelriechender Atem schlug ihr ins Gesicht. Ihm fehlten die meisten Zähne, wodurch er älter wirkte, als er tatsächlich war. Die beiden oberen Eckzähne ragten unter dem Rand der Fuchsmaske hervor, und einen Moment lang war das alles zu viel für Briony. Sie zielte mit ihrem Dolch auf seinen Bauch, aber er war ein Mann, der schon lange am Rand der menschlichen Gesellschaft lebte: Ihn konnte ihr Angriff nicht überraschen. Er packte ihr Handgelenk und verdrehte es schmerzhaft. Zu ihrer Schmach ließ sie das Messer sofort fallen.


  Der Yisti-Dolch war wahrscheinlich mehr wert als alle übrigen Habseligkeiten der Schauspieler zusammen, doch der Räuber war nun mal auf ein Beutestück gestoßen, das ihm besser gefiel, und hatte nur Augen für Briony. »Du bist ja auf deine Art ganz hübsch, Mädel«, sagte er und zog sie an sich. »Hast du diesen Trotteln wirklich was vormachen können? Haben sie dich für einen Jungen gehalten? Du wirst dich freuen, dass Lope der Rote sich nicht so leicht an der Nase herumführen lässt. Jetzt gehörst du einem richtigen Mann.«


  »Lass sie …!«, setzte Finn wütend an, doch der Räuber versetzte ihin einen Stoß, dass der Stückeschreiber erneut zu Boden fiel und dann ein Stück davonkroch, um der Stiefelspitze des Mannes zu entgehen.


  Briony starrte den Räuberhauptmann an und erkannte plötzlich etwas in ihm: Er war ein Rohling und ein Dieb, aber er war auch der stärkste und gewitzteste dieser Männer; wenn es mit der Welt so aberwitzig weiterging wie in letzter Zeit, würden viele solcher Männer aus dem Schatten hervorkommen, und manche von ihnen würden ihre eigenen Königreiche begründen.


  Das ist die Wahrheit, dachte sie. Die hässliche Wahrheit meines Herrschergeschlechts und jedes anderen. Diejenigen, die Macht ergreifen können, ergreifen sie und vererben sie dann ihren Kindern . .


  Nachdem er sich genug mit dem dicken Finn amüsiert hatte, zog Lope sie jetzt wieder an sich. Doch als der Räuberhauptmann eine dreckige Hand ausstreckte, um ihre Brüste unter dem losen Hemd zu betasten, stieß er plötzlich einen Schmerzensschrei aus und taumelte ein paar Schritte zurück: Das Messer, das er Briony entwunden hatte, steckte zitternd in seinem Oberschenkel.


  »Mistkerl!«, sagte Finn mit blutverschmiertem Gesicht und kam mühsam auf die Knie. »Das hätte deine Eier treffen sollen!«


  Die übrigen Räuber hatten sich beim Schrei ihres Anführers hergedreht und sahen jetzt mit großen Augen zu, wie er einen schwankenden Schritt auf den Stückeschreiber zu tat. »Eier? Ich schneide dir die Eier ab, falls du überhaupt welche hast, du Wackelpudding.« Auf einen Wink von ihm eilten zwei weitere Räuber herbei, überwältigten den um sich schlagenden Finn im Nu, warfen ihn zu Boden und klemmten ihn unter sich fest. Lope der Rote zog mit einem verächtlichen Kopfschütteln das Messer aus seinem Bein.


  »In den fleischigen Teil. Ha! Du bist kein Kämpfer, so viel ist klar.« Er beugte sich vor. »Ich werde dir zeigen, wie man ein Messer gegen einen Mann einsetzt …«


  »Nein!«, schrie Briony. »Tut ihm nichts! Ihr könnt mit mir machen, was Ihr wollt!«


  Der Räuber lachte. »Ich werde mit dir machen, was ich will, Weibsstück. Aber zuerst werde ich den da tranchieren wie einen Rinderbraten.«


  Ein Schwirren erfüllte die Luft, und Lope der Rote erstarrte kurz, richtete sich dann langsam auf. Er griff sich ans Gesicht und versuchte, die Maske abzunehmen, konnte es aber nicht: Ein Pfeil, dessen Befiederung noch zitterte, hatte sie dicht überm Auge durchbohrt und an seinem Schädel festgeheftet.


  »Ich …«, sagte er und fiel dann hintenüber wie ein gefällter Baum.


  »Ergreift sie!«, rief jemand. Ein Dutzend Bewaffnete brachen aus dem Wald hervor. Pfeile sirrten von allen Seiten durch die Luft wie wütende Wespen. Einer der Männer, die Finn am Boden gehalten hatten, sprang vor Briony auf, nur um im nächsten Moment gegen sie zu kippen, drei zitternde Pfeile in Brust und Bauch.


  Noch mehr Pfeile sausten an ihr vorbei. Männer schrien wie verängstigte Kinder. Einer der Räuber klammerte sich an einen Baum, als wäre der seine Mutter; als er zu Boden fiel, war der Stamm rot von seinem Blut.


  Briony warf sich hin und schützte ihren Kopf mit den Armen.


  



  Die syanesischen Soldaten zerrten den letzten Räuberleichnam auf den Haufen. »Alle da, Hauptmann«, sagte einer. »Soweit wir’s sagen können.«


  »Und die anderen?«


  »Ein Toter. Die anderen haben nur ein paar kleine Verletzungen.«


  Briony rappelte sich hoch. Ein Toter? Estir Makswell lag schluchzend auf den Knien. Briony wollte zu ihr eilen, doch einer der Soldaten packte sie am Arm und hielt sie fest.


  Estir drehte sich von dem hingestreckten Körper weg und zeigte wütend auf Briony. »Das ist Eure Schuld — Eure Schuld! Ohne Euch wäre das alles nicht passiert, und der arme Dowan wäre noch am Leben?«


  »Dowan? Dowan ist tot? Aber … ich wollte nicht …« Es gab nichts, was sie hätte sagen können. Selbst die übrigen Mitglieder der Truppe, Estirs Bruder, Nevin Kennit, sogar Finn, schienen sie von dort, wo die Soldaten sie zusammengetrieben hatten, vorwurfsvoll anzustarren.


  Die Soldaten trugen syanesische Farben, aber ein Emblem, das Briony noch nie gesehen hatte, einen grimmigen weißen Hund. Ihr Hauptmann trat vor und musterte sie streng von Kopf bis Fuß. Sein Bart war lang, aber sorgsam getrimmt, und seinen hohen Helm zierte ein leuchtend weißer Helmbusch. Er sah aus wie jemand, der sich für ziemlich elegant hielt, dachte Briony. »Ihr seid Briony Eddon, Prinzessin von Südmark, zuletzt wohnhaft am Hof unseres Königs in Syan?«


  Leugnen hatte jetzt keinen Sinn mehr — sie hatte schon genug Unheil gestiftet. »Die bin ich, ja. Aber was passiert mit meinen Freunden?«


  »Das ist nicht Eure Sache, Mylady«, sagte er mit einem schroffen Kopfschütteln. »Wir suchen Euch seit Tagen. Jetzt kommt mit und macht keine Scherereien. Ihr seid verhaftet, seid Ihr.«
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  Auge in Auge mit der Stachelschweinfrau


  
    Diejenigen Elben, die den zweiten Krieg mit den Menschen überlebten und in den Norden zurück flohen, beschworen — in einem Akt der Zauberei, wie es seit den Zeiten der Götter keinen mehr gab — hinter sich einen riesigen Schleier von Wolken und Nebel herauf, dessen Rand die Menschen fortan als die Schattengrenze bezeichneten. Jeder Mensch, der diese Schattengrenze übertritt, läuft Gefahr, den Verstand, wenn nicht gar das Leben zu verlieren. Die wenigen, die von dort zurückgekehrt sind, behaupten, dass dieser Schatten jetzt über dem gesamten Norden liege.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Ich scheine dazu verurteilt, mich als Teil seltsamer Kleeblätter durch seltsame Gegenden zu bewegen, dachte Ferras Vansen, während sie den gekrümmten Weg hinaufstiegen, den Antimon den Kupferring nannte. Zuerst mit dem Kronprinzen und einem gesichtslosen Qar-Krieger durch die Zwielichtlande und jetzt mit zwei kleinen Männlein durch die Tiefen der Erde. Ersteres habe ich überlebt … wenn auch nur knapp … Doch er konnte sich immer noch nicht erklären, was da passiert war: Warum sollte er in ein Loch hinter der Schattengrenze gefallen und in den Hallen der Funderlinge unter der Südmarksburg herausgekommen sein?


  Natürlich gab es darauf keine Antwort. Vielleicht hatten ja die Götter die Hand im Spiel gehabt, obwohl er sich auch da nicht sicher war. Wenn in diesem Jahr des Irrsinns etwas klar geworden war, dann dass nicht einmal die Götter mehr Herr ihres eigenen Schicksals waren.


  Antimon und die schmuddelige kleine Kreatur namens Turff stritten sich. Der Mönch war einen Kopf größer — geradezu lang für einen Funderling, denn er reichte Vansen bis an den Rippenbogen —, konnte es aber an Grimm nicht mit dem Drag aufnehmen: Der fauchte wie eine in die Enge getriebene Ratte. Es war seltsam, die beiden nebeneinander zu sehen, so ähnlich und doch so verschieden, als wäre der eine ein wildes Pony, struppig und kompakt, der andere ein schmuckes, ruhiges Arbeitspferd.


  »Worum geht es?«, fragte Vansen.


  Antimon machte ein finsteres Gesicht. »Es ist eine Falle oder ein Trick. Er will uns den Alten Steinbruchweg hinaufführen, zu Tuffsteins Sack, aber da war ich gestern erst. Da gibt es keinen Ausgang? Wir nennen das einen Sack, weil es genau das ist — man kommt nur da wieder hinaus, wo man reingekommen ist.«


  Vansen musterte Turff, der so wütend dreinsah wie ein frisch ausgegrabener Dachs. »Sagt er, warum er da hinwill, wenn es keinen Ausgang gibt?«


  »Er sagt, es gebe einen. Und ich sei ein blinder Idiot, wenn ich etwas anderes behaupten würde.« Antimon ballte die Fäuste. Wenn Vansen von Turffs Körpergröße gewesen wäre, hätte es ihn ziemlich nervös gemacht.


  »Schauen wir mal, wo er uns hinführt. Wenn es eine Falle wäre, wäre es nicht gerade sehr raffiniert, uns in eine Sackgasse zu führen. Außerdem weiß er doch sicher, dass er, wenn er uns irgendwie hintergeht, als Erster stirbt.« Vansen zeigte dem Drag seine Wächteraxt. »Aber es kann nicht schaden, ihn noch mal daran zu erinnern.«


  Turff führte sie weiter den Alten Steinbruchweg entlang, bis sie nur noch an ganz vereinzelten Quergängen vorbeikamen. Der Stollen führte jetzt deutlich bergab. Nachdem sie noch eine Weile schweigend dahingetrottet waren, gelangten sie an eine Gabelung.


  Antimon zeigte auf den Gang, der nach rechts abzweigte. »Das ist Tuffsteins Sack.«


  »Und wo führt der Alte Steinbruchweg hin?«, fragte Vansen und zeigte auf den linken Gang.


  »Wieder aufwärts, bis er schließlich auf der anderen Seite von Funderlingsstadt auf den Kupferring stößt. Das ist eine von Sturmsteins Straßen.«


  »Und warum hat hier jemand einen Sackstollen angelegt?« »Ursprünglich war das der Alte Steinbruchweg, aber es erwies sich als zu schwer, ihn weiter voranzutreiben — damals gab es kein Sprengpulver. Also haben sie da weitergemacht« — er zeigte auf den linken Gang — »wo der Stein weicher war.«


  Trotz Antimons Misstrauen bedeutete Vansen Turff, sie den rechten Gang entlangzuführen, der in Windungen und Knicks verlief und stellenweise so niedrig wurde, dass Vansen sich nur noch in der Hocke fortbewegen konnte. Endlich kamen sie an eine etwas breitere Stelle. Im blassen Schein von Antimons Korallenlampe sah Vansen, dass der Mönch allem Anschein nach recht gehabt hatte: Der Gang endete an einer von Spitzhacken zerklüfteten Wand, vor der ein Haufen Gesteinsbrocken lagen. Es gab keinen Ausgang.


  Während Antimon mit der Miene grimmiger Befriedigung den Kopf schüttelte, trat Turff an den Gesteinshaufen, bückte sich und griff mit beiden Händen unter einen der Brocken. Ächzend hob er ihn an. Zu Vansens Verblüffung rollten ein paar einzelne Steine davon, doch der Rest des Haufens hob sich in einem Stück. Vansen stürzte hin und sah, dass auf einem der runden Kampfschilde, die die Drags benutzten, mit einer Art Zement ein stabiles Gebilde aus Steinbrocken erschaffen worden war, das jedem flüchtigeren Blick als ein harmloser Haufen von Gesteinsabfall erscheinen musste.


  »Bei Perins Hammer?«, sagte er. »Ein Geheimausgang.«


  Turff wandte ihnen ein nahezu zahnloses Grinsen des Triumphes zu und setzte sich hin, die Beine in dem aufgedeckten Loch. Er ergriff das Seil, dessen eines Ende um sein Fußgelenk gebunden war, zog es zwischen sich und Bruder Antimon straff, warf die gewonnene Schlaufe in das Loch und ließ sich dann selbst hinab. Antimon und Vansen konnten ihm nur hinterherstarren, während das Seil zuerst schlaff wurde und sich dann wieder spannte.


  »Bei den Alten der Erde«, sagte Antimon erschrocken, »er ist allein da unten?« Er warf seinen Packsack in das Loch und stieg eilends hinterher. Als er verschwunden war, zögerte Vansen. Ihm behagte die Wrstellung gar nicht, sich ins Unbekannte hinabzulassen.


  »Bruder Antimon?«, rief er in das Loch. »Seid Ihr da unten? Seid Ihr wohlauf?«


  »Kommt herunter, Hauptmann Vansen«, rief der Mönch, und es klang nicht, als käme es von sehr tief drunten. »Ihr könnt springen. Die Landung ist problemlos, und hier unten ist … nein, Ihr müsst es selbst sehen. Wundervoll?«


  Vansen hatte seine Zweifel, war aber beruhigt, dass dem Funderling nichts passiert war. Er warf seinen Packsack ebenfalls hinab, stieg dann rückwärts in das Loch und ließ sich hinabfallen, wobei er das Gesicht mit den Armen schützte.


  Sein Panzerhemd wog zwar nicht allzu viel, machte ihn aber doch schwerfälliger: Vansen rutschte beim Aufkommen aus, stolperte, rutschte wieder, konnte sich gerade noch umdrehen, ehe die Beine ganz unter ihm wegglitten, und landete auf dem Steißbein in einem Haufen Steine.


  »Beim Donnerer!«, fluchte er und erhob sich stöhnend. »Das nennt Ihr eine problemlose Landung?«


  »Aber seht doch«, sagte Antimon. »Ist das nicht ein paar blaue Flecken wert?«


  Das musste Vansen zugeben — falls man ein Funderling war. Nur ein paar Schritte auf rutschigen, feinkörnigen Schlämmen, und der abwärts geneigte Gang unter dem Loch öffnete sich. Der flackernd goldene Schein der Lampenkoralle beleuchtete eine riesige Kaverne. Die Decke war voller sanft gerundeter Ausbuchtungen, sodass er und die beiden kleineren Männer im Zentrum einer unbeweglichen Wolkenformation zu stehen schienen. In der Mitte der Kaverne befand sich ein See, der in eigentümlich perlmuttenem Licht schimmerte. Im Halbdunkel der Höhle war das Wasser so reglos, dass es wie Kristall wirkte. Als Vansen in Tiefen blickte, in die kein Korallenlicht hinabgereicht hätte, verstand er plötzlich, warum die Funderlinge glaubten, dass ihr Schöpfergott an den Ufern eines solchen Sees erstanden war.


  »Ist es nicht herrlich?«, fragte Antimon. »Wer hätte gedacht, dass hinter Tuffsteins Sack das hier liegt? Ich könnte diesem Kerl hier und seinesgleichen schon fast verzeihen, dass sie uns töten wollten, nur weil er mich hierher geführt hat. So muss es für meine Vorfahren gewesen sein, als sie erstmals die Mysterien erkundeten?«


  Vansen wusste nicht ganz genau, was er damit meinte. »Es ist wirklich sehr schön, aber wir müssen weiter.«


  »Natürlich, gewiss.« Der Mönch sagte etwas zu Turff, bekam eine Antwort, wandte sich dann mit einem leicht verbissenen Grinsen wieder an Vansen. »Er sagt, er bedauert, dass er mir das hier zeigen musste, um seine Haut zu retten. Er habe gehofft, weder meine Leute noch die Qar würden je etwas von diesen Kavernen erfahren, damit seine Leute sie für sich behalten könnten. Darin zumindest erweist sich seine Verwandtschaft mit uns Funderlingen.«


  Die beiden kleinen Männer führten Vansen um den unterirdischen See, der wohl beinah die Größe einer der Lagunen droben in Südmarksburg hatte. Wo Vansen auch ins Wasser hinabschaute, schien es endlos tief. Aus ein, zwei Blickwinkeln bildete er sich ein, ganz unten im Schattendunkel Bewegung zu sehen, aber er sagte sich (ja hoffte inständig), dass das nur ein Gaukelbild war, hervorgerufen durch die Lampen, die er und seine beiden Begleiter trugen.


  Am anderen Ende der Seekaverne führte Turff sie an einer Stelle hinaus, wo einst ein Wasserabfluss eine Art schmale Rinne gegraben hatte, deren Gefälle noch steiler war als das des Gangs vorhin. Dieser niedrigen Felskehle folgten sie, wobei sie sich alle Mühe gaben, nicht an die empfindlichen Kristalle zu stoßen, die wie kegelförmige Schneeflocken an den Wänden saßen und bei der leisesten Berührung zerfielen. Antimon weinte sogar, als er versehentlich ein größeres und besonders prächtiges Exemplar zerstört hatte, das wie ein Miniaturbaum seitwärts aus dem Fels gewachsen war und sich in immer feinere Zweige aus durchscheinendem Stein verästelt hatte. Der Drag Turff beobachtete den unglücklichen Mönch schweigend, das dreckige Gesicht zu einer undeutbaren Grimasse verzerrt.


  Während sie immer tiefer in unbekannte Kavernen vordrangen, sah Vansen Dinge, die er sich nie hätte vorstellen können — Höhlenkammern, in denen gegabelte Gebilde hingen, die Geweihe riesiger Hirsche hätten sein können, und andere, voll mit Säulen aus kalkigem Stein, die vom Boden empor- und von der Decke herabwuchsen, was aussah, als hätte man zwei Scheiben Brot mit Honig beschmiert und dann langsam auseinandergezogen. Oft vermengten sich Schönheit und Gefahr, wenn die drei über schmale Simse oder Brücken gingen und unter ihnen ein schwarzer Abgrund gähnte.


  Wer hätte gedacht, dass hier unter der Erde eine ganze Welt liegt?, dachte Vansen, als sie an Tümpeln vorbeikamen, wo ihre Schritte augenlose weiße Krebse aufstörten und Fische davonschießen ließen. In einigen größeren Kavernen nisteten Fledermäuse in erstaunlicher Zahl — einmal schreckten sie eine ganze Kolonie auf, und die Wolke von piepsenden, flatternden Wesen schien fast eine Stunde zu brauchen, um die Höhlenkammer zu räumen, so viele waren es. Doch öfter noch folgte Vansen seinen Führern durch enge Gänge, wo er auf Ellbogen und Knien kriechen oder gar auf dem Bauch robben musste, sodass er bald von Kopf bis Fuß voll Schlamm und Dreck war.


  Schließlich machten sie vor einem Spalt halt, der so eng war, dass Vansen sich nicht vorstellen konnte, wie auch nur seine Gefährten da durchkommen sollten. Er setzte seinen Packsack ab, hockte sich hin und maß mit dem Unterarm: Die Breite des Spalts betrug nicht mehr als eine Elle!.


  »Ich passe da unmöglich durch«, sagte er.


  Der Drag schien ihn zu verstehen; er sagte etwas in seiner kehligen Sprache. »Er sagt, Ihr müsst«, übersetzte Antimon. »Das ist der letzte Engpass.« Er hörte dem Drag stirnrunzelnd zu. »Obwohl sie deswegen nicht auf diesem Weg angegriffen haben, sagt er. Es war zu eng für die …« Er hielt kurz inne. »Sie sagen Tieflinge — ich glaube, er meint die Riesenkreaturen, die wir Ettins nennen. Sie wären hier nicht durchgekommen, und den Spalt zu erweitern, hätte zu lange gedauert — das hätte jemand gehört.«


  Vansen unterdrückte ein Schaudern. »Das ist mir alles egal. Ich passe da nicht durch.«


  »Dann müsst Ihr umkehren, sagt er«, übersetzte Antimon. »Es gibt keinen anderen Weg, zu der dunklen Frau zu gelangen.«


  Doch Vansen wusste, nur er konnte mit ihr reden — nur er hatte eine Chance, das alles zu beenden, bevor sämtliche Bewohner von Südmarksburg, ob klein oder groß, ob Ober- oder Unterirdler, niedergemetzelt waren. »Na gut«, sagte schließlich. »Ich werde es versuchen. Könnt Ihr mein Panzerhemd und meine Waffe nehmen?«


  Antimon überlegte kurz. »Nicht, wenn ich den restlichen Proviant hinüberbringen soll. Ich bin nicht so viel schlanker als Ihr — Nickel sagt, ich esse für zwei oder drei Metamorphose-Brüder.«


  Vansen versuchte, über den lahmen Scherz des Mönchs zu lachen. »Dann muss ich das Panzerhemd hierlassen — aber die Axt werde ich vor mir herschieben. Also, wie machen wir’s?«, fragte er. »Soll ich als Letzter gehen?«


  »Nein. Wenn Ihr für diese Verhandlungen so unersetzlich seid, wie Ihr sagt, möchte ich nicht auf der anderen Seite festsitzen, außerstande, nach Funderlingsstadt zurückzukehren, und außerstande, Euch herauszuziehen. Wenn irgendetwas schiefgeht, muss jemand zurückgehen und Hilfe holen. Und dieses Inzuchtprodukt da werde ich ganz gewiss nicht vorauskriechen lassen. Wenn Ihr steckenbliebt, würden wir ihn nie wiedersehen. Nein, ich fürchte, Ihr müsst als Erster hinein, Hauptmann. Unser kleiner Freund wird Euch folgen, und ich komme als Letzter.«


  Ferras Vansen legte sein Kettenhemd und die gepolsterte Unterjacke ab — im ersten Moment war ihm so kalt, dass er ein wenig schnatterte. Er sah zu dem Drag hinüber, der die Vorbereitungen mit schmaläugigem Interesse verfolgte. »Hindert ihn daran, mir die Fußsehnen durchzubeißen«, wies Vansen Antimon an.


  »Keine Sorge, Hauptmann«, sagte der Mönch mit grimmig vorgeschobenem Unterkiefer und fasste das Seil, mit dem der Gefangene gefesselt war, kürzer. »Wenn er irgendwas macht, was er nicht soll, reiße ich ihm das Bein aus.«


  »Hm, bringt ihn nicht um«, sagte Vansen. »Es kann sein, dass wir ihn auf der anderen Seite noch brauchen. Gehe ich mit dem Kopf zuerst rein oder mit den Füßen?«


  »Kommt drauf an, ob Ihr sehen wollt, wo Ihr hinkriecht, oder nicht.« Antimon zeigte auf die Korallenlampe auf Vansens Stirn. »Nein, Ihr müsst mit dem Kopf voran hinein, Hauptmann. Die Schultern sind der breiteste Teil von Euch. Denkt dran, die Arme hochzunehmen, wenn Ihr Euch schmaler machen müsst. Und keine Angst — ich bin direkt hinter Euch.«


  Vansen holte einmal tief Luft, dann noch ein paarmal, aber er konnte es nicht länger hinauszögern. Er kroch an das Loch. Wie sollte er da je durchkommen?


  »Die Arme übereinander, wenn es irgend geht«, sagte der Mönch. »Das lässt Euch mehr Bewegungsmöglichkeiten, und es kann Euch notfalls noch schmaler machen.«


  Vansen schob seine Wächteraxt in das Loch und kroch dann hinterher. Zu seinem Erstaunen schaffte er es, Schultern und Rumpf durch das erste enge Stück zu manövrieren. Danach weitete sich der Kriechgang ein wenig, wenn Vansen auch immer noch nicht die Arme herunternehmen konnte, also stieß er die Axt mit dem Kopf vorwärts und kroch hinterher, indem er sich bewegte wie eine Schlange.


  Eine sehr langsame, schwerfällige und ängstliche Schlange, dachte er.


  Alles in Vansen sträubte sich dagegen, sich noch tiefer in den Stein hineinzuzwängen. Selbst die feuchtwarme Luft, die er atmete, schien allmählich dünn und unzureichend. Der Kriechgang war nicht, wie er sich mehr oder minder vorgestellt hatte, eine glatte Röhre wie die zum Bau eines Tiers — er bestand aus zufälligen Bruchspalten zwischen riesigen Gesteinsmassen. Vansen musste an Erdbeben denken, jene Momente, in denen sich die Erde regte wie ein schlafender Riese. Wenn sie das jetzt täte, nur ein ganz klein wenig, würde er zermalmt wie ein Weizenkorn zwischen Mühlsteinen.


  Einmal, als er wegen der Enge nicht mehr vollständig einatmen konnte, überkam ihn jähe Panik. Hinter sich hörte er vage Antimons Stimme, die ihm zweifellos Mut zusprach, doch sein eigener Körper und der des Drags blockierten den Schall so weitgehend, dass nicht mehr an sein Ohr drang als ein unverständliches Murmeln.


  Vielleicht spricht er mir ja gar nicht Mut zu, dachte Vansen plötzlich. Vielleicht ist ihm ja etwas eingefallen, was er mir nicht gesagt hat — dass da vorn ein Abgrund ist oder eine noch engere Stelle … oder dass ich aufpassen muss wegen Schlangen oder Giftspinnen …


  Als er in einer engen Krümmung feststeckte und sich zu befreien versuchte, schlug Vansen sich den Kopf an. Er fühlte etwas Nasses auf der Stirn und nahm an, dass es Blut war. Im nächsten Moment ging seine Korallenlampe flackernd aus, und er lag jetzt in pechschwarzem Dunkel.


  Sein Herz raste und stolperte, und es fühlte sich an, als würde es nicht wieder zu seinem Rhythmus zurückfinden. Er erstickte — im Dunkeln gefangen und ohne Luft?


  »Hör auf!«, herrschte er sich selbst an, aber es war eher ein Japsen und Schnappen als Worte. Trotzdem, es war seine eigene Stimme. Da war Luft. Die Panik, die bewirkte, dass sein Herz hämmerte und sein Kopf sich anfühlte, als würde sein Schädel von einer Riesenfaust zerquetscht, war nichts weiter als das … Angst.


  Was macht Dunkelheit denn schon aus?, fragte er sich. Du kannst nur kriechen, immer weiter, Zoll für Zoll, Vansen. Du bist ein Wurm. Fürchten Würmer das Dunkel?


  Es war ein seltsam beruhigender Gedanke; kurz darauf verlangsamte sich sein Herzschlag. Er sah sich jetzt plötzlich so, wie ihn ein Gott sehen mochte — ein Gott mit Humor: Vansen war nur ein kleines Geschöpf an einem Ort, wo es nicht hingehörte, in einem unterirdischen Kriechgang steckend wie eine Erbse in einem Schilfhalm — einem jener Blasrohre, mit denen er und seine Geschwister sich als Kinder beschossen hatten. Die Erde umschloss ihn, aber sie barg ihn auch. Er musste nur immer weiter vorwärts kriechen. Wenn er feststeckte, würde er sich einfach winden, bis er wieder freikam.


  Vorwärts. Nur vorwärts, sagte er sich. Sonst gar nichts.


  Wie mussten sich die Götter amüsieren?


  



  Schweißnass, frierend, die Augen voll Dreck und am ganzen Leib zitternd, kroch Ferras Vansen schließlich in eine kleine Kaverne hinaus, die sich vergleichsweise so geräumig und luftig anfühlte wie der große Tempel von Südmark. Turff kam hinter ihm zum Vorschein, dann Antimon, der sich an das Seil klammerte wie ein Kind an eine Drachenschnur. Sie aßen und ruhten sich aus, ohne etwas zu sagen, und als Vansen wieder stehen konnte, ohne dass seine Knie zitterten, gingen sie weiter.


  Auf dem restlichen Weg kamen nur noch einige wenige Engpässe, nichts im Vergleich zu dem langen, erstickenden Kriechgang. Schließlich, nach ein, zwei Stunden stetigen Aufstiegs, landeten sie in einer Galerie, die eindeutig von den Händen denkender Wesen bearbeitet worden war: Absichtlich stehengelassene Steinpfeiler trugen die Decke, und die langgestreckte, niedrige Serie von Höhlenkammern hatte etwas von einem Bienenstock oder einem Irrgarten. Vansen fragte sich gerade, wer oder was sie geschaffen hatte, als plötzlich ein Schauer von Pfeilen über ihnen gegen den Stein prasselte. Vansen und Antimon warfen sich hin, wobei der Mönch so heftig am Seil ruckte, dass es dem Drag die Beine wegriss und er umfiel wie ein Kinderspielzeug.


  Die Angreifer schossen sich rasch auf ihr Ziel ein: Die Pfeile schlugen jetzt in nächster Nähe gegen den Fels. Ein Steinsplitter riss Vansen die Wange auf. Turff, der neben Antimon kauerte, begann in seiner gutturalen Sprache auf den unsichtbaren Feind einzuschreien.


  »Sagt mir, was er ruft?«, befahl Vansen.


  »Ich verstehe nicht alles.« Antimon horchte, als die anderen etwas zurückschrien. Turff rief wieder etwas, jetzt mit einer seltsamen Verzweiflung in der Stimme. »Unser Drag sagt, wir kommen in Frieden, um mit der dunklen Frau zu sprechen«, erklärte Antimon leise. »Aber die anderen — es sind ebenfalls Drags — sagen irgendetwas wegen des Seils an seinem Bein. Ich glaube, sie trauen ihm nicht — sie denken, wir zwingen ihn, für uns zu lügen.«


  »Schneidet das Seil durch.«


  »Was?«


  »Ihr habt mich verstanden. Schneidet das Seil durch, knotet es auf, wie Ihr wollt. Aber lasst ihn laufen, damit sie sehen, dass wir die Wahrheit sagen.«


  »Verzeiht, Hauptmann, aber seid Ihr verrückt geworden? Was hält sie dann noch davon ab, uns zu töten?«


  »Versteht Ihr denn nicht, Bruder? Wir können sie nicht bezwingen. Sie haben Pfeil und Bogen und wir nicht, und außerdem schicken sie vielleicht jetzt schon nach Verstärkung. Lasst den Drag laufen.«


  Antimon schüttelte den Kopf, tat aber, wie ihm geheißen. Als Turff begriff, was der Mönch da machte, wurden seine Augen riesengroß. Sobald das Seil abfiel, kroch er ganz vorsichtig davon.


  »Sagt ihm, er soll seinen Kameraden sagen, dass wir in Frieden kommen.«


  Als Antimon das übersetzt hatte, war der Drag schon ein paar Schritt entfernt und ging mit erhobenen Armen auf seine Brüder zu. Ein Pfeil schwirrte aus dem Schattendunkel, verfehlte ihn aber zum Glück. Turff starrte vorwurfsvoll dorthin, wo der Pfeil hergekommen war, und es folgten keine weiteren.


  »Jetzt heißt es warten«, sagte Vansen.


  »Jetzt heißt es beten«, berichtigte Antimon.


  Ferras Vansen hatte Zeit, sich an diverse Götter zu wenden, ehe Turff mit einem Trupp von Kameraden zurückkam, allesamt mit Lederpanzern und nahezu identischen Mienen des Misstrauens. Trotz Antimons Bedenken gab Vansen freiwillig seine Wächteraxt her — der Drag, der dazu abkommandiert wurde, sie zu tragen, schwankte unter ihrer Last wie ein Normalwüchsiger unter der einer Rinderhälfte. Die Drags benutzten das Seil, mit dem Turff gefesselt gewesen war, um Vansen und Antimon die Hände zu binden. Dann sagte der ehemalige Gefangene etwas, kurz und scharf. Vansen brauchte keine Übersetzung, aber Antimon lieferte sie ihm trotzdem in müde-resigniertem Ton.


  »Er sagt ›Marsch‹.«


  Sie stapften wieder stetig aufwärts. Unterwegs tauchten von allen Seiten gaffende Drags und andere sonderbare Kreaturen aus dem Dunkel auf, bis ihnen eine beträchtliche Menge folgte. Vansen fühlte sich allmählich, als führte er eine Prozession an, konnte sich aber des Gedankens nicht erwehren, dass bei Prozessionen manchmal die Opfertiere auf den vordersten Wagen mitgeführt wurden.


  Schließlich erreichten sie eine riesige, hohe Höhlenkammer, die Ähnlichkeit mit dem gewölbten Innenraum eines Tempels hatte. Der schmale Pfad wand sich die Höhlenwände hinauf und war an einer Stelle durch direkt am Stein fixierte Holzbohlen erweitert. Dort erwartete sie ein Trupp nicht-zwergwüchsiger Krieger, die fremdartigen Gesichter hart und streng, die Augen unter den dunklen Helmen funkelnd, und Vansen dachte schon, sie wären am Ziel, doch die Soldaten traten beiseite und gaben den Blick auf eine mächtige gepanzerte Gestalt frei, die auf einem Felsbrocken saß. Im ersten Moment hielt Vansen sie für den Halbgott Kituyik, und Panik erfasste ihn, aber als ihn die Drags vorwärtsstießen, sah er, dass diese Gestalt bei aller Riesenhaftigkeit doch kleiner war als das Monster, das sie in den Minen von Große Tiefen gefangen gehalten hatte, und auch weniger menschenähnlich. Dieses Wesen hatte eine rauhe Schuppenhaut wie eine Echse, und das Gesicht mit dem Brauenwulst schien nur eine sehr grobe Annäherung an ein menschliches Antlitz, so als hätte irgendein Schöpfergott es in Hast erschaffen.


  Selbst im Sitzen blickte die Kreatur auf sie herab. Als Vansen sich ihr näherte, beobachteten ihn die funkelnden, überraschend kleinen Augen mit festem Blick.


  »Antimon«, sagte Vansen leise, »bittet Turff, diesem Wesen zu sagen, dass wir in Frieden kommen und mit der dunklen Fürstin sprechen möchten …«


  »Ihr braucht Meister Kronyuul nicht«, sagte der Riese mit einer Stimme, die klang, als schleifte Stein über Stein. »Wie Ihr seht, spreche ich Eure Sprache. Fürstin Yasammez schätzt es, wenn ihre Truppenführer den Feind gut kennen.« Sein belustigtes Lachen klang wie ein Hammer, der auf Schiefer schlug. Er erhob sich und überragte jetzt selbst seine größten Wachen um ein ganzes Stück. »Ich bin Hammerfuß von Erste Tiefen, Kriegshauptmann der Ettins. Ihr seid Meuchler.«


  »Nein!« Vansen wich einen Schritt zurück. »Wir kommen als Unterhändler …«


  »Warum sollte sie mit Euch verhandeln? Wir werden euch alle binnen Tagen hinwegfegen, über wie unter der Erde, und das wisst Ihr. Ihr kommt aus Verzweiflung, um unsere Heerführerin zu töten. Keine Bange? Ihr werdet Eure Chance bekommen … aber nur, wenn Ihr zuerst mich tötet.«


  »Was?« Vansen wich noch einen Schritt zurück. »Versteht Ihr denn nicht? Wir kommen, um zu verhandeln?«


  »Hier, nehmt Eure Waffe«, sagte Hammerfuß. »Gebt ihm seine Axt wieder. Ich werde keine haben.« Einer der Drags wankte mit der Funderlingswächteraxt heran. Vansen nahm sie ihm ab, nicht zuletzt aus Mitleid mit der Kreatur, die das schwere Ding schon weit geschleppt hatte, erhob sie aber nicht.


  »Ich will nicht gegen Euch kämpfen«, sagte er.


  »Ach, kommt schon, nicht mal ihr Sonnländer seid doch wohl solche Feiglinge!«, polterte Hammerfuß und beugte sich vor, bis das Gesicht mit der rissigen Lederhaut auf Vansens Kopfhöhe war. »Ich lasse Euch auch zuerst angreifen. Habt Ihr immer noch Angst? Eure Vorfahren waren nicht so zögerlich, als sie bei Qul-Girah meinen Großvater mit Eimern voll brennendem Pech töteten. Fließt in den Adern ihrer Nachkommen nur Wasser?«


  Schon als Junge und auch später dann, als er Soldat geworden war, hatte Vansen das Problem gehabt, dass seine ruhige und beherrschte Art oft als Feigheit missdeutet wurde. Nur sein Hauptmann Donal Murroy hatte das Feuer erkannt, das darunter brannte, und begriffen, dass Vansen fast jede Provokation hinnahm, um eine sinnlose Konfrontation zu vermeiden, aber kämpfte wie ein in die Enge getriebenes Tier, wenn es keine andere Möglichkeit gab. Dennoch überschwemmte Vansen glühende Scham, als er jetzt Hammerfuß’ Beleidigungen und das rauhe Gelächter derjenigen Qar, die die Worte des Riesen verstanden, über sich ergehen lassen musste.


  »Bringt mich zu der dunklen Frau«, sagte Vansen wieder.


  »Euer Weg führt über mich«, sagte Hammerfuß. »Liegt es daran, dass Ihr Eure Rüstung zurücklassen musstet?« Der Ettin nahm seinen riesigen Brustpanzer ab und ließ ihn auf den Höhlenboden fallen, was dröhnte wie ein Tempelgong. »Macht schon, Sonnländer, kämpft und sterbt — oder habt Ihr kein Fünkchen Ehrgefühl im Leib?«


  »Hauptmann?« Das war Antimons Stimme, die vor Furcht fast überschnappte.


  Alles in Ferras Vansen wollte die Axt schwingen, das Grinsen dieses klobigen, höhnischen Gesichts durch einen Sturzbach von Rot wegschwemmen — oder jedenfalls von Blut, welche Farbe das des Riesen auch immer haben mochte. Er hob die Waffe, wog sie in den Händen. Hammerfuß breitete die Arme aus, um anzuzeigen, dass er den Schlag nicht abblocken würde.


  Vansen ließ die Axt auf den Boden fallen. »Ich werde nicht kämpfen. Wenn Ihr mich nicht zu Eurer Herrin bringen wollt, könnt Ihr mich meinetwegen töten. Ich bitte Euch nur, den Funderlingsmönch gehen zu lassen. Euer Turff wird Euch sagen, dass er in guter Absicht hergekommen ist und nur als Dolmetsch.«


  »Ich handle nicht mit Sonnländern …«, knurrte Hammerfuß und brachte seine baumstumpfgroße Faust über Vansens Kopf in Stellung.


  »Töte ihn nicht, Tiefengräber«, rief plötzlich eine neue Stimme, so eisig wie Eimenewind. »Noch nicht.«


  »Alte der Erde, bewahrt uns«, murmelte Antimon.


  »Fürstin Yasammez!« Hammerfuß klang überrascht.


  Vansen drehte sich um und sah eine kleine Prozession auf dem gewundenen Pfad nahen. Angeführt wurde sie von einer Gestalt, die Vansen noch nie gesehen hatte, aber dennoch sofort erkannte. Sie war größer als er und von Kopf bis Fuß schwarz gepanzert. Ein langes, weißes Schwert steckte blank in ihrem Gürtel, als wäre es nur ein Reservedolch; es schien leise zu leuchten. Doch was seinen Blick fesselte, war das Gesicht der Frau, so reglos wie eine Zeremonialmaske, so hart wie das Antlitz einer Grabfigur. Zuerst entdeckte Vansen in diesem Gesicht gar nichts Lebendiges außer den feurig funkelnden Augen. Dann verengten sich die glühenden Augen, und die schmalen Lippen verzogen sich zu einem kalten Lächeln, und er sah jetzt, dass es tatsächlich ein lebendes Gesicht war, allerdings eins ohne jede Spur von Freundlichkeit oder Mitgefühl.


  »So viele Besucher heute«, sagte sie. »Und alle ungebeten.« Sie kam heran. Selbst mit geschlossenen Augen spürte Vansen ihr Nahen wie das eines eisigen Wintersturms. Neben ihm gab Antimon einen Laut von sich, der wie ein Wimmern klang. »Ich nehme an, Ihr hofft, mich überzeugen zu können, dass wir uns gegen den gemeinsamen Feind zusammenschließen sollten.«


  Vansen stutzte. Sprach sie von Hendon Tolly? »Ich … ich …« Es war schwer, sie anzusehen, aber auch schwer wegzuschauen. Er fühlte sich wie eine Motte, die um eine Kerzenflamme herumflattert, unentrinnbar angezogen und doch wissend, dass schon die kleinste Berührung sie zu Asche versengen wird. »Ich weiß nicht, was Ihr meint, Fürstin.«


  »Dann nimmt die Welt noch sonderbarere Wege, als ich dachte«, sagte sie. »Diese kleine Delegation hier hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass jene menschliche Kreatur, die als der Autarch von Xis bekannt ist, demnächst mit einer Streitmacht von Schiffen und Männern in die Bucht einfahren wird.«


  Vansen starrte die Gruppe an und erkannte jetzt erst, dass das Gefolge der Fürstin Yasammez nicht nur aus Bewaffneten bestand: Neben ihr standen, sichtlich furchtsam und verschüchtert, drei haarlose, langarmige Gestalten.


  »Skimmer!« Vansen war völlig verdutzt. »Seid ihr aus Südmark?«, fragte er, doch die haarlosen Männer schauten nur weg, als hätte er etwas Schmähendes gesagt. Vansen wandte sich wieder an die dunkle Frau. »Der Autarch von Xis ist der mächtigste Mann beider Kontinente. Was will er hier?« Vansen sah sich um. Selbst in diesem Moment höchster Gefahr konnte er nicht umhin, darüber zu staunen, wie gründlich die Welt, die er gekannt hatte, zertrümmert und neu zusammengesetzt worden war — zu dem hier: Zwielichtlerkriegern, Riesen, Funderlingen … und jetzt schloss sich anscheinend auch noch das Monster von Xand diesem verrückten Zosimia-Treiben an. »Er hat die größte Armee der Welt«, sagte er laut, ebenso an Yasammez’ Gefolge wie an die dunkle Fürstin selbst adressiert. »Nicht mal die schreckliche Fürstin Stachelschwein kann ihn schlagen. Nicht ohne Hilfe …«


  »Narr.« Es klang wie die Peitsche eines Ochsentreibers. »Glaubt Ihr, nur weil meine Leute bald zwischen zwei Menschenheeren stehen werden, müsste ich Frieden suchen?« Sie funkelte ihre Untergebenen an, als warnte sie sie davor, irgendetwas zu sagen. Nach den ausdruckslosen Mienen und gesenkten Blicken zu urteilen, zog es keiner auch nur in Erwägung. »Lieber sterbe ich im Schlamm des Diesseitigen Ufers, als noch einen Pakt mit sterblichen Verrätern einzugehen!« Sie wandte sich an den riesigen Ettin. »Das Geschwätz ist sinnlos, Hammerfuß. Geh deinem Vergnügen nach. Töte sie langsam oder schnell, wie es dir beliebt.«


  Antimon schrie erschrocken auf, doch Vansen tat einen Schritt auf sie zu und rief: »Wartet?« Augenblicklich waren ein Dutzend QarBogen gespannt, die Pfeile auf ihn gerichtet. Er blieb stehen, weil ihm klar wurde, dass er leicht tot sein konnte, ehe er gesagt hatte, was er sagen musste. »Ihr spracht von einem Pakt, Fürstin Yasammez. Ich weiß von einem — dem Pakt des Spiegelglases!«


  Sie sah ihn mit unergründlicher Miene an. »Was sollte mich das interessieren? Er gilt nicht mehr — der Sohn des Ersten Steins ist mit seiner Taktik gescheitert. Nichts — auch nicht die Tatsache, dass dieser südländische Zauberling mit allen seinen Kriegern auf dem Weg hierher ist — kann mich jetzt noch daran hindern, dieses Verräterhaus bis auf die Grundfesten niederzubrennen.«


  »Aber der Pakt des Spiegelglases ist noch nicht gescheitert!«


  Es hätte eine Gaukelei der Schatten und der flackernden Fackeln sein können, aber einen Moment lang glaubte Vansen zu sehen, wie die dunkle Fürstin größer wurde, wie ihre Silhouette sich streckte und so stachlig wurde wie eine schwarze Distel. »Wie könnt Ihr es wagen, so mit mir zu reden?«, rief sie, und er fühlte die Worte als unerträglichen Hall in seinem Kopf. Er fiel auf die Knie und hielt sich den Schädel, heulte fast vor Schmerz. »Mein Vater ist tot! Kupilas der Handfertige ist tot? Trotz Gefangenschaft, trotz Einsamkeit und Pein, wie Ihr sie Euch nicht vorstellen könnt, hat er die Welt Jahrhundert um Jahrhundert bewahrt … aber jetzt ist er tot. Glaubt Ihr, ich wechsle noch irgendwelche Worte mit Kreaturen wie Euch — den Mördern meiner Familie? Soll er doch kommen, dieser sterbliche Autarch! Er wird hier nichts vorfinden außer Ruinen. Um meines Vaters willen und um all der Unseren willen, deren Leben ihr Sterblichen vernichtet habt, wird hier kein lebendes Wesen davonkommen, und die Götter werden für immer in der Verbannung weiterschlafen?«


  Doch als sie sich wieder abwandte, mühte Vansen sich auf die Knie und streckte die Arme nach ihr aus. Sein Schädel pochte wild, und Blut rann ihm aus der Nase in den Mund, sodass er den Salzgeschmack wahrnahm.


  »Tötet mich, wenn Ihr wollt, Fürstin Yasammez«, rief er, »aber hört mich zuerst an? Ich kannte Gyir Sturmlicht. Wir waren zusammen jenseits der Schattengrenze unterwegs. Er war … er war mein Freund.«


  Sie fuhr herum und machte zwei große Schritte auf ihn zu, die Hand am Griff ihres Schwerts. »Gyir ist tot.« Die Worte waren wie eisige Hagelschloßen. »Und er war keines Sterblichen Freund. Das ist unmöglich.«


  »Von seinem Tod zu hören, betrübt mich mehr, als Ihr wisst. Ich war mit ihm dort in Große Tiefen, in seiner letzten Stunde, und wenn wir nicht Freunde waren, dann doch gewiss Bundesgenossen.«


  Die Reptilienaugen fixierten ihn. »Das bezweifle ich. Doch was spielt das schon für eine Rolle, Männlein? Er hat mich im Stich gelassen. Gyir ist tot, und gleich werdet Ihr es auch sein.«


  »Ihr könntet Euch täuschen, Fürstin. Ich glaube, es besteht immer noch eine Chance, dass Gyirs Mission erfüllt wird, auch wenn er tot ist, und wenn das geschieht, dann wegen eines Geschenks, das Ihr dem König der Qar gesandt habt — eines Geschenks namens Barrick Eddon, Prinz von Südmark.«


  Ihre Hand schloss sich fester um den Schwertgriff. Sie war kurz davor, begriff Vansen, ihn mit einem Streich zu enthaupten. Er beugte den Nacken und ergab sich in alles, was jetzt passieren würde. »Gyir hat Euch nicht im Stich gelassen, Fürstin, und wenn er gestorben ist, dann in Erfüllung Eures Auftrags. Der Pakt könnte sich immer noch bewähren.«


  Er wartete auf den Schwerthieb, aber der kam nicht.


  »Ihr werdet mir alles sagen, was Ihr über Gyir Sturmlicht wisst«, sagte sie schließlich. »So lange zumindest werdet Ihr am Leben bleiben.«
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  Unter einem knochenweißen Mond


  
    Das Buch der Trauer ist wohl nicht die einzige schriftliche Aufzeichnung der Qar. Angeblich existiert auch noch eine Sammlung von Orakelsprüchen mit dem Titel Knochenfall, die ebenfalls seit frühesten Zeiten geführt wird. Beide Werke gelten als Teile eines umfassenderen Ganzen namens ›Das Feuer in der Leere‹, aber was das ist — ein Buch, eine Geschichte oder vielleicht auch ein Gesang —, weiß kein Gelehrter; nicht einmal Ximander, mit Sicherheit zu sagen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Briony war verblüfft über die Größe des syanesischen Lagers. Sie hatte ein paar Berittene erwartet, vielleicht eine Fünfzigschaft Soldaten, die neben der Königlichen Straße biwakierten. Doch nachdem ihre Häscher mit ihr auf die große Straße zurückgekehrt und etwa eine Stunde im Regen südwärts geritten waren, erstreckte sich jetzt vor ihnen eine matschige Wiese, voll mit Zelten — es mussten hunderte sein, ein richtiges Heerlager, wimmelnd von Fußsoldaten, berittenen Adligen und deren Dienstleuten. Als sich die Köpfe ihr zuwandten — die Neugier selbst auf den strengsten Gesichtern unverkennbar —, krampfte sich ihr Magen zusammen. Würden sie sie hinrichten? Doch sicher nicht — nicht einfach nur dafür, dass sie davongelaufen war? Aber sie sah wieder Anankas kalten Blick vor sich. Eins hatte Briony früh gelernt: Als Königstochter musste man darauf gefasst sein, dass einen Leute hassten, selbst wenn sie einem nie begegnet waren.


  »Denk dran, in ihren Augen bist du kein realer Mensch«, hatte ihr Vater ihr oft erklärt. »Du bist ein Spiegel, in dem die Leute — und besonders deine eigenen Untertanen — das sehen, was sie sehen wollen. Wenn sie zufrieden sind, werden sie dich in diesem Licht sehen. Wenn sie unzufrieden sind, sehen sie dich als die Ursache ihrer Drangsal. Und wenn ein Dämon in ihnen ist, sehen sie dich als etwas, das es zu vernichten gilt.«


  Wenn die Götter nur in Träumen auf Menschen einwirkten, wie Lisiya gesagt hatte, konnten sie dann in diesen Träumen ebenso Lüge säen wie Wahrheit? Hatte ein böser Gott Ananka und den König von Syan gegen sie aufgehetzt?


  Hör dich an!, schalt sie sich selbst. Ist es nicht schlimm genug, dass du stolz darauf bist, wie viele Soldaten ausgesandt wurden, dich zu ergreifen und nach Tessis zurückzuschleifen? Jetzt schmeichelst du dir auch noch, die Götter selbst gegen dich zu haben. Dummes, hochmütiges Ding!


  Doch was auch geschah, niemandem würde die Genugtuung zuteilwerden, eine Eddon weinen und um Gnade flehen zu sehen. Nicht mal, wenn es aufs Schafott ging.


  Als sie ein großes Rundzelt in der Mitte des Lagers erreicht hatten, saß der Hauptmann ab und half ihr wortlos und nicht gerade ritterlich aus dem Sattel. Jetzt, da sie das Emblem auf seinem Wappenrock aus der Nähe sah, erkannte sie, dass der weiße Hund knochendürr war: Die Rippen zeichneten sich so deutlich ab, dass er aussah wie ein Haarkamm. Sie schauderte.


  Der Hauptmann führte sie an den Wachen vorbei in das Rundzelt. Drinnen hieß er sie stehenbleiben, indem er ihren Arm schmerzhaft quetschte. Mitten im Zelt standen mehrere Männer, allesamt gepanzert und bewaffnet, über ein Bett gebeugt, auf dem Karten ausgebreitet waren. Niemand schien ihr Eintreten bemerkt zu haben.


  »Verzeihung, Hoheit …« Der Hauptmann war offenbar nicht gewillt, noch länger darauf zu warten, dass er seine Erfolgsmeldung loswerden und sein Lob einheimsen konnte. »Ich habe sie gefunden — die Südmärkerprinzessin — und sie gefangen genommen.«


  Der größte der Offiziere drehte sich um, und seine Augen weiteten sich. Es war Eneas, der Sohn des syanesischen Königs. »Briony Prinzessin?« Er fuhr den Hauptmann an: »Ihr habt was? Was habt Ihr gesagt, Linas — sie gefangen genommen?«


  »Wie Ihr befohlen habt, Hoheit. Ich habe sie gefunden und ergriffen.« Doch die eben noch so feste und stolze Stimme des Hauptmanns klang jetzt unsicher. »Nun ja, ich habe sie hergebracht … zu Euch gebracht …«


  Eneas kam mit unwirscher Miene heran. »Dummkopf Wann habe ich je von ›Gefangennahme‹ gesprochen? Ich habe gesagt, ihr sollt sie finden.« Er streckte die Hände aus und fiel dann zu Brionys Verblüffung vor ihr aufs Knie. »Ich bitte Euch inständig um Verzeihung, Prinzessin. Ich habe meine Soldaten verwirrt, und das ist allein meine Schuld.« Er wandte sich wieder an den Mann, der sie hereingebracht hatte. »Seid froh, dass Ihr sie nicht in Eisen gelegt habt, Hauptmann Linas, sonst hätte ich Euch auspeitschen lassen. Sie ist ein Edelfräulein, und wir haben sie ohnehin schon schrecklich behandelt.«


  »Ich … ich bitte um Verzeihung, Prinzessin«, stammelte der Hauptmann. »Ich wusste nicht … ich habe Euch unrecht getan …«


  Sie mochte den Mann nicht, aber Peitschenhiebe sollte er doch nicht beziehen. Jedenfalls nicht zu viele. »Natürlich, ich nehme Eure Entschuldigung an.«


  »Geht jetzt und sagt den anderen, sie sollen die Suche einstellen.« Er sah dem zerknirscht hinauseilenden Hauptmann nach und wandte sich dann an die anderen gepanzerten Männer, die amüsiert zugesehen hatten. »Graf Helkis, Ihr und die übrigen könnt jetzt gehen. Ich möchte allein mit der Prinzessin reden.« Er dachte kurz nach. »Nein, bleibt. Ich möchte den Ruf dieses armen Edelfräuleins nicht noch mehr beflecken, sie hat von meiner Familie schon genug erlitten, gänzlich zu Unrecht.«


  Der gutaussehende junge Edelmann verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Hoheit.« Er zog sich auf einen Schemel an der Wand des Zelts zurück. Briony kam das alles wie ein Traum vor. Eben noch hatte sie sich gefragt, ob man sie hinrichten würde, und im nächsten Moment kniete ein Prinz vor ihr und küsste ihr die Hand.


  »Bitte«, sagte Eneas, »ich kann nicht erwarten, ja nicht einmal hoffen, dass Ihr meiner Familie verzeiht — es wäre unverdient —, aber ich kann mich noch einmal entschuldigen. Kurz nach unserer Rückkehr aus Unterbruck wurde ich fortgeschickt. Als ich schließlich erfuhr, was geschehen war, und nach Tessis zurückkam, wart Ihr bereits verschwunden.« Er musterte sie verdutzt. »Seltsam, ich könnte schwören, dass das mein alter Reisemantel ist, den Ihr da anhabt. Nun ja, egal.«


  Der Prinz erklärte ihr, dass er die Wahrheit nur erfahren hatte, weil ihm ein Bote von Erasmias Jino hinterhergeritten war und ihn eingeholt hatte, als er gerade seine Truppen auf der südlichen Königsstraße in Richtung Grenze führte. Briony wünschte plötzlich, sie könnte sich bei Jino bedanken, dessen Wohlwollen ihr gegenüber — oder zumindest Loyalität zu Eneas — sie offenkundig unterschätzt hatte.


  »Als ich den Brief gelesen hatte, ließ ich, obwohl es mitten in der Nacht war, meine Tempelhunde die Zelte abbrechen, und wir ritten sofort nach Tessis zurück«, sagte Eneas.


  »Tempelhunde?«


  »Die Männer, die Ihr hier um Euch seht. Sie sind meine berittene Leibtruppe«, sagte er hörbar stolz. »Allesamt handverlesen. Wisst Ihr noch, wie ich Euch über Shaso und seine Lehrmethoden ausgefragt habe? Die Tempelhunde sind eine Truppe nach dem Vorbild von Tuani-Reitern. Lasst Euch von Linas und seinem dummen Fehler nicht täuschen — sie sind die besten Männer, die Syan hat, schnell und beweglich, auf der Straße wie auf dem Schlachtfeld. Es tut mir leid, dass Eure erste Begegnung mit ihnen so unerfreulich war.«


  Briony schüttelte den Kopf. »Es war ja nicht nur unerfreulich. Sie haben uns vor Räubern gerettet.« Sie sah Dowan Birks blutleeres Gesicht vor sich, die halboffenen, blicklosen Augen. »Die meisten von uns …« Das Glücksgefühl wegen ihres eigenen Entkommens verwandelte sich in etwas Kaltes, Schweres. »Können wir nach meinen Gefährten schicken lassen — den Schauspielern? Sie wissen nicht, was mit mir geschehen ist. Sie glauben wahrscheinlich, ich würde enthauptet oder nach Tessis zurückgeschleppt.« Sie hielt verwirrt inne. »Muss ich nach Tessis zurück? Was geschieht mit mir, jetzt, da ich Eure Gefangene bin, Prinz Eneas?«


  Er sah sie erschrocken an. »Meine Gefangene? Niemals, Prinzessin. So etwas Schreckliches dürft Ihr nicht einmal denken. Natürlich könnt Ihr gehen, wohin Ihr wollt … wenn ich auch in der Tat bete, dass Ihr Euch von mir nach Tessis zurückbringen lasst, damit wir gemeinsam Euren Namen von diesen gemeinen, jeder Grundlage entbehrenden Anschuldigungen reinigen. Das ist das mindeste, was ich tun kann.«


  »Aber Eure Stiefmutter Ananka hasst mich …«


  Eneas’ Gesicht verhärtete sich. »Sie ist nicht meine Stiefmutter. Mit etwas Beistand der Götter wird mein Vater diese unziemliche Beziehung bald beenden.«


  Briony bezweifelte, dass es so einfach sein würde. »Trotzdem«, sagte sie. »Zwei Menschen aus meiner engsten Umgebung wurden von jemandem vergiftet, der es auf mich abgesehen hatte.«


  »Aber Ihr wärt doch an meiner Seite«, sagte Eneas. »Unter meinem persönlichen Schutz.«


  Die Vorstellung, sich in die Obhut eines so freundlichen, starken und tüchtigen Mannes zu begeben, war allerdings verlockend — Briony war schon so lange allein. Ihr Vater war nicht mehr da, ihre Brüder waren nicht mehr da, und es täte so gut, sich einfach nur ein bisschen auszuruhen … »Nein«, sagte sie schließlich. »Ich danke Euch, Hoheit, aber ich kann nicht nach Tessis zurück.«


  Er tat sein Bestes zu lächeln. »Wie Ihr meint. Doch welche Zuflucht Ihr auch immer wählt, Prinzessin, ich hoffe, Ihr erlaubt mir, Euch sicher dorthin zu geleiten. Das ist das mindeste, was ich Euch für die schlimme Behandlung am Hof meines Vaters schulde.«


  »Bitte, schickt nach den Schauspielern — Euer Hauptmann weiß, wo sie sind. Und dann erzählt mir, was Ihr in der Zwischenzeit gehört und gesehen habt«, sagte Briony. »Doch was immer ich erfahren werde, ich glaube, ich werde in jedem Fall dasselbe wollen — nach Südmark zurückkehren. Mein Volk braucht mich dringend.«


  »Wenn das Eure Entscheidung ist«, sagte Eneas feierlich, »werde ich Euch dorthin bringen, und wenn die Legionen des schwarzen Zmeos selbst mir den Weg verstellen.«


  »Bitte, sprecht nicht von den Göttern, schon gar nicht von den zornigen«, sagte Briony, plötzlich beunruhigt. »Sie sind ohnehin schon viel zu präsent.«
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  Als es geschah, ging es schnell.


  Viele Tage waren vergangen, an denen das Fischerboot der Küste gefolgt war, von Syan über das südliche Brenland und schließlich in die Straße, die Brenland von Connord und den vielen vorgelagerten Felsinseln trennte. Als eine junge Frau, die den größten Teil ihres Lebens im Bienentempel und dann im Frauenpalast des Autarchen verbracht hatte, hätte Qinnitan keine Ahnung gehabt, wo sie sich befand, wenn sie nicht entdeckt hätte, dass Daikonas Vo jetzt in den Morgenstunden, wenn er sein Elixier geschluckt hatte, Fragen beantwortete. Seine eiserne Kontrolle bröckelte ganz offensichtlich, doch Qinnitan bemühte sich, nur sparsamen Gebrauch davon zu machen, weil sie Angst hatte, diese unerwartete Informationsquelle könnte jäh versiegen.


  Schon seit ein paar Tagen wusste Qinnitan, dass Vo sein Elixier nicht nur morgens, sondern auch abends nahm: Er wurde im Lauf des Nachmittags immer nervöser, bis er sich schließlich kurz nach Einbruch der Dunkelheit mit dem Mittel beruhigte. Sie wusste nicht genau, was das zu bedeuten hatte, war aber froh über das Nachlassen seiner Aufmerksamkeit, weil es ihr Zeit zum Nachdenken gab.


  Eine ganze Weile schon hatte die Küste nur aus felsigen Landzungen bestanden, schroffen Klippen, gegen die Wellen schlugen, als bummerten Bettler an eine verriegelte Tür. Doch jetzt, während Vo an Deck auf und ab ging, der alte Vilas das Ruder bediente und seine Söhne dick und bewegungslos zu seinen Füßen saßen, passierte das Fischerboot ein letztes Bollwerk aus Klippen. Die Felsfront brach jäh ab, und stattdessen war da eine riesige, breite Fläche von nassem Sand, auf der hier und da mächtige runde Steine lagen wie verstreutes Kinderspielzeug. Hinter dieser nassen Sandfläche stieg das Land zu grasbewachsenen Hügeln an, auf denen Grüppchen von Bäumen mit weißer Rinde wuchsen. Hinter den Hügeln kam Wald, der aussah wie eine dunkelgrüne Decke über den Knien ferner Berge.


  Heute Nacht, beschloss sie: Wenn es jemals passieren sollte, dann heute Nacht. Bald würde die Küste wieder aus steilen Felsen bestehen wie schon die ganzen letzten Tage, Stein, an dem selbst ein guter Schwimmer zerschmettert würde. Es musste heute Nacht sein.


  



  Wach zu bleiben war schwer, aber noch schwerer war es, sich nicht zu rühren. Sie zwang sich, die Augen möglichst geschlossen zu lassen, sich nicht dauernd zu vergewissern, dass der Mond, zu dem sie eben erst hinaufgeblickt hatte, immer noch so hell schien.


  Vo murmelte vor sich hin, ein gutes Zeichen. Als sie das letzte Mal zu ihm hinüberzuschauen gewagt hatte, hatte er sich im Auf- und Abgehen mit den Fingernägeln an Armen und Hals gekratzt und sich den Bauch gerieben, als plagten ihn Leibschmerzen.


  »… aufwachen«, sagte er und ließ dann auf Gossenxixisch eine Kette von Flüchen los, die Qinnitan vor einem Jahr noch hätten rot werden und beinahe in Ohnmacht fallen lassen. »Hinterlist!«, knurrte er. »Hatten gar nicht geschlafen. Alle beide? Sie wussten es? Und das mir!«


  Er blieb jetzt endlich stehen, und Qinnitan lag so still wie irgend möglich, bemühte sich, nicht mal zu atmen. Vo stand mit dem Rücken zu ihr und leckte die Nadel ab, mit der er sein Elixier nahm. Zu ihrer Verblüffung tunkte er die Nadel wieder in die Flasche und führte sie erneut an den Mund.


  Dreimal am Tag das Zeug von der Nadel! War das für sie gut oder schlecht? Sie überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass es nur gut sein konnte. Es fiel ihr jetzt noch schwerer zu warten, aber die Götter waren ihr wohlgesinnt: Schon nach kurzer Zeit ließ sich Vo am Mast auf die Decksplanken sinken.


  Mit halbgeschlossenen Augen beobachtete sie ihn, bis der Mond hinter dem Hauptsegel verschwunden war. Dann atmete sie tief ein und ganz langsam aus, drehte sich auf alle viere und kroch zu der dunklen Gestalt, die am Mast lehnte.


  »Akar«, flüsterte sie das xixische Wort für ›Herr‹. »Akar Vo, hört Ihr mich?« Sie streckte die Hand aus und schüttelte ihn vorsichtig. Sein Kopf rollte haltlos umher. Sein Mund öffnete sich leicht, als ob er etwas sagen wollte, was sie erschrocken zurückzucken ließ, doch seine Augen blieben geschlossen, und er gab keinen Laut von sich.


  Sie schüttelte ihn noch einmal sachte und fuhr dabei vorsichtig mit der Hand in seinen Mantel. Sie tastete, bis sie sein Geldsäckel fand, und zog es heraus. Es war schwerer, als sie erwartet hatte, bestand aus reichlich geöltem Leder. Sie steckte die harten Brotbrocken, die sie aufgespart hatte, hinein und erstarrte, als Vo sich regte und vor sich hin murmelte. Als er wieder erschlafft war, band sie den Beutel schnell an das Stück Strick, das sie als Gürtel über ihrem zerschlissenen Dienstmädchenkleid aus Hierosol trug. Ihr Herz schlug furchtbar schnell. Würde sie es wirklich wagen?


  Natürlich. Es war die einzige Möglichkeit. Jetzt, da Spatz weg war, gehörte ihr Leben ihr allein. Wenn sie beim Versuch der Flucht starb — nun ja, das wäre mit Sicherheit immer noch besser als das, was sie erwartete, wenn sie dem Autarchen wieder übergeben würde.


  Sie griff noch einmal in Vos Mantel, fand das Fläschchen, packte es vorsichtig mit Daumen und Zeigefinger und zog es heraus. Kurz zögerte sie. Wenn sie es selbst austränke, wären all ihre Probleme vorbei — jedenfalls die, mit denen Lebende zu kämpfen hatten. Das Dunkel in dem kleinen Glasbehälter rief sie — ein Schlaf, aus dem sie nie mehr erwachen würde, so verlockend … Doch die Erinnerung an den jungen Mann namens Barrick, ihren Traumfreund, regte sich hartnäckig in ihrem Kopf. Hatte er sie wirklich im Stich gelassen? Oder war ihm etwas passiert — brauchte er ihre Hilfe? Wenn sie ihrem Leben jetzt ein Ende setzte, würde sie es nie erfahren.


  Entschlossen zog Qinnitan den Glasstöpsel, richtete ein Stoßgebet an die goldenen Bienen des Nushash, denen sie so lange gedient hatte, und drehte dann das Fläschchen über Vos Mund um.


  Fast hätte die Dickflüssigkeit des Inhalts alles durchkreuzt. Das Elixier rann nicht heraus wie Wasser, sondern floss so zäh wie Granatapfelsirup: Es hatte sich noch kaum ein Tropfen gelöst, als Vo sich heftig regte. Dennoch schaffte sie es, ihm wenigstens eine teelöffelgroße Menge in den Rachen zu kippen, ehe er zu sich kam, sie wegstieß, hustete und spuckte. Er schlug ihr das Fläschchen aus der Hand, und es schlidderte übers Deck, aber das war Qinnitan egal: Sie hatte ihm bestimmt ein paar Dutzend Mal so viel verabreicht, wie er normalerweise nahm — das musste doch wohl reichen, um ihn zu töten.


  Sie konnte natürlich nicht warten, bis sich erwies, ob sie recht hatte. Vilas und seine dumpfen, rohen Söhne waren ja auf dem Boot; der ältere der beiden Burschen hatte Ruderwache, während sein Bruder und sein Vater schliefen. Sie stürzte an die niedrige Reling auf der Landseite und warf sich über Bord. Sobald der erste Schock des kalten Wassers nachließ, tauchte sie auf und schwamm los, auf die ferne, dunkle Küste zu. Als sie ein Stück weit gekommen war, drehte sie sich um und blickte zum Boot zurück. Sie sah im Mondlicht etwas Dunkles über Bord gehen und mit einer hellen Spritzfontäne ins Wasser klatschen. Ihr stockte das Herz. War Vo ihr hinterhergesprungen? Konnte es sein, dass ihn nicht mal ein Mundvoll dieses Gifts getötet hatte?


  Vielleicht ist er ja gestolpert und über Bord gefallen, sagte sie sich und schwamm schnell weiter in Richtung Ufer. Vielleicht ist er schon ertrunken.


  Nicht mehr als einen guten Steinwurf vom Boot entfernt, war Qinnitan bereits durchgefroren und erschöpft — manchmal hatte sie sogar das Gefühl, das Wasser dränge sie von der Küste weg, als ob Efiyal, der böse alte Meeresgott selbst, gegen sie wäre.


  Ich werde nicht … dachte sie, obwohl sie nicht genau wusste, wem sie widersprach, und ihr das Denken schwerfiel. Dem Tod? Den Göttern? Daikonas Vo? Ich werde nicht …!


  Sie kämpfte sich weiter, platschend und spritzend, sodass man sie vom Boot aus mit Sicherheit sehen konnte, aber das Boot kam nicht hinter ihr her. Hieß das, Vo war tot? Oder waren sie sich einfach nur sicher, dass sie sie ohnehin nicht mehr lebend aus dem Wasser ziehen würden?


  Egal. Sie konnte nichts anderes tun als das, was sie tat.


  Wasser brannte ihr in den Augen und drohte ihr in den Mund zu schwappen. Der Mond hing über ihr wie ein riesiges Auge, verschwamm jedesmal, wenn ihr Kopf ins Wasser sank und sich dann wieder hob. Ihre Beine waren wie aus Stein, zogen sie hinab, auch wenn sie noch so fest gegen den Griff des Meeres anstrampelte. Und jetzt wurde die Erschöpfung, die eben noch wie Feuer in ihren Adern und ihrer Lunge gebrannt hatte, zu einer tödlichen Kälte, die sich Zoll um Zoll ausdehnte, bis sie ihre Arme und Beine nicht mehr spürte, nicht mehr wusste, wo oben und unten war, wo Leben und wo Ertrinken, ob es der über ihr hängende Mond selbst war oder seine Spiegelung in der Tiefe …


  Qinnitans Füße berührten Sand und glatte Steine, dann wieder nur Wasser. Noch ein paar verzweifelte Schwimmzüge, und wieder war unter ihr Grund, diesmal endgültig. Ihre Füße fanden Halt, und das Wasser ging ihr nur bis zum Hals … bis an die Brust … an die Taille.


  Als sie kein Wasser mehr fühlte, sank sie auf die nassen Steine des Strandes und folgte dem Mond ins Dunkel empor.


  



  Qinnitan erwachte, vor Kälte zitternd, unter einem knochenweißen Mond. Von Vo oder seinem Boot war nichts zu sehen, aber sie fühlte sich schrecklich schutzlos auf dem kahlen Strand, und der Wind war eisig und heftig. Sie wrang so viel Wasser wie möglich aus ihrem Kleid und schleppte sich dann langsam auf die Hügel zu. Ihre bloßen Füße waren so kalt, dass sie die spitzen Steine gar nicht spürte.


  Ein Stück den Hügel hinauf fand sie sich in einem Meer von hohem Gras, das im Wind wogte und wisperte wie eine Schar von ängstlichen Kindern. Qinnitan war zu müde, um weiterzugehen. Sie sank auf die Knie und krabbelte ein Stückchen auf allen vieren, träumte in ihrer Erschöpfung, dass sie irgendwie durch einen Tunnel in Sicherheit kroch, an einen Ort, wo niemand sie sehen konnte. Schließlich ließ sie sich in das tiefe, wogende Wispern sinken, bis sie den brennenden Wind nicht mehr fühlte, und dann entglitt ihr die Welt wieder.
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  »Ich wollte, Ihr hättet Euer Haar nicht abgeschnitten, Prinzessin«, sagte Eneas, während er ihr half, das Kettenhemd über den Kopf zu ziehen. »Obwohl eine männlichere Haartracht natürlich besser zu Eurem gegenwärtigen Kleidungsstil passt.«


  »Menschen tun seltsame Dinge, wenn sie ihr Leben zu retten versuchen.«


  Der Prinz wurde rot. »Natürlich, Mylady, ich wollte nicht …«


  Briony wechselte das Thema. »Das Ding ist ja ganz leicht — viel leichter, als ich es mir vorgestellt hatte.« Tatsächlich fühlte sich das Panzerhemd nicht viel unbequemer an als die Kleider, die sie bei Hofe getragen hatte, ganz zu schweigen von der Schnürbrust, dem gestärkten Kragen und den Schichten von Unterröcken, die sie darunter hatte anlegen müssen. Das Kettenhemd hing locker über einem gepolsterten Unterwams und ging ihr fast bis an die Knie, war aber auf beiden Seiten geschlitzt, um damit besser reiten zu können.


  »Ja.« Der Prinz war erfreut, dass sie es bemerkt hatte. Ob sie wollte oder nicht, es berührte sie, dass er immer so glücklich schien, wenn sie Interesse für Waffen oder Rüstungen zeigte — jedenfalls mehr Interesse als andere Frauen. »Wie ich schon sagte, das Vorbild sind die Tuani und Mihani, schnelle Wüstenreiter, wie sie Euer Lehrmeister Shaso befehligte. Heute können schwerfällige Ritter den Feind nicht mehr nach Belieben niederwalzen. Wenn das schon der Langbogen zu Zeiten unserer Großväter erschwerte, werden es Schießgewehre bald gänzlich unmöglich machen. Eine Rüstung, selbst die stärkste, vermag eine Musketenkugel nur auf große Entfernung aufzuhalten, macht aber ihren Träger unbeweglich im Sattel und hilflos, wenn er zu Boden fällt …« Er errötete wieder. »Ich rede und rede. Lasst mich Euch mit dem Wappenrock helfen.« Eneas und sein Page streiften ihr das Kleidungsstück über, während sie die Arme emporstreckte, dann trat Eneas, vielleicht aus Schicklichkeitsgründen, ein Stück beiseite, während der junge Page den Wappenrock an den Seiten schnürte.


  »So«, sagte der Prinz. »Jetzt seid Ihr ein echter Tempelhund?« Briony lachte. »Und sehr geehrt, einer zu sein, wenn auch nur äußerlich. Aber ist das wirklich jetzt schon nötig?«


  »Nach Südmark ist es ein weiter Weg, Prinzessin, und der Norden ist unruhig und gefährlich. Im Gefolge der Zwielichtlerarmee hat sich Gesetzlosigkeit ausgebreitet. Die Räuber, die Hauptmann Linas und seine Männer getötet haben, waren keineswegs die einzigen, die diese Lande unsicher machen, und außerdem gibt es viele Leute, die weder meinen Vater noch Syan mögen, selbst innerhalb unserer eigenen Grenzen.«


  »Aber einen Trupp dieser Größe wird doch wohl niemand angreife!


  »Da habt Ihr sicher recht. Was aber nicht heißt, dass nicht jemand aus dem Hinterhalt mit einem Bogen oder einer Muskete auf uns schießt.« Er reichte ihr einen Helm mit einem Nackenschutz von gleicher Machart wie das Kettenhemd. »Und deshalb werdet Ihr auch das hier aufsetzen, Prinzessin.«


  »Darf ich wenigstens noch damit warten, bis wir das Zelt verlassen haben?«


  Jetzt lächelte er endlich. Briony musste zugeben, dass Eneas wirklich sehr ansehnlich war, mit seinem großflächigen, offenen Gesicht und dem kräftigen Kinn. »Gewiss, Mylady. Aber dann dürft Ihr ihn nicht mehr abnehmen, bis wir in Südmark sind. Nein, nicht einmal dort.«


  



  Der Prinz hatte seinen Männern befohlen, sich aufbruchbereit zu machen, während er, Briony und seine Leibwache dorthin ritten, wo sich die Schauspieler noch immer im Gewahrsam syanesischer Soldaten befanden.


  »Wieder werden wir durch Euch vor einem höchst unerfreulichen Schicksal bewahrt, Prinzessin«, sagte Finn Teodorus.


  »Einem Schicksal, das Euch ohne mich nie gedroht hätte«, sagte sie. »Ich werde tun, was ich kann, um es an euch allen gutzumachen. Wie geht es den anderen?«


  »Ihr könnt’s Euch ja denken«, antwortete Finn. »Sie trauern natürlich um Dowan Birk. Wir hatten ihn alle gern, aber ich glaube, Estir hat er mehr bedeutet, als uns übrigen klar war.«


  Briony seufzte. »Armer Dowan. Er war immer so freundlich zu mir. Wenn ich je auf den Thron komme, werde ich ein Theater bauen lassen und nach ihm benennen.«


  »Das wäre sehr gütig, aber ich würde es an Eurer Stelle nicht erwähnen, solange die Wunde noch so frisch ist.« Finn schüttelte den Kopf »Ich kann Euch gar nicht sagen, wie mir zumute war, als sie Euch davonführten, Prinzessin — und jetzt seid Ihr wieder hier? Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass Eure Abenteuer etwas von einem Epos haben, und dabei habe ich vermutlich noch nicht einmal die Hälfte gehört.«


  »Teodorus mag Euch ja in den Himmel heben«, sagte eine Stimme hinter ihr, »aber erwartet das nicht von mir.«


  Briony drehte sich um und sah Estir Makswell wütend herstarren; sie hatte rotgeweinte Augen und wirres Haar.


  »Estir, es tut mir so leid …«


  »Ach ja?« Die Frau schien in sich zusammengesunken, aber gleichzeitig gespannt wie ein zum Sprung geducktes Tier. »Tatsächlich? Warum habt Ihr dann, als Ihr zurückgekommen seid, nicht als Erstes Dowan die letzte Ehre erwiesen?«


  »Ich wollte ja …«


  »Natürlich.« Estir packte Briony so fest am Arm, dass es sich aggressiv anfühlte. »Dann kommt. Kommt und seht ihn Euch an.«


  »Estir«, sagte Finn Teodorus warnend.


  »Nein, ich gehe hin. Natürlich gehe ich hin.«


  Sie ließ sich von der Frau über den Weg und die paar Schritte zu der Stelle am Waldrand zerren, wo sie von den Wegelagerern überfallen worden waren. Der Leichnam des Riesen lag auf dem Boden, Gesicht und Brust mit dem bunten Kostümumhang bedeckt, den er als Gott Volios getragen hatte.


  »Da«, sagte Estir. »Das ist alles, was mir von ihm geblieben ist.« Sie zog den Umhang zurück und enthüllte Dowans langes Gesicht, das so bleich war wie ein Fischbauch. Sie hatte ihm die Augen zugedrückt und das Kinn mit einem Stoffstreifen hochgebunden, doch entgegen den tröstenden Worten, die die Leute immer sagten, sah der sanfte Riese überhaupt nicht aus, als schliefe er. Er sah jetzt einfach nur aus wie ein Ding, kaputt und unnütz.


  Wie der arme Kendrick, dachte sie. Eben noch hatte das Blut seine Wangen rosig gefärbt, und im nächsten Moment war es nur noch eine trocknende Pfütze auf dem Fußboden. Wir sind nichts mehr, wenn das Leben aus uns entwichen ist. Unser Körper ist nichts.


  »Ihr weint?«, herrschte Estir sie an. »Ihr weint um meinen Dowan? Ihr habt wahrhaftig Nerven, Prinzessin hin oder her. Ihr habt die Stirn der Götter, wenn Ihr um ihn weinen könnt, nachdem Ihr das doch selbst über ihn gebracht habt.« Sie zeigte auf das schrecklich leere Gesicht des Riesen. »Schaut ihn an? Schaut ihn Euch an! Er war alles, was ich hatte! Wir wollten heiraten, sobald wir ein bisschen Geld beisammen hätten? Und jetzt ist er … ist er nur noch …« Sie schwankte und sank dann schluchzend auf die Knie. »Möge Kernios dich sicher geleiten und in seinen Palast aufnehmen, geliebter D-D-Dowan …«


  Briony beugte sich herab, um sie an der Schulter zu berühren; Estir schlug ihre Hand weg. »Lasst das! Die anderen mögen ja vor Euch katzbuckeln, aber das hier war Eure Schuld? Wir waren Euch immer gleichgültig.«


  »Estir«, sagte Finn, der zu Briony geeilt war, »du führst dich töricht auf. Die Prinzessin hat nichts damit zu tun, dass …«


  »Sie hat alles damit zu tun«, fauchte Estir Makswell. »Aber außer mir sagt niemand was, weil sie eine götterverfluchte Prinzessin ist? Was kümmert mich das? Mein Liebster ist tot — meine letzte Chance? Meine letzte …« Sie brach schluchzend über der Brust des Toten zusammen. »Dowan …«


  »Kommt weg, Prinzessin«, sagte Finn. »Niemand von den anderen gibt Euch irgendeine Schuld.«


  Doch Briony konnte nicht umhin zu bemerken, dass auch keiner von den anderen herbeigekommen war, um sie zu begrüßen — dass Nevin Kennit, Pedder Makswell und die übrigen nur von fern zugeschaut hatten, als wäre sie durch irgendeinen Zauber in etwas ganz anderes, leicht Furchterregendes verwandelt worden.


  »Ich werde dafür sorgen, dass er in Layandros ein anständiges Begräbnis bekommt«, erklärte sie Finn. Sie blickte dorthin, wo Prinz Eneas mit seinen Männern wartete, absichtlich in einigem Abstand, um sie nicht bei dem zu stören, was er — und auch sie selbst — für ein Wiedersehen mit Freunden gehalten hatte. »Das ist das mindeste, was ich tun kann.«


  »Ich sage Euch noch einmal, macht Euch keine Vorwürfe, Prinzessin. Die Straßen sind derzeit unsicher, und wir haben einen Großteil unseres Lebens unterwegs verbracht. Das hätte auch passieren können, wenn Ihr nicht mit uns gereist wärt.«


  »Aber ich bin mit Euch gereist, Finn, und ich habe Euch keine andere Wahl gelassen, als mit mir zu reisen. Ohne mich hätte Dowan irgendwo zurückbleiben können — hätte mit Estir einen Bauernhof bewirtschaften können.«


  »Und sich die Pest holen oder von seinem eigenen Bullen aufgespießt werden können. Ich weiß nicht genau, ob ich an die Götter glaube, aber das Schicksal ist etwas anderes.« Finn schüttelte den Kopf. »Unser Tod findet uns, Prinzessin — meiner, Eurer und Estir Makswells —, ob wir uns vor ihm verstecken oder nicht. Dowans Tod hat ihn hier gefunden, das ist alles.«


  Eine ganze Weile konnte sie nichts sagen. Alles, was sie verloren hatte, alles, worin sie versagt hatte, lastete so schwer auf ihr, dass sie kaum atmen konnte.


  »D-danke«, sagte sie schließlich. »Ihr seid ein guter Mensch, Finn Teodorus. Es tut mir so leid, dass ich euch alle in meine Probleme hineingezogen habe.«


  Jetzt war es der Stückeschreiber, der schwieg, aber es schien eher ein nachdenkliches als ein aufgewühltes Schweigen. »Kommt noch ein Stückchen mit mir beiseite, ehe Ihr geht, Prinzessin Briony«, sagte er schließlich.


  Sie gingen über die Straße und noch etwas weiter, bis sie ein gutes Stück von Eneas und seinen Soldaten entfernt, aber immer noch in deren Sichtweite waren und so weit weg von der trauernden Estir Makswell, dass Briony wieder Luft bekam.


  »Wenn Ihr irgendetwas möchtet, sagt es«, sagte Briony. »Lieber Finn, Ihr seid einer der wenigen Menschen auf dieser Welt, die mir nur Gutes erwiesen haben.« Sie konnte nicht vergessen, wie herrisch sie vor kurzem erst zu ihm gewesen war, wie sie ihn mit ihrer Stellung als Prinzessin eingeschüchtert hatte. »Ihr werdet mein Historiker sein, wie ich sagte, aber ich hoffe, Ihr werdet auch immer noch mein Freund sein.«


  Zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, schien er um Worte verlegen, doch wieder schien es etwas anderes als Emotion zu sein, das ihn schweigen ließ. Schließlich schüttelte er den Kopf, wie um etwas abzuschütteln. »Ich muss mit Euch reden, Prinzessin.«


  »Ihr verwundert mich, Meister Teodorus. Reden wir denn nicht gerade?«


  »Ich meine ehrlich. In aller Aufrichtigkeit.« Er schluckte. »Ihr habt für Euer Volk so viel gelitten und noch mehr riskiert, Hoheit. Hört mir zu. Die, die Ihr für Eure Freunde und Verbündeten haltet — nun ja, manche sind nicht Eure Freunde. Ganz und gar nicht.«


  Etwas ganz Ähnliches hatte Dawet damals in Südmark zu ihr gesagt, vor einer Ewigkeit. In einer anderen Welt, wie es schien. »Wie meint Ihr das? Ich will mich nicht über Euch lustig machen, aber mir fällt kaum jemand ein, der das Vertrauen meiner Familie nicht enttäuscht hat — die Tollys, Hesper von Jellon, König Enander …«


  »Nein, ich meine jemanden, der Euch näher steht.« Sein üblicher amüsierter Zynismus war wie weggeblasen. »Ihr wisst ja, dass ich lange in Avin Brones Diensten stand, als Forscher wie als Spion.«


  »Ja, und eines Tages werde ich Euch bitten, mir so genau wie möglich von jener Zeit und jenen Aufgaben zu erzählen. Brone hat selbst zu mir gesagt, ich sei zu vertrauensselig, ich bräuchte eigene Spione und Informanten, aber ich muss gestehen, ich verstehe wenig von diesem Spiel …«


  Teodorus hob die Hand, besann sich dann aber offenbar darauf, dass es sich nicht gehörte, einer Prinzessin gegenüber Ungeduld zu zeigen. »Verzeiht, Hoheit, aber es ist ja Brone, von dem ich spreche.«


  Es dauerte einen Moment, bis das bei ihr ankam. »Brone? Wollt Ihr sagen, Avin Brone ist ein Verräter?«


  Sein rundes Gesicht war jetzt gequält. »Das ist schwer für mich, Mylady. Lord Brone war immer nur gut und gerecht zu mir, Hoheit, und hat mir gegenüber nie etwas gesagt, das darauf hingedeutet hätte, dass er Euch nicht treu ergeben ist … aber einmal hat er mich in seinem Rückzugszimmer allein gelassen, als ein anderer seiner Spione überraschend von der Straße nach Süden zurückgebracht wurde, mit einer Pfeilwunde …«


  »Gerad. Sein Name war Gerad«, sagte Briony. »Barmherzige Zoria, an diesen Abend erinnere ich mich. Da war ich gerade in Brones Gemächern.«


  »Und ich war in einem Zimmer ganz in der Nähe, wo er seine geschäftlichen Angelegenheiten erledigt.« Finn sah sich um, ob auch wirklich niemand mithören konnte. »Ich … ich bin ein neugieriger Mensch, da verrate ich Euch ja sicher nichts Neues. Bei Zosim dem Vielgesichtigen, es ist nicht meine Schuld — ich bin Schriftsteller? Ich war noch nie mit Brones ganzen Unterlagen allein gewesen, und … nun ja, ich muss gestehen, dass ich die Gelegenheit nutzte, um einen Blick in seine Papiere zu werfen. Teilweise waren es Sachen, mit denen ich gar nichts anfangen konnte — Karten von Orten, die ich nicht kannte, Listen mit Namen —, und zu einem anderen Teil waren es einfach Berichte über das allgemeine Geschehen in Gronefeld, Hierosol, Jellon und anderswo, offensichtlich von seinen vielen Spionen. Doch ganz unten in einem Stapel in seinem Schreibtisch fand ich einen Velum-Umschlag mit dem Eddon-Wappen darauf, aber unversiegelt.«


  »Ihr wisst, dass Ihr so etwas niemals hättet anrühren sollen«, sagte Briony. »Wenn man Euch dabei ertappt hätte, wärt Ihr jetzt nicht mehr hier.« Sie sagte es halb scherzhaft, aber in Wahrheit redete sie nur, um Zeit zu schinden; sie wollte nicht hören, was er als Nächstes sagen würde.


  »Wie gesagt, Prinzessin, ich bin Schriftsteller, und wie jeder weiß, ist das ein anderes Wort für Narr. Ich ging an die Tür, um zu horchen, ob auch niemand kam, und öffnete dann den Umschlag. Darin war eine Liste von Leuten — soweit ich sie kannte, waren es Agenten, denen Brone vertraute —, die zu einem bestimmten Zeitpunkt und auf ein bestimmtes Zeichen hin Mitglieder der Königsfamilie töten oder gefangen nehmen würden. Und da waren auch noch Pläne für die anschließende Konsolidierung der Macht und für die Befriedung der Bevölkerung. Und das alles in Brones Schrift. Die kenne ich wie meine eigene.«


  »Was?« Sie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Wollt Ihr sagen, Brone plant, uns zu ermorden?«


  Finn Teodorus sah unglücklich drein. »Es kann ja sein, dass ich mich täusche, Hoheit. Es kann ja auch einfach nur ein Bericht gewesen sein — über eine aufgedeckte oder vielleicht sogar vereitelte Verschwörung —, den er eigenhändig abgeschrieben hatte. Oder etwas ganz anderes. Was ich gesehen habe, reicht mir nicht aus, um den Grafen zu bezichtigen und womöglich seinen Tod auf mein Gewissen zu laden. Aber ich schwöre, dass es so war, wie ich sage, Prinzessin. Er hatte Unterlagen in seiner eigenen Handschrift, die ganz so aussahen wie ein Plan für Verrat und Meuchelmord — für die gewaltsame Übernahme des Throns von Südmark. Ich wollte, es wäre nicht so, aber das ist es, was ich gesehen habe.«


  Der Boden neben dem Weg schien plötzlich zu schwanken wie das Deck eines Schiffs. Kurz befürchtete Briony, er würde ganz unter ihr weggleiten und sie würde in Ohnmacht fallen. »Warum … warum sagt Ihr mir das jetzt, Finn?«


  »Weil Ihr uns bald verlasst«, sagte er. »Wir können nicht mit den Soldaten des Prinzen mithalten und würden es, ehrlich gesagt, auch gar nicht wollen. Wir sind keine Kämpfer, aber die Götter wissen, dass vor Euch Kampf liegt.« Finn senkte den Kopf, als könnte er ihr nicht in die Augen blicken. »Und … weil Ihr gut zu mir wart, Prinzessin. Ich mag Euch. Ich wäre froh, Euch als Freundin betrachten zu dürfen — nicht nur wegen der Vorteile, die Verbindungen zum Königshaus bringen. Einst konnte ich mir einreden, ich hätte mich vielleicht geirrt und es ginge mich ohnehin nichts an. Aber jetzt … nun ja, jetzt kenne ich Euch zu gut, Briony Eddon. Prinzessin. Das ist die Wahrheit.«


  »Ich … ich muss nachdenken.« So allein sie sich schon die ganze Zeit gefühlt hatte, seit ihr Zwillingsbruder ins Feld gezogen war — das hier war schlimmer. Die Welt, ohnehin schon gefährlich und verwirrend, hatte jetzt keine Mitte und keinen Sinn mehr. »Ich muss nachdenken. Bitte lasst mich allein.«


  Er verbeugte sich und ging. Und als Prinz Eneas zu ihr kam, weil er spürte, dass etwas nicht stimmte, winkte sie auch ihn weg. Die Gesellschaft anderer Menschen war kein Trost. Nicht jetzt jedenfalls. Und vielleicht nie wieder.
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  Erobererheere


  
    Es gebe, so heißt es, noch immer einige Menschen mit Qar-Blut in den Adern, vor allem in den Landen rings um den sagenumwobenen Berg Xandos auf dem Südkontinent und bei den Vutten und Abkömmlingen anderer Völker, die einst im hohen Norden lebten. Wie viele Menschen diesen Blutsanteil in sich tragen und welche Auswirkungen das auf sie hat, finde ich leider in keiner gelehrten Schrift dargestellt.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands
  


  Olin Eddon stand an der Reling. Er war an einen seiner Bewacher gefesselt, und zwei weitere hielten sich ganz in der Nähe. Der Autarch mochte sich ja keine Sorgen machen, was ein verzweifelter, zum Tode verurteilter Mann tun könnte, aber Pinnimon Vash machte sich welche und hatte inzwischen befohlen, dem Nordländerkönig ständig irgendeine Art von Fesseln anzulegen. Als mindestes könnte Olin über Bord springen und so durchkreuzen, was auch immer Vashs Herr mit ihm vorhatte. Warum Sulepis das nicht befürchtete, ahnte Vash nicht, obwohl der Autarch sich ja generell verhielt, als wäre er unfehlbar. Bislang hatte den Goldenen noch nichts widerlegt, aber Vash wusste aus langjähriger Erfahrung: Wenn etwas schief ginge, hätte er die Schuld zu tragen, nicht sein Gebieter.


  »Ihr seht nicht wohl aus, Majestät«, sagte Vash.


  »Es geht mir nicht gut.« Der Nordländer war noch bleicher als sonst und hatte Schatten um die Augen. »Ich schlafe in letzter Zeit schlecht. Ich habe viele Albträume.«


  »Das tut mir leid.« Welch seltsames Tänzchen ihn der Autarch hier aufzuführen zwang, dachte Vash. Jeder an Bord wusste, dass dieser Mann todgeweiht war, und doch erwartete der Autarch, dass Olin nicht nur höflich behandelt wurde, sondern so, als wäre alles völlig normal. »Gut, dass Ihr an Deck gekommen seid. Die Seeluft vertreibt ja bekanntermaßen viele Gemütsbeschwerden.«


  »Diese nicht, fürchte ich.« Olin schüttelte den Kopf. »Sie werden sich verschlimmern, je näher ich meinem Zuhause komme.«


  Vash wusste nicht, was er sagen sollte — nach allem, was er an Gesprächen zwischen Olin und seinem eigenen Herrn belauscht hatte, war er sich ja bei beiden nicht mehr sicher, ob sie noch ganz richtig im Kopf waren. Er blickte zu einer Burg auf der Felsküste hinüber. Auf dem Turm wehte eine Fahne, aber sie war zu weit weg, um mehr zu erkennen als die Farben: Rot und Gold. »Kennt Ihr diesen Ort?«


  »Ja — Landsend. Es ist der Heimatsitz eines meiner ältesten und verlässlichsten Freunde.« Olins Lächeln war eher eine Grimasse — Vash konnte sehen, dass der Mann einen heftigen Schmerz überspielte, doch ob dieser Schmerz körperlicher Art war oder durch die Erinnerung verursacht, wusste er nicht zu sagen. »Ein gewisser Brone. Er war in mancherlei Hinsicht mein Oberster Minister, so wie Ihr der des Autarchen seid.«


  Und ich möchte wetten, Ihr habt ihn besser behandelt, als der Autarch mich, den er für wenig mehr als ein nützliches Haustier hält. Seine eigene Bitterkeit überraschte Vash. »Ah ja. Würdet Ihr es vorziehen, allein zu sein?«


  »Nein, Eure Gegenwart ist mir willkommen, Minister Vash. Im Gegenteil, ich hatte sogar gehofft, wir würden ein wenig Zeit finden, so miteinander zu reden … unter vier Augen.«


  Vashs Nacken prickelte. »Was soll das heißen?«


  »Nur, dass ich glaube, wir beide haben mehr gemeinsame Interessen, als Euch vielleicht auf den ersten Blick klar ist.«


  Glaubte dieser Narr, Pinnimon Vash zum Verrat am Autarchen von Xis überreden zu können? Selbst wenn Vash seinen Herrn nicht gefürchtet hätte — und er hatte bei den Göttern schreckliche Angst vor Sulepis —, den Thron würde er doch niemals verraten! Seine Familie diente Xis schon über Generationen? »Ich bin sicher, wir haben viele lohnende Gesprächsthemen, Majestät, wenn ich mir auch kein Interesse vorstellen kann, das uns gemeinsam wäre. Leider jedoch ist mir gerade eingefallen, dass ich heute Vormittag noch verschiedene Dinge zu erledigen habe, also muss unsere Unterhaltung warten.«


  »Seid Euch nicht so sicher, dass wir keine gemeinsamen Interessen haben«, sagte Olin, als Vash sich zum Gehen wandte. »Keiner von uns kann die ganze Wahrheit wissen. Es ist eine zutiefst seltsame Welt, in der wir Sterblichen leben — das ist beides: mein größter Trost und meine größte Angst.«
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  Als Vash den Nordländer das nächste Mal sah, wurde Olin aufs Vorschiff gebracht, um dem Autarchen Gesellschaft zu leisten, während die Priester Sprechgesänge intonierten und zwei goldene Muscheln mit Sulepis’ Blut über die Reling entleerten, um die Wogen zu reinigen und diese neuen Gewässer für Xis in Besitz zu nehmen. Bis auf die Leinenverbände um seine Unterarme schien Sulepis förmlich von Gesundheit zu strotzen, und als Olin und seine Bewacher das Vorderkastell erklommen, hätte der Unterschied zwischen den beiden nicht größer sein können.


  »Vash hat mir erzählt, es geht Euch nicht gut«, sagte der Autarch. »Wenn es die See ist, die Euch nicht bekommt, seid guten Mutes — wie Ihr Euch sicher schon denken könnt, werden wir in ein bis zwei Stunden Anker werfen.«


  Olin antwortete nicht. Statt das Spektakel zu verfolgen, wie Panhyssir und seine Priester die Wasser segneten, drehte er sich um und blickte auf den Rest des Schiffs. Schon jetzt wurde alles für die Landung vorbereitet: Seeleute und Soldaten eilten geschäftig an Deck umher, und Winden quietschten, da die Truppen ihre Ausrüstung aus dem Frachtraum hievten, um sich für die Landung bereit zu machen. Es war ungewöhnlich und ziemlich riskant, schon mit dem Entladen zu beginnen, bevor das Schiff vor Anker lag: Vash war klar, dass der Autarch es eilig hatte.


  Hinter ihnen reihte sich der Rest der Flotte, fast die Hälfte der Schiffe, mit denen der Autarch zum nördlichen Kontinent aufgebrochen war, sodass die goldenen Falken auf den Segeln einen ganzen Schwarm bildeten. Hierosols mächtige Mauern waren binnen weniger Tage gefallen. Wie lange würde da das wesentlich kleinere Südmark der geballten Macht von Xis standhalten können?


  Der Nordländer hatte offenbar dasselbe gedacht. »Ihr kommt mit einer beeindruckenden Streitmacht«, sagte Olin. »Das erinnert mich an etwas Historisches. Ihr seid doch ein belesener Mann, Sulepis. Habt Ihr je von den Grauen Scharen gehört, die vor dreihundert Jahren durch diese Lande streiften?«


  Der Autarch spreizte die Finger, als bewunderte er das Funkeln seiner goldenen Fingerschützer in der Sonne. »Natürlich habe ich von den Söldnerbanden gehört«, sagte er. »So etwas würde in meinem Land nicht geduldet. In Xis werden Räuber öffentlich gepfählt. Mein Volk weiß, dass ich über es wache.«


  »Oh, da bin ich mir sicher«, sagte Olin. »Aber wenn ich Eure Flotte sehe und die riesige Armee, die sie transportiert, muss ich an die Zeiten der Grauen Scharen denken und besonders an ihren berühmten Kriegsherrn Davos, genannt ›der Mantis‹.«


  Der Autarch schien amüsiert. »Der Mantis? Von dem habe ich noch nie gehört.«


  »Das liegt wohl daran, dass Ihr die spätere Geschichte meiner Familie gründlicher studiert habt als jene Epoche.«


  »War er tatsächlich Priester, bei diesem Namen?«


  »Er besaß eine Priesterpfründe, aber das machte ihn noch nicht zu einem echten Priester. Diesen Beinamen bekam er auch nicht seiner guten Taten wegen. Ja, es gibt Stimmen, die behaupten, es habe in ganz Eion nie einen größeren Schurken gegeben … was andere allerdings bestreiten würden.«


  Sulepis lachte, allem Anschein nach wirklich erheitert. »Oh, das ist gut, Olin? Keinen größeren Schurken bis zum heutigen Tage meint Ihr wohl.«


  Der Nordländer zuckte die Achseln. »Glaubt Ihr wirklich, ich wäre so unhöflich zu einem derart aufmerksamen Gastgeber?«


  »Sprecht. Ihr habt mein Ohr.«


  »Wie Ihr sicher wisst, entstanden die Grauen Scharen hier im Norden aus dem Chaos nach dem ersten Krieg gegen die Zwielichtler. Sie streiften in den Jahren nach Kaltgraumoor durch die Lande — Banden von Söldnern, die keinen festen Ort mehr hatten und zunächst für jeden kämpften, der sie bezahlte, sich dann aber schließlich aufs Rauben und Plündern als solches verlegten. Der Wüsteste — und Mächtigste — unter ihnen war der Spross eines syanesischen Adelsgeschlechts, Davos von Elgi. Wegen seiner Pfründe oder vielleicht auch wegen des langen, schwarzen Umhangs, den er trug, bekam er den Beinamen ›Mantis‹. Im Chaos jener Tage kämpfte Davos für manche Sache und plünderte manche Stadt, doch ein großer Kriegsherr ist wie ein Mann, der auf einem grimmigen Bären reitet — jeder fürchtet ihn außer dem Bären, und er muss immer daran denken, die Bestie zu füttern. Der Mantis war auch dann noch gezwungen, seine Raubzüge fortzusetzen, als die meisten Kriege, die auf den Rückzug der Qar folgten, beendet waren. Da immer mehr Städte des Nordens geplündert wurden und den hungernden Bewohnern nichts anderes blieb, als sich den Plünderern anzuschließen, wuchsen die Scharen des Mantis unaufhaltsam. Schließlich beherrschte er ganz Brenland und weite Teile von Syan. Seine Männer suchten auch Teile unserer Lande heim, zogen raubend und mordend durch Südmark und Westmark, bis die Leute um Errettung vor diesem Schreckensregiment schrien. Ihnen zu helfen, fiel der Enkelin meines Ahnherrn Anglin zu, Lily Eddon.«


  »Ah ja«, sagte der Autarch. »Die Frau, die ein Reich regierte! Davon habe ich schon gehört.«


  »Sie hat ihren Ruhm verdient. Ihr Gemahl hatte im Kampf gegen einen der Spießgesellen des Mantis sein Leben gelassen, und der Sohn war an seiner Seite gefallen. Also blieb nur Lily, um das Land zu regieren, und viele der verängstigten Menschen behaupteten, sie müsse abgesetzt werden, statt ihrer müsse man einen Kriegsmann auf den Thron heben. Doch Lily war selbst eine Kriegerin, darin stand sie keinem Mann an ihrem Hofe nach. Anglins Blut floss heiß und stark in ihren Adern. Sie ließ sich nicht beiseiteschieben.


  Der Mantis hatte schon lange ein Auge auf Südmark geworfen und nicht nur auf dessen junge Königin. Das Land war fruchtbar, die Burg so gut wie unbezwingbar. Davos sandte Lily eine Botschaft, in der er um ihre Hand anhielt. Sie hatte weder Mann noch Sohn. Der Mantis erklärte, er sei reich und stark, und wenn sie ihn heirate, stünde sein mächtiges Heer in Diensten der Markenlande. Viele am Hof von Südmark drängten Lily, sein Angebot anzunehmen. Welch andere Hoffnung blieb ihnen?


  Doch Lily sandte einen Brief an Davos Elgin, den schwarzgewandeten Mantis — Gebieter, so hieß es, über hunderttausend blutdurstige Soldaten —, der da lautete: ›Königin Lily bedauert, dass sie Euer Angebot nicht annehmen kann. Sie wird damit beschäftigt sein, die Ratten, die in ihrem Reich ihr Unwesen treiben, zu töten.‹


  Und genau damit begann sie.« Olin sah auf »Langweile ich Euch, Sulepis?«


  »Ganz und gar nicht. Ihr amüsiert mich, und das ist eine seltene Kostbarkeit.« Der Autarch beugte sich zu dem fremdländischen König hinab. Mit seinem knochigen, langnasigen Gesicht und den glimmenden, starren Augen, dachte Vash, glich Sulepis mehr denn je einem menschlichen Falken. »Bitte, fahrt fort.«


  »Lily wusste, dass die Grauen Scharen ohne das, was sie durch Plünderung erbeuteten, nicht überleben konnten — sie hatten bereits überall, wo sie durchgezogen waren, eine Spur der Verwüstung hinterlassen —, also schickte sie Abgesandte aus, den Leuten zu sagen, sie sollten sich zurückziehen, nicht nur aus dem unmittelbaren Weg des Mantis, sondern auch aus den umliegenden Landen, selbst aus Orten, die er gar nicht zu bedrohen schien. Sie befahl den Leuten, mitzunehmen, was sie konnten, und alles, was zurückblieb, zu zerstören. Wenn sie Südmark erreichten, ließ sie ihnen sagen, werde sie ihnen Schutz gewähren. Dann entsandte sie ihre Truppen, in denen immer noch viele gestählte, schlachterprobte Veteranen des Zwielichtlerkriegs dienten, die wesentlich größere Streitmacht des Mantis durch Nadelstiche zu zermürben, ohne sich ihr jedoch jemals direkt zu stellen.


  Also fanden die Söldnerscharen, als sie durch die Markenlande zogen, alles auf ihrem Weg verlassen und verbrannt — keine Edelleute, für die sie Lösegeld hätten erpressen, keine Wertsachen, die sie hätten stehlen können, nichts zu essen. Währenddessen erschienen die Markenländer aus dem Nichts, schlugen zu und verschwanden dann wieder wie Geister. Sie töteten nie viele Soldaten des Mantis, versetzten sie jedoch alle in Furcht und Schrecken, weil ihre Angriffe so unvorhersehbar waren. Manchmal schnitten sie nur einem einzigen Söldner die Kehle durch, während er inmitten eines Dutzends Kameraden schlief, damit die anderen, wenn sie ihn fanden, wussten, es hätte auch sie treffen können. Königin Lilys Kommandos töteten die Männer des Mantis auf hunderterlei Art, mit raffinierten und schlichten Methoden. Sie sägten Brücken an, vergifteten das Trinkwasser oder die Rationen der Söldner oder steckten einfach die Zelte in Brand, während die Männer darin schliefen. So viele von Davos’ Lagerwachen wurden getötet, dass die Posten sich zu dritt oder viert zusammentaten, was hieß, dass um das Lager herum große Abschnitte praktisch unbewacht blieben.


  Schließlich, als seine Männer bei jedem Geräusch und jedem Schatten zusammenschraken, setzte der Mantis alles auf eine Karte: einen schnellen, direkten Angriff auf Südmarksburg. Am Ufer der Bucht drängten sich die Behelfshütten derer, die bereits vor Davos geflohen waren, aber in der überfüllten Burg nicht mehr hatten unterkommen können. Als die Söldnerscharen näher rückten, flohen diese Flüchtlinge ein zweites Mal, verschwanden in den Höhlen und auf den bewaldeten Höhen der Küstengegend. Als Davos’ Truppen dann, in Angst vor einem Hinterhalt, die Hauptstraße von Südmarkstadt entlangzogen, rochen sie den Rauch und sahen die Flammen — die Hüttensiedlung am Strand war in Brand gesteckt worden. Die Söldner sahen sich furchtsam an. Diese Südmärker brannten lieber ihre Ortschaften immer wieder nieder, als auch nur einen Fußbreit den Marodeuren zu überlassen. Wer konnte solchen Wahnsinn bezwingen?


  Und dann sahen die Männer des Mantis die hohen Mauern von Südmarksburg jenseits der Bucht, und ihnen war klar, dass es sie mindestens ein Jahr kosten würde, eine solche Feste zur Aufgabe zu zwingen — ein Jahr des Hungers, denn um sie herum war das Land unbewohnbar gemacht, und die Vorratsspeicher waren leer. Selbst Davos’ getreueste Offiziere, Männer, die sich an seiner Seite bereichert hatten und in seinen Diensten von Banditen zu Magnaten geworden waren, widersetzten sich jetzt seinen Befehlen. Der Kampfeswille war ihnen abhanden gekommen. Viele Soldaten warfen einfach ihre Waffen weg und kehrten dem entmutigenden Anblick der uneinnehmbaren Südmarksburg den Rücken.


  Doch Lily hatte nur einen kleinen Teil ihrer Truppen in der Burg behalten. Den größten Teil ihrer Streitmacht hatte sie an die Küste von Landsend verschifft, damit sie von dort südwärts ritten. Und als das Chaos in der Armee des Mantis am größten war, weil mindestens ein Viertel der Männer desertierten und die übrigen sich gegenseitig bekämpften, brach das südmärkische Heer über sie herein.


  Die Südmärker waren zahlenmäßig weit unterlegen, aber sie waren gut ernährt und wütend und kämpften für ihr eigenes Land. Die am Strand eingeschlossenen Söldner konnten nur kurz Widerstand leisten, ehe die Südmärker einen Keil zwischen sie trieben. Die eine Hälfte wurde in die eiskalten Wellen der Bucht zurückgedrängt, und wer sich nicht ergab, wurde getötet. Die andere Hälfte der Söldner versuchten, ihren bereits geflohenen Kameraden zu folgen, doch die meisten ereilte ihr Schicksal, als sie die Klippen erklimmen wollten. Die Bogenschützen der Königin schossen sie ab wie Spatzen auf einem niedrigen Ast, und ihre Leichen fielen in solchen Mengen vom Fels, dass die Südmärker bis heute einen unordentlichen Haufen einen ›Mantisstapel‹ nennen, obwohl die meisten nicht mehr wissen, woher der Ausdruck kommt.


  Der Mantis selbst, Davos von Elgi, starb in der Brennsbucht, als er, ein Dutzend Pfeile im Leib, zur Burg hinüberzuwaten versuchte.


  Ihr seht, die Markenlande wurden von Syan, von Hierosol, Krace und den gesamten Söldnern der Grauen Scharen vergeblich angegriffen. Dreimal drangen die Qar selbst in unsere Lande ein. Zweimal haben wir sie wieder vertrieben und ihnen dabei große Verluste zugefügt, und wir werden sie auch diesmal vertreiben. Und Ihr, Sulepis, werdet trotz Eurer Macht und Eurer Siegesgewissheit bald auch nur ein weiterer Name in den Geschichtsbüchern von Südmark sein — noch ein gescheiterter Eroberer, dessen Hochmut größer war als sein Verstand.«


  Obwohl nur Vash, der Autarch selbst und Panhyssir Olins Sprache gut genug konnten, um genau zu verstehen, was er sagte, ließ doch bereits der Ton des Nordländerkönigs bei diesen letzten Sätzen viele der Umstehenden besorgt, wenn nicht gar panisch auf ihren Herrscher blicken. Dieser Fremde beleidigte den Goldenen!


  Sulepis sagte zunächst nichts, doch schließlich breitete sich ein Grinsen langsam über sein schmales Gesicht.


  »Sehr gut«, sagte er. »Wirklich sehr gut, Olin. Eine Geschichte, die eine Lehre enthält? Obwohl Ihr meiner Meinung nach Eurem Publikum hättet zutrauen können, die Bedeutung auch ohne diesen letzten Teil zu erfassen — vielleicht etwas zu viel Honig auf dem Kuchen, wenn Ihr versteht, was ich meine. Dennoch, sehr gut.« Er nickte, als prüfte er eine neue Idee. »Und Euer Rat ist ausgezeichnet. Es wäre sicher nicht gut, meine sämtlichen Schiffe und Männer auf einmal in die Bucht zu führen und jeder Bosheit auszusetzen, die diese Qar gegen mich aushecken mögen.« Er beugte sich herab, wie um Olin ein Geheimnis zu verraten. »Deshalb werden wir jetzt gleich eine beträchtliche Anzahl Soldaten ausschiffen und von Land her nach Südmark marschieren lassen, während die Flotte sich von See her nähert. Was sagt Ihr, König Olin? Da es doch Eure Idee ist, werdet Ihr mich begleiten? Es könnte Eure einzige Chance sein, den Boden Eurer Heimat unter Euren Füßen zu spüren — jedenfalls, während Ihr gleichzeitig freien Himmel über dem Kopf habt.« Er lachte und rief dann dem Kapitän des Flaggschiffs zu: »Fertigmachen zur Landung?«


  Der Autarch verließ das Vorderkastell, und seine Diener eilten vor ihm her wie Ameisen. Pinnimon Vash musste dem Goldenen natürlich folgen — diese vorzeitige Landung überraschte ihn, und er hatte eine Menge zu tun. Als er sich noch einmal umblickte, stand Olin Eddon noch an derselben Stelle, umringt von seinen Bewachern, und sein bleiches Gesicht zeigte keinen Ausdruck, den Vash hätte identifizieren können.


  



  Wenn er ganz ehrlich hätte sein wollen, hätte Vash zugeben müssen, dass Olin Eddon ihn unsicher machte. Bisher waren ihm nur zwei Sorten Monarchen begegnet — die Autarchen, denen er gedient hatte, waren allemal in eine dieser beiden Kategorien gefallen —, solche, die blind für ihre eigenen Schwächen waren, und solche, die sich ihnen ganz und gar ergaben. Die Grausamsten wie etwa Parak, der Großvater des jetzigen Autarchen, hatten zu letzterer Sorte gehört. Parak Bishak am-Xis VI. hatte in jedem Flüstern und jedem gesenkten Blick eine Verschwörung gewittert. Vash selbst hatte seine Jahre an Paraks Hof nur mit Mühe überlebt und seinen Kopf nur dadurch gerettet, dass er die Aufmerksamkeit des Autarchen — natürlich mit subtilsten Mitteln — auf andere gelenkt hatte. Trotzdem war Pinnimon Vash in jenen albtraumhaften letzten Jahren unter Parak zweimal verhaftet worden und hatte einmal bereits sein Testament gemacht. (Wobei das nicht viel genützt hätte: Einer der Anreize für Autarchen, auf Verrat zu erkennen, bestand darin, dass der Besitz des Verräters automatisch an den Thron fiel.)


  Der jetzige Autarch war natürlich von der anderen Sorte, der, die sich für unfehlbar hielt. Allerdings war das Glück des jungen Autarchen so frappierend, dass selbst Vash allmählich schon glaubte, hinter Sulepis stünde der Himmel selbst.


  Doch dieser Nordländer, Olin, war anders als alle Herrscher, die der Oberste Minister je erlebt hatte, ja mit seinen wohlbedachten Worten und seiner stillen Art, alles um sich herum zu beobachten, erinnerte er Pinnimon Vash an seinen eigenen Vater. Tibunis Vash war Oberster Verwalter des Obstgartenpalasts gewesen und der erste, der je aus Altergründen von diesem Posten zurücktrat — alle seine Vorgänger waren im Amt gestorben oder von unzufriedenen Autarchen hingerichtet worden. Auch als Pinnimon längst erwachsen gewesen war, ja selbst nachdem er das Amt des Obersten Ministers erlangt hatte, die höchste Position, die ein Mann ohne königliches Blut einnehmen konnte, hatte ihn die Gegenwart seines Vaters immer noch eingeschüchtert, so als könnte der alte Mann geradewegs durch das hindurchblicken, was andere beeindruckte, als sähe er unter der Amtsrobe den zitternden Jungen.


  »Jetzt ist er schon zehn Jahre tot«, hatte Vashs jüngerer Bruder einmal gesagt, »und wir schauen uns immer noch um, ob er uns womöglich beobachtet.«


  Doch Tibunis Vash war weder besonders grausam noch besonders kalt gewesen — einfach nur ein zurückhaltender, bedachter Mann, der immer überlegte, ehe er sprach, und immer sprach, ehe er handelte. Darin hatte Olin Eddon große Ähnlichkeit mit ihm. Auch er sagte nie etwas Übereiltes, und auch er schien Dinge zu hören und zu sehen, die allen anderen entgingen. Wenn es einen Unterschied gab, dann war es der äußere Eindruck: Pinnimon Vashs Vater hatte immer so gewirkt, als thronte er heiter-gelassen über dem ganzen Wirbel des geschäftigen und intriganten xixischen Hofes, wie die Statue eines Gottes in einem Tempelgarten. König Olin hingegen schien von einem großen, heimlichen Kummer niedergedrückt, sodass alles andere auf der Welt, und sei es noch so herrlich oder schrecklich, dagegen nur trivial erscheinen konnte. Doch trotz dieser Aura von Schwermut war etwas an dem Nordländerkönig, das Pinnimon Vash sehr, sehr unsicher machte. Und als Olin jetzt neben ihm in der felsigen kleinen Bucht stand, wo sie von den Booten abgesetzt worden waren, hatte Vash irgendwie das Gefühl, sich bei dem Gefangenen entschuldigen zu müssen.


  »Es dauert nicht lange«, sagte Vash. »Wir marschieren los, noch ehe die Sonne im Mittagspunkt steht.«


  Olin schien das egal: Er sah Vash nicht einmal an, sondern beobachtete weiter die Marschvorbereitungen der Soldaten, von denen manche Krüge und Kisten aus den Booten herbeitrugen, während andere Wagen zusammenbauten, die in Einzelteilen im Frachtraum verstaut gewesen waren, oder Pferde und Ochsen anspannten. »Möchtet Ihr die Unterhaltung jetzt führen?«, fragte er schließlich, den Blick noch immer überallhin gerichtet, nur nicht auf Vash.


  »Welche Unterhaltung?« War der Mann wirklich zum Äußersten entschlossen oder einfach nur töricht? »Schaut, da kommt der Goldene. Unterhaltet Euch mit ihm, König Olin.«


  Hundert Schritt weiter stieg der Autarch gerade aus seinem vergoldeten Boot auf die Rücken eines Dutzends kauernder Leibsklaven und von dort auf seine Sänfte, die die Sklaven dann anhoben und über den Strand trugen. Das Blattgold funkelte in der Sonne so hell, dass die Sänfte tatsächlich aussah wie der Sonnenwagen selbst.


  Die Kommandeure der Einheiten ließen die Soldaten, die in der Sonne gewartet hatten, jetzt antreten. Bis sie abmarschierten, würde der Materialtross bereit sein, ihnen zu folgen.


  Vash kniete noch, als die Sänfte vor ihm anhielt. »Ah, da seid Ihr ja«, rief der Autarch zu ihm hinab. »Wie soll ich Euch sehen, wenn Ihr da so im Sand kriecht. Steht auf«


  Vash tat schleunigst, wie ihm befohlen, musste aber alles daransetzen, nicht zu stöhnen, als der Schmerz durch seine Gelenke zuckte. Es war Wahnsinn, dass er sich hier in der Wildnis dieses unzivilisierten Landes herumtrieb, nur die Götter wussten, welch schädlichen Kälteunbilden und feuchten Nebeln ausgesetzt. Er sollte zu Hause in Xis sein, das Reich beaufsichtigen und in der Abwesenheit des Autarchen Weisheit und Gerechtigkeit im Namen des Falkenthrons üben, wie es seinem Alter und seinen Dienstjahren entsprach. »Ich lebe nur, Euch zu dienen, o Goldener«, sagte er, als er schließlich stand.


  »Natürlich.« Sulepis, in voller Kampfesrüstung, blickte über die am Strand bereitstehenden Truppen — mehrere tausend Kämpfer und fast die gleiche Anzahl Männer zu deren Versorgung, wobei mindestens noch einmal so viele Soldaten vorerst auf den Schiffen geblieben waren. Vash wusste, die Nordländer vermochten die Macht des Autarchen und die Größe seines Reichs nicht einmal zu ermessen, geschweige denn, dem zu trotzen: Der Goldene konnte leicht ein noch zehnmal größeres Heer aufbieten, wenn er es brauchte, und dennoch Hierosol und seinen Palast in Xis unter sicherer Bewachung zurücklassen.


  Der Autarch wusste das alles natürlich: Er hatte das gutgelaunte Grinsen eines Mannes, der etwas, das ihm am Herzen liegt, endlich Gestalt annehmen sieht. »Und wo ist Olin?«, rief er. »Ah, da. Wir hatten ja vereinbart, dass Ihr mit mir reist, also kommt, setzt Euch zu meinen Füßen. Das hier ist Euer Land — es gibt doch sicher viele landschaftliche Besonderheiten und drollige Bräuche, die Ihr mir erläutern könnt.«


  Olin sah verbittert zu Sulepis empor. »Ja, wir haben hier viele drollige Bräuche. Da wir gerade davon sprechen, dürfte ich zu Fuß gehen? Nach den langen Wochen auf dem Schiff sehne ich mich nach körperlicher Betätigung.«


  »Unbedingt, aber Ihr werdet laut sprechen müssen, damit ich Euch von hier oben hören kann — eine Art Metapher, was? Eine Vorsichtsmaßnahme, um nicht zu weit über den eigenen Untertanen zu schweben!« Sulepis lachte, ein hohes Giggeln, das einige seiner Träger zittern machte, sodass die Sänfte ein wenig wackelte. Vash stockte das Herz. Der Autarch schien mit jeder Stunde wilder und unberechenbarer zu werden.


  Die Trommeln dröhnten, und die Hörner erschallten. Das riesige Heer setzte sich in Marsch, und mit den Rüstungen, die in der Nachmittagssonne glänzten, sah es aus, als wären die funkelnden Wellen über den Strand und landeinwärts gerollt, so weit das Auge reichte. Vash wartete mit Olin, dessen Bewachern, Panhyssir, den übrigen Priestern und Dutzenden weiterer Höflinge und Hofbeamter, und alle taten ihr Bestes, sich in den Schatten der Sänfte zu drängen.


  



  »Ich glaube, wir waren noch nicht fertig mit unserem Gespräch über die Zwielichtler«, sagte Sulepis, als sie die Küstenstraße erreicht hatten und die Reihen der Männer und Tiere nach Südwesten abschwenkten. »Wir sprachen von Eurem ungewöhnlichen Familienerbe, Olin, habe ich recht?«


  Der Nordländer keuchte schon nach dem kurzen Anstieg vom Strand, und sein Gesicht war jetzt nicht mehr leichenblass, sondern zornrot. Er antwortete nicht.


  »Nun denn«, sagte Sulepis. »Die Zwielichtler — oder Pariki, wie wir sie in Xand nennen — wurden aus unseren Landen schon vor langer Zeit vertrieben, selbst von den hohen Berggipfeln und aus den dichten Dschungeln im Süden. Doch in den frühesten Tagen, als sie noch durch unsere Lande streiften, paarten sich die Pariki zuweilen mit den Göttern selbst. Und manchmal paarten sie sich auch mit Sterblichen, und aus einigen dieser Paarungen gingen Kinder hervor. Daher überdauerte, auch als die Götter längst verschwunden und die Pariki vertrieben waren, noch immer göttliches Blut in bestimmten Sterblichenfamilien, manchmal über Generationen unbemerkt. Doch das Blut der Götter ist stark, sehr stark, und wird sich immer wieder bemerkbar machen.


  Im Zuge meiner Studien erfuhr ich, dass Eure nördlichen Pariki, die Qar, nie ganz vertrieben worden waren, ja den Norden des Kontinents noch immer zu großen Teilen hielten. Und vor allem erfuhr ich, dass sich Qar-Blut mit dem eines eionischen Königsgeschlechtes vermischt hatte und, was noch interessanter war, dass diese Qar für sich beanspruchen, direkte Nachkommen des Gottes Habbili zu sein … ich glaube, Ihr nennt ihn Kupilas? Ja, Kupilas, der Handfertige. Ihr könnt Euch vorstellen, wie interessant ich es fand, dass im Norden noch immer Sterbliche leben, in deren Adern Habbilis Blut fließt. Ihr wisst doch, welches Geschlecht ich meine, Olin — oder?«


  Der Nordländer ballte die Fäuste. »Amüsiert es Euch, über den Fluch der Eddons zu spotten? Über das grausame Spiel, das die Götter mit uns gespielt haben?«


  »Ah, mein lieber Olin, das ist der Punkt, in dem Ihr Euch irrt?«, sagte der Autarch glucksend. Vash hatte den Gottkönig noch nie in so bizarrer Stimmung gesehen, wie ein perverses Kind. »Es ist keineswegs ein Fluch, sondern im Gegenteil die größte Gabe, die man sich vorstellen kann?«


  »Ihr macht Euch immer noch über mich lustig?« Allein Olins Ton veranlasste die Leoparden des Autarchen, ihre Dolche in den Scheiden zu lockern. Vash war froh, dass sie offensichtlich in dieser Enge keine Musketen zu benutzen gedachten. Das Knallen der Gewehre machte ihn nervös, und einmal hatte er gesehen, wie bei einem Aufmarsch der Leoparden versehentlich einem Unterwesir der Kopf abgeschossen wurde. »Ihr haltet mich gefangen, Sulepis — reicht das nicht? Müsst Ihr mich auch noch verspotten? Tötet mich, und lasst es dabei bewenden.«


  Vash hatte sich daran gewöhnt, dass der Autarch Olin als Belustigung betrachtete, dass er sich von ihm Beleidigungen und Widersetzlichkeiten gefallen ließ, für die er jeden seiner eigenen Untertanen längst hätte zu Tode foltern lassen, und dennoch überraschte ihn Sulepis’ milde Reaktion.


  »Es ist eine Gabe, Olin, auch wenn Ihr es nicht wisst.«


  »Diese Gabe, wie Ihr es nennt, hat wahrscheinlich dazu geführt, dass meine Frau im Kindbett gestorben ist, sie hat mich meinen kleinen Sohn eine Treppe hinunterwerfen lassen, was ihn fürs Leben zum Krüppel machte, und sie hat mich gezwungen, mich viele Nächte fern meiner Familie einzuschließen, aus Angst, ich könnte ihnen noch einmal etwas antun. Im Griff dieser Gabe habe ich sogar den Mond angeheult wie Eure xixischen Hyänen-Menschen? Und dieser Fluch, der in meinen Adern und auch in denen meiner Kinder sitzt — und, wenn uns die Götter weiterhin hassen, womöglich eines Tages auch wie Gift durch die Adern meiner Enkel kriechen wird —, dieser Fluch erstarkt jetzt wieder in mir, mit jeder Stunde, die Ihr mich meiner Heimat entgegenschleift. Götter, es ist wie ein Feuer in mir? Ich mag ja auch Ludis Drakavas Gefangener gewesen sein, aber in Hierosol war ich zumindest davon frei, Fluch über Euch? Ich war es los? Jetzt fühle ich es wieder, fühle es brennen, in meinem Herzen, meinen Gliedmaßen und meinem Geist?«


  Es kostete Vash alle Mühe, nicht davonzurennen. Wie konnte jemand so mit dem Lebenden Gott auf Erden sprechen und es lebend überstehen? Doch auch diesmal schien der Autarch kaum gehört zu haben, was Olin gesagt hatte.


  »Natürlich fühlt Ihr es«, sagte Sulepis. »Das macht es noch nicht zum Fluch. Euer Blut fühlt den Ruf seiner Bestimmung? Ihr tragt das Blut eines Gottes in Euch, Olin Eddon, aber Ihr habt immer versucht, nichts weiter zu sein als ein gewöhnlicher Mensch. Ich hingegen bin nicht so dumm.«


  »Was soll das heißen?«, fragte der Nordländerkönig. »Ihr sagtet doch, dass es in Eurer Familie keinen solchen Fluch gibt, dass Ihr, wie auch schon Eure Vorfahren, nicht anders seid als andere Menschen.«


  »Vom Blut her nicht anders, das ist wahr. Aber es gibt etwas, Olin, worin ich ganz und gar nicht bin wie andere Menschen. Ich kann sehen, was niemand von Euch sieht. Und dies ist, was ich gesehen habe — das Blut Eurer Familie hat Euch die Möglichkeit gegeben, mit den Göttern zu handeln, aber Ihr habt das nicht begriffen. Ihr habt diese Macht nie genutzt … aber ich werde es tun.«


  »Was ist das für ein Unsinn? Ihr sagtet doch selbst, dass Ihr dieses Blut nicht habt.«


  »Ihr werdet es auch nicht mehr haben, wenn es in der Mittsommernacht aus Euch herausgelaufen ist«, sagte der Autarch grinsend. »Aber mir wird es helfen, Macht über die Götter selbst zu erlangen — ja, Euer Blut wird mich zu einem Gott machen?«


  Da verstummte König Olin, und seine Schritte wurden so langsam, dass ihn einer seiner Bewacher am Ellbogen fasste musste, um ihn dazu zu bringen, schneller zu gehen. Der Autarch hingegen war bester Laune: Sein langknochiges Gesicht war voller Leben, und seine Augen funkelten nicht minder als die Vergoldung seiner teuren Kriegsrüstung. Zu Beginn des Jahres hätte es Vash beinah den Kopf gekostet, dem Autarchen erklären zu müssen, dass man seine Rüstung nicht aus massivem Gold fertigen könne, weil das Gewicht selbst einen Gottkönig niederziehen würde. Da hatte er gelernt, was Olin jetzt erkannte: Mit Sulepis dem Goldenen konnte man nicht vernünftig argumentieren, man konnte nur beten, dass er einen noch einen Tag lang verschonte.


  »Ach, Olin, nun schaut nicht so beleidigt drein!«, sagte der Autarch. »Ich habe Euch doch schon vor langem erklärt, dass ich das Ende unseres Zusammenseins sehr bedauern werde — ich habe die Gespräche mit Euch wirklich genossen —, dass ich Euch tot jedoch dringender brauche als lebend.«


  »Wenn Ihr hofft, mich betteln zu hören …«, setzte Olin an.


  »Aber nicht doch? Ich wäre, ehrlich gesagt, enttäuscht.« Der Autarch streckte seinen Becher von sich, und ein zu seinen Füßen kniender Sklave füllte ihn augenblicklich aus einem goldenen Krug. »Nehmt auch etwas Wein. Heute werdet Ihr nicht sterben, also könnt Ihr ebenso gut diesen schönen Nachmittag genießen. Ihr seht doch, die Sonne ist hell und kräftig?«


  Olin schüttelte den Kopf. »Ihr werdet entschuldigen, dass ich nicht mit Euch trinke.«


  Der Autarch verdrehte die Augen. »Wie Ihr wollt. Aber falls Ihr es Euch anders überlegt, sagt es einfach. Ich bin mit meiner Geschichte noch längst nicht fertig. Also, wo war ich stehengeblieben …?« Er runzelte die Stirn, als dächte er nach, ein scherzhaftes Mienenspiel, bei dessen Anblick Vash ganz schlecht wurde. Konnte es wirklich wahr sein? Konnte die Macht der Himmelsgötter wirklich auf Sulepis übergehen — einen Wahnsinnigen, der schon jetzt der mächtigste Mann auf Erden war?


  »Ah ja«, sagte der Autarch. »Ich sprach von Eurer Gabe.«


  Olin gab einen leisen Laut von sich, der fast wie ein Seufzer der Qual klang.


  »Ihr wisst natürlich, wie Ihr an diese Gabe gekommen seid — die Qar-Frau Sanasu, die Euer Ahnherr Kellick Eddon gefangen nahm, die Kinder, die er mit ihr zeugte und die Eure Vorfahren waren. Oh, ich habe Eure Familie studiert, Olin. Die Gabe ist bei denjenigen am stärksten, die das Zeichen der Feuerblume tragen, das flammenfarbene Haar, manchmal auch ›Krumrnlingsrot‹ genannt — oder ›Habbilismal‹ in meiner Sprache. Doch ich vermute, die Gabe steckt in den Adern aller Nachkommen Kellick Eddons, selbst derjenigen, die nicht das äußere Zeichen aufweisen …«


  »Das stimmt nicht«, sagte Olin ärgerlich. »Mein ältester Sohn und meine Tochter haben nie unter dem Fluch gelitten.«


  Der Autarch lächelte vor kindlichem Vergnügen. »Was ist mit Eurem Großvater, Anglin dem Dritten? Jeder weiß, dass er seltsame Anfälle und prophetische Träume hatte und dass er einmal beinahe zwei Diener mit bloßen Händen tötete, obwohl er als ein sehr sanftmütiger Mann galt.«


  »Ihr habt wirklich … eine Menge über meine Familie erfahren.«


  »Eure Familie hat in gewissen Kreisen viel Aufmerksamkeit erregt, Olin Eddon.« Der Autarch beugte sich zu ihm. »Ihr müsst wissen, dass selbst Euer Großvater Anglin alle Zeichen dieses … Blutsanteils zeigte, und dabei war er keiner von den rothaarigen Eddons, habe ich recht? Er hatte das hellblonde Haar Eurer frühen Vorfahren aus dem Norden, genau wie Eure Tochter und Euer ältester Sohn.«


  »Ihr wollt mich nur quälen. Meine Tochter hat keinen Blutsmakel«, sagte Olin verkniffen.


  »Es spielt auch keine Rolle — sie interessiert mich wenig«, erklärte der Autarch. »Ich habe, Ludis sei Dank, was ich brauche, und das seid Ihr … oder vielmehr, das ist Euer Blut. Das Einzige, worin sich alle einig sind — die ältesten und verlässlichsten Berichterstatter beider Kontinente wie auch jene Alchemisten und Thaumaturgen meines Landes, die geheime Experimente durchführten und danach noch davon zu berichten vermochten — das, worin sie sich einig sind, ist, dass nur das Blut des Habbili — Eures Kupilas — einen Weg zu den schlafenden Göttern öffnen kann. Warum ist das wichtig? Weil nur, wenn der Weg geöffnet wird, die schlafenden Götter, die Habbili vor so langer Zeit verbannte, wieder erweckt und befreit werden können.«


  »Ihr seid verrückt«, sagte Olin. »Und selbst wenn dieser Irrsinn stimmte, warum solltet Ihr das tun? Wenn wir so lange ohne sie gelebt haben, warum solltet Ihr sie wieder auf Erden wandeln lassen? Glaubt Ihr etwa, mit Euren Armeen wärt Ihr ihnen gewachsen? Bei den Drei Brüdern, Mann, schon das winzige Tröpfchen ihres verdünnten Bluts in meinen Adern hat mein Leben völlig aus dem Lot gebracht? Zu ihrer Zeit haben sie Berge zertrümmert und Ozeane mit den bloßen Hände ausgehöhlt? Warum solltet Ihr, der die Macht so liebt, Euch so furchtbare Rivalen in die Welt holen?«


  »Ah, Ihr seid also nicht völlig naiv«, sagte der Autarch anerkennend. »Ihr fragt immerhin, wenn es so wäre, was dann? Ja, natürlich wäre ich ein Narr, wenn ich alle diese Götter freiließe. Aber wenn es nun nur ein Gott wäre? Und wichtiger noch, wenn ich eine Möglichkeit hätte, diesen Gott zu beherrschen und zu lenken? Würde diese Macht dann nicht mein? Es wäre, wie die Herrschaft über einen der alten Shanni zu haben — nur tausendmal so gewaltig! Alles, was die Macht des Gottes beinhaltet, wäre mein.«


  »Und das habt Ihr wirklich vor?« Olin starrte ihn an. »Ein solcher Hunger nach Macht und Reichtum bei einem Mann, der doch schon so viel davon hat, ist … lächerlich … widerwärtig.«


  »Nein, es ist viel mehr als nur das. Es ist das, was mich zu dem macht, der ich bin, während andere Männer, selbst andere Könige wie etwa Ihr, nichts sind als … Herdenvieh. Weil ich, Sulepis, nicht hergeben werde, was ich habe, wenn Xergal, der Totenherr, mit seinem feigen Haken kommt, mich zu holen. Welchen Sinn hat es, die Welt zu erobern, wenn der Biss einer Natter oder ein Stück Stein, das von einer Säule herabfällt, dem allem im Nu ein Ende machen kann?«


  »Wir sterben alle«, sagte Olin. Jetzt lag Verachtung in seiner Stimme. »Habt Ihr davor solche Angst?«


  Der Autarch schüttelte den Kopf »Ich hatte schon befürchtet, dass Ihr es womöglich nicht verstehen würdet, Olin, aber ich hoffte, das Magische in Eurem Blut würde Euch vielleicht anders machen. Was ist ein Mann, der sich mit dem begnügt, was ihm gegeben wurde? Gar kein Mann, nur ein dumpfes Tier. Ihr fragt, was ein Mann, der doch schon die Welt beherrscht, sich noch wünschen kann? Die Zeit, das zu genießen, was er hat, und es dann, wenn es ihm keinen Spaß mehr macht, einzureißen und etwas Neues aufzubauen.« Sulepis beugte sich so weit vor, dass Vash schreckliche Angst hatte, er könnte von der Sänfte fallen. »Kleiner Nordländerkönig, ich habe nicht zwanzig Brüder, etliche Schwestern und Nushash weiß wie viele andere Leute getötet, um auf diesen Thron zu kommen, nur damit ich ihn nach ein paar kurzen Jahren jemand anderem überlasse.«


  Draußen rief jemand etwas, und die Sänfte kam zum Stehen.


  »Jetzt nähern wir uns also Eurem alten Zuhause, Olin. Ihr seht tatsächlich nicht wohl aus — offenbar macht es Euch wirklich krank, bald dort zu sein.« Der Autarch lachte auf. »Aber das ist nur ein Grund mehr, mir dankbar zu sein. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr dieses Unwohlsein nicht mehr lange ertragen müsst.«


  »O Goldener, warum sind wir stehengeblieben?«, fragte Vash. Er sah im Geist Getreue König Olins aus einem Hinterhalt hervorstürmen.


  »Weil wir nur noch ein kurzes Stück vom Palast entfernt sind, da, wo diese Küstenstraße aus dem Wald herauskommt«, sagte der Autarch. »Wir haben Späher vorausgeschickt, damit sie erkunden, wo wir am besten unser Lager aufschlagen. Wahrscheinlich werden wir die Qar vertreiben müssen, die die Burg unseres Freundes Olin schon seit Monaten belagern. Ihre Streitmacht ist klein, aber sie beherrschen eine Fülle an Tricks. Allerdings hat Sulepis auch ein paar Tricks auf Lager?« Er lachte so fröhlich wie ein kleiner Junge auf einem schnellen Pferd.


  »Aber warum sind wir überhaupt hier?«, fragte Olin. »Wenn Ihr glaubt, mich töten zu müssen, um Eure wahnsinnigen Ideen zu verfolgen, warum dann dieser ganze weite Weg? Nur um diejenigen meiner Angehörigen und Untertanen zu bestrafen, die immer noch an mir hängen? Um sie in ihrer Hilflosigkeit zu verhöhnen?«


  »Verhöhnen?« Der Autarch genoss diese Schauspielerei in vollen Zügen. Jetzt tat er gekränkt. »Wir sind hier, um sie zu retten? Und wenn die Qar vertrieben sind und ich hier fertig bin, können Eure Erben mit diesem Ort und diesem Land machen, was ihnen beliebt.«


  »Ihr seid hierhergekommen, um mein Volk zu retten? Das ist eine Lüge.«


  Wieder reagierte der Autarch nicht mit Zorn. »Es ist nicht die ganze Wahrheit, das gebe ich zu. Wir sind hier, weil dies einst der Ort war, an den die Götter verbannt wurden. Hier, unter den Gebäuden, die Eure Leute errichtet haben, lag das Tor zum Palast des Xergal — Kernios, wie ihr Nordländer ihn nennt. Und hier hat Habbili gegen ihn gekämpft und ihn geschlagen und für immer aus der Welt gestoßen. Hier ist der Ort, wo das Ritual stattfinden muss.«


  »Aha«, sagte Olin. »Dann hat Euer Hiersein also, wie ich schon vermutete, nur mit Euren eigenen verrückten Plänen zu tun.«


  Der Autarch sah ihn fast schon traurig an. »Ich bin nicht gierig, Olin, was immer Ihr von mir denkt. Wenn ich erst die Macht der Götter zu meiner Verfügung habe, werde ich nicht kleinlich um diese oder jene Burg zanken. Ich werde die himmlischen Paläste auf dem Berg Xandos selbst wieder errichten!«


  Olin und Vash konnten Sulepis nur verblüfft und entsetzt anstarren, obwohl der Oberste Minister natürlich alles tat, seine Gefühle zu verbergen.


  



  Fast eine Stunde verharrten sie jetzt schon mitten auf der Küstenstraße. Olin war verstummt, und der Autarch schien darauf konzentriert, seinen Wein zu trinken und eine seiner jungen Dienerinnen zu befingern, während er ihr ins Ohr flüsterte. Vash nutzte den Aufenthalt, um seine Unterlagen durchzusehen — sobald sie den Lagerplatz erreichten, würde er schrecklich viel zu tun haben. Da kam einer der Heerführer des Autarchen an die Sänfte und bat, den Goldenen sprechen zu dürfen. Nach einem kurzen Wortwechsel, bei dem der Heerführer nur flüsterte, schickte der Autarch den Mann weg. Sulepis war einen Moment still, begann dann zu lachen.


  »Was ist, o Goldener?«, fragte Vash. »Ist alles in Ordnung?«


  »Bestens«, sagte der Autarch. »Das wird leichter, als ich dachte.« Er winkte mit den goldgeschützten Fingern, und die Sänfte setzte sich wieder in Bewegung, wobei die Trägersklaven leise ächzten. »Ihr werdet gleich sehen.«


  Es dauerte ein Weilchen, bis Vash erfuhr, was sein Herr gemeint hatte. Als sie eine Straßenbiegung erreicht hatten, erhoben sich die Sklaven und zogen die Vorhänge auf. Einen panischen Moment lang fühlte Vash sich schutzlos preisgegeben, doch dann sah er, warum sie es getan hatten.


  Auf der Küstenseite der Brennsbucht lag Südmarkstadt verlassen da. Große Teile waren niedergebrannt oder brannten noch, doch der Rauch und die Flammen waren alles, was sich bewegte. Da war nirgends ein lebendes Wesen zu sehen, und selbst die Burg jenseits des Wassers wirkte leer, obwohl Vash nicht daran zweifelte, dass Olins Landsleute zuhauf dort drinnen lauerten und ihre Klingen schärften, um xixisches Blut zu vergießen.


  »Seht Ihr?«, sagte der Autarch triumphierend. »Die Küste ist unser — die Qar sind weg. Sie wollten nicht zwischen unserer Armee und der Bucht eingezwängt werden. Sie haben ihre Ansprüche auf den Leuchtenden Mann aufgegeben?«


  Vash war abgelenkt, weil er hinter sich ein Geräusch hörte, aber der Autarch beachtete es gar nicht. Sulepis blickte sichtlich befriedigt über die Szenerie, als wäre das dort nicht Olins langvermisstes Zuhause, sondern sein eigenes.


  Das Geräusch, merkte Pinnimon Vash gleich darauf, war der Nordländerkönig, der betete, während er übers Wasser auf die stille Burg starrte.
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  Eine weitere Biegung des Flusses


  
    Es gibt die Meinung, die Qar seien unsterblich. Es gibt aber auch die Behauptung, sie lebten lediglich länger als Menschen. Wer in diesem Punkte recht hat und was gegebenenfalls nach dem Tode mit Elben geschieht, vermag kein Mensch zu sagen.

    

  


  
    Eine Abhandlung über die Elbenvölker Eions und Xands, verfasst von Finn Teodorus für seine Lordschaft Avin Brone, Graf von Landsend.
  


  So lange er denken konnte, hatte Barrick Eddon darum gebetet, dass das, was ihn anders machte als andere — sein verkrüppelter Arm, seine Albträume und die unerklärlichen inneren Stürme von Leid und Düsternis, das ganze Erbe an Wahnsinn, das er von seinem Vater hatte —, sich als etwas erweisen würde, das einen Sinn hatte, das mehr bedeutete als nur ein verpfuschtes und nichtsnutziges Leben. Jetzt wusste er endlich, dass es so war, und es machte ihm schreckliche Angst.


  Ich habe die Königin nicht gerettet. Was ist, wenn ich auch das mit der Feuerblume nicht schaffe? Wenn sie mich nicht will?


  Er stand auf dem Balkon von König Ynnirs Rückzugszimmer. Gerade war ein Schauer niedergegangen, und die Türme und Spitzdächer ragten empor wie Grabsteine auf einem überfüllten Friedhof, in allen möglichen Schattierungen von feuchtglänzendem Schwarz. In der kurzen Zeit, die er jetzt hier war, war das Wetter von Qul-na-Qar immer feucht gewesen, ein steter Wechsel von Nebel, Niesel- und Sturzregen, als wäre die uralte Festung ein Schiff, das durch Stürme segelte.


  Dennoch war an diesem Ort etwas Friedliches, und nicht nur der fast völligen Leere wegen: Das scheinbar endlose Labyrinth der Hallen und Gänge hatte tatsächlich etwas von der ruhigen Atmosphäre eines Friedhofs, eines Friedhofs allerdings, wo die Geister schon zu lange tot waren, um die Lebenden noch zu beunruhigen. Er wusste, dass in den Schatten Dinge lauerten, die ihn mit Furcht hätten erfüllen sollen, aber er fühlte sich einfach nur zu Hause, hier in diesem Haus eines Gottes, das voll war von unheimlichen, fremden Wesen. Ja, es war seltsam, wie wenig er alles das vermisste, was vorher sein gewesen war — seine Heimatburg in den Sonnlanden, seine Schwester, das dunkelhaarige Mädchen in seinen Träumen. Das schien so fern. Gab es irgendetwas, wofür es sich zurückzukehren lohnte?


  Schließlich hatte Barrick genug von den schimmernden Dächern und dem Kreisen seiner eigenen Gedanken. Er verließ das Zimmer, ging eine steile Treppe aus gesprungenem weißem Stein hinunter und hinaus in den Säulengang am Rand eines triefnassen Gartens, in dem niemand war. Selbst die fremdartigen Pflanzen hatten etwas Gedämpftes, die Grüntöne waren fast grau, die Blüten so blass, dass ihr Rosa und Gelb nur aus der Nähe erkennbar war, als hätte der Regen fast alle Farbe ausgewaschen. Von hier unten betrachtet, ähnelten die vielen Türme der Festung nicht mehr so sehr Grabsteinen, sondern hatten mehr von der Komplexität der Natur — lauter abstrakte, sich wiederholende Formen: Pfähle, Stäbe und Sparren, wie sie menschliche Adlige als Wappensymbole benutzten, nur dass sie sich hier zu endlosen Mustern reihten wie die Schuppen einer Schlange. Die Fülle dieser elementaren Formen verwirrte das Auge und lullte es zugleich ein, und nachdem er ein Stück gegangen war, merkte Barrick, wie selbst sein Denken müde wurde.


  Warum habt Ihr mir die Wahl überlassen, Ynnir?, dachte er. Ich habe noch nie eine gute Wahl getroffen …


  Wie zur Antwort kam ein raschelnder Blätterwirbel um die Ecke geweht und legte sich, als der König in seinen schäbigen Gewändern vor Barrick im Säulengang erschien — aus dem Nichts, so als wäre er aus einer Falte der Luft getreten.


  Ich kann das Weinen der Zelebranten nicht länger ertragen. Ynnirs Gedanken flatterten in Barricks Kopf wie die herabsinkenden Blätter. Deshalb habe ich meine Schwester — meine Liebste — aus der Kammer der Totenwache geholt. Wie immer du dich entscheidest, Barrick Eddon, ich muss ihr meine Kraft bald geben, wenn ich sie am Leben erhalten will. Ich spüre, dass der Handfertige nichts mehr vermag. Meine eigene Kraft schwindet. Bald wird auch die Gabe des Spiegelglases Saqri nicht mehr helfen, und dann spielt es keine Rolle mehr, was wir tun.


  Komm mit mir.


  Schweigend begleitete Barrick den König aus dem nassen Garten zurück in die hallenden Flure. Während sie durch den Palast gingen, kamen etliche von Ynnirs Dienern wispernd aus den Schatten hervor, Wesen verschiedenster Gestalt und Größe, die ihnen in respektvollem Abstand folgten. Die fremdartigen Gesichter, die ihn beäugten, gaben Barrick ein unbehagliches Gefühl, aber nur, weil er wusste, dass sie hierhergehörten und er nicht.


  »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, sagte er schließlich. »Ich weiß ja nicht, was passieren wird.«


  Wenn du es wüsstest, würdest du nur eine Auswahl treffen, keine eigene Wahl. Ynnir blieb stehen und drehte sich zu ihm. Hier, Kind. Ich will dir etwas zeigen. Er griff an seine Augenbinde, berührte sie behutsam mit seinen langen Fingern. Als die Jahre vergingen und die Not unseres Volkes immer schlimmer wurde, wandte ich mich immer mehr nach innen, auf der Suche nach irgendetwas, das uns retten könnte. Ich verbrachte fast jeden Augenblick mit meinen Vorfahren, mit der Feuerblume und der Tiefen Bibliothek, und reiste in Gedanken an Orte, welche keine Namen haben, die du verstehen würdest. Ich tauchte so tief in das ein, was sein könnte und was gewesen war, dass ich nicht mehr sah, was unmittelbar vor mir war. Ein Jahrhundert verging, ehe ich merkte, dass meine Frau, meine geliebte Schwester, im Sterben lag. Er löste den Knoten der Augenbinde, ließ den Stoffstreifen herabgleiten. Seine Augen waren milchweiß. Schließlich verlor ich tatsächlich das Augenlicht. Ich weiß schon nicht mehr, wann ich zuletzt das Gesicht meiner geliebten Frau anders als in der Erinnerung gesehen habe. Ich werde nie wissen, wie du aussiehst, Junge, außer in den Gedanken anderer. Und das nur, weil ich wissen wollte, was alles geschehen könnte. Weil ich versucht habe, keine Fehler zu machen.


  »Ich … ich glaube, ich verstehe nicht …«


  Eins unserer Orakel sagt, ›Regen fällt, Tau steigt empor. Dazwischen ist Nebel. Dazwischen ist alles, was ist.‹ Nimm das als Antwort, Menschenkind. Grüble nicht zu viel über das, was war oder was kommen könnte. Zwischen beidem ist alles, was zählt — alles, was ist.


  Ynnir band sich die Augenbinde wieder um und ging weiter. Barrick eilte hinter ihm her, begleitete ihn wieder eine ganze Weile schweigend und in Gedanken.


  »Könntet Ihr das auch tun, wenn ich es nicht wollte?«, fragte er schließlich. »Könntet Ihr es mir aufzwingen?«


  Ich verstehe nicht. Ob ich dich zwingen könnte, die Feuerblume anzunehmen?


  »Ja. Könntet Ihr mir die Feuerblume geben, wenn ich es nicht wollte?«


  Was für eine seltsame Frage. Ynnir schien müde: Seine Bewegungen waren noch langsamer als in den ersten Stunden nach Barricks Ankunft. Ich kann mir so etwas nicht vorstellen — warum sollte ich das tun?


  »Weil Ihr es tun müsst, damit Euer Volk überlebt! Ist das nicht Grund genug?«


  Wenn du die Feuerblume übernimmst, Barrick Eddon, heißt das nicht, dass mein Volk selbst überleben wird — nur sein Wissen.


  »Aber könntet Ihr sie mir aufzwingen?«


  Ynnir schüttelte den Kopf. Sie … ich … es tut mir leid, Kind, aber Gedanken, die durch deine Sprache gefärbt sind, können die Bedeutung nicht tragen. Die Feuerblume ist unsere größte Gabe, das Geschenk Krummlings, das uns von allen anderen unterscheidet. Diejenigen von uns, die sie weitertragen werden, warten ihr Leben lang darauf und wir bekommen sie erst dann, wenn unsere Mütter oder Väter im Sterben liegen. Dann, wenn wir sie haben, verbringen wir den Rest unseres Lebens damit, zu planen, wie wir sie unseren Erben, den Kindern unseres Leibes, übergeben werden. Dich zwingen, sie zu nehmen — ich finde nicht die Worte, es zu erklären, aber das ist für mein Denken nicht möglich. Entweder du nimmst sie an, und dann werden wir sehen, was geschieht, oder du nimmst sie nicht an, und mein Volk wird weiter einem Ende entgegengehen, in dem die Feuerblume nicht mehr enthalten ist. Und so rollen dann die Tage der Großen Niederlage dahin bis zum Schlaf der Zeit. Er blieb stehen. Wir sind jetzt bei der Halle, wo Saqri wartet.


  Die riesige, dunkle zweiflüglige Tür stand offen. Der König trat hindurch, und Barrick ging mit ihm, doch keins der Wesen, die ihnen folgten, überquerte die Schwelle. Die Halle war von vielen Lichtern erhellt, aber Barricks stärkster Eindruck war das Dunkel, das trotz der Kerzen und Lampen unter den geschnitzten Deckenbalken hing — das Dunkel und die Spiegel.


  An den Wänden zu beiden Seiten der Halle erstreckte sich — so weit, dass Barick glaubte, im Gehen in einen Traum verfallen zu sein — eine Fülle von ovalen Spiegeln unterschiedlichster Größe, alle mit verschiedenen Rahmen. Jedem der Spiegel wohnten Licht und Schatten inne, und in jedem erzeugten sie etwas anderes, sodass Barrick das Gefühl hatte, nicht Spiegelungen zu sehen, sondern Fenster, die, obwohl dicht nebeneinander, auf tausend verschiedene Orte hinausgingen. Er war verwirrt und überwältigt — aber da war noch etwas. »Ich … ich war schon mal hier.«


  Ynnir schüttelte den Kopf, antwortete jedoch zunächst nicht. Als er es dann tat, klang seine Stimme schwächer denn je. Du warst nicht hier, Kind. Kein Sterblicher war je hier …


  »Dann habe ich es geträumt. Aber ich weiß, dass ich es schon gesehen habe — die Spiegel, die Lichter …« Er runzelte die Stirn. »Aber es war alles voller Gestalten, und am Ende der Halle … am Ende der Halle …«


  Es war alles so überwältigend gewesen, dass Barrick bis zu diesem Moment die Gestalt am anderen Ende der Halle gar nicht bemerkt hatte. Jetzt gingen er und der König auf sie zu, durch Licht, das aussah wie das eines glühend heißen Sommertags, obwohl es in der Halle kalt und auch ein bisschen zugig war. Als sie nahe genug herangekommen waren, sah Barrick, dass die Königin auf einen der beiden Thronsessel gesetzt worden war, zusammengesunken wie ein Leichnam. Der andere Thron war leer. Es schien makaber, dass der König sie dort so zurückgelassen hatte — bizarr und respektlos. Barrick überkam der Drang, hinzugehen und sie aufzurichten, sie in einer Stellung zu halten, die einem Wesen von so einzigartiger, hilfloser Eleganz angemessen war.


  »Warum ist sie … Herr?«


  Ynnir war stehengeblieben und auf die Knie gesunken. Zuerst hatte Barrick geglaubt, es sei irgendeine rituelle Geste des Respekts oder der Trauer, doch jetzt merkte er, dass der König nach Luft rang. Barrick stürzte hin und versuchte ihm aufzuhelfen, aber der König war zu langgliedrig, und seine Schwäche war zu groß. Schließlich hockte Barrick sich einfach nur hin und hielt ihn in den Armen. Es verblüffte ihn, tatsächlich Muskeln und Fleisch unter den zerlumpten Kleidern zu fühlen. Der König war bei all seiner eigenartigen Majestät nur ein fleischliches Wesen, und er starb.


  Die Welt, die Schattenlande, selbst die Halle mit den Spiegeln schrumpften in Barricks Kopf und verschwanden. Da war nichts mehr außer dem König und ihm und seiner Entscheidung. »Ja«, sagte er. »Ich habe mich entschieden, und ich sage … ja.«


  Der Atem des Königs ging etwas leichter. Aber du musst dir ganz sicher sein, erklärte Ynnir schließlich. So etwas hat es noch nie gegeben — die Feuerblume zu empfangen, könnte dich töten. Und wenn sie auf dich übergeht, wird nichts sie wieder von dir nehmen außer dem Tod. Du wirst eine lebende Gedenkstätte sein, erfüllt von den Erinnerungen all meiner königlichen Vorfahren, bis zu deinem letzten Augenblick auf Erden.


  Jetzt war es an Barrick, um Atem zu ringen. »Ich verstehe«, brachte er schließlich heraus. »Ich bin mir sicher.«


  Ynnir schüttelte traurig den Kopf. Nein, mein Sohn, du verstehst es nicht. Nicht einmal ich verstehe zur Gänze, was Krummling uns gegeben hat, und ich lebe schon mein ganzes langes Leben damit. Der König erhob sich mühsam, doch als Barrick ebenfalls aufstehen wollte, schüttelte Ynnir den Kopf und bedeutete ihm, auf dem Boden sitzen zu bleiben. Aber es war, wie es sein musste, und auch dies alles ist so, wie es sein muss — Saqri, ich, du und die Fäden törichter Entscheidungen und bizarrer Zufälle, die unsere Familien aneinander gebunden haben.


  »Was muss ich tun?« Angst überflutete Barrick, nicht vor dem Schmerz, den die Feuerblume bedeuten könnte, sondern davor, dass er Ynnir enttäuschen könnte, dass er nicht stark genug wäre, zu tragen, was ihm gegeben wurde.


  Nichts. Ein ungewöhnlicher Schein erfüllte den Raum, lila wie das letzte Abendlicht. Gleich darauf erkannte Barrick, dass der Lichtschein nicht so ausgedehnt war, wie er gedacht hatte, sondern ganz aus der Nähe kam — er umgab Ynnirs Kopf wie Nebel einen Berg. Der hochgewachsene König bückte sich, nahm mit beiden Händen Barricks Kopf und drückte dann kühle, trockene Lippen auf die Stirn des jungen Mannes, genau über der Nasenwurzel. Einen Moment lang glaubte Barrick, das sanfte Licht sei irgendwie in ihn hineingesickert, denn alles um ihn herum — Ynnir, die staubigen Spiegel, die zur Form hängender Äste voller Blätter und Beeren geschnitzten Deckenbalken — hatte jetzt dieses violette Strahlen angenommen.


  »Was …?« Er blinzelte. Eine Glocke tönte — es musste eine Glocke sein, es war so laut und tief! »Was soll ich …?« Wieder tönte die Glocke — aber es konnte keine Glocke sein, wurde ihm klar, weil es lautlos war. Dennoch fühlte er das vibrierende Tönen in sein Innerstes dringen.


  Schlaf, Kind, sagte Ynnir, der immer noch Barricks Kopf hielt. Es hat bereits begonnen …


  Und dann war da nichts mehr als das Tönen in seinem Kopf, sein Herz, das laut und kräftig schlug, wie das Pulsen von sehr kaltem Wasser in den Adern eines Bergs, ein Schmerz wie eisiges Feuer, und sein Schädel, der bei jedem hallenden Schlag erbebte …


  Kampfesmüde fiel er schließlich, für einen endlosen Moment von Agonie durchzuckt, in Dunkel und Stille.


  



  Die haarlose, menschenmannähnliche Kreatur blickte auf ihn herab, und vom flackernden Licht der Lampe huschten Schatten über ihr Gesicht. Nein, es war nicht nur eine Kreatur, es waren mehr, viel mehr, alle leicht durchscheinend.


  Jetzt war da ein Flüstern, eine tonlose Stimme, die sein Denken kitzelte: Harsar-so getreuer Diener aber man sollte ihm nie ganz vertrauen die Steinkreisleute haben während der Großen Niederlage zu viel verloren …


  Die Stimme in seinem Denken verlor sich, und die Gestalt vor ihm war jetzt wieder nur noch ein Wesen — der Diener des Königs, Harsar. In seiner Benommenheit verstand Barrick zunächst gar nichts. Was war geschehen? Wo war er?


  »Noch immer in der Halle der Spiegel«, antwortete ihm Harsar, obwohl Barrick gar nichts gesagt hatte. Er sah, wie sich der Mund des Dieners bewegte, hörte Harsars sorgsam unmodulierte Stimme in seinen Ohren, aber er hörte sie auch in seinem Denken, und was sie dort sagte, war ein wenig anders. »Der Erste Stein schläft. Die Tochter der Ersten Blume will Euch sprechen.«


  Wie wehte das tonlose Flüstern durch ihn hindurch: Erfolg sie lebt aber wir sind unfruchtbar wir werfen unseren Samen in den Wind wie wir die Würfelknochen werfen. Es war nicht einfach eine Stimme in seinem Kopf, es war nur … ein Gedanke, so leise wie Gras, das sich der Sonne entgegenstreckt. Barrick versuchte sich aufzusetzen. Warum lag er auf dem Boden? Warum fühlte sich sein Kopf an wie ein zu prall mit Schotter gefüllter Sack, der aus den Nähten zu platzen drohte, während alle diese Gedanken Worte Ideen Geräusche Gerüche in seinem Denken knisterten und knackten wie Kiefernzapfen, die im Feuer aufbrechen? Er fasste sich an den Kopf, um ihn am Bersten zu hindern. Gleich darauf verging dieses Gefühl, obwohl sich sein Kopf immer noch beunruhigend voll anfühlte und die Welt um ihn herum von ihren eigenen Geistern bewohnt schien, so als sähe er alles durch schlecht gemachtes Glas.


  »Kommt«, sagte Harsar. »Die Tochter der Ersten Blume …«


  Saqri, Schwester, Gemahlin, Enkeltochter, Nachfahrin … flüsterten die tonlosen Stimmen in seinem Kopf »… erwartet Euch.«


  In der Stätte des Sich-Verengens. Der Halle der Wegkreuzungen. Unter den Dornenzweigen, wie in den Ersten Tagen, als das Volk jung war …


  Barricks Kopf fühlte sich an wie ein Bienenstock — er musste sich beherrschen, um nicht die Hände zu heben und nach den schwirrenden Gedanken zu schlagen. »Aber was ist mit dem König … wo ist Ynnir?«


  »Der Sohn des Ersten Steins ist in der Halle des Abschieds«, sagte Harsar laut.


  … ist im Herzen des Tanzes der Veränderung, sagten Harsars Gedanken.


  »Kommt«, sagte Harsar laut. »Sie wird Euch zu ihm bringen.«


  Barrick konnte nicht mehr sprechen, er konnte nur noch Harsar durch den Mittelgang folgen, während die neuen Gedanken wirbelten wie Stäubchen in einer Windhose — Namen, Augenblicke, aufblitzende Bilder, die sich wie Erinnerungen anfühlten, aber Erinnerungen an Dinge waren, die er nie gesehen hatte und nicht ganz erkannte. Und während ihn all diese Bedeutungsstäubchen verwirrten, war da noch mehr: Alles in der Halle — die Bänke, die Spiegel an den Wänden, die wirbelgemusterten Bodenfliesen — schien in gewisser Weise zu leuchten, schien auf eine Art wirklich, wie er es noch nie erlebt hatte. Nicht mal die vertrautesten Gegenstände seiner Kindheit hatte er so sehr als Teil von sich empfunden wie diese Balken über ihm, das uralte, dunkle Holz, das zu stachligen Stechginsterblättern und verschlungenen Ranken geschnitzt war. Alles hatte eine Form und eine Textur, die sich unmöglich ignorieren ließen, alles hatte eine Geschichte. Und wie ganz Qul-na-Qar war die Halle selbst eine Geschichte, eine einzige großartige Geschichte des Volkes.


  Dann sah er sie in ihren schimmernd weißen Gewändern warten.


  Schon ihr bloßer Anblick überrollte Barrick wie eine Meereswelle, brach über seine sämtlichen Sinne herein, überschwemmte sein Denken mit Erinnerungen, die vorher nie dagewesen waren — ein Wald voller roter Blätter, eine glatte Schulter, so hell wie Elfenbein, ihre aufrechte Gestalt auf einem grauen Pferd, ihr Mantel von Schnee getüpfelt.


  
    Saqri.

    Windschwester.

    Letzte der Blutslinie.

    Geliebte Feindin.

    Verloren und wiedergewonnen.

    Königin des Volkes …
  


  Die Erinnerungen fluteten herein, bis von Barrick selbst fast nichts mehr übrig war, doch im selben Moment traf ihn etwas noch viel Mächtigeres und viel Reineres, so als durchdränge ein Strahl von hellstem Licht sein Auge, während gleichzeitig ein silberner Pfeil sein Herz durchbohrte.


  Er schwankte. Er konnte nicht mehr stehen. Er fiel vor ihr auf die Knie und weinte.


  Sagri war das Schönste, was er je gesehen hatte, so überwältigend und so vielfältig, dass es schon wehtat, sie nur anzusehen: Im einen Moment schien sie aus Löwenzahnflaum, Spinnenfäden und dürren Zweigen gemacht, ähnlich einer Kinderpuppe von vor hundert Jahren, so alt und zerbrechlich, dass sie unter der leisesten Berührung zerfallen könnte; im nächsten schien sie eine Statue aus hartem, schimmerndem Stein. Und ihre Augen — ihre Augen, so schwarz und tief! Barrick konnte nicht in diese Augen blicken, ohne dass ihm schwindlig wurde, ohne dass er das Gefühl hatte, zu fallen und zu fallen und niemals auf dem Grund anzukommen.


  Die Königin sah ihn an, das Gesicht so unbewegt wie eine Maske, eine Maske, die ihm fremder und doch vertrauter war als jedes Gesicht der Welt. Durch die winzige Krümmung ihrer Mundwinkel sah es aus, als lächelte sie, doch ihre Augen und seine unerklärlichen Erinnerungen sagten ihm, dass es nicht so war.


  »Das also ist das, was vom kostbaren Blut meiner Tochter geblieben ist?« Sie sagte es laut, als könnte sie es nicht ertragen, sein Denken zu berühren. Ihre Stimme war ohne jede Wärme. »Dieser Witz, dieses Häuflein verirrter fremdartiger Substanz, das ist es, was am Ende der Tage zu mir zurückkehrt?«


  Er wusste, er sollte wütend sein, aber er hatte nicht die Kraft dazu. Einfach nur vor ihr zu stehen war schon überwältigend. War sie es oder war es die Feuerblume, die seinen Kopf mit Farben und Lärm und Feuer erfüllte? »Ich bin, wie mich die Götter erschaffen haben«, war alles, was er herausbrachte.


  »Die Götter?« Saciri gab etwas von sich, das ein Lachen oder ein Schluchzen hätte sein können, aber ihr Gesicht veränderte sich nicht. »Was haben sie je für uns erschaffen, das nicht seine scharfe Seite gegen uns gekehrt hätte? Selbst Krummlings größte Gabe hat sich als Qual erwiesen.«


  Sogar die Schatten schienen zurückzuweichen wie vor einer schrecklichen Blasphemie. Ein Teil von Barrick erkannte, dass das, was sie sagte, aus den Tiefen einer Verzweiflung kam, die er nicht ansatzweise ermessen konnte. »Es tut mir leid … wenn Euch missfällt, was ich bin, Herrin. Ich bin nicht freiwillig hierhergekommen, und ich habe mir das Blut, das in meinen Adern fließt, nicht ausgesucht. Was auch immer meine Vorfahren getan haben, keiner hat mich nach meiner Meinung gefragt.«


  Sie sah ihn lange an, die Augen so dunkel und lodernd, dass er ihrem Blick kaum standhalten konnte. »Genug«, sagte sie. »Genug geredet. Ich habe einen Gemahl zu betrauern.«


  Die Königin kam vom Podest herab, so leicht wie von einem Windhauch getragen, und ihr wallendes Gewand schien den Boden kaum zu berühren. Als Barrick ihr durch die Mitte der Halle folgte, strömten in den Spiegeln zu beiden Seiten tausend Qarköniginnen und tausend sterbliche Prinzen zum Ausgang. Manche der Barricks drehten sich sogar zu ihm um. Einige der Gesichter hatten keinerlei Ähnlichkeit mit seinem, aber viel verstörender fand er den Ausdruck auf jenen, die ihm am meisten glichen.


  Sie betraten den großen Raum jenseits der Tür der Spiegelhalle, und dort drängten sich Zwielichtler von hunderterlei Gestalt, Erscheinungen, die Barricks Augen gänzlich fremd waren und die er irgendwie dennoch erkannte — Rotkappen, Tunnelhauer, Trolle, so lang wie Bäume —, und er wusste sogar, dass der Raum, in dem sie warteten, die Kammer des Wintermahls hieß. Als die Königin, dicht gefolgt von Barrick, an ihnen vorbeiging, schlossen sie sich ihr alle an, die weinenden Frauen und die kleinen Männer mit den Tieraugen, die geflügelten Schatten und die Wesen mit Gesichtern wie unpolierter Stein, und die Prozession wurde immer breiter und länger, bis sie die Gänge ausfüllte und sich hinter ihnen weiter erstreckte, als Barrick sehen konnte, ein Strom von unheimlichem Leben.


  Er folgte Saqri durch ein Labyrinth unbekannter Korridore, aber Namen und Begriffe schienen durch die Luft zu gleiten wie Spiegelungen über einen stillen Teich — Ruheplatz des Traurigen Flötenspielers, der Stöhnende Söller, der Ort, wo sich Vorsicht und Schwimmvogel trennten. Schließlich traten sie ins Freie hinaus und gingen durch einen Garten von Steinfiguren, so verkrümmt und verrenkt, als schliefen sie einen unruhigen Schlaf. Regen fiel Barrick ins Gesicht und durchnässte sein Haar. Dieses Gefühl war so altbekannt, dass für einen Moment alle anderen Gedanken verschwanden und er einfach nur wieder er selbst war, der Barrick, der er immer gewesen war, vor dem Überschreiten der Schattengrenze, vor den Schläfern, vor Ynnirs Kuss.


  Wer werde ich jetzt? Er fürchtete sich nicht mehr so wie vorhin noch, aber nicht um das Verlorene zu trauern, war schwer. Dieser Mensch werde ich nie wieder sein.


  Am anderen Ende des Gartens — Käfers wachender Garten, flüsterte es in seinem Denken, wo Regendiener den König der Vögel gefangen hielt und ihm sagte, wie die Welt enden würde — traten sie in einen großen Raum. Der war dunkel bis auf einen Ring von Kerzen am Boden und leer bis auf die Kerzen und den Leichnam, der auf einem flachen Stein in der Mitte des Rings lag.


  Barrick schossen Tränen in die Augen. Wer das war, brauchte ihm niemand zu sagen. Jetzt vernebelte der Flüsterchor in seinem Kopf nur die Klarheit seiner Gefühle. Der, der da vor ihm lag, war an einem einzigen Tag für ihn so etwas wie ein Vater geworden — nein, mehr als das: Von Ynnir hatte er nichts erfahren als Nachsicht und Güte.


  Die Königin blickte auf den Leichnam ihres Gemahls hinab. Die Augenbinde war weg: Ynnirs Augen waren geschlossen, als schliefe er. Barrick tat ein paar Schritte auf ihn zu und sank dann langsam in die Knie, außerstande, die Last des gegenwärtigen Augenblicks noch länger zu tragen.


  Sohn des Ersten Steins, der Springende Hirsch, Schlauer Schwächling … Der Flüsterchor war wie das Gurren von Tauben. Verräter! — nein, Krummlings Herzenskind …!


  Schaut mich an, sagte eine weitere Stimme, fern und seufzend. So klein. So verloren im Augenblick!


  Erschrocken sah Barrick sich um. »Ynnir?« Es war die Stimme des Königs gewesen, da war sich Barrick ganz sicher. Verlasst mich nicht! Er warf seinen Gedanken dem Gedanken des Königs hinterher. Die anderen Erinnerungen, Stimmen, Geister, diese zahllosen Stäubchen und Fetzchen von Verstehen, die ihn jetzt verfolgten, zerstoben vor seiner Frage, doch was es auch immer von dem realen Ynnir gewesen sein mochte — es war wieder verschwunden.


  »Alter Narr«, sagte die Königin leise, während sie auf das bleiche, starre Gesicht des Königs hinabblickte. »Wunderbarer, blinder alter Narr.«


  



  Die Beisetzung des Herrn der Winde und Gedanken zog an Barricks Sinnen vorüber wie ein angeschwollener, über die Ufer tretender Fluss, in dessen Strömung dicht an dicht Dinge trieben, die nicht mehr erkennbar waren. In jenem überfüllten, dunklen, von Flüstern erfüllten Raum versammelten sich Gestalten um den Leichnam des Königs, weinten, sangen oder machten zum Teil auch Geräusche und Gesten, die Barrick mit keiner menschlichen Emotion in Verbindung bringen konnte, und zerstreuten sich dann nach einer gewissen Zeit wieder. Manche dieser Trauergesten waren so komplex wie Theaterstücke oder Tempelriten und schienen Stunden zu dauern, während andere kaum mehr als ein kurzes Flügelflattern über Ynnirs stummer Gestalt waren. Barrick hörte Ansprachen, von denen er jedes Wort verstand, die aber trotzdem für ihn keinerlei Sinn ergaben. Andere Trauernde standen neben dem Leichnam des Königs und gaben nur einen einzigen, unvertrauten Laut von sich, der sich in Barricks Kopf öffnete wie ein ganzes Buch, wie eine jener Geschichten der Waisennachtsbarden, die von Sonnenuntergang bis zum Morgengrauen dauerten.


  Und es kamen immer noch mehr.


  Ratten, tausend oder mehr, ein lebender samtener Teppich, der Ynnir umkreiste und dann wieder verschwand, weinende Schatten, Männer mit glutroten Augen, sogar ein wunderschönes Mädchen aus Besenstielen und Spinnweben, das mit einer Stimme wie arbeitendes Wandstroh für den toten König sang — sie alle kamen, um Abschied zu nehmen. Und im Lauf der Stunden, während Wind und Regen draußen auf die Dächer peitschten und die Flammen der Lampen in dem Aufbahrungsraum blakten, verstand Barrick allmählich, nicht die ganze Tiefe dessen, was in diesem Raum zum Ausdruck kam, aber doch ansatzweise, was es hieß, einer von diesen Leuten zu sein. Er sah, dass die Prozession mehr war als die Summe der Einzelnen und dessen, was sie sagten oder taten, um ihren Schmerz zu zeigen. Sie war vielmehr eine Ansammlung von Formen und Lauten in der Zeit, jede und jeder für sich und doch mit dem Ganzen verbunden wie ein Buchstabe eines Worts oder ein Wort einer Geschichte. Die Zeit selbst war das Medium, und irgendwie — dies war nur ein Schimmer des Verstehens, wie ein winziger Fisch in einem Bach, der gänzlich verschwindet, sobald man danach greift —, irgendwie lebte dieses Volk, lebten die Qar auf eine Art und Weise in der Zeit, wie es Barricks sterbliche Art nicht tat. Sie waren gleichzeitig darin und außerhalb. Sie trauerten, aber gleichzeitig sagten sie, Das ist Trauern, so soll es sein. Dies ist der Tanz, und das sind die Schritte. Mehr daraus zu machen oder auch weniger hieße, es aus der Zeit zu heben, wie man einen Fisch aus einem Fluss hebt. Der Fisch würde sterben. Der Fluss wäre weniger schön. Sonst würde sich nichts ändern.


  Schließlich flackerten die Kerzen und erloschen. Neue Kerzen wurden entzündet, und auch das schien nur ein weiterer Teil des Tanzes, eine weitere Biegung des Flusses. Barrick ließ es alles über sich hinweg- und durch sich hindurchfließen. Manchmal wusste er, schon ehe jemand sprach, sang oder seinen stummen Tribut zollte, wer das war und was er mitbrachte. Dann wieder war er in der Fremdheit des Ganzen völlig verloren, so wie als Kind, wenn er den Wind um die Schornsteine und durch die Dachziegel des Palasts hatte pfeifen hören, überwältigt von dem Gefühl, dass darin Bedeutung lag, die er nie erfassen würde, von der ewigen menschlichen Frustration, so klein zu sein gegenüber der gleichgültigen Weite der Nacht.


  Aus einem Dunkel, in dem die Gesänge und Schatten versiegten, tauchte er schließlich auf. Der große Raum war leer. Der Leichnam des Königs war verschwunden. Nur die Königin war noch da.


  »Wo … wo ist er …?«


  Saciri stand so reglos da wie eine Statue und blickte auf das leere Podest. »Seine Hülle … wird zurückgegeben. Und was Ynnirs Wahrheit anbelangt … er hat sich dafür entschieden, seine letzte Kraft hinzugeben, um mich zu erwecken, und jetzt sind er und seine Vorfahren für uns endgültig verloren.«


  Barrick konnte nur schweigend dastehen, weil er es nicht verstand.


  »Und so sind wir dem Ende aller Dinge einen Schritt näher«, sagte sie, jetzt ihm zugewandt, auch wenn sie ihn kaum zu sehen schien und es klang, als spräche sie zu sich selbst. »Was wird dein Platz darin sein, Sterblichenmann? Was steht im Buch für dich geschrieben? Vielleicht ist dir ja zugedacht, einen Schatten des Gedächtnisses unseres Volkes am Leben zu erhalten, damit, auch wenn wir ganz verschwinden, noch immer eine vage, wirre Erinnerung die Sieger beunruhigt. Beunruhigen wir dich? Hast du eine Ahnung, was du zerstört hast?«


  So heiß, so hell — wie ein Feuer!, flüsterte eine Stimme in ihm, aber Barrick war zu wütend, um ihr Beachtung zu schenken.


  »Ich habe gar nichts zerstört«, erklärte er der Königin. »Was meine Vorväter auch immer getan haben, nichts davon war mein Tun — ja, es ist auch mein Fluch? Und ich bin nicht aus eigener Entscheidung hierhergekommen — ich wurde geschickt, von Eurer … Stachelschweinfrau, Yasammez.« Etwas von seiner Verwirrung fiel plötzlich von ihm ab, so als hätte jemand eine Dreckschicht von einem glänzenden alten Gegenstand gewischt. »Nein, ich bin aus eigener Entscheidung hierhergekommen, jedenfalls auch. Weil Gyir wollte, dass ich es tue. Weil der König mich gerufen, gebeten … gedrängt hat. Ich habe nicht darum gebeten, geboren zu werden, und ich habe schon gar nicht darum gebeten, mit Qar-Blut geboren zu werden, das in mir brennt. Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben?«


  Der Ausdruck des vollkommenen, eierschalenzarten Gesichts der Königin änderte sich nicht, aber sie schwieg eine Weile.


  »Sie hat dich also erwählt — meine Teure, meine Liebe, meine Vorfahrin?« Saciri trat einen Schritt auf ihn zu, hob die Hand und berührte leicht sein Gesicht. »Was hat sie gesehen?« Obwohl sie nicht größer war als Barrick und so schlank wie ein Schilfrohr, kostete es ihn alle Mühe, nicht vor ihrer Berührung zurückzuweichen. Ihre Finger auf seiner Stirn waren kühl und trocken, wie der Kuss ihres Gemahls. »Wollte Yasammez ihn nur verspotten? Sie hat nie viel von meinem Gemahl gehalten — nicht so wie ich. Sie fand, er sei zu lasch als Beschützer des Volkes, ihm sei es wichtiger, das Rechte zu tun, als das Notwendige.«


  Aber das ist dasselbe, murmelte etwas in Barricks Denken.


  Die Königin nahm ihre Hand so jäh von seinem Gesicht, als hätte sie sich verbrannt. »Was ist das für ein Trick?« Ihre Hand schoss wieder hervor wie eine zustoßende Schlange, legte sich dann überraschend behutsam über seine Augen und drückte fest auf die Stelle über seiner Nasenwurzel. »Was …?«


  Im nächsten Moment taumelte sie rückwärts, die erste nicht durch und durch anmutige Bewegung, die er sie machen sah. Ihre Augen weiteten sich. »Nein. Das kann nicht sein?«


  An diesem Ort uralten Wissens und uralter Rituale erschreckte solch offenkundige Überraschung Barrick. »Was? Warum schaut Ihr mich so an?«


  »Er … er ist in dir! Ich fühle ihn, aber ich kann ihn nicht berühren!«


  Etwas, das jetzt in Barrick lebte, war ungerührt von ihrer Fassungslosigkeit, ja sogar amüsiert. »Er hat gesagt, er wolle mir die Feuerblume übergeben.«


  »Nein!« Sie kreischte es förmlich, wenn er auch im nächsten Moment begriff, dass es nur im Gegensatz zu ihrem sonst so gemessenen Ton schrill geklungen hatte. »Du bist ein Sterblicher. Du bist ein Welpe der Kreaturen, die uns geschändet … die uns ermordet haben.«


  Wir sind alle Kinder des Guten wie des Bösen, das vor uns war.


  Ynnir? Seid Ihr das? Barrick tat sein Bestes, den Gedanken festzuhalten, aber er war schon wieder weg. Barrick wurde bewusst, dass die Königin unmittelbar vor ihm stand und ihr Blick so eindringlich war, dass es fast schon schmerzte, ihm standzuhalten. Sie fasste ihn am Arm; ihr Griff war verblüffend kräftig.


  »Was fühlst du? Ist er da, mein Bruder … mein Gemahl? Spricht er in dir? Und die Vorläufer, fühlst du sie ebenfalls?«


  »Ich … ich weiß nicht …« Und dann fühlte Barrick es aus der Tiefe emportauchen, und für einen Moment waren seine Gliedmaßen, seine Zunge, sein Kopf nicht sein. »Wir sind hier, wir alle«, sagten sein Denken und sein Mund, aber beides war nicht Barrick. »Es ist nicht, wie wir erwartet haben, und viele von uns sind verwirrt … viele andere sind gänzlich verloren. Noch nie wurde die Feuerblume auf diese Art weitergegeben. Es ist völlig anders …« Dann verschwand die fremde Präsenz wieder, und Barrick hatte wieder die Kontrolle über seine Gliedmaßen — aber alles hatte sich verändert, das wusste er. Alles war anders und würde es immer sein.


  Die Königin starrte ihn immer noch an, doch jetzt schien ihr Blick fern. Dann klappte sie einfach zusammen, und ihre weißen Gewänder raschelten leise, als sie zu Boden fiel. Schatten eilten aus den Ecken und verborgenen Winkeln des großen Raumes herbei, Bedienstete, die die ganze Zeit schweigend und reglos gewartet hatten. Sie umringten sie, hoben sie auf und trugen sie davon.


  Barrick konnte nur stumm dastehen und ihnen nachschauen, allein mit der unbegreiflichen Schar von fremden Wesen, die jetzt in seinem Blut und seinem Denken wohnten.


  Anhang
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  Personen


  Alat — ein xandischer Priester


  Aesi’uah — Obereremitin von Yasammez


  Alte der Erde — Schutzgeister der Funderlinge


  Anamesiya Kettelsmit — Matty Kettelsmits Mutter


  Ananka te Voa — Baronin aus Jellon, zuerst Hespers, dann Enanders Geliebte


  Anglin — connorischer Stammesführer, bekam nach Kaltgraumoor das Markenkönigreich zum Lehen


  Anglin III. — König von Südmark, Brionys und Barricks Urgroßvater


  Anissa — Königin von Südmark, Olins zweite Frau


  Antimon — ein junger Funderlingsmönch


  Argal der Dunkle — xixischer Gott, Widersacher des Nushash


  Autarch — Sulepis Bishakh am-Xis III., Herrscher von Xis, dem mächtigsten Land auf dem Südkontinent Xand


  Avidel — Therons Lehrling


  Avin Brone — Graf von Landsend, Konnetabel von Südmark


  Axamis Dorza — xixischer Schiffskapitän


  Ayann — Bruder von Yasammez, Gemahl von Yasudra


  Ayyam — ein Qar, Vorfahre von Kayyin/Gil


  Azurit Kupfer — auch »Sturmstein« genannt, berühmter Funderlingszunftvorsteher


  



  Barrick Eddon — Prinz von Südmark


  Baz’u Jev — xandischer Dichter


  Been — ein Räuber


  Bingolou der Kraker — Finns erster Lehrherr


  Brambinag Steinstiefel — ein mythischer Oger


  Brennas — ein Orakel; als er hingerichtet wurde, soll sein Kopf noch drei Jahre weitergelebt haben


  Brigid — Schankmagd im Wilden Sauschwanz


  Briony Eddon — Prinzessin von Südmark


  Bruder Okros Dioketian — Priester-Arzt von der Ostmark-Akademie


  



  Caradon Tolly — jüngerer Bruder von Gailon Tolly


  Caylor — ein Sagenheld


  Chaven — Hofarzt und Astrologe der Eddons


  Chert Blauquarz — ein Funderling, Opalias Mann


  Cheshret — Qinnitans Vater, ein niederer Nushash-Priester


  Clemon — berühmter syanesischer Geschichtsschreiber, auch »Clemon von Anverrin« genannt


  Conry — Wirt des Gasthauses Zum wilden Sauschwanz


  



  Dachlinge — Bewohner der Südmarksburg, von denen kaum jemand weiß


  Daikonas Vo — Söldner des Autarchen


  Daman Eddon — Merolannas verstorbener Gemahl, Bruder von König Ustin


  Davos von Elgi, auch »Davos der Mantis« — berüchtigter Söldnerführer zur Zeit der Grauen Scharen


  Dawet dan-Faar — vormals hierosolinischer Gesandter, stammt aus Tuan


  Dolomit — Zunftvorsteher der Unterbruck-Kallikan


  Donal Murroy — einst Vansens Ausbilder bei der königlichen Garde von Südmark


  Dumin Hauyuz — Antipolemarch der Expeditionstruppen des Autarchen, die auf dem Weg nach Südmark sind


  Duny — frühere Freundin von Qinnitan unter den Novizinnen des Bienentempels


  Durstin Krey — Baron von Grayloc


  



  Eilis — Merolannas Dienerin


  Elan M’Cory — Caradon Tollys Schwägerin


  Ena — Skimmermädchen, Tochter von Turley Langfinger


  Enander — König von Syan


  Eneas — Prinz von Syan, Sohn von Enander


  Erasmias Jino — Graf von Athnia, hoher syanesischer Hofbeamter


  Erinna e’Herayas — eine Hofadlige in Tessis


  Erivor — Gott der Wasser, auch »Efiyal« oder »Egye-Var« genannt


  Ettins — zu den Qar gehörende Riesenwesen


  



  Favoros — ein syanesischer Baron, Stadtherr von Ugenion


  Feldspat — getöteter Funderlingszunftwächter


  Ferras Vansen — Hauptmann der königlichen Garde von Südmark


  Finley — settländischer Priester, Sklave in Qu’arus’ Haus


  Finn Teodorus — ein Schriftsteller


  Finnya — brenländisches Orakel in einer Geschichte, die Kennit erzählt


  Funderlinge — manchmal auch »Steingräber« genannt, kleinwüchsiges Volk, spezialisiert auf sämtliche Arbeiten, die mit Stein zu tun haben


  



  Gailon Tolly, Herzog von Gronefeld — ein Vetter der Eddons


  Garde der Elementargeister — ein Qar-Stamm


  Gerad — Spion im Dienst von Avin Brone


  Giebelgaup — ein Dachling


  Golya — »Menschenfleischfresser«


  Graue Scharen — Scharen von Söldnern und Landlosen, die im Gefolge des Großen Todes zu Räuberbanden wurden


  Gregor von Syan — berühmter Barde


  


  Groß-Knoll — Cherts Vater


  Großvater Sulphur — Abt der Metamorphose-Brüder


  Gyir — ein Qar, Gefolgsmann von Yasammez, auch »Gyir das Sturmlicht« genannt


  



  Hammerfuß — ein Tiefenettin, Kriegshauptmann von Erste Tiefen


  Harsar — Ratgeber von Ynnir


  Hasuris — ein xixischer Geschichtenerzähler


  Hayyiden — ein altes xandisches Volk


  Helkis — Prinz Eneas’ oberster Offizier


  Hendon Tolly — der jüngste der Tolly-Brüder


  Hesper — König von Jellon; er hat König Olin verraten


  Hiliometes — Sagenheld und Halbgott


  Hobkin — ein Räuber


  



  Iaris — ein Orakel des Kernios, fast schon mit Heiligenstatus


  Iola — Königin von Syan, Tolos und Perikal in der Zeit des syanesischen Imperiums und des Kriegs der Drei Gefälligkeiten


  Ivgenia e’Doursos — Tochter des Grafen von Teryon


  



  Jeddin — auch »Jin« genannt, Hauptmann der Leopardengarde des Autarchen


  Jenkin Krey — südmärkischer Gesandter in Tessis


  



  Kalk — einer der Kallikan-Priester, die für den Trommelstein zuständig sind


  Kallikan — syanesische Bezeichnung für Funderlinge


  Karal — syanesischer König, bei Kaltgraumoor gefallen


  Kayyin — ein Qar, Yasammez’ Sohn, alias »Gil der Schankknecht«


  Kellick Eddon — Urgroßneffe Anglins, erster Eddon auf dem Thron der Markenkönige


  Kendrick Eddon — ermordeter Kronprinz und Prinzregent von Südmark, ältester Sohn


  König Olins Kernios — Erdgott, auch »Xergal« genannt


  Khors — Mondgott, Gemahl der Zoria, Bruder des Zmeos, Vater des Kupilas


  Kinder des Smaragdenen Feuers — ein Qar-Stamm


  Klein-Zinn — ein Funderlingsmönch


  Kofas von Mindan — ulosischer Philosoph


  Kreas, König — Gestalt aus einer alten Sage


  Kupilas — Gott der Heilkunst, auch »der Handfertige«, »Habbili«, »Krummling«, »Kioy-a-pous«


  



  Lander III. — König von Syan, Sohn Karals, auch »Lander der Gute« und »Lander Elbenbanner«


  Lily — Enkelin Anglins, verteidigte Südmark als Königin gegen die Grauen Scharen


  Linas — ein Hauptmann von Eneas’ Tempelhunden


  Lindon Tolly — Gailons Vater, einst Erster Minister der Markenlande


  Lope der Rote — Räuberhauptmann


  Lorick Eddon — Olins älterer Bruder, früh verstorben


  Ludis Drakava — Protektor von Hierosol


  Luian — einflussreiche Begünstigte im Frauenpalast, hieß früher »Dudon«


  Lukos der Kesselschmied — Therons Vater


  



  Malachit Kupfer — einflussreicher Funderling


  Malamenas Kimir — Apotheker in Agamid


  Marwin — einer von Qu’arus’ Sklaven


  Massilios Goldhaar — Sagenheld


  Matthias Kettelsmit — auch »Matty«, ein Dichter


  Melarkh — sagenumwobener König von Jurr


  Meno Strivoli — ein großer syanesischer Dichter


  Meriel — Olins erste Frau


  Merolanna — Großtante der Zwillinge, Witwe von Daman Eddon, stammt aus Fael


  Mesiya — Mondgöttin


  Metamorphose-Brüder — Funderlingsorden


  Moina — Zofe von Briony


  



  Natron — Funderlingsmönch


  Nevin Kennft — Stückeschreiber


  Niccol Opanour — Torherold König Hespers


  Nikomakos — Sohn eines syanesischen Grafen


  Numannyn — Qar-König bei der Schlacht der Zitternden Ebene, trägt den Beinamen »der Vorsichtige«


  Nushash — xixischer Feuergott und Schutzpatron des Autarchen, wird auch »Zmeos« und »Weißfeuer« genannt


  



  Olin Eddon — König von Südmark und den gesamten Markenlanden


  Opalia — Cherts Ehefrau


  



  Panhyssir — xixischer Hohepriester des Nushash


  Parak — früherer Autarch von Xis, Sulepis’ Großvater


  Pariki — xixische Bezeichnung für Qar


  Parnad — Vater des jetzigen Autarchen Sulepis, trug auch den Beinamen »der niemals Schlafende«


  Pedar Vansen — Ferras Vansens Vater


  Perin — Himmelsgott, »Herr der Blitze«, trägt auch den Namen »Argal«


  Phayallos — Philosoph und Alchemist


  Phimon — Hierarch von Tessis


  Pinnimon Vash — Oberster Minister von Xis


  Pouta — ein Orakel, vielleicht nur von Finn Teodorus erfunden


  Prusus — Scotarch von Xis, auch »Prusus der Krüppel« genannt


  Puntar — ein Ordnungshüter


  Puzzle — Hofnarr der Eddons


  



  Qar — nicht-menschliches Volk, das einst große Teile Eions bewohnte


  Qinnitan — entflohene junge Braut des Autarchen, war Novizin im Bienentempel von Xis


  Qu’arus — ein Traumloser


  



  Raemon Beck — Kaufmann aus Helmingsee


  Rafe — Skimmer aus der Rumpf-schrammt-Sand-Sippe, Enas Freund


  Rhantys von Kalebrien — Verfasser von »Agonie der verleugneten Wahrheit«


  Risto, Graf von Omaranth — syanesischer Adliger und Heerführer


  Roheisen — ein Funderlingszunftwächter


  Rose — Zofe von Briony, Nichte von Avin Brone


  



  Säuberer — Scharen von Eiferern, die den Qar und anderen die Schuld am Großen Tod gaben


  Sanasu — Kellick Eddons Witwe, auch »die weinende Königin« genannt


  Sand Lauchstein — Opalias Vater


  Sandstein — Nachname einer Funderlingsfamilie


  Saqri — Königin der Qar, auch »die Erste Blume« genannt


  Schiefer — getöteter Funderling


  Schläfer — aus der Art geschlagene und verfemte Traumlose, auch »Träumer« genannt


  Schlegel Jaspis — Wachführer der Funderlingszunftwächter


  Schnauz — ein Qar-Wächter


  Seidenwickler — Schattenlandkreaturen, die laut Skurn »weder sprechen, noch auf den Markt gehen«


  Selia — Anissas Dienerin, stammt wie diese aus Devonis


  Sembla — ein Orakel, vielleicht nur von Finn Teodorus erfunden


  Seris — Hofadlige in Tessis, Tochter des Herzogs von Gela


  Shanni — xixische Geister, die Wünsche erfüllen


  Shaso dan-Heza — Waffenmeister von Südmark


  Silas von Perikal — sagenumwobener Ritter


  Skimmer — Volk, das am und auf dem Wasser lebt


  Stein der Unwilligen — ein Qar aus der Garde der Elementargeister


  Steinkreisleute — ein Qar-Stamm


  Stoltewichte — Qar-Winzlinge


  Strickmänner — Volk, das in den Bettlerslanden jenseits der Schattengrenze lebt


  Summu — Yasammez’ Mutter, »Braut« des Kupilas


  Surigali — xixische Göttin, auch »Zuriyal«


  Sveros — alter Gott des Nachthimmels, Vater der Trigon-Götter, auch »Zhafaris« genannt


  



  Talia — Brionys kleine Dienerin in Tessis


  Theron Pelgriner — ein Pilgerführer


  Tibunis Vash — Pinnimon Vashs Vater


  Tränenmacher — Yasammez’ gefürchtete Leibtruppe


  Trickster — ein Qar-Stamm


  Trigon — Triumvirat der Götter Perin, Erivor und Kernios


  Trigonarch — Oberhaupt des Trigonatsklerus, oberster Glaubensfürst Eions


  Turley Langfinger — Skimmer-Fischer aus der Bei-Sonnenuntergangzurück-Sippe


  



  Ustin — König Olins Vater


  Utta — auch »Schwester Utta«, Zorienpriesterin und Brionys Hauslehrerin


  



  Vais — sagenumwobene »Königin-Hexe von Krace«


  Vanderin Ugenios — klassischer syanesischer Dichter


  Vaspis der Dunkle — ein früherer Autarch von Xis


  Vilas — ein perikalesischer Fischer


  Vo Jovandil — Daikonas Vos voller Familienname


  Volos Langbart — ein Gott


  



  Yasammez — Qar-Fürstin, auch »Fürstin Stachelschwein« oder »Geißel der Zitternden Ebene«


  Yasudra — Yasammez’ Zwillingsschwester


  Ynnir der blinde König — »Ynnir din’at sen-Qin, Herr der Winde und des Denkens«, auch »Sohn des Ersten Steins« genannt, Herrscher der Qar


  



  Zhafaris — xixischer Name des Sveros, auch »Zwielicht« genannt, Göttervater


  Zinnober Quecksilber — Mitglied des Funderlingszunftrats


  Zmeos — Gott, Perins Widersacher, auch »Weißfeuer« oder »Nushash«


  Zoria — Göttin der Klugheit, auch »Suya«, »Bleiche Tochter«, »Blume der Morgenröte«


  Zosim — Gott der Dichter und Betrunkenen, auch »Trickster« oder »Salamandros«


  Zunftwächter — Wächter von Funderlingsstadt


  Zwielichtler — anderer Name der Qar


  



  Orte


  Agamid — Hafenstadt unmittelbar nördlich von Devonis


  Akaris — Insel zwischen Xand und Eion


  Alter Steinbruchsweg — Stollen, der vom Kupferring abgeht


  



  Basiliskentor — Haupttor der Südmarksburg


  Berg Gowkha — Beisetzungsstätte früherer xixischer Wüstenkönige


  Berg Xandos — mythischer Berg an dem Ort, wo jetzt Xand liegt, Sitz der Götter


  Bettlerslande — Territorium jenseits der Schattengrenze


  Bienentempel — Tempel in Xis, Heimstatt der heiligen Bienen des Nushash


  Blankenwald — Wald an der Grenze zwischen Silverhalden und Marrinswalk


  Blumenwiese — größter Markt von Tessis


  Bohrlöcher — Klausurzellen der Metamorphose-Brüder jenseits der Fünf Bögen


  Bokeburg — Stadt in Marrinswalk


  Brenland — kleines Land südlich der Markenlande


  Brennsbucht — umgibt Südmarksburg, ist nach dem Sagenhelden Brennas benannt


  



  Dachsenstiefel — Schenke in Südmarksburg


  Devonabrunnenplatz — Platz in Tessis


  Doros Eco — Stadt in Syan


  Dreigötterplatz — dreieckiger Platz in einem belebten Teil von Südmarksburg


  Druntstein — Funderlingssiedlung unter Hierosol


  Drymusa — befestigte Stadt an der Südgrenze Hierosols


  



  Eion — der Nordkontinent


  Erivorkapelle — Hauskapelle der Eddons


  Erste Tiefen — Ort in den Qar-Landen


  Ewigfrost — mythische Festung


  



  Fael — Land an der Küste Mitteleions


  Fahlstrom — Hauptwasserweg in der Stadt Schlaf


  Finnyas Brunnen — heilige Stätte in Brenland


  Funderlingsstadt — unterirdische Stadt der Funderlinge im Midlanfels


  



  Glühsteinkaverne — gehört zu den Tiefen Stätten der Funderlinge


  Gremos Pitra — Hauptstadt von Jellon


  Gronefeld — Sitz der Tollys


  



  Haus der Tränen — Kerker im Weithallpalast


  Helobinien — Sumpfregion südlich von Brenland


  Hierosol — einst Weltreich, jetzt nur noch eins der Territorien in Eion; sein Emblem ist das goldene Schneckenhaus


  



  J’ezh’kral-Höhle — Stätte aus den Funderlingsmythen


  Jellon — Königreich, einst Teil des syanesischen Weltreichs, jetzt mit Fael vereint


  Jurr — alter Stadtstaat in Xand


  



  Kalksteintor — Teil des Wegs von Südmarkstadt ins »Haus des Herrn«, wie die Kallikan Funderlingsstadt nennen


  Kaltgraumoor — legendäres Schlachtfeld, Verballhornung des QarNamens »Qul-Girah«


  Kaskadentreppe — gehört zu den Tiefen Stätten der Funderlinge


  Keilstraße — die Straße, in der Chert und Opalia wohnen


  Kertewall — Teil der Markenlande Königliche Straße — auch Karalsweg genannt, große Überlandstraße


  Krace — Gefüge von Stadtstaaten, gehörte einst zum syanesischen Reich


  Kupferring — äußere Ringstraße um Funderlingsstadt, über die viele von Sturmsteins Straßen erreichbar sind


  



  Labyrinth — Teil der Tiefen Stätten der Funderlinge


  Landsend — Grafschaft des Avin Brone, hat die Wappenfarben Rot und Gold


  Laternenstraße — breiteste Straße von Tessis


  Layandros — Stadt in Nordsyan


  Linsenstraße — Straße im äußeren Befestigungsring von Südmarksburg


  



  Marash — xandische Provinz, Heimat der Marash-Pfefferschoten


  Markenlande — umfassten ursprünglich Nordmark, Südmark, Ostmark und Westmark, bestehen jedoch seit dem Qar-Krieg aus Südmark und den »Neun« (zu denen u. a. Gronefeld und Wildeklyff gehören)


  Marktplatz — größer öffentlicher Platz von Südmarksburg


  Marktstraße — große Straße in Südmarksburg


  Marktstraßenbrücke — Brücke über den Kanal zwischen zwei Lagunen in Südmarksburg


  Marrinswalk — gehört zu den Markenlanden


  Midlanfels — Fels in der Brennsbucht, auf dem Südmarksburg liegt


  Milnersford — Stadt in Dalerstroy


  Mondsteinhalle — gehört zu den Tiefen Stätten der Funderlinge


  



  Nordmärkerstraße — alte Straße von Südmark nach Norden


  



  Observatoriumsgebäude — Chavens Reich innerhalb der Südmarksburg


  Onir Plessos — ein Tempel in Gronefeld


  Orms — Stadt in Helobinien


  Ostmark-Akademie — Universität, die einst in Ostmark lag, nach dem letzten Qar-Krieg jedoch nach Südmark verlegt wurde


  



  Pellos — Fluss in Silverhalden


  



  Qul-na-Qar — »Haus des Volkes«, die uralte Hauptstadt der Qar


  



  Rabentor — Tor zur Hauptburg der Südmarksfeste


  



  Salzsee — unterirdischer See in Funderlingsstadt


  Schafbergstraße — Straße am Fuß der Neuen Mauer von Südmarksburg


  Schattengrenze — Grenze zwischen den Qar- und den Menschenlanden


  Schwarzlampenstraße — Straße außerhalb von Funderlingsstadt, die zu einer von Sturmsteins Straßen führt


  Schwarzwasserwald — Wald in Nordsyan


  Seidentor — eine Stelle unterhalb von Funderlingsstadt


  Seidenwald — Wald jenseits der Schattengrenze


  Settland — kleines, gebirgiges Land südwestlich der Markenlande, mit diesen verbündet


  Skimmerlagune — mit der Brennsbucht verbundene Wasserfläche innerhalb von Südmarksburg


  Südmark — manchmal auch »Schattenmark« genannt, Territorium, das die Vormachtstellung innerhalb der Markenlande hat; der König von Südmark ist zugleich König der Markenlande


  Südmarksburg — Festungsanlage auf dem Midlanfels, Sitz der Markenkönige


  Südmarkstadt — Festlandsteil der Hauptstadt von Südmark


  Syan — einst das Imperium, das Hierosol ablöste, noch immer bedeutendes Königreich in Zentraleion


  



  Tempelgart — Viertel im Südwestteil des inneren Befestigungsrings von Südmarksburg


  Tessis — Hauptstadt von Syan


  Tiefe Bibliothek — Stätte in Qul-na-Qar


  Tolos — Königreich, inzwischen von Syan vereinnahmt


  Torvio — Inselstaat zwischen Eion und Xand


  Tributhalle — Halle nahe Brionys Gemächern


  Tuan — xandisches Herkunftsland von Shaso und Dawet


  Tuffsteins Sack — Sackstollen, der vom Alten Steinbruchsweg abgeht


  



  Ugenion — Stadt in Nordsyan


  Unterbruck — Kallikansiedlung in Tessis


  



  Walross — am Fluss gelegene Schenke in Tessis


  Westkliff — alte Funderlingsstadt in Brenland


  



  Xand — der Südkontinent


  Xis — xandisches Imperium; Herrscher ist der Autarch


  



  Yist — einstige Elbenstadt in Xand


  



  Zitternde Ebene — berühmtes Schlachtfeld der Qar-Geschichte


  Zum wilden Sauschwanz — ein Gasthaus in Südmarksburg


  



  Dinge und anderes


  Aelians Fluxativ — ein Gift


  Antipolemarch — hochrangiger xixischer Truppenführer


  Astion — Symbol, das bei den Funderlingen als Ausweis von Autoritätspersonen dient


  



  Basiphae — Bezeichnung für den Organismus, den Vo in sich trägt


  Bilsenkrautkrone — Zeremonialkrone des Autarchen


  Blauwurz — bevorzugte Teepflanze der Funderlinge


  Buch der Trauer — mythische Schriftensammlung der Qar


  Buch des Trigon — spätere, adaptierte Version religiöser Schriften der drei Götterkulte, die zum Trigonat vereinigt wurden


  Bußprozession — ein religiöses Fest


  



  Chronik des Kriegs im Himmel — ein verschollenes und verbotenes Buch


  



  Die Geschichte des Landpriesters — ein Theaterstück


  Die verwundete Maid — eine berühmte Geschichte


  Donnerschlegel — Perins (Himmelsmanns) Hammer


  



  Einsame — anderer Name der Schrikkas


  Eislilie — eine Blume


  



  Gesetze von Shakh Xis — Gesetzeswerk des Zweiten und Dritten xixischen Imperiums


  Großer Tod — Pest, die einst große Teile der Bevölkerung Eions dahinraffte


  



  Hartstengelbaum — Baumart der Schattenlande


  Hierosolinisch — Sprache von Hierosol, die in Religion, Wissenschaft etc. eine große Rolle spielt


  Hörner des Zmeos — Sternbild, auch »die alte Schlange« genannt


  



  Iktis — ein Iltis


  



  Kammermuschel — Nautilusmuschel, Symbol der Erivor-Priester


  Krieg der drei Gefälligkeiten — Erbfolgekrieg in der Zeit des syanesischen Weltreichs


  Krieg des Neunten Jahres — entscheidender Krieg der xixischen Geschichte


  



  Letzttag — letzter Tag des Tagzehnts


  Leuchtender Mann — Zentrum der Funderlingsmysterien


  



  Mantis — Priester, gewöhnlich des Trigon


  



  Onir-Zakkas-Fest — Trigonatsfeiertag, an dem die Leute Narzissenkronen tragen


  Optimarch — militärischer Rang, entspricht etwa dem Major


  



  Perinsauge — Fußbodenmosaik im Thronsaal von Tessis


  



  Roter Schlangenwurz — ein Gift


  



  Sangesnacht — auch Winterfestnacht


  Schrikkas — Wächterwesen der Stadt Schlaf


  Seestern — kleine Silbermünze


  Stab, der — anderer Name des Berges Xandos


  Stör — Silbermünze im Wert von zwei Seesternen


  



  Tag des erstgegrabenen Gangs — ein Funderlingsfeiertag


  Tage des Erkaltens — mythische Vorzeit in der Funderlingsüberlieferung


  Tigertod — Gift aus dem Pflanzensaft der Eislilie


  



  Weißfeuer — das Schwert der Yasammez


  Weithall-Palast — Sitz König Enanders von Syan


  Wimmuai — Bezeichnung der Traumlosen für menschliche Sklaven


  



  Xawadis — xixisches Wort für Oase oder Wasserloch


  



  Yanedan — gebirgige Insel im Südmeer


  



  Zakkaswurz — eine Heilpflanze


  Zeremonialhacke — Amtssymbol des Abts der Metamorphose-Brüder


  Zunftmarkt — jährliches Funderlingstreffen


  Karten
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